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I. 

Aetiologische Stadien über Schweinepest and 
Schweineseptikämie. 

Von 

Prof. Dr. H. Preisz, 

Vorstand des Königl. bacteriologischen Instituts zu Budapest. 

Einleitung 1 ). 

Wer sich aus den bisher bekannt gewordenen Forschungs¬ 
resultaten über die Aetiologie der mit dem Namen der „Schweine¬ 
seuche“ und „Schweinepest“ benannten Krankheiten orientiren will, 
der wird bald bekennen müssen, dass dies nicht leicht möglich 
ist. Mit den verschiedensten Namen,hat man diese Krankheiten 
in verschiedenen Ländern und Welttheilen belegt, so wie: Swine¬ 
plague, Hog-cholera, Swine-fever, Pneumoent6rite, Schweineseuche, 
Schweinepest, Schweinediphtherie, ohne zu wissen, wie vielerlei 
Krankheiten darunter zu verstehen sind, und wie sich die Sache 
in ätiologischer Hinsicht eigentlich verhält; denn geradezu ver¬ 
wirrend, ein Labyrinth zu nennen sind die zahlreichen Angaben, 
die uns über diesen Gegenstand derzeit zu Gebote stehen. Nichts 
Bestimmtes, nichts Endgiltiges lässt sich aus diesen Forschungs¬ 
ergebnissen schliessen, wohl aber machen sie den Eindruck, dass 
die ätiologische Erforschung dieser Seuchen eine complicirte und 
schwierige Aufgabe sein mag, und dass die mit verschiedenen 
Namen bezeichneten Schweinekrankheiten in ätiologischer Hinsicht 
vielleicht doch verschieden sind; denn nur durch diese Annahme 


1) Als die „Schweineseuche“, die in Amerika und später im Westen 
Europas bereits seit Jahren den Landwirthen empfindliche Schäden ver¬ 
ursachte, vor 2 Jahren unter den Borsten Viehbeständen Ungarns mit grosser 
Vehemenz aufgetreten ist, konnte die Fachwissenschaft den gefährdeten Eigen- 
thümern nicht nur kein entsprechendes Verfahren zur Bekämpfung dieser 
Seuche in die Hand geben, sondern es waren auch die Kenntnisse über das 
Wesen der Krankheit, mangels welcher ein zielbewusstes Schutz verfahren kaum 
denkbar ist, überaus unsicher und verworren. 

Der Königl. ung. Ackerbauminister I. von Daränyi hat mit Rücksicht 
auf die hohe Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Erforschung der Schweine- 
seuche und deren Bekämpfung dem Königl. ung. staatlichen bacteriologischen 
Institute reichliche materielle Unterstützung gewährt. 

. In vorliegenden Studien sind die Resultate der bisherigen Untersuchungen 
und Versuche zusammengefasst, die die Aetiologie der genannten Krankheit 
klarstellen, dabei aber auch auf die Richtung hindeuten, in welcher ein ge¬ 
eignetes Schutzverfahren zu erforschen wäre. 
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ist es erklärlich, dass so zahlreiche, zum Theil hervorragende 
Forscher zu derartig verschiedenen, oft widersprechenden Resultaten 
gelangten. 

Einen ähnlichen Eindruck finde ich ausgesprochen im Vortrage 
Zschokke’s (1), gehalten am internationalen thierärztlichen 
Congress zu Bern (1895), wo Schweinepest und Schweineseuche 
zwar „in klinisch und pathologisch-anatomischer Beziehung, wie 
hinsichtlich der Aetiologie“ als verwandte Krankheiten, aber doch 
von einander getrennt behandelt werden. Noch entschiedener 
differenzirt finden wir die beiden Krankheitsformen in Jensen’s (2) 
sorgfältigem Sammelreferate; nichtdestoweniger bemerkt Jensen 
mit Recht, dass „die Verwirrung , leider, noch nicht als beendigt 
angesehen werden kann ferner dass man in der deutschen 
Literatur „die Schweinepest in der Regel ohne weiteres verwechselt 
und identifizirt mit der Schweineseuche“ findet. 

Sollten aber auch die ausführlichen Mittheilungen von 
Salmon (3), Smith (4, 5), Schütz (6) und Bang, sowie die 
bacteriologisch-vergleichenden Forschungen von Raccuglia (8), 
Frosch (9), Buzel-Federn (10), Afanassieff (11) Jemanden 
von der Verschiedenheit der „Schweinepest“ und „Schweineseuche“ 
mehr oder weniger überzeugt haben, so wird er um einen mächtigen 
Schritt zurückgeführt durch die seither erschienenen „Kritischen 
Studien“ von Voges (12), worin alles aufgeboten wird, um die 
Einheitlichkeit der beiden Krankheiten zu beweisen. 

Es hat demnach den Anschein, als sollte die Aetiologie der 
Swine-plague (Schweineseuche) und Hog-cholera (Schweinepest) 
abermals jene Umwandlung durchmachen, die selbe bereits vor 
10 Jahren erfuhr, indem Billings (13) bloss die Existenz der 
Swine-plague anerkannte, während er den Bacillus der Hog-cholera 
für eine Erfindung von Salmon erklärte. 

Es ist abermals der Bacillus der Hog-cholera, den die ge¬ 
nannten „Kritischen Studien“ als selbständige Bacterienart nicht 
anerkennen wollen, indem sie selben bloss als eine gering modi- 
ficirte Form des Bacillus der deutscheu Schweineseuche erachten 
und hiermit auch das anatomische Bild der Schweinepest nur als 
eine besondere Form der Schweineseuche betrachten. 

Das Ende des Billings’schen Widerspruches war, dass sein 
Swine-plague-Bacillus von verschiedenen Forschern als Bacillus der 
Hog-cholera bestimmt wurde. Sollten mit der Zeit auch die von 
Voges beobachteten geringfügigen Abweichungen beiderlei Bac- 
terien, die in sich „zusammengefallenen Grundpfeiler der Lehre der 
Dualisten“, gar wieder emporheben und zur „Hochburg der Dualisten“ 
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werden, oder gar der echte Hog-cholera-Bacillus erst künftig ent¬ 
deckt werden 1 )? 

Ob ja, ob nein! Die Aetiologie der genannten Schweineseuchen 
ist unleugbar verwirrt oder wenigstens unklar. Neben zahlreichen 
werthvollen Angaben finden wir nicht minder zahlreiche Wider¬ 
sprüche und Lücken, sowie unaufgeklärte Thatsachen, deren 
Lichtung noch manche fachmännische Kraft beanspruchen wird. 

Zuerst muss die rein wissenschaftliche Seite aufgeklärt werden, 
nämlich, wie vielerlei ist die Seuche, ist sie einerlei oder zweierlei? 
Und wenn es deren zwei giebt, wie sind sie von einander zu 
unterscheiden ? 

Sind alle diese Fragen geklärt, erst dann kann an die Lösung 
der praktischen Seite, an die Ausfindung eines Schutz- bezw. Heil¬ 
verfahrens geschritten werden. Denn giebt es Pest und Seuche, 
so müssen beide stets strengstens unterschieden werden, und bei 
etwaigen Immunisirungsversuchen muss stets genau festgestellt 
werden, an welcher Krankheit die Versuchsthiere leiden und ein- 
gehen. 

Ausgehend von diesem Standpunkte , und in der Ueberzeugung, 
dass eine Klärung der bacteriologischen und anatomischen Ver¬ 
hältnisse der uns beschäftigenden Seuchen auch die auf die Ver¬ 
teidigung bezüglichen Forschungen fördern wird, fühlte ich mich 
bewogen meine Beobachtungs - und Forschungsresultate über Schweine¬ 
seuche und Schweinepest zu veröffentlichen. 

Ein eingehenderes Studium schien mir um so nothwendiger, 
da es ja gar nicht auszuschliessen war, ob nicht vielleicht gerade 
in Ungarn (des geringen Importes wegen) nur eine der beiden 
Seuchen herrschte, oder ob es sich nicht um andere, als die im 
Westen beschriebenen Krankheiten handelte, woran um so mehr 
zu denken war, da ja laut der Mittheilungen aus verschiedenen 
Ländern die verschiedenen Seuchen einen gewissen Sinn für Be¬ 
achtung politischer Grenzen zu äussern schienen. 


1) Diese Arbeit Voges’ beweist sehr lebhaft, wie bedauerlich es ist, von 
der objectiv forschenden Richtung abzulenken und einen a priori gefassten 
Standpunkt vertheidigen zu wollen. Wenn Voges schon glaubte, dass sich 
die Frage der Identität oder Nichtidentität beider Krankheiten durch die 
Prüfung einer von irgendwo erhaltenen Cultur entscheiden lässt, so hätte ihn 
«ine einfache Geiseelfärbung hinlänglich überzeugen können, dass der unbe¬ 
wegliche Bacillus der „Schweineseuche“ keine Geissein besitzt, während der 
bewegliche der „amerikanischen Seuche“ mit solchen ausgestattet ist; und da 
wir bisher kein Bacterium kennen, welches bald Geissein besässe, bald aber 
solcher entbehren würde, so kann diese morphologische Eigenschaft keineswegs 
als Variiren innerhalb der Grenzen einer einzigen Bakterienart aufgefasst werden. 

1 * 
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Die im Folgenden niedergelegten Ihatsachen und Forschungen 
wollen nicht alles erschöpft haben, was sich auf dieses Thema 
bezieht; wolü aber genügen sie in sich, ohne alle anderen und 
früheren Forschungen, um die Verschiedenheit der Schweinepest 
und Schweineseuche zu beweisen, um deren Erreger als zwei 
grundverschiedene Mikroorganismen festzustellen, sowie um die 
beiden Krankheiten , so weit es überhaupt möglich, auch anatomisch 
zu differenziren; und dies war die Aufgabe und das Ziel dieser 
meiner Arbeit. 

Der Leser soll hier mit einer Aufzählung der Literatur ver¬ 
schont werden, und verweise ich diesbezüglich auf das bereits 
erwähnte treffliche Sammelwerk von Jensen. Nach Bekanntgabe 
meiner Forschungsresultate werde ich ohnehin Gelegenheit nehmen 
müssen, einen Rückblick auf so manche Angaben zu machen, um 
zu erklären, wie selbe, namentlich aber die zahlreichen Wider¬ 
sprüche in der bisherigen Literatur durch meine Erforschungen 
zu erklären sind. 

Dieses Vorgehen entspricht auch ganz dem Gange meiner 
Arbeiten; aus dem Stande der Kenntnisse über diesen Gegenstand 
überzeugte ich mich vollkommen, dass sich ein klares Bild nicht 
construiren lässt, aber auch dessen war ich mir bewusst, dass 
diese wichtige Frage durch ein vergleichendes Studium von 
Bacterienculturen verschiedener Herkunft nicht gelöst werden 
kann; das Studium muss an Ort und Stelle der Krankheit und 
des kranken Thieres beginnen, will man nicht argen Irrthümern 
zum Opfer fallen. 

Ich Hess nun alle bisherigen Angaben ausser Acht und begann 
Schweineleichen bacteriologisch und anatomisch zu untersuchen. 
Durch eine grössere Anzahl solcher Untersuchungen kam ich auf 
ableitendem Wege zu Resultaten, die mich zu wichtigen Schlüssen 
berechtigten, und die so manche dunkle und verwirrte Frage und 
falsche Ansicht lösen und beleuchten. 

Ich bin kein Anhänger der Mittheilung von langen Beobach- 
tungs- und Versuchsprotokollen, da es doch bloss die Ergebnisse 
sind, die den Leser der Regel nach interessiren; in diesem Falle 
aber glaubte ich eine genauere Mittheilung der untersuchten 
Objecte um so weniger unterlassen zu können, da es sich um ein 
sehr strittiges Thema handelt, wo es an gezeigt ist, dass Jedermann 
einen Einblick in das Forschungsmaterial gewinne; ferner giebt 
gerade die tabellarische Zusammenstellung des Untersuchungsstoffes 
dem Fachmanne ein getreues Bild davon, wie anatomische und 
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bacteriologische Befunde sich bei Schweineseuche und Schweinepest 
verhalten können, und wie sich beide in verschiedenster Weise 
combiniren können. 

Die nachstehenden Tabellen enthalten eine Anzahl (80) unter¬ 
suchter Fälle in numerischer Ordnung, mit Angabe des anato¬ 
mischen Befundes und dem Ergebniss der bakteriologischen Unter¬ 
suchung etc. 

Der grössere Theil der Leichen wurde von mir selbst oder 
doch in meinem Zugegensein untersucht, und die Bacterienculturen 
wurden von mir gleich an der Stelle angelegt; zum Theile wurden 
kranke Schweine behufs Untersuchung geschlachtet. Der kleinere 
Theil der Untersuchungen wurde angestellt an Leichentheilen, die 
dem bacteriologischen Institute aus verschiedenen Gegenden des 
Landes eingesendet wurden. 

Der Begriff des Gewissens bleibt zwar stets ein relativer; doch 
möchte ich betonen, dass der Nachweis und die Differenzirung der 
Bacterien, namentlich aber der Seuche und der Pest, stets mit 
der peinlichsten Gewissenhaftigkeit ausgeführt wurde; und dass 
dies sehr wichtig und nothwendig ist, habe ich besonders beim 
Ausforschen der Pestbacillen wiederholt erfahren. 

Da die Benennung dieser uns beschäftigenden Seuchen, wie 
aus ihrer Geschichte und der obigen kurzen Schilderung hervor¬ 
geht, in verschiedenen Ländern und Gegenden eine sehr ver¬ 
schiedene ist, so glaube ich, um Störungen zu vermeiden, bemerken 
zu müssen, dass ich im Folgenden mit dem Namen der „Schweine- 
septikämie“ jene Krankheit nenne, die man in Europa unter dem 
Namen der „Deutschen oder Löffler-Schütz’schen Schweine¬ 
seuche“ kennt; ihren Erreger nenne ich stets „Bacillus suisepticus“; 
mit dem Namen „Schweinepest“ bezeichne ich stets jene Krank¬ 
heit, die man in den nördlichen Staaten Europas ebenso benannt 
hat, und die in Amerika nach Salmon als „Hog-cholera“ be¬ 
zeichnet wird; ihren Erreger nenne ich stets „Bacillus suipestifer“ *). 

Nun gehe ich zur Besprechung meiner Untersuchungen und 
deren Ergebnisse über. 

1) Ich konnte nicht eruiren, woher diese Benennung der beiden Bacterien 
stammt, ich fand sie in der 3. Auflage des Buches „Die Mikroorganismen“ 
von Flügge, und da sie den von mir gebrauchten Terminis, nämlich der 
Pest und Septikämie, vollkommen entsprechen, so konnte ich passendere 
Namen auch gar nicht finden; um so weniger statthaft erscheint es mir, den 
„Bac. suipestifer“ der Gruppe „Septicaemia haemorrhagica“ einzureihen, wie 
dies im genannten Buche geschah, denn derselbe ist dem Typhusbacillus weit 
ähnlicher, als den Vertretern der Septikämiegruppe. 
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Tabellen. 

Bemerkungen zu den Tabellen. 

Die Culturen aus den Organen wurden stets auf Fleischwasser-Pepton-Agar angelegt. — Unter Maus ist stets die graue Hausmaus 
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I. PREISZ 


Besprechung des bacterlologischen Befundes. 

Bei genauer Durchforschung der in den Tabellen aufgezeich¬ 
neten bacteriologischen Befunde wird man sich bald davon über¬ 
zeugen, dass in sämmtlichen 80 Fällen feist ausschliesslich nur 
zwei Arten von Bacterien eine Rolle spielen, denen gegenüber die 
übrigen verzeichneten Bacterienarten theils ihrer Verschiedenartig¬ 
keit, theils ihres vereinzelten Vorkommens wegen vorläufig mit 
Recht ausser Acht gelassen werden können. 

Die tabellarisch zusammengefassten .Fälle entsprechen ana¬ 
tomisch fast ohne Ausnahme jenen pathologischen Veränderungen, 
die bei „Schweineseuche“ und „Schweinepest“ allgemein für cha¬ 
rakteristisch bezeichnet werden; es kann hiernach kaum bezweifelt 
werden, dass diese beiden Bacterienarten in ursächlicher Beziehung 
stehen zu jenen Krankheiten, die in anderen Ländern Europas 
und in Amerika unter verschiedenen Namen bekannt sind, und die 
sich seit einigen Jahren auch in Ungarn einzunisten drohen, wo 
sie eine der „Schweineseuche“ ähnliche, wenngleich etwas ver¬ 
schiedene Benennung haben; ich verschweige letztere, um nicht 
die längst überflüssigen Synonyme zu mehren. 

Aeusserst interessant ist es, jene zwei Bacterienarten (die in 
den Tabellen mit I und II bezeichnet sind) in ihrem Vorkommen 
eingehender zu verfolgen. Es zeigt sich dann, wie in einem und 
demselben Bestände bei einem Schweine das eine, bei einem an¬ 
deren das andere Bacterium zugegen sein kann, dass aber auch 
beide Bacterienarten in einem Thiere gleichzeitig vorhanden sein 
können. 

Von 80 untersuchten Fällen war 

in 21 Fällen nur I 

» 39 „ „ II 

„ 10 „ zugleich I u. II 

nachweisbar l ). 

Die Tabellen lehren ferner, dass sowohl I wie II aus den 
verschiedensten Organen gezüchtet werden kann; mittelst Cultur 
wurde nachgewiesen: 


1) Wenn ich hier von reinen Fällen des B. suisepticus spreche, so be¬ 
zieht sich dies bloss auf das Ergebniss der bakteriologischen Untersuchung, 
ich schliesse damit aus wiederholt zu betonenden Gründen keineswegs das- 
gleichzeitige Vorhandensein des Pestbacillus aus. 
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No. I: 11 mal im Herzblut, 10 mal im Darm, 9 mal in Milz, 
3 mal in Lunge, 2 mal in Niere, 2 mal im Pericard, lmal in der 
Brustdrüse, lmal in Urethra, lmal in Lymphdrüse. 

No. II: 21 mal in der Lunge, 11 mal im Herzblut, 7 mal in 
Milz, lmal im Pericard, lmal in Lymphdrüse, lmal in Niere. 

Da nicht in allen 80 Fällen aus diesen Organen Culturen 
angelegt wurden, so wollen auch diese Zahlen nicht die relative 
Häufigkeit der beiden Bacterienarten in jenen Organen bedeuten, 
sondern es will damit nur gesagt sein, dass die beiden Bacterien 
in den genannten Organen gefunden werden können. 

Aber auch etwas mehr lässt sich aus diesen Zahlenangaben 
ungezwungen ersehen, nämlich, dass beide Bacterien in Blut und 
Milz ziemlich häufig nachgewiesen werden können; dass aber in 
den Lungen I selten, H hingegen sehr häufig anzutreflen ist. 
Dafür konnte aber I bei 10 Fällen aus den käsigen Darmgeschwüren 
herausgezüchtet werden. 

Durch Mäuseimpfung wurde festgestellt: 

No. I: 3mal aus Darm, lmal aus Lunge. 

No. II: 11 mal aus Lunge, 4 mal aus Darm, 2 mal aus Blut, 
lmal aus Magen. 

Da sich diese Impfungen nur auf jene Fälle beziehen, wo 
Culturen nicht angelegt wurden oder solche zu keinem positiven 
Resultate führten, so kann behauptet werden, dass das Bacterium 
II durch die Verimpfung auf Versuchsthiere mit grösserer Sicher¬ 
heit nachzuweisen ist, als durch das Culturverfahren. 

Von besonderer Wichtigkeit sind von den in den Tabellen 
geschilderten Fällen jene, wo I u. II neben einander festgestellt 
wurden; nicht nur weil sie evidente Beispiele einer Mischinfection 
darstellen, sondern auch deshalb, weil in ihnen das gegenseitige 
Verhalten beider Bacterienarten zu Tage tritt. 

Im Falle 28 konnte I aus dem Darme herausgezüchtet werden, H aber 
nicht; dagegen ging die mit Darm geimpfte Maus durch II zu Grunde. Aus 
einer Lymphdrüse desselben Schweines konnte II auch durch die Cultur 
nachgewiesen werden. 

Im Falle 36 wurde I aus Herzblut, Milz und Urethra gezüchtet; und 
trotzdem fielen die mit Darm und Urethra-Inhalt geimpften Mäuse dem Bac¬ 
terium H zum Opfer. 

So wie der Darm, so können auch die Lungen beide Bacterien beher¬ 
bergen; im Falle 80 gab die Cultur aus Lunge 1, während die mit Lunge 
geimpfte Maus durch II einging. 

Ueberhaupt ist nicht zu verkennen, dass in gemischten Fällen die Lunge 
häufig eine Fundstätte von II abgiebt (s. Fall 40, 67, 71, 73, 80). 
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Wenn wir, wie ich soeben zeigte, in gewissen pathologischen 
Geweben durch das Culturverfahren neben dem Bac. I den Bac. II 
gänzlich vermissen, und die mit demselben geimpften Versuchs- 
thiere dennoch durch den Bac. II getödtet werden, so hat dies zwei 
Erklärungen: ' 

1 ) Wurde zur Anlegung von Culturen nur ein Stich mit der 
Platinnadel in das betreffende Gewebe gemacht (nur bei den käsi¬ 
gen Darmgeschwüren wurde hierzu ein kleines, mohnkorngrosses 
Stückchen genommen), während zur Impfung von Mäusen doch 
immer eine grössere Quantität, ein Stückchen von der Grösse eines 
Hanfkornes und darüber verwendet wurde; es konnte also in letz¬ 
terem leicht der Bac. II vorhanden sein, während er in jenem Aus¬ 
saatmaterial gar nicht oder nur in vereinzelten Exemplaren zugegen 
war, deren Colonien unter den zahlreichen anderen unentdeckt blieben. 

2 ) Ist die Virulenz des Bac. II in den meisten Fällen unver¬ 
gleichlich grösser, als jene des Bac. I. Wie wir später des Näheren 
bemerken wollen, genügen einige, wahrscheinlich aber auch ein 
einziger Keim des Bac. H, um auch grössere Versuchsthiere binnen 
24—48 Stunden zu tödten. 

Ist also der Bac. II überhaupt zugegen, so wird seine Wirkung 
im geimpften Thiere zur Geltung kommen, während er beim Cultur¬ 
verfahren gar nicht erscheint, oder verborgen bleibt. 

Es ergiebt sich hieraus der wichtige Schluss* dass Versuchs - 
thiere , mit Geweben geimpft , die beide Bacterienarten enthalten , 
stets der Infection durch II erliegen. Erliegt jedoch das Ver¬ 
suchsthier einer Infection durch J, so kann es als bestimmt gelten , 
dass das betreffende Gewebe den Bac. II gar nicht enthielt. 

Dieses Verhalten beider Bacterienarten bei Mischinfectionen 
ist sehr wichtig, und dessen Erkenntnis von besonderer Bedeutung. 
Will man den pathogenen Mikroorganismus durch das Thier¬ 
experiment isoliren, wie leicht kann es geschehen, dass man durch 
Verimpfung der verschiedensten Organtheile, auch bei einer grös¬ 
seren Anzahl von Versuchen, stets nur dem Bac. II begegnet; 
und zu welchen Trugschlüssen solche Resultate führen können, 
lässt sich dem Gesagten nach leicht vors teilen. 


Eigenschaften der Bacterlen I und II. 

Die beiden Bacterienarten sind fast in allen ihren Eigen¬ 
schaften gänzlich verschieden , und kann von einer Verwandtschaft 
zwischen ihnen weder in morphologischer oder cultureller , noch 
aber , wie wir später sehen werden , in pathogenetiseher Hinsicht 
die Bede sein. 
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Im Folgenden sollen die Eigenschaften jedes einzelnen ge¬ 
schildert werden, wodurch auch ihre Grundverschiedenheit zu Tage 
treten wird. 


L Der Bacillus suipestifer. 

Zur Isolirung der Bacterien aus pathologischen Geweben bediente ich 
mich ohne Ausnahme des Ausstreichens auf schrägen Agar (alkalischer Fleisch- 
wasser-Pepton-Agar), nicht nur weil auf diese Weise sich ein Resultat am 
schnellsten ergiebt (nämlich bei Benützung eines Thermostaten), sondern auch 
-deshalb, weil diese Methode ihrer Einfachheit wegen sich auch auf dem Lande, 
im Freien, ohne »Schwierigkeiten durchführen lässt. 

Auf schiefem Agar zeigen die Colonien des Pestbacillus ein 
mittelmässiges Wachsthum, ihre Grösse kann nach 24 Stunden die 
eines Hirsekornes erreichen; sind wenige Keime auf der Fläche, 
so können die Colonien die Grösse einer Linse erreichen; sie werden 
aber nie dick und copiös, bleiben vielmehr stets flach und dünn, 
sie sind rund und haben scharfe, glatte Ränder. Besondere, charak¬ 
teristische Merkmale sind an den Colonien des Bac. suipestifer kaum 
zu erkennen; hat man unter verschiedenen Colonien diesen Bacillus 
herauszusuchen, so wird man durch die stets bläuliche Farbe der 
■Colonien im durchfallendem Lichte noch am ehesten auf ihn ge¬ 
leitet. Mit der Lupe betrachtet, haben diese Colonien gar kein 
oder nur ein sehr feines, streifiges Gefüge. 

Im Allgemeinen ist die Auffindung des B. suipestifer aus Misch- 
culturen keine leichte Aufgabe und ohne Geisselfärbung gar nicht 
möglich. 

Die Agarcultur ist nie cohärent, nie zähe, sondern- leicht ab¬ 
hebbar und mit Wasser leicht und gleichmässig zerreibbar. 

Peptonbouillon wird stark getrübt, nie bildet sich oben ein 
Häutchen oder ein Ring; der ziemlich reichliche Bodensatz ist weiss 
und nicht cohärent, löst sich daher beim Schütteln vollständig auf. 

Im hängenden Tropfen sind die Bacillen gleichmässig vertheilt 
und zeigen lebhafte Eigenbewegung. 

In hohen Traubenzuckeragar gestochen, entwickelt sich an der 
Oberfläche ein ausgedehnter, zarter, weisslicher Belag mit fein¬ 
gezackten Rändern, dem Stiche entlang ein feiner weisser Streifen; 
im Nährboden entstehen keine Gasblasen x ). 

Auf Kartoffel sah ich diesen Bacillus bei einigen Versuchen 
als einen feuchten, nicht erhabenen, farblosen Belag gedeihen; er 
glich somit in dieser Hinsicht dem Bac. typhi, dessen Kartoffelcultur 
sich bekanntlich oft nur durch ein feuchtes Aussehen der Kartoffel 
zu erkennen giebt. 

Gelatinestichculturen entwickeln sich (bei Zimmertemperatur) 
ziemlich gut; an der Oberfläche ein zarter weisser Belag, im Stiche 
ein continuirlicher Streifen; oft trübt sich die Gelatine in der Um- 


1) Letzteres bezieht eich bloss auf einige wenige Versuche mit Zuckeragar. 


Digitized by ^.ooQle 



26 


I. PREISZ 


gebung der Cultur milchig, wie dies unter anderem auch beim 
Typhusbacillus (des Menschen) beobachtet zu werden pflegt. Die 
Gelatine wird nicht erweicht oder verflüssigt. 

Mit wässerigen Anilinfarbstoffen gefärbt, zeigt der aus Agar- 
culturen stammende B. suipestifer unter dem Mikroskope nicht viel 
Charakteristisches; er hat die Form eines kurzen, abgerundeten 
Stäbchens; zuweilen aber, besonders in ganz frischen Culturen, zeigen 
sich längere Bacillen, ja lange, fadenförmige, leicht gebogene Glieder, 
die für diese Bacterienart bezeichnend sind. 

Den meisten morphologisch-diagnostischen Werth hat die Geissei- 
färbung mit der Löff 1 er’schen Beize und Carboifuchsin. Der 
Werth dieser Methode liegt nicht nur in der Färbung der Geissein, 
sondern auch in der Art und Weise, wie die letzteren und die 
Bacillen selbst gefärbt werden; und in dieser Hinsicht ist es ziemlich 
charakteristisch, dass die Cilien dieses Bacillus (auch bei längerer 
und forcirter Färbung) fast stets sehr blass gefärbt und sehr dünn 
und fein erscheinen. Aber auch die Bacillen zeigen nicht jene 
intensive Färbung, wie andere, nach dieser Methode gefärbt, sondern 
sie sind sehr häufig blass und ungleichmässig gefärbt; ihre Mitte 
oder beide Enden fast ungefärbt; besonders häufig findet man sehr 
lange, mit feinen Cilien ringsherum besetzte Bacillen, die kaum 
gefärbt sind, sondern bloss intensiv gefärbte Körnchen enthalten. 
Einigermaassen charakteristisch ist es auch, dass die Bacillen sehr 
häufig in kleinen, dichten Klümpchen zu treffen sind. 

Die Körper der nach dieser Geisselfärbungsmethode behandelten 
Bacillen sind nicht grösser, als jene der mit wässerigen Farblösungen 
gefärbten. 

Die Färbung der Geissein dieses Bacillus vollzieht sich nicht 
leicht, sie gelingt kaum leichter, als am Bacillus coli. 

Bezeichnend für diesen Bacillus ist stets die Mehrzahl der 
Geissein; im Allgemeinen hängt zwar die Zahl der letzteren von 
der Länge der Bacillen ab, dessen ungeachtet können in gelungenen 
Präparaten nicht selten auch kurze Bacillen 10—15 oder noch mehr 
Cilien aufweisen; nicht selten aber sieht man deren nur einige. Die 
Geissein haften rings an allen Seiten der Bacterienzellen, letztere 
gehören sonach zur Gruppe der peritrichen Bacterien. 

Im Blute von Versuchsthieren (Mäusen) ist dieser Bacillus stets 
spärlich, wenige in einem Gesichtsfelde, vorhanden; er erscheint 
hier als ein plumpes Stäbchen, länger und dicker als der Bacillus 
suisepticus und giebt nie eine ausgesprochene Polfärbung, wie 
letzterer. 

Die Verschiedenheit der Virulenz dieses Bacillus bei verschiedener 
Herkunft desselben ist in Bezug auf die Hausmaus aus den Tabellen 
ersichtlich. Nach Injection kleinerer Dosen, und zwar von 0,001 
—0,0001 ccm einer 24-stündigen Bouilloncultur (aus Herzblut des 
Falles 15), erlagen Mäuse nach 3—4 Tagen, nach Einspritzung von 
0,00001 ccm nach 9 Tagen. 

Bei anderen Versuchsthieren experimentirte ich vorzüglich nur 
mit der Cultur aus Herzblut des Falles No. 7; sie bekundete keine 
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besonders hohe Virulenz. Ein Meerschweinchen, mit 1.0 ccm sub- 
cntan geimpft, blieb am Leben; ein anderes, mit 0,3 geimpft, starb 
am 9. Tage. Bacillen aber konnten bloss an der Impfstelle nach¬ 
gewiesen werden. Ein Kaninchen, mit 0,3 ccm subcutan geimpft, 
blieb gesund, ein anderes, mit 0,5 in die Ohrvene geimpft, starb am 
3. Tage. 

Eine Zieselmaus, Taube, ein Huhn blieb nach subcutaner Ver¬ 
impfung von 0,2 resp. 0,5 ccm am Leben. 

Soll nun der Pestbacillus einer Gruppe anderer, bekannter 
pathogener Bacterien zugetheilt werden, so muss derselbe zufolge 
seiner angeführten morphologischen Eigenschaften, nicht minder 
aber zufolge jener pathologischen Zustände, die er nicht nur 
beim Schweine, sondern auch bei Versuchsthieren herbeizurufen 
vermag (siehe weiter unten die intraintestinalen Impfungen bei 
Kaninchen) und die den typhösen Veränderungen beim Menschen 
am meisten entsprechen, wohl zweifellos in die Gruppe des Typhus¬ 
bacillus eingereiht werden. 

Dass der Bac. suipestifer aus der Gruppe des Colonbacillus 
entstanden ist, wie dies von Smith (14) angenommen wird, möchte 
ich entschieden bezweifeln; bei der Schwierigkeit, ähnliche Bacterien 
von einander überhaupt zu trennen, ersehe ich in der (bisher 
gewiss zu wenig beachteten) Thatsache, wonach der Colibacillus 
zumeist nur eine (selten 2) Geissein besitzt, während der Pest¬ 
bacillus deren mehrere oder viele aufweist, einen morphologischen 
Unterschied, der selbst für sich allein, ohne Inbetrachtnahme der 
pathogenen Eigenschaften, ein Zusammenwerfen beider Bacterien- 
arten in eine Gruppe nicht zulässt; meines Erachtens muss hieran 
so lange gehalten werden, bis nicht einwandsfrei erwiesen ist, dass 
monotriche Bacillen zu polytrichen werden können und umgekehrt. 

Was die verschiedenen Varietäten des Pestbacillus anbelangt 
(Smith [15] beschrieb deren sieben [a —)?]), so kann ich ein 
gewisses Variiren in Wachsthum, Grösse und Virulenz auf Grund 
meiner zahlreichen Untersuchungen allerdings bestätigen; wenn 
aber Smith auch eine unbewegliche (ob auch cilienlose?) Form 
unterscheidet, so möchte ich entschieden bestreiten, dass es sich 
dabei thatsächlich um den Pestbacillus handelte. 

n. Der Bacillus suiseptiouB. 

Er ist sowohl culturell wie morphologisch mit manchen be¬ 
zeichnenden Merkmalen ausgestattet, denen zufolge seine Erkennung 
und Isolirung aus Bacteriengemengen bedeutend leichter ist, als 
die des Bac. suipestifer. 
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Auf Agar gedeiht er gut und bildet bei 37 0 binnen 24 Stunden 
Stecknadel kopfgrosse, wenn wenig Keime ausgesät wurden, auch 
bedeutend grössere Colonien, die nicht selten contiuiren oder auch 
auf der schiefen Fläche herabfliessen. Im Allgemeinen gewinnen 
seine Colonien nicht jene Ausbreitung, wie die des Bac. suipestifer, 
und spielt die Beschaffenheit, namentlich die Alkalinität des Nähr¬ 
bodens, in dieser Hinsicht eine bedeutende Rolle. Soll dieser Bacillus 
gut gedeihen, so muss das Nährsubstrat eher stark, als schwach 
alkalisch reagiren. 

Die Colonien auf Agar, wenn sie gut gediehen sind, sind im 
durchfallenden Lichte, mittelst Lupe betrachtet, weisslich, mit 
Seidenglanz, der wahrscheinlich von einer feinen, radiären Anordnung 
der Bacillen herrührt; zumeist aber sind sie, besonders frische Colonien, 
mehr oder weniger bläulich, durchscheinend und homogen, ohne 
Seidenglanz; nicht selten sind die untersten und obersten Theile 
der Cultur auf schiefem Agar weisslich, während der mittlere Theil 
bläulich erscheint. 

Zuweilen sind schon frische, fast ausnahmslos aber mehrere 
Tage alte Culturen fadenziehend, was sich durch Berührung der 
Colonien mittelst der Platinnadel leicht erkennen lässt. Diese Eigen¬ 
schaft lässt sich am besten am Condenswasser des Agar constatiren, 
falls im selben die Bacillen gewachsen sind, und äussert sich in der 
völlig schleimigen, zähen Consistenz desselben und des darin be¬ 
findlichen Bodensatzes. 

Ich vermisste diese letztere Eigenschaft in kaum einigen Fällen, 
fand sie aber bald wieder, nachdem ich auf frischen Nährboden 
geimpft hatte. 

Aeltere Culturen werden zuweilen so adhärent und zähe, dass 
sie vom Nährboden nur schwer und in grossen Stücken abgelöst 
werden können. In Folge dieser Eigenschaft kann die Cultur auch 
mit Wasser schwer gleichmässig zerrieben werden. 

Eine weitere, ziemlich constante Eigenschaft der Agarculturen 
ist der Verlust des Glanzes; frische (1—2 Tage alte) Culturen haben 
eine glänzende, feucht aussehende Oberfläche; bald aber verliert 
sich der Glanz, die Colonien werden matt. Diese Erscheinung tritt 
um so deutlicher hervor, je spärlicher das Wachsthum der Bacillen 
gewesen. 

In alkalischer Pepton-Bouillon erfolgt allgemeine Trübung und 
geringer Bodensatz; bei absoluter Ruhe entwickelt sich ein dickes 
Häutchen und ihm entsprechend ein adhärenter Ring an der Gefäss- 
wand. Später sinkt alles zu Boden, die Flüssigkeit klärt sich, 
der Bodensatz wird schleimartig, zähe und ist oft gar nicht auf¬ 
zuschütteln 1 ). 

Im hängenden Tropfen bilden die Bacterien dichte Klümpchen 
und Gruppen und lassen keine Eigenbewegung erkennen. 


1) Auf Zuckeragar gedeiht dieser Bacillus sowohl auf der Oberfläche, 
wie in der Tiefe sehr schwach und ohne Gasbildung; auf Kartoffel sah ich 
nie ein Wachsthum. 
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In Gelatine-Stichculturen bilden sich bei höherer Zimmer¬ 
temperatur oben eine weisse, unebene und zackig begrenzte Colonie 
von geringerer Ausbreitung, im Stiche aber kleine Pünktchen; der 
Nährboden wird nicht verflüssigt. 

Aus einer Agarcultur genommen und mit wässerigem Fuchsin 
gefärbt, zeigt dieser Bacillus nicht immer dasselbe Bild; immer 
sind es kleine, häufig zu Klümpchen, wie durch eine Substanz 
verklebte Bacterien, die zumeist den Eindruck von runden Zellen, 
von Kokken, Diplokokken oder bipolaren Bacillen machen, zuweilen 
aber erscheinen sie unter dem Bilde entschiedener feiner Bacillen. 
Man könnte durch diese Verschiedenheit des mikroskopischen Ver¬ 
haltens leicht irre geführt werden, wenn nicht durch fortgesetztes 
und wiederholtes Prüfen ihre Identität nachweisbar wäre. 

Die Färbung dieses Bacillus mittelst wässeriger Lösungen ist 
ceteris paribus eine schwache und ungleichmässige, indem nicht 
nur schwach gefärbte oder ungefärbte Zellen ungefärbte Körnchen 
zeigen können, sondern zwischen schwach gefärbten Bacterien sehr 
intensiv gefärbte hervortreten. 

Obgleich dieser Bacillus keine Eigenbewegung hat, somit auch 
keine Geissein besitzt, so hat doch die Löf fl er’sche Geisselfärbung 
für denselben eine gewisse diagnostische Bedeutung. Nach dieser 
Methode gefärbt, hat der Bacillus gar keine Aehnlichkeit mit dem 
oben geschilderten Wasser-Fuchsinpräparat. Die Bacterien sind 
bedeutend grösser, kokkenartig oder plump-ovoid, wie kurze Bacillen, 
und intensiv schwarzroth gefärbt. 

Es beweist diese Färbung, dass dieser Bacillus eine Hülle (sei 
es Schleimhülle oder Plasmarinde) besitzt, die durch wässerige Farb¬ 
lösungen nicht gefärbt sind, wohl aber durch die Geisseltarbungs- 
methode. 

Auf die Gegenwart einer die Bacillen umgebenden oder inter- 
cellulären Substanz weist ja auch die schleimige Consistenz der 
Culturen hin. Uebrigens kann eine Hülle dieses Bacillus nicht 
eben selten auch im Blute von Versuchsthieren beobachtet werden 

Im Blute gefallener Versuchsthiere ist dieser Bacillus fast 
ausnahmlos massenhaft zugegen, auch kann in Blutpräparaten eine 
vielgenannte Eigenschaft desselben, die „Polfärbung“, am ausge¬ 
sprochensten beobachtet werden; am besten gelingt letztere, wenn 
mit wässerigem Fuchsin gefärbt, nachher aber mit Alkohol- oder 
schwacher Essigsäure gehörig entfärbt wird. Die Enden der Bacillen 
erscheinen sodann dunkel, die Mitte schwach oder gar nicht gefärbt; 
an längeren Zellen bemerkt man ausser den gefärbten Polen im 
mittleren Theile gefärbte und ungefärbte Querstreifen. 

Die Virulenzverschiedenheiten dieses Bacillus für das Geschlecht 
der Hausmaus sind aus den Tabellen ersichtlich, da stets gleiche 
Mengen einer 24-stündigen Cultur verwendet wurden. 

Ausser für die graue Maus fand ich diesen Bacillus für sämmt- 
liche Versuchsthiere, die mir zu Gebote standen, höchst virulent. 

Weisse Mäuse, Zieselmäuse, Kaninchen, Meerschweinchen, 
Tauben, Hühner, Feldmäuse gingen nach subcutaner Verimpfung 
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von 0,1—0,5 ccm ausnahmlos zu Grunde und zwar zumeist innerhalb 
24 Stunden. Es bedarf aber durchaus nicht einer so grossen Menge 
des Virus, um diese Thiere ebenso rasch und sicher zu tödten. 

0,1 ccm einer Bouilloncultur (aus der Lunge des Falles No. 33) 
wurde trillionenfach mit sterilisirtem Wasser verdünnt, und 5 Platin¬ 
ösen dieser Flüssigkeit wurden einem Kaninchen unter die Haut 
einverleibt; 5 ähnliche Oesen, auf Agar übertragen, gaben 15 Colo- 
nien des Bacillus; das so geimpfte Kaninchen wurde binnen 
36 Stunden durch den Bacillus getödtet. Hieraus kann man sich 
"wohl über die unbegrenzte Virulenz dieses Bacillus einen Begriff 
machen; ohne Zweifel genügt eine einzige Zelle dieses Bacillus, um 
die obengenannten Versuchstiere an Septikämie zu tödten. 

Aber nicht nur durch subcutane Einverleibung, sondern auch 
durch Einführung in den Mastdarm oder durch Verfütterung können 
die Versuchstiere binnen kurzem getödtet werden. Wurde dem 
Futter von einer Bouilloncultur dieses Bacillus beigemengt (hierzu 
dienten Culturen aus den Fällen 10 und 14), so gingen graue und 
weisse Mäuse innerhalb 3 Tagen zu Grunde; in ihrem Blute, aber 
auch in den serösen Höhlen können die Bacillen massenhaft nach¬ 
gewiesen werden. Gefütterte Kaninchen starben in 24 Stunden. 
Kaninchen und Meerschweinchen starben nach Einführung von 
0,5—1,0 ccm in den Mastdarm innerhalb 24 Stunden; im Blute und 
am Peritoneum fanden sich zahlreiche Septikämiebacülen. 


Pathologisch-anatomische Unterschiede zwischen Schweine¬ 
pest und Schweineseptikämie. 

Eine der wichtigsten Frage ist die, ob zwischen dem bacterio - 
logischen und dem anatomischen Befund ein constanter Zusammen¬ 
hang herrscht oder mit praktischer Gestaltung der Frage: ob aus 
dem anatomischen Befunde festzustellen ist , ob es sich in einem 
gegebenen Falle um Schweinepest oder um Septikämie handelt . 

Derzeit ist dieselbe bloss für den Forscher und Gelehrten 
von Bedeutung, da der Praktiker jetzt noch der einen Krankheit 
gegenüber ebenso machtlos dasteht, wie der anderen gegenüber; 
sollte sich aber mit der Zeit die Sache ändern, so wird es gewiss 
von Bedeutung und nothwendig sein, diese beiden Krankheiten 
von einander zu unterscheiden, um die Schutzmaassnahmen danach 
zu gestalten, ebenso, wie es heute nothwendig ist, den Rothlauf 
von Pest und Septikämie zu unterscheiden um gegen ersteren eine 
wirksame Schutzimpfung vorzunehmen. 


Anatomische Befünde. 

Zur Feststellung eines etwaigen Zusammenhanges zwischen 
Gegenwart des einen oder anderen Bacillus und den pathologisch- 
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anatomischen Veränderungen können natürlich in erster Reihe 
nur jene Fälle herbeigezogen werden, wo bloss der eine, oder bloss 
der andere Bacillus constatirt wurde. 

Fassen wir die wichtigsten anatomischen Veränderungen jener 
21 Fälle zusammen, bei denen bloss der Bacillus suipestifer nach¬ 
gewiesen werden konnte, so ergiebt sich: 

13 mal käsige Geschwüre und Boutons im Darme, 2 mal croupartige 
Darmentzündung (44. und 80. Fall), 5 mal fibrinöse Entzündung der serösen 
Haute (Peritonitis, Pericarditis, Pleuritis), 17 mal Ekchymosen in verschie¬ 
denen Organen (hauptsächlich in Nieren), 4 mal Pneumonie, zum Theil gan- 
gränescirend, 2 mal Tumoren in Nieren, 1 mal Hautnekrose, 5 mal vergrösserte, 
nekrotische Lymphdrüsen, lmal croupähnliche Entzündung der Harnblase, 
lmal Abscess der Milchdrüse. 

Die anatomischen Veränderungen der 39 Fälle, die bloss den 
Bacillus suisepticus ergaben, sind folgende: 

29 mal Pneumonie, 17 mal Pleuritis, 30 mal Ekchymosen (verschiedener 
Gewebe und Organe), 8-mal käsige, diphtherische Plaques der Darmschleim- 
haut, 8 mal Pericarditis, 5 mal croupose Entzündung (oder schuppenartige 
Auflagerungen) im Darm und Magen. 


Anatomische Merkmale der Schweinepest. 

Es ist unleugbar, dass aus diesen beiden Reihen anatomischer 
Befunde ein absoluter Unterschied überzeugend nicht herausleuch¬ 
tet ; denn in beiden finden wir käsige Darmveränderungen, Lungen¬ 
entzündung, Ekchymosirung der verschiedensten Organe, Ent¬ 
zündungen der serösen Häute. So viel steht jedoch auf Grund 
dieser bacteriologisch ziemlich eingehend untersuchten 60 Fälle 
fest, dass die sogenannte käsige Darmentzündung und die käsigen 
Boutons bei Bacillus suipestifer bedeutend häufiger, bei Bacillus 
suisepticus hingegen viel seltener gefunden werden; umgekehrt 
ist bei Bacillus suipestifer Pneumonie selten, bei Bacillus suisep¬ 
ticus sehr häufig. Die käsige Darmentzündung betreffend, muss 
ich in Anbetracht der vorausgesandten bacteriologischen Erfah¬ 
rungen und Thatsachen noch Folgendes als sehr wichtig bemerken: 

Wie ich bereits betonte, ist der Nachweis des Bacillus suipes¬ 
tifer im Allgemeinen schwieriger, als der des Bacillus suisepticus, 
und er wird eben durch die Gegenwart des letzteren sehr oft ver¬ 
eitelt. Hieraus erklärt sich, dass in käsigen Darmknoten, wenn 
gleichzeitig der Bacillus suisepticus zugegen ist, der Bacillus suipes¬ 
tifer nicht immer nachweisbar ist; es könnte also den Anschein 
haben, als besässe der Bacillus suisepticus gleichfalls die Fähigkeit, 
käsige Darmgeschwüre zu verursachen. Wie falsch aber eine solche 
Annahme wäre, zu dessen Beweis will ich bloss zwei meiner Fälle 
citiren. 
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Im Falle 2 (der Tabellen) fanden sich. ausgedehnte, tiefgreifende käsige 
Geschwüre des Darmes, sowie bei 13 reinen Fällen des Bacillus suipestifer; 
und dennoch ging ein mit diesem Darme geimpftes Kaninchen durch den 
Bacillus suisepticus zu Grunde; aus einer nekrotisirten Lymphdrüse aus der 
Nähe des Darmgeschwüres konnte der Bacillus I auch durch die Cultur nicht 
nachgewiesen werden, im Falle 28 aber sehen wir einen ganz ähnlichen Fall r 
mit dem Unterschiede, dass es da gelang, den Bacillus suipestifer aus dem 
Darme herauszuzüchten, während die mit Darm geimpfte Maus an Bacillus II 
einging. 

fVenn also zugegeben werden muss, dass der Bacillus suipestifer 
neben dem Bacillus suisepticus oft verborgen bleibt, resp . unnachweisbar 
ist; wenn sich käsige Darmgeschwüre und diphtherische, nekrotische 
Plaques, die sogenannten Boubons, sehr häufig (in unseren 21 Fällen 
13mal) da finden, wo bloss der Bacillus suipestifer nachweisbar gewesen, 
wenn ferner solche Darmveränderungen fast in jedem der gemischten 
Fälle beobachtet wurden ($. Tabellen), so hat man wohl Recht , anzu¬ 
nehmen, dass die genannten Veränderungen des Darmes durch den Ba¬ 
cillus suipestifer hervorgerufen werden, mit anderen fVorten, dass sie 
für die Schweinepest charakteristisch sind. Etwaige diesbezügliche 
Zweifel werden durch die später zu bringenden Impf versuche gewiss 
behoben . 

Neben den käsigen, ulcerirenden Darmknoten findet man nicht 
selten Veränderungen ganz ähnlicher Natur, die gleichfalls durch 
enorme Infiltration, Verhärtung, ferner durch Nekrose (Verkäsung) 
und Zerfall charakterisirt sind; sie fänden sich bei unseren Fällen 
in Lymphdrüsen (F. 2, 24, 28, 39, 41), in der Haut (F. 43), in 
der Urethra (F. 36), in den Nieren (F. 24, 41) und immer nur in 
solchen Fällen, wo der Bacillus suipestifer, mit wenigen Ausnahmen, 
nur allein nachgewiesen werden konnte. 

Sehr eigenthümlich sind die Veränderungen, man könnte sie auch 
Geschwülste nennen , die ich bisher bei etwa 8 Fällen in den Nieren 
beobachtete; in zwei Fällen (24, 41) gaben sie eine Reincultur von 
Bacillus suipestifer. Diese Tumoren können die grösste Aehnlichkeit 
mit metastatischen Medullar-Sarkomen haben; von der Grösse einer 
Erbse bis zu der einer Nuss und darüber, verleihen sie der Niere 
eine höckerige Gestalt und führen zu einer beträchtlichen Ver- 
grösserung derselben; sie finden sich sowohl in der Rinde, als in 
der Medullarsubstanz, sind etwas derber, als die Nierensubstanz, 
auf der Schnittfläche von grau-weisser oder röthlich-weisser Farbe, 
oder gelblich-weiss, homogen und verkäst, oder an der Peripherie 
bereits in Zerfall begriffen, erweicht. 

Diesen Knoten oder nekrotischen Lymphdrüsen ganz ähnliche Tu¬ 
moren, mit Pestbacillen und bis zur Grösse einer Haselnuss, sah ich 
einmal in einer stark vergrösserten Milz; einmal aber erbsengrosse 
ähnliche Knötchen mit Pestbacillen in der Leber. (Diese Fälle finden 
sich nicht in den Tabellen.) 

Die besagten Veränderungen in den Lymphknoten fand ich haupt¬ 
sächlich im Mesenterium und Retroperitoneum , aber auch in der Becken¬ 
höhle und in der Inguinal gegend ; zuweilen zeigt eine Drüse verschie- 
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dene Stadien des Processes; ein Theil derselben kann blut- und 
saftreich, ein anderer bereits opak und verhärtet sein; die Abgren¬ 
zung ist gewöhnlich eine sehr scharfe. Die kranke Drüse wird in 
Folge starker Infiltration stets grösser, hart, auf der Schnittfläche 
homogen, trocken und blassröthlich oder gelblich-weiss. Eine Drüse 
kann die Grösse eines Hühnereies und darüber erreichen. 

Gestützt auf die vorausgesandten Forschungsresultate, nicht 
weniger aber auf die noch zu erwähnenden Impfversuche, kann ich 
behaupten, dass hochgradige Infiltration mit nachfolgender Piekrose und 
eventuellem Zerfall in Magen , Darm , Lymphdrüsen, Nieren , Haut , 
eventuell aber auch in anderen Organen , für den Bacillus suipestifer , 
d . h. für die Schweinepest characteristische pathologische Veränderungen 
sind . 

Solche chronische oder doch halbchronische Veränderungen 
sind jedoch nicht in allen Fällen von Schweinepest zu constatiren; 
denn unter meinen 80 Fällen finden sich einige, wo ausschliesslich 
ganz acute anatomische Erscheinungen zugegen waren. Ein solcher 
ist z. B. der Fall 31, mit Hämorrhagien verschiedener Organe, 
mit fibrinöser Peritonitis und croupöser Entzündung der Harnblase; 
ferner 49, mit acutem Magenkatarrh und Ekchymosen der Nieren; 
der Fall 80, mit Blutungen und croupähnlicher Darmentzündung. 

Es kann also der Bacillus suipestifer auch eine acute Erkrankung 
der Schweine hervorrufen, mit Blutungen und Entzündungen der serösen 
Häute und des Darmtractes , so wie wir sie bei den sogenannten sep- 
tikämischen Krankheiten sehen. 

Endlich giebt es aber auch Fälle, rein durch Bacillus suipestifer 
hervorgerufen, wo sich ausser den obenerwähnten acuten septikä- 
mischen Zeichen in der Darmschleimhaut gewisse Veränderungen 
offenbaren, sowie oberflächliche Nekrose, kleienartige, schuppige 
Auflagerungen, oder linsengrosse, nicht oder fast kaum erhabene, 
durch Galle gelb gefärbte, sonach nekrotische Plaques (entsprechend 
der Schleimhaut der Darmfollikel), die zweifellos die Einleitung zu 
jenen tiefgreifenden und bezeichnenden Darmgeschwüren und Ne¬ 
krosen bilden. (Siehe Fall 38 und 44.) 

Besondere Besprechung muss der Lungenentzündung bei 
Schweinepest zu Theil werden, da sie bei Schweineseptikämie 
(= Schweineseuche) den häufigsten anatomischen Befund darstellt. 

Unter den 21 reinen Fällen von Bacillus suipestifer fand sich 
viermal Pneumonie (29, 38, 42, 43) und einmal Atelektase (80). 

Es ist also unzweifelhaft, dass Pneumonie auch bei uncompli- 
cirter Schweinepest angetroffen werden kann; und zwar zeichnet 
sich diese Pneumonie nicht immer durch besondere Merkmale gegen¬ 
über der Pneumonie bei Schweineseptikämie aus, denn auch hier 
kann sie mit Pleuritis, Nekrose oder Sphacelus einhergehen. 

Ich sah aber auch eine Pneumonie mit Pestbacillen bei einem 
reinen Falle von Pest, die einen ganz anderen Charakter äusserte, 
als die Pneumonien bei Schweineseptikämie; sie beschränkte sich 
nämlich auf kleine Herde, war torpid, gelblich-grau, ohne Blutungen, 
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ohne Nekrosen und Pleuritis; in den Bronchien fanden sich Stron- 
gyliden (dieser Fall ist in den Tabellen nicht verzeichnet). 

Ob nun diese Pneumonie durch den Bacillus suipestifer hervor¬ 
gerufen wurde oder nicht, darüber gestatten meine Untersuchungen 
mir keinen sicheren Schluss; es gelang mir jedoch in einem Falle, 
durch Verimpfung von entzündeter Lunge eine Maus zu tödten und 
aus deren Blut den Bacillus suipestifer nachzuweisen (s. Fall 29); 
ferner konnte ich in einem Falle (80) aus der atelektatiscben, halb 
verdichteten Lunge denselben Bacillus herauszüchten, was übrigens 
um so begreiflicher ist, da bei diesem Falle dieser Bacillus auch im 
Blute vorhanden gewesen. 

Auf eine gewiss nicht unbedeutende Infectionsquelle weist der 
in einem Falle (1) gefundene Abscess einer Milchdrüse hin, dessen 
Inhalt sich durch die Milchkanälchen nach aussen entleeren konnte; 
im eingedickten Eiter dieses Abscesses konnte der Bacillus suipestifer 
nachgewiesen werden. 


Anatomische Merkmale der Schweineseptikämie. 

Der beständigste Befund bei Schweineseptikämie war eine 
Lungenentzündung, die zumeist in der Form einer hämor¬ 
rhagischen, nekrotisirenden Pleuropneumonie sich äusserte. Die 
Pleura ist entweder durch feine Fibrin auf lagerungen rauh, glanzlos, 
häufiger aber ist sie bereits mit zähen, dicken, adhärenten Fibrin¬ 
schichten bedeckt. Die Pleura selbst ist getrübt, unter ihr sind 
kleinere oder grössere Blutungen, oder das subpleurale Gewebe ist 
einige Millimeter dick blutig infiltrirt. 

Nicht selten sind die interlobulären Bindegewebssepta der Lunge 
stark ödematös oder blutig infiltrirt, und verbreitert. Die infiltrirten 
Lungenfelder können zwischen Licht-grauroth und Dunkelroth alle 
Uebergänge aufweisen; hierdurch, sowie in Folge der erwähnten 
Erweiterung der Septa kann ein der contagiösen Pleuropneumonie 
der Rinder sehr ähnliches Bild entstehen. 

Sehr häufig findet man pneumonische Herde verschiedener 
Grösse und verschiedener, zumeist ganz unregelmässiger Gestalt, 
umgeben von einem mehrere Millimeter breiten, fahlen, gelblich¬ 
grauen, lichten, nekrotischen oder nekrotisirenden Hofe. 

Das häufigere Vorkommen von Pericarditis bei dieser 
Krankheit hat seine Ursache zweifellos in der Entzündung der 
Pleura, die (per contiguitatem) auf den Herzbeutel übergeht. 

Wie die käsige Darmentzündung oder Verkäsungen anderer 
Gewebe in solchen Fällen aufzufassen sind, wo nur der Bac. sui- 
septicus nachweisbar gewesen, davon wurde bereits gesprochen. 

Allen anderen bei Schweineseptikämie in den Tabellen ver- 
zeichneten anatomischen Veränderungen muss jede Bedeutung für 
die Differentialdiagnose abgesprochen werden, da sie bei beiden 
Krankheiten ziemlich gleichförmig beobachtet werden. Als solche 
sind zuvörderst die Ekchymosen der verschiedensten Gewebe, besonders 
der serösen Membranen und der Nieren zu bezeichnen. 
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Dessen ungeachtet verdienen einige dieser pathologischen Ver¬ 
änderungen näher besprochen zu werden. Als solche gelten gewisse 
Veränderungen an der Schleimhaut des Magens und des Darmes. 
Nicht selten findet man die Schleimhaut des Magens stark geröthet 
und besonders an den Falten mit fest adhärirendem, croupösem 
Exsudate bedeckt (Fall 6, 55); desgleichen kann im Dünn- und 
Dickdarme die geröthete Schleimhaut mit zarten, leicht abziehbaren 
Häutchen oder kleienartigen Schuppen bedeckt sein (Fall 10, 37); 
ferner können folliculäre Darmgeschwüre vorhanden sein, aus denen 
ein eitrig-käsiger Zapfen auszudrücken ist. 

Ob nun diese croupösen Schleimhautentzündungen und Follicular- 
geschwüre durch den Bac. suisepticus allein hervorgerufen werden 
können, das kann ich auf Grund meiner Untersuchungen nicht ent¬ 
scheiden; es gelang mir aber wiederholt, nicht nur im Falle 55 und 
70, sondern auch in anderen, hier nicht berührten Fällen, durch 
Verimpfung solcher croupöser Häutchen und des Inhaltes von 
folliculären Geschwüren Versuchsthiere zu tödten und aus denselben 
den Bac. suisepticus zu züchten. 

Trotzdem halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass diese 
genannten Veränderungen im Darme frische Pestläsionen sind, über 
deren Beziehung zur Septikämie gegen Ende der Abhandlung ein¬ 
gehender gesprochen werden soll. 

In einigen der reinen Fälle von Bac. suisepticus fanden sich 
in den Nieren blasse, graue oder weissliche Herde von der Gestalt 
eines Infarctes mit blutreicher Umgebung; diese Infarcte können 
mit den bereits bei der Schweinepest besprochenen Pestknoten der 
Nieren nicht verwechselt werden, da letztere wirkliche, durch Zell¬ 
infiltration bedingte Tumoren darstellen, während jene bloss durch 
ihre abnorme Färbung auffallen. Ferner fanden sich bei 3 Fällen 
(62, 63, 64) in der Milz mehr oder weniger zahlreiche, runde, bis 
haselnussgrosse, derbe, blassrothe Herde, sowohl in den äusseren 
Schichten, wie in der Tiefe, aus denen der Bac. suisepticus rein 
gezüchtet werden konnte; dieselben sind wohl als entzündliche, stark 
infiltrirte Herde, als eine Splenitis aufzufassen. 

Endlich kann die Schweineseptikämie als eine reine Septikämie, 
ohne besondere anatomische Veränderungen erscheinen, die sich 
bloss durch mehr oder weniger ausgebreitete Ekchymosen und 
Schwellung der Lymphdrüsen verräth; aber auch diese Zeichen 
können fehlen. 

In letztgenannter Hinsicht ist der Fall No. 50 von besonderem 
Interesse; das Ferkel war todt, aber reif zur Welt gekommen; 
anatomisch wurde nichts nachgewiesen, aus Herzblut aber konnte 
der Bac. suisepticus gezüchtet werden. Es kann also das Virus der 
Schweineseptikämie von der Mutter auf den Fötus übergehen und 
wahrscheinlich auch den Tod des letzteren noch intrauterin ver¬ 
ursachen. 

Die anatomischen Befunde und Merkmale der Schweinepest 
und Schweineseptikämie kann ich sonach, auf Grund meiner Fälle, 
in folgende Sätze fassen: 

3* 
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Beide Krankheiten, sowohl Pest wie Septikämie , können mit 
ganz acuten anatomischen Zeichen, sowie Blutungen], Katarrh 
des Darmtractes, Entzündung der serösen Häute, zuweilen viel¬ 
leicht auch mit croupöser Entzündung des Magens oder des Darmes 
einher gehen; in solchen Fällen lassen sich die beiden Krankheiten 
anatomisch und ohne eingehende bacteriologische Untersuchung 
nicht differenziren. 

Käsige, erhabene Plaques (Boutons) oder ähnliche Geschwüre 
im Dickdarm oder auch Dünndarm; vergrösserte, harte, röthliche 
oder weisse nekrotische Lymphdrüsen in der Bauchhöhle oder der 
Inguinalgcgend; ähnliche nekrotisirende Infiltrationen der Haut 
oder Nieren , eventuell auch anderer Organe: sind zweifellose 
Zeichen der Schweinepest; die gleichzeitige Gegenwart des Virus 
der Schweineseptikämie ist aber um so weniger ausschliessbar , je 
mehr der übrige Sectionsbefund der Schweineseptikämie sich nähert l 

Heftige Pneumonie in verschiedenen Stadien der Hepatisation, 
sehr häufig mit Blutungen und Nekrosen, begleitet von hämor¬ 
rhagischer fibrinöser Pleuritis, Pericarditis, ferner mit starker 
Schwellung und Röthung der Lymphdrüsen und Blutungen besonders 
der Nieren: sind die anatomischen Merkmale der Infection mit 
Bac suisepticus , d. h. der Schweineseptikämie . 

Eine genauere Unterscheidung der beiden Krankheiten auf 
rein anatomischer Grundlage ist meinen Erfahrungen nach un¬ 
möglich; ich kann nicht versäumen, hier zu betonen, dass die 
soeben aufgestellten anatomischen Kriterien bei Pest und bei ge¬ 
mischten Formen eine ziemlich genaue Diagnose gestatten, während 
bei hämorrhagischer Pleuropneumonie, also bei scheinbar reinen 
Fällen von Septikämie, die Reinheit der Fälle zumeist bezweifelt 
werden muss; auf die Ursachen des letzteren Umstandes komme 
ich gegen Ende dieser Abhandlung zu sprechen. Selbstverständlich 
wird man sich der richtigen Diagnose bei einer kranken Herde 
um so mehr nähern, je zahlreicher die gemachten Sectionen sind; 
ein oder zwei Autopsien werden gewiss nur in seltenen Fällen 
(bei reinen, gemischten Seuchen) zu einer richtigen Diagnose führen; 
die Tabellen zeigen es deutlich (z. B. die Fälle 32—37), dass man 
in einer Herde an mehreren Leichen bloss Septikämie constatirt, 
während weitere Fälle Schweinepest ergeben oder wenigstens mit 
letzterer complicirt sein können. 

Nach Voraussendung der Ergebnisse meiner bacteriologischen 
und anatomischen Untersuchungen, die schon allein kaum einen 
Zweifel darüber obwalten lassen, dass Schweinepest und Schweine- 
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seuche zwei ganz verschiedene Krankheiten sind, erhebt sich 
die wichtige Frage, ob es gelingt, mit den Reinculturen des Bac. 
suipestifer und suisepticus den ursprünglichen Krankheiten ent¬ 
sprechende pathologische Processe bei Schweinen hervorzurufen. 
Meine diesbezüglichen Versuche lasse ich hiermit folgen. 


Experimentelle Schweinepest. 

Zur Zeit, als ich durch eigene Untersuchungen noch keine 
Erfahrungen hatte bezüglich der Verschiedenheit der Pest und 
Septikämie, kam mir zufällig stets der Bacillus suipestifer unter, 
so dass ich eine Zeit lang bloss diesen Bacillus für den Erreger 
der unter verschiedenen Namen bekannten Schweineseuchen hielt. 

Ich war somit zuerst bemüht, mit der Reincultur dieses Bacillus 
Schweine zu inficiren. Das Resultat des ersten Versuches war so 
lehrreich, dass ich nicht umhin kann, dasselbe hier genauer zu 
beschreiben. 

5 ccm einer 24-stiindigen Bouilloncultur, stammend aus einem Darm¬ 
bouton des Schweines No. 7 der Tabellen, wurden einem 8—9 Monate alten 
Schweine unter die Haut des linken Schenkels gespritzt. Am nächsten Tage 
war an der Injectionsstelle eine nussgrosse Geschwulst, von derselben ausgehend 
gegen die Leistengegend ein harter Strang. Später breitete sich die Geschwulst 
aus, sie wurde handgross, hart, in ihrer Mitte zeigte sich Nekrose; dabei 
fieberte das Thier beständig und magerte beträchtlich ab. 

Als das Schwein 32 Tage nach der Impfung getödtet und secirt wurde, 
ergaben sich folgende Veränderungen: 

„An der Innenfläche des linken Schenkels eine doppelt faustgrosse, derbe 
Geschwulst, die, mit der Haut fest verwachsen, an der Convexität eine thaler- 
grosse (der Impfstelle entsprechende) schwärzliche Vertiefung zeigt. Nach 
Einschneiden dieser Geschwulst erweist sich sowohl das Unterhautzellgewebe, 
wie die Haut selbst (letztere bis zu 2 cm Dicke) in handgrosser Ausdehnung 
enorm infiltrirt, mit einander verwachsen; beide sind an der Schnittfläche blass- 
röthlich, mit scharf begrenzten weissen und gelblich-weissen Inseln (Nekrosen). 
Inguinalwärts von dieser Geschwulst, unter normaler Haut, eine faustgrosse 
und einige haselnussgrosse Geschwülste (Lymphknoten) mit ähnlicher Consistenz 
und Schnittfläche, wie die oben genannte grosse Geschwulst. In der linken 
Niere, von der Substanz einer Pyramide in die Rindensubstanz sich ausbreitend, 
ein haselnussgrosser, grau-röthlicher, etwas derber Tumor; ein ähnlicher Herd 
in einer anderen Pyramide derselben und einige erbsengrosse Horde in den 
Pyramiden der rechten Niere. 

Wandung des Mastdarmes erheblich verdickt, die Schleimhaut zum 
grössten Theil in eine dicke, käsig-krümelige, zerfallende Masse verwandelt; 
stellenweise erstreckt sich diese käsige Entartung bis in die Muscularis und 
darüber hinaus bis in das umgebende Bindegewebe des Mastdarmes. Auf der 
Schleimhaut des Dickdarmes zahlreiche linsengrosse, fest adhärirende, zerfallende 
käsige Plaques. 
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Im Beckeneingange, der rechten Linea innominata entsprechend, eine 
eigrosse, harte Geschwulst (Lymphknoten), von ganz ähnlicher Beschaffenheit, 
wie die oben beschriebenen Geschwülste. 

Die Lungen sind, mit Ausnahme der linken vorderen Spitze, lufthaltig; 
letztere ist luftleer, derb, kaum granulirt an der Schnittfläche. Die Milz ist 
stark vergrössert. 

Die ganze Leiche ist sehr abgemagert, blutleer. 

Mikroskopisch konnten im Blute keine, in der Milz wenige Bacillen nach¬ 
gewiesen werden. 

Aus Blut, Milz, Nierentumor, Schenkelgeschwulst und nekrotischem 
Lymphknoten konnte ausschliesslich der Bac. suipestifer gezüchtet werden. 

Es gelingt also, durch subcutane Einspritzung der Reincultur 
von Bac . suipestifer das classische Bild der Schweinepest hervor¬ 
zurufen ; es gelang mir sogar, jene Pestknoten der Nieren zu re- 
produciren, die sonst bei Schweinepest gewiss eine seltenere Er- * 
scheinung darstellen (ich sah selbe bei etwa 200 Sectioneu von Pest 
und Septikämie nur 7 mal). 

Ganz ähnliche Veränderungen sah ich nach subcutaner Injection am 
Schenkel von 0,05 ccm einer 2-tägigen Pestcultur bei mehreren Ferkeln; die 
inguinalen, zum Theil aber auch schon die retroperitonealen Lymphdrüsen auf 
der betreffenden Seite zeigten eine Vergrösserung und die oben beschriebene 
Nekrose. Ein Weitergreifen des Krankheitsprocesses konnte nicht beobachtet 
werden, da die betreffenden Ferkel nur kurze Zeit am Leben blieben. 

Die Eigenschaft des Bac. suipestifer, den Lymphapparat, be¬ 
sonders aber den des Darmtractes anzugreifen, im selben käsige 
Veränderungen und Geschwüre hervorzurufen, lässt sich aber auch 
auf eine weniger kostspielige Weise und ebenso klar demonstriren 
mit Kaninchen. Werden Kaninchen mit Reinculturen direct in den 
Darm (Dickdarm) geimpft, so entwickelt sich darin bald ein Process» 
der sowohl nach Localisation, wie seinem Aussehen nach sich in 
fast gar nichts von dem charakteristischen Bilde der Schweinepest 
unterscheidet. 

Meine diesbezüglichen Versuche erscheinen mir so lehrreich» 
dass ich nicht umhin kann, hier wenigstens einen davon ausführ¬ 
licher wiederzugeben. 

In der Ilecöcalgegend wurde die Bauchwand in der Länge von 1 cm 
durchschnitten, in den hervorgezogenen Dickdarm 1 ccm einer 24-stündigen 
Cultur (stammend vom Darm des Falles No. 7) eingespritzt, nachher die 
Bauch wand zugenäht; das Kaninchen wurde krank, magerte stark ab und starb 
am 12. Tage. Der Sectionsbefund war folgender: 

Der Schnittwunde entsprechend subcutan ein wenig Eiter; Schnittwimde 
der Bauchwand verklebt, an dieser das Peritoneum geröthet, mit wenig eitrig¬ 
fibrinösem Exsudat bedeckt. Das distale Ende des Blinddarmes ist in einer 
Länge von 5—6 cm von dickem, zähem Schleim erfüllt; von aussen gesehen» 
ist derselbe gelblich-weiss, mit zahlreichen mohnkorngrossen weissen Pünktchen 
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nach dem Oeffnen erscheint die Schleimhaut des Blinddarmes im genannten 
distalen Theile als eine verdickte, weissliche, zerfallende Kruste; im übrigen 
Theile des Blinddarmes, besonders am Kamme der Falten, finden sich zahl¬ 
reiche bis linsengrosse erhabene Plaques, deren Mitte in Zerfall begriffen, 
durch Galle gefärbt, und deren Ränder von gelblich-weisser Farbe und von 
derber Consistenz sind. Der dicht vor der Einmündung des Dünndarmes be¬ 
findliche Pevergehe Plaque ist bedeutend verdickt, derb, dessen Schleimhaut 
geschwürig. Im Dickdarm, einige Centimeter von der Valvula coeci, noch ein 
Geschwür, ähnlich jenen des Blinddarmes. An der Schleimhaut des Dünn¬ 
darmes, auch weiter aufwärts vom Coecum, mehrere wenig erhabene weissliche 
Plaques. 

Dem Ende des Blinddarmes liegt eine haselnussgrosse rundliche Geschwulst 
(Lymphdrüse) an, die am Durchschnitte zum Theil blass-röthlich und opak, 
zum Theil durchscheinend-grau ist; das benachbarte Bauchfell ist 6tark injicirt 
und gefässreich. 

In den Lungen zahlreiche, bis hirsekomgrosse, einigermaassen tuberkel¬ 
ähnliche, grau-weissliche Knötchen, die an der Schnittfläche leicht herauszu¬ 
drücken sind. 

Culturen aus Lungenknoten, Lymphdrüse und Milz ergaben zahlreiche 
und nur Pestbacillen; aus Herzblut konnte nichts gezüchtet werden. 

Diese Impfversuche bei Kaninchen ergaben sonach ganz die¬ 
selben Läsionen, welche die Pest der Schweine charakterisiren , und 
die Aehnlichkeit mit dieser äusserte sich nicht nur in der Qualität 
des Krankheitsprocesses , sondern auch in der Localisation desselben, 
da auch hier zumeist die Gegend der Valvula coeci ergriffen ge¬ 
funden wurde. 

Die oben gegebenen Befunde lassen kaum einen Zweifel 
darüber, dass die in den Darm gelangten Pestbacillen durch das 
unverletzte Epithel in die Lymphfollikel gelangen und dort den 
charakteristischen Krankheitsprocess hervorrufen können; denn 
häufig wurde die Schleimhaut über solchen, bereits stark infiltrirten 
und nekrosirten Follikeln intact befunden. Die Infiltration der 
Schleimhaut mit folgender Geschwürsbildung scheint erst secundär 
von den Follikeln aus zu erfolgen. 

Im ersten Versuche an Kaninchen sehen wir zugleich Läsionen 
der Lungen rein durch Pestbacillen verursacht, und wenn auch 
diese Läsionen eher den Charakter von Pseudotuberkeln als den 
einer Pneumonie hatten, so reden sie doch der Möglichkeit einer 
primären Pesterkranküng der Lungen (eventuell Pneumonie mit 
Nekrosen) das Wort. 

Experimentelle Schweineseptikämie. 

Ein gesundes, circa 8—10 Monate altes Schwein bekam 2 ccm einer 
24-stündigen BouiUoncultur des Bacillus suisepticus (stammend aus dem Blute 
des Falles No. 6) unter die Haut des rechten Schenkels. 
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Am nächsten Tage bildete sich eine nussgrosse, harte Geschwulst, über 
welcher die Haut blauröthlich, geschwollen schien; in den folgenden Tagen 
erstreckte sich eine strangartige Geschwulst gegen den Bauch hin; am 10. Tage 
schwand die Geschwulst von der Injectionsstelle, und bestand ein eigrosser 
Tumor in der Inguinalregion; die Fresslust verminderte sich allmählich, das 
Thier magerte ab und fiel 17 Tage nach der Impfung. Die Körpertemperatur 
schwankte nach der Impfung zwischen 38,8° und 40,3° C. Die Section ergab 
Folgendes: 

Die rechtsseitigen inguinalen Lymphdrüsen stark geschwollen, an der 
Schnittfläche graugelb mit dunkelrothen hämorrhagischen Flecken. In den 
Pleuralhöhlen etwa 1 1 / 9 Liter trübe, röthliche Flüssigkeit; die oberen Theile 
beider Lungen lufthaltig, die unteren vorderen Theile luftleer, rechts pneu¬ 
monisch mit dunkelrothen, granulirten Läppchen und erweiterten, ödematösen 
interlobulären Balken; im linken, zungenförmigen Lappen ein hasselnussgrosser, 
erweichter, käsig-nekrotischer Herd. Der vordere Theil der rechten Lunge, 
sowie das viscerale Pericard mit dünnen, zarten Fibrinhäutchen bedeckt. 

Sonstige Veränderungen waren nicht zugegen. 

Auf Agar, mit Blut, Milz, pericardialem und pleuralem Exsudat besät, 
wuchs ausschliesslich der Bacillus suisepticus in zahlreichen Colonien; aus 
einer inguinalen Lymphdrüse wuchsen ausser zahlreichen Colonien des obigen 
einige solche eines weissen Coccus. 

Vom Inhalte des nekrotischen Herdes der linken Lunge wurde eine 
Maus subcutan geimpft; sie starb nach 18 Stunden, und im Blute fand sich 
ausschliesslich der Bacillus suisepticus. 

Das Bild dieser durch Reincultur hervorgerufenen Krankheit 
unterscheidet sich gar nicht von der Schweineseptikämie, wie man 
sie bei Seuchen beobachtet, und wie ich sie oben in anatomischer 
Hinsicht besprochen; die Entzündung der Lungen mit Nekrose, 
die Entzündung der Pleura und des Pericards, die für die natür¬ 
liche Schweineseptikämie so bezeichnend ist, entwickelte sich bei 
diesem Versuch mit überraschender Genauigkeit. 

Auch beweist dieser Fall, dass der Bacillus suisepticus, um 
Pleuropneumonie hervorzurufen, nicht aspirirt oder inhalirt zu 
werden braucht; sondern dass er jene Thätigkeit auch auf dem Wege 
des Kreislaufes auszuüben vermag; es kann nämlich als ausge¬ 
schlossen betrachtet werden, dass dieses Versuchsthier durch Ein- 
athmung inficirt wurde, da in jenem Stalle nie kranke Thiere ge¬ 
standen, und derselbe auch mit der Reincultur bei der Injection 
nicht verunreinigt wurde. 

Sehr lehrreich ist auch folgender Versuch, eine unabsichtlich 
hervorgerufene Mischinfection. 

Experimentelle Mischinfection. 

Einem 8 10 Monate alten Schweine wurden 5 ccm einer 24-stündigen 
Cultur des Bacillus suisepticus (stammend vom Falle No. 10) unter die Haut 
des rechten Schenkels injicirt. Es bildete sich hierauf eine faustgrosse Ge- 
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schwulst und, von ihr ausgehend gegen die Leistengegend, ein dicker Strang; 
das Thier wurde mager, entwickelte sich spärlich und verendete 10 Wochen 
nach der Impfung, gänzlich herabgekommen. 

Bei der Section fand ich an der Injectionsstelle einen mit der Haut 
verwachsenen Tumor von der Grösse eines Hühnereies, der theils blass-röthlich 
und hart, teils weiss und erweicht, im Ganzen aber nekrosirt ist; in dessen 
Umgebung ein Lymphdrüsenpaquet, welches an der Schnittfläche blass, fisch¬ 
fleischähnlich und mit vielen, bis erbsengrossen, runden, scharfbegrenzten, 
weissen, derben Knötchen besät ist; ähnliche Knötchen finden sich auch im 
benachbarten Muskel. Bauchwärts von der Inguinalgegend bis an den Psoas 
finden sich vergrösserte Lymphdrüsen, die zum Theil nekrosirt, zum Theil 
blutig infiltrirt sind. 

Aus der Geschwulst der Injectionsstelle und aus einem nekrotischen 
Herd einer Lymphdrüse konnte bloss der Pestbacillus cultivirt werden; aus 
einer anderen Drüse konnte nichts gezüchtet werden; aus dem Herzblute 
wuchs ein gelber und ein weisser Coccus. 

Aus einem erweichten nokrotischen Herde einer Drüse wurde eine 
Maus geimpft; dieselbe starb am 4. Tage, und aus ihrem Blute konnte bloss 
der Bacillus suisepticus gezüchtet werden. 

Da es nach diesem Befunde nicht zweifelhaft sein konnte, dass dieses 
Versuchsthier von der Injectionsstelle aus mit Pestbacillus inficirt wurde, so 
ging ich der Bache näher und erfuhr, dass knapp vorher mit derselben Spritze 
ein Schwein mit Pestbacillen injicirt wurde; und nachdem man die Spritze 
mit Alkohol ausspülte, wurde sie zur Einspritzung dieses Versuchsthieres 
gebraucht. Zweifelsohne blieben im Asbest-Pfropf der Spritze Keime vom 
Pestbacillus lebensfähig und verursachten im Versuchsthier die genannten 
Veränderungen. 

Das Resultat dieses Versuches ist in mancher Hinsicht von 
Wichtigkeit; es beweist zuvörderst , dass Pest - und Septikämie- 
baciüen im Organismus des Schweines neben einander lange Zeit, 
in diesem Falle 10 Wochen , lebensfähig und virulent bleiben 
können , ferner dass trotz grosser Dosen des Bacillus suisepticus 
die anatomischen Läsionen bloss durch die wenigen gleichzeitig 
einverleibten Pestbacillen hervorgerufen werden können, bezw. 
dass die Pestbacillen ihre pathologische Thätigkeit zur Geltung 
bringen, trotz ihrer verschwindenden Minorität gegenüber den 
Septikämiebacillen; endlich bekräftigt dieser Versuch die oben 
bereits betonte Thatsache, dass die Impfung von Versuchsthieren 
(Mäusen) für den Bacillus suisepticus ein sehr empfindliches Re¬ 
agens darstellt, und dass auf diesem Wege bei gleichzeitigem Vor¬ 
handensein des Pestbacillus sich immer nur der erstere manifestirt. 

Gerne zugegeben, dass nicht jeder Infectionsversuch mit Rein- 
culturen an Schweinen so typische Erkrankungen erzeugt, wie ich 
sie im obigen brachte, und abgesehen von dem gegenseitigen Einfluss, 
welchen die beiden Krankheiten bei Epidemien auf einander aus- 
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üben und den ich erst später zu berühren wünsche, so stehen die 
aufgeführten Experimente doch in vollem Einklänge mit jenen 
Deductionen, zu denen mich die anatomische und bacteriologische 
Untersuchung meiner in den Tabellen mitgeteilten 80 Fälle be¬ 
rechtigte. 

Ich kann nach alledem , allein auf Grund eigener Beobach - 
tungen und Versuche , die Schweinepest und Schweineseptikämie 
(Schweineseuche) als zwei gänzlich verschiedene Krankheiten hin - 
stellen und somit eine seit lange bald mehr , bald weniger verwirrte 
Frage als gelöst betrachten . 

Auf Grund und mit Hilfe der mitgetheilten Forschungsresul¬ 
tate wird es nicht schwer fallen, alle jene Widersprüche, welche 
bezüglich dieser Frage herrschen, fast ohne Ausnahme zu lösen 
und zwar sowohl die Einwendungen der Unitätsanhänger, wie die 
Zweifel und Unsicherheit der Dualisten. Dies soll mit Bezug auf 
die wichtigsten Momente im Folgenden geschehen. 


Kritischer Rückblick auf die Angaben ln der bisherigen 

Literatur. 

Es kann kaum bezweifelt werden, dass in Amerika die reine, 
uncomplicirte Schweinepest in früheren Jahren oder wenigstens zur 
Zeit, wo Smith, Salmon und Billings ihre ersten Untersuch¬ 
ungen machten, die vorwiegend herrschende Seuche gewesen; denn 
nur hierdurch erklärt es sich, dass die genannten Forscher zuerst 
den Erreger der Pest (= Hog-cholera) und erst später den der 
Schweineseptikämie (= Swine-plague) erkannten. Hingegen war 
in Europa zur Zeit, als man auf diese Seuche aufmerksam wurde, 
die Schweineseptikämie in den Vordergrund getreten, und daher 
kam es, dass man hier noch bis zur jüngsten Zeit fast ausschliess¬ 
lich von Schweineseuche oder von mit dieser ätiologisch iden¬ 
tischen Krankheiten sprach, und traf sich Jemand, der Pest und 
Seuche trennen wollte, so fand sich auch gleich ein Anderer, der 
beide mit Eifer wieder vereinte. 

Einer der ersten Anhänger der Unitätslehre ist Klein (16), 
der bereits Ende der siebziger Jahre eine Seuche in England 
studirte und selbe als „Pneumoenteritis“ bezeichnete; da es ihm 
auch gelang, durch Lungenläsionen Darmläsionen zu erzeugen, und 
vice versa, so ist er der Ansicht, dass Salmon’s Hog-cholera und 
die englische Schweineseuche (= Swine-plague) eine und dieselbe 
Krankheit seien. 
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Da ich nun im Vorangehenden gezeigt habe, dass Darm¬ 
läsionen beide Bacterienarten enthalten können, dass Schweine¬ 
pest pneumonische Veränderungen nicht ausschliesst, so berech¬ 
tigen Klein’s (17) Infectionsresultate nicht zur Annahme der 
Identität von „Cholera“ und „Swine-plague“; diese Versuche be¬ 
weisen bloss, dass auch in England beide Krankheiten neben ein¬ 
ander bestehen. 

Wie schon aus der Benennung „Pneumoenteritis“ zu ent¬ 
nehmen, war in Klein’s Fällen die Pneumonie eine beständige Er¬ 
scheinung der Seuche, so wie bei der von Schütz beschriebenen, so¬ 
genannten deutschen Schweineseuche; dem entsprechend war zu er¬ 
warten, dass das von Klein isolirte Bacterium mit dem Löffler’schen 
identisch sei. Eine Cultur, die mir Herr Prof. Klein gütigst zur 
Verfügung stellte , überzeugte mich , dass das Bacterium der eng - 
lischen Swine-plague (= Swine-fever) alle Eigenschaften des von 
mir beschriebenen Bacillus suisepticus besitzt , bloss seine Virulenz 
war bereits durch langes Fortzüchten fast ganz geschwunden. 

Gleich wenig beweisend sind gegen die Verschiedenheit beider 
Krankheiten alle jene Versuche, die nicht mit Reinculturen, sondern 
mit krankhaft veränderten Organen vorgenommen wurden, da hier 
die Gegenwart beider Mikroorganismen nie ausgeschlossen ist; 
mit Reinculturen des Bacillus suisepticus aber gelang es, soweit 
ich die Literatur kenne, noch Niemand, jene käsigen Verände¬ 
rungen des Darmes, der Drüsen oder anderer Organe zu erzeugen, 
die für Schweinepest charakteristisch sind. 

Nicht weniger unklar scheinen die Verhältnisse in Frankreich 
zu stehen, obgleich es kaum bezweifelt werden kann, dass auch 
dort beide Krankheiten beobachtet wurden; schon die Benennung 
als „pneumoentörite infectieuse“ deutet darauf hin, dass neben 
Veränderungen der Lungen auch solche des Darmes eine Haupt¬ 
erscheinung dieser Seuche gewesen; von den meisten Forschern 
aber wurde mit dem Bacillus suisepticus gearbeitet, respective 
nur dieser wurde gefunden. 

Cornil und Chanteraesse (18) betonen die Häufigkeit der Lä¬ 
sionen in den Lungen, und glauben es mit dem Löffler-Schütz’schen 
Bacterium zu thun gehabt zu haben; dies geht aber aus ihrer 
Publication nicht ohne Zweifel hervor, deun .nach Verimpfung 
einer Reincultur in die Lunge eines Schweines fanden sie im 
Dickdarm linsen- bis nussgrosse Geschwülste; ferner soll ihr Ba¬ 
cillus auf Kartoffeln als copiöser, grauer Belag gewachsen sein, 
was vom Löffler’schen Bacillus nicht beobachtet wurde. Das 
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Vorwiegen der pneumonischen Veränderungen spricht allerdings 
dafür, dass Cornil und Chantemesse den Bac. suisepticus ge¬ 
züchtet hatten; wenn sie aber auch nussgrosse Tumoren im Dick¬ 
darme beobachteten, so darf wohl mit Bestimmtheit angenommen 
werden, dass sie auch Schweinepest vor sich hatten. 

Dass übrigens die gemischten Formen in Frankreich that- 
sächlich beobachtet werden, das beweist N o c a r d ’s (19) Schilderung 
der anatomischen Veränderungen bei chronischer „pneumoentärite“; 
als solche werden nämlich bezeichnet: Pneumonie, Pleuritis, Peri- 
carditis, im Ileura und Dickdarm zahlreiche bis 3—4 cm breite, 
gelbe, zerfallende Neubildungen; welch letztere wohl nichts an¬ 
deres sein können, als Pestknoten und Geschwüre. 

Durch die Zuvorkommenheit der Herrn Galtier (in Lyon) 
und Chamberland (in Paris) wurde ich in die Lage versetzt, zwei 
von den genannten Forschern als Erreger der pneumoent6rite 
betrachteten Bacteriensendungen verschiedener Herkunft zu prüfen. 
Die Culturen aus Lyon waren 1 Jahr alt, in verlötheten Röhren 
(nicht ausgetrocknet); Weiterimpfung war zwar erfolglos, trotzdem 
zweifle ich nicht, dass es sich um den Bacillus suisepticus han¬ 
delte, denn die Cultur war glanzlos-matt, fadenziehend, zähe, die 
Bacterien waren klein, rund oder oval, ohne Cilien; Bacillus sui- 
pestifer kann also bestimmt ausgeschlossen werden. Die Culturen 
stammten aus dem Blute eines mit kranken Schweineorganen ge¬ 
impften Kaninchens. 

Aus Paris erhielt ich in ein Glasröhrchen verschlossenes Blut 
eines mit kranken Organen geimpften Kaninchens . Eine mit 
diesem Blute geimpfte graue Maus ging nach 48 Stunden ein , 
aus ihr konnte der Bacillus suisepticus mit allen oben angegebenen 
Eigenschaften gezüchtet werden. 

Nichtsdestoweniger wurde der Pestbacillus höchstwahrschein¬ 
lich auch von französischen Beobachtern gesehen; so berichten 
RietschundJobert(20 )tiber einen beweglichen Bacillus, den sie 
aber weder mit Salm on’s Hog-cholera-Bacillus, noch mit dem Ba¬ 
cillus der deutschen Schweineseuche identificiren. 

Sehr sonderbar muss es erscheinen, dass in Deutschland, 
trotzdem Schütz (21) die ätiologische Verschiedenheit der Seuche 
und Pest schon vor fast 10 Jahren dargethan, und trotzdem dass 
die Schweinepest in Deutschland zweifellos bereits viele Jahre 
herrscht, diese Seuche erst in den letzten Jahren entdeckt wurde 
vod Graffunder (22) und Deupser (23); mehr aber noch, dass 
nach alledem in jüngster Zeit aus der ehrwürdigen Berliner Schule 
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eine Alles wieder verwischende und zerstörende weitläufige Ver¬ 
öffentlichung erschien. Ich erkläre mir diese Thatsache auf fol¬ 
gende Weise. 

So wie in Amerika, in England und Frankreich, so gingen 
auch in Deutschland Septikämie und Pest Hand in Hand; da 
aber der Bacillus suisepticus uuvergleichlich leichter nachzuweisen 
ist, als der Pestbacillus, so trafen die Beobachter zumeist ersteren* 
und da es ferner durchaus nicht selten geschieht, dass mit käsigen 
Läsionen des Darmes geimpfte Versuchsthiere durch den Septi- 
kämiebacillus getödtet werden, so schien es sehr natürlich, alle 
diese Krankheitszustände dem Löffler-Schü tz’schen Bacillus* 
d. h. der deutschen Schweineseuche zuzuschreiben, wie dies z. B.* 
auf Grund seiner Thierimpfungen, Peters (24) gethan. 

Ich glaube ferner nicht zu irren, wenn ich behaupte, dass in 
Deutschland zur Beharrung an der Unitäts-Auffassung wahrschein¬ 
lich auch eine Bemerkung beigetragen hat, die Schütz seiner 
ersten Arbeit über die Schweineseuche anschliesst, indem er sagt: 
„Vorläufig will ich nur die Aufmerksamkeit auf ein von Roloff 
beschriebenes Leiden der Schweine lenken, welches er mit dem 
Namen der „käsigen Darmentzündung“ belegt und zur Tubercu- 
lose gerechnet hat, welches aber höchstwahrscheinlich in den Kreis 
der durch die ovalen Bacterien bedingten Krankheitsprocesse zu 
rechnen ist“, ferner wir wissen, dass es mindestens 2 Reihen 
ausgebreiteter käsiger Processe bei Schweinen giebt, von denen 
die eine durch die Tuberkelbacillen und die andere durch die 
eiförmigen Bacterien (i. e. der Schweineseuche) verursacht wird.“ 

Die Leichtigkeit, mit der eine scheiubare Bestätigung dieser 
aprioristischen Annahme so Manchem gelang, machte letztere 
thatsächlich glaubwürdig. 

Es ist also sehr wahrscheinlich, dass Roloff’s käsige Darm¬ 
entzündungen, wenigstens zum Theil, nicht tuberculösen Ursprunges, 
sondern solcher Natur gewesen, wie die derzeit als Hog-cholera 
oder Schweinepest bezeichneten Krankheiten, dass es also Schweine¬ 
pest in Deutschland bereits vor Jahrzehnten gegeben hat. Ich 
selbt habe einen in Dresden im Jahre 1890 beobachteten Fall 
von Schweinepest im Gedächtnisse; gelegentlich meiner Arbeiten 
über Rothlauf im pathologischen Institute von Prof. Johne war 
eines meiner Versucbsschweine eingegangen und zeigte im Darm 
bis thalergrosse, erhabene, in Zerfall begriffene Pestknoten; Lungen¬ 
veränderungen waren keine; bacteriologisch wurde der Fall nicht 
untersucht. 
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Culturen , stammend aus Fallen deutscher Schweineseuche , 
die mir die Herren Professoren Schütz und Ostertag ver¬ 
bindlichst zusandten , überzeugten mich , dass dieser Bacillus (also 
der Löffler-Schütz'sche) identisch ist mit den von mir stets 
als Bac. suisepticus bezeichneten Mikroorganismus . 

Hingegen scheint der von Deupser isolirte bewegliche Ba¬ 
cillus identisch mit dem Pestbacillus zu sein. 

Mit Berücksichtigung meiner Untersuchungsresultate genügen 
diese vorgehenden , ganz kurz berührten Thatsachen schon allein 
zur berechtigten Annahme, dass die Schweinepest auch in jenen 
Ländern existirt, wo man nur die Schweineseptikämie und deren 
Erreger kennt 

Ich übergehe hier sämmtliche Arbeiten, die durch parallele 
Versuche die Identität oder nahe Verwandtschaft der beiden 
Bacillenarten und Krankheiten darzuthun bemüht sind, da die 
Grundverschiedenheit der letzteren über allen Zweifel erhaben 
steht, und ich wende mich vielmehr der Frage zu, ob der Schweine- 
septikämie-Bacillus der verschiedenen Autoren, also der Bacillus 
der Swine-plague (Salmon), der Pneumoenteritis (Klein, Gal- 
tier, Chantemesse etc.), der deutschen Schweineseuche 
(Löffler-Schütz) und der von mir gefundene: ein und der¬ 
selbe ist; ferner ob der Bacillus der Hog-cholera (Salmon), der 
Swine-plague (Billings), der dänischen Schweinepest oder Schwein¬ 
diphtherie (Bang, Selander [25]) und der von mir als Bac 
•suipestifer behandelte Bacillus eine und dieselbe Bacterienart dar¬ 
stellen oder nicht. 

Wie ich glaube, lässt sich diese Frage auf Grund der vor¬ 
handenen Angaben ganz entschieden beantworten. 

Laut Angaben von Smith, Billings (26), Welch (27) ist 
das Bacterium der Swine-plague Salmon’s gleich mit dem der 
deutschen Schweineseuche; auch Afanassieff fand beide Mikro¬ 
organismen morphologisch und culturell identisch. Der Vacuole- 
bacillus, den Bang durch Verimpfung von Läsionen pestkranker 
Schweine bei Versuchsthieren im Blute als einen sich bipolär oder 
ungleich färbenden Bacillus fand, und der, den Schweinen in die 
Lunge gebracht, Pneumonie hervorrief, ist zweifellos identisch mit 
dem Erreger der Swine-plague Salmon’s und der deutschen 
Schweineseuche, wie dies auch Bang selbst erkannte. 

Meine eigenen vergleichenden Versuche und Beobachtungen, 
die ich mit Culturen aus Deutschland, England und Frankreich 
einerseits, und mit meinen unzählige Male aus Organen cultivirten 
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Septikämie-Bacillen andererseits vollzog, überzeugten mich davon, 
dass alle diese Bacterien einer einzigen Art angehören, nämlich 
dem Bac. suisepticus, wie ich ihn in dieser Abhandlung stets 
nannte; neben der gänzlichen Uebereinstimmung sämmtlicher 
morphologischen und culturellen Eigenschaften kann die oben er¬ 
wähnte sehr geringe Virulenz des Klein’schen Bacteriums als 
Gegenbeweis nicht geltend gemacht werden, da es sich um eine 
alte, oft überimpfte Cultur handelte, und da sowohl nach meinen 
eigenen, wie nach anderer Forscher Erfahrungen die Virulenz 
dieses Mikroorganismus innerhalb weiter Grenzen zu variiren pflegt. 

Wie verschieden die Virulenz dieses Bacillus sein kann, ersehe 
ich am besten, wenn ich die Impfversuche von Salmon und 
Schütz mit den meinigen vergleiche: Salmon’s „Swine-plague u - 
Bacillus tödtete Mäuse in 2—6, Kaninchen, so auch Tauben und 
Meerschweinchen in 4 — 6 Tagen; Schütz’ Bacillen Meer¬ 
schweinchen nur schwer, Tauben ausnahmsweise, Hühner gar nicht 
Dem gegenüber tödteten meine Culturen nicht nur alle diese 
Thiere fast ohne Ausnahme binnen 24 Stunden, sondern es ge¬ 
nügten wenige Keime, um Kaninchen in 36 Stunden sicher zu 
tödten. 

Von alledem abgesehen, liegt für die Identität aller dieser von 
verschiedenen Forschern in verschiedenen Ländern gefundenen 
Bacterien ein nicht zu unterschätzender Beweis in jener That- 
sache, dass diese Bacterien überall stets bei ganz ähnlichen 
Krankheitsprocessen gefunden wurden, nämlich bei Seuchen der 
Schweine, die durch bösartige Entzündung mit Nekrose der Lungen 
gekennzeichnet sind. 

Die Schweinepest betreffend, sind die Verhältnisse bedeutend 
einfacher, da sich bloss die aus Amerika stammenden (Smiths 
und Salmon’s Hog-cholera, Billings’ Swine-plague) und die 
aus Dänemark herkoramenden (Bang’s und Selander’s Schweine¬ 
pest, Schweinediphtherie) Bacillen einer ausgedehnteren Bekannt¬ 
schaft erfreuen, und vergleichende Prüfungen bloss mit diesen 
angestellt wurden. 

Nach den diesbezüglichen Mittheilungen von Frosch, Bunzl- 
Federn und Afanassieff sind die Bacillen der amerikanischen 
Hog-cholera (= Swine-plague Billings’) und die Bacillen Se¬ 
lander’s der dänischen Schweinepest mit einander identisch. 

Obgleich ich keine Gelegenheit hatte, einen oder den anderen 
der genannten Bacillen mit meinem zu vergleichen, so stehe ich 
doch nicht an, den amerikanischen Cholerabacillus, resp. den 
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dänischen Pestbacillus mit dem von mir nachgewiesenen Pest¬ 
bacillus zu identificiren, zumal nicht nur die beschriebenen Eigen¬ 
schaften (von unbedeutenden Virulenz-Verschiedenheiten abgesehen) 
jener Bacillen mit denen des meinigen übereinstimmen, sondern 
auch die anatomische Schilderung der amerikanischen Cholera und 
der dänischen Pest durchaus jenen Läsionen entspricht, denen 
mein Pestbacillus entstammt. 

Ausser den Bacterien der Pest und Septikämie muss ich noch 
einem anderen Mikroorganismus Aufmerksamkeit schenken, der 
von Bang mit den nekrotischen Processen bei Schweinepest, so¬ 
viel ich aus den mir zugänglich gewesenen Referaten ersehen 
konnte, in ursächlichen Zusammenhang gebracht wurde; es ist 
dies der „Nekrose-Bacillus“, der nach Bang nicht nur in Fällen 
von Schweinepest constant gefunden werden, sondern auch im 
Darme gesunder Schweine Vorkommen soll. Dieser Bacillus soll 
die Fähigkeit besitzen, im Darme tiefgreifende Nekrose hervor¬ 
zurufen, nachdem der Pestbacillus vorher eine croupöse Entzündung 
der Schleimhaut verursachte. 

Was diesen Bacillus betrifft, so konnte ich selben in nekro¬ 
tischen Geweben (Darm, Lymphdrüsen, Nieren) pestkranker 
Schweine nicht nachweisen; ich will aber deshalb weder sein Vor¬ 
kommen in solchen Läsionen, noch seine Fähigkeit, Nekrose zu 
bewerkstelligen, bezweifeln; muss aber entschieden behaupten, dass 
die Nekrosen bei Schweinepest ausschliesslich oder in erster Reihe 
ein Product des Pestbacillus darstellen, da diese Fähigkeit des 
Pestbacillus durch obige Irapfversuche mit Reincultureu zur Genüge 
festgestellt ist. 

Ich glaube sonach aussprechen zu dürfen, dass bei allen 
. jenen Seuchen, die bisher unter dem Namen der Schweinepest 
und Schweineseptikämie oder ihrer Synonyme bekannt geworden 
sind, bloss zweierlei Bacterien eine Bolle spielen, und zwar die - 
selben, die ich bei verschiedenen Epidemien in Ungarn nach¬ 
gewiesen habe. 

Das Endresultat meiner ätiologischen Forschungen über diese 
Seuchen in Ungarn führte somit zu demselben Ergebnisse, wie 
jene Salmon’s in Amerika, die für Amerika durch Welch und 
Clemens (28), für Dänemark aber durch Bang und Jensen (29) 
bereits bestätigt wurden, nämlich, dass Pest und Septikämie 
gleichzeitig neben einander, nicht nur in einem Bestände, sondern 
auch bei einem und demselben Schweine nachgewiesen werden 
können. 
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Wechselseitige Beziehung zwischen Schweinepest und 
Schweineseptikämie. 

Ist es nun über allen Zweifel erhaben, dass Schweinepest und 
Schweineseptikämie ätiologisch gänzlich verschiedene Krankheiten 
sind, dass ferner beide Krankheiten gleichzeitig nicht nur in einem 
und demselben Bestände, sondern bei einem und demselben Thiere 
beobachtet werden können: so drängt sich die auch praktisch sehr 
wichtige Frage auf, ob es sich hier um eine zufällige, d. h. eine 
solche Doppelinfection handelt, wo beide Krankheiten, ohne ein¬ 
ander zu beeinflussen, neben einander verlaufen, oder ob zwischen 
beiden irgend eine wechselseitige Beziehung, eine gegenseitig 
hemmende oder fordernde Wirkung zu Tage tritt Ferner muss 
auch die, vielleicht sonderbar scheinende, aber gewiss berechtigte 
Frage beantwortet werden, ob es denn überhaupt reine, uncompli- 
cirte Epidemien von Schweineseptikämie, bezw. von Schweine¬ 
pest giebt? 

Hinsichtlich der letzteren Frage können die Angaben der 
verschiedenen Forscher kaum verwerthet werden. Wiederholt habe 
ich hervorgehoben, dass bei der Leichtigkeit des Nachweises des 
Bac. suisepticus der oft sehr schwer nachweisbare Pestbacillus 
verborgen bleibt, und leicht kann auf solche Weise die Diagnose 
auf Septikämie gestellt werden bei einer Epidemie, wo eigentlich 
beide Krankheiten vorhanden sind; auch bei einer grösseren An¬ 
zahl der untersuchten Fälle ist diese Möglichkeit nicht ausge¬ 
schlossen. Die grosse Schwierigkeit des Nachweises von Pest¬ 
bacillen in gemischten Fällen erkannte auch Smith, da er sagt, 
dass zuweilen Darmläsionen vorhanden sind ohne Pestbacillen, 
was ihm unerklärlich schien. Auch 52 untersuchte Fälle von 
„Schweineseuche“, wie die von Bleisch und Fiedel er (30), 
könnten die Bedenken einer Complication mit Pest nur dann zer¬ 
streuen, wenn zur Auffindung des Pestbacillus in jedem einzelnen 
Falle Alles geschehen wäre. Auch darf nicht ausser Acht ge¬ 
lassen werden, dass bacteriologische Untersuchungen behufs Fest¬ 
stellung der Diagnose zumeist zu Beginn der Seuchen vorge¬ 
nommen werden, also in jenem Stadium, wo die anatomischen 
Veränderungen der Pest noch kaum entwickelt und sehr leicht zu 
übersehen sind, während die Pleuropneumonie und der Septikämie- 
bacillus leicht nachgewiesen werden können. 

Ich kann nicht umhin, mein Bedenken darüber auszudrücken, 
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als wären die von Schütz beobachteten Fälle thatsächlich reine 
„Schweineseuchen“ gewesen; wenigstens drängt mich nach allen 
meinen hier niedergelegten Beobachtungen und Erfahrungen die 
Schilderung eines Falles von Schütz (6, S. 408), wonach 
die Lymphdrüsen des Unter- und Oberschenkels bis walnussgross, 
jene der Leisten- und Umbaigegend eigross und fast sämmtliche 
übrigen Drüsen (auch im Gekröse) ebenfalls vergrössert, ihre 
Substanz aber derb, käsig oder breiig gewesen, entschieden zur 
Annahme, dass es sich um einen chronischen Fall von Pest handelte, 
wo die Darmläsionen bereits abheilten, wo aber eine secundäre 
Einwanderung des B. suisepticus stattgefunden hatte, und daher 
gelang bloss der Nachweis des letzteren. 

In meinen eigenen, aus den verschiedensten Gegenden des 
Landes stammenden, in den beiliegenden Tabellen gruppirten 
Fällen findet sich bloss eine Gruppe (g), wo bei 4, einem Be¬ 
stände angehörigen Schweinen nur der B. suisepticus nachgewiesen 
wurde; die anatomischen Läsionen des Darmes zeigten aber offenbar, 
dass auch hier eine Complication mit Pest statthatte. 

Es kann also meines Erachtens nicht als erwiesen gelten , 
dass die Schweineseptikämie allein als eine selbständige , ver¬ 
heerende extensive Seuche bei Schweinen vorkommt. 

Hingegen scheinen jene Beobachter, die bloss über Schweine¬ 
pest berichten, thatsächlich reine Pestepidemien beobachtet zu 
haben, denn es ist aus bereits öfters berührten Gründen sehr un¬ 
wahrscheinlich, dass der Septikämiebacillus der Aufmerksamkeit 
der Forscher entgangen wäre. Schon der Umstand, dass Smith 
und S a 1 m o n, die im „Bureau of animal industry“ eine grosse 
Anzahl von Fällen untersuchten und gewiss eine seltene Gewandt¬ 
heit im Auffinden von Bacterien besassen, in erster Zeit nur den 
Pestbacillus kannten, stützt die Annahme, dass diese Forscher, 
wenigstens zu jener Zeit, mit reinen Pestepidemien zu thun 
hatten. Allerdings scheinen sich die Verhältnisse in Amerika 
geändert zu haben, denn später berichtet Salmon, dass auch 
die Septikämie („Swine-plague“) dort sehr verbreitet und von 
nicht geringerer Bedeutung ist als die Pest („Hog-cholera“). 

Ich selbst habe einige inficirte Bestände von juugen Schweinen 
im Gedächtnisse, bei denen eine grössere Anzahl von Sectionen 
ausnahmslos Pestläsionen ergab, nie aber Pneumonie und Ent¬ 
zündung der serösen Häute; einige dieser Fälle wurden bacterio- 
logisch untersucht und ergaben nur den Pestbacillus. 

Nun komme ich auf die Frage, ob zwischen beiden 
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Krankheiten irgend eine wechselseitige Beziehung, 
Beeinflussung besteht oder nicht. Da diese Frage in 
engem Zusammenhänge steht mit der Art und Weise der Infection 
bei diesen Krankheiten, so muss ich vorerst diesem Punkte eine 
eingehendere Besprechung zu Theil werden lassen. 

Von der Schweinepest ist es wohl zur Genüge festgestellt und 
durch Experimente erwiesen, dass dieselbe fast ausnahmslos aus 
einer Ansteckung durch den Darmtract hervorgeht, da durch Ver¬ 
bitterung oder intraintestinale Einspritzung des Virus diese Krank¬ 
heit sowohl bei Schweinen, wie bei anderen Versuchsthieren prompt 
hervorgerufen werden kann (Smith, Raccuglia, Bang); hin¬ 
gegen ist der Infectionsmodus bei Schweineseptikämie bisher durch¬ 
aus unbekannt. 

Die Erzeugung der Septikämie durch Verfütterung von Rein- 
culturen gelang bisher keinem Forscher; ich selbst verfütterte an 
4 Schweine erhebliche Mengen eines für die gewöhnlichen Ver- 
suchsthiere äusserst virulenten Septikämiebacillus ohne jeden Er¬ 
folg; subcutane Impfungen erzeugen nur selten eine charakte¬ 
ristische Pleuropneumonie, wie in meinem oben erwähnten Falle, 
denn ähnliche Fälle sind von anderen Forschern nicht verzeichnet, 
und auch ich sah trotz zahlreicher subcutaner Injectionen nur 
einmal sich Pneumonie entwickeln. 

Selbst nach Einspritzung von 1 ccm Bouilloncultur in die 
Blutbahn sah ich bloss vorübergehendes Erkranken bei einem 
6—7 Monate alten Schweine. 

Wie geschieht also die Ansteckung mit Septikämie? 

Auf den ersten Blick macht die fast nie fehlende Pleuropneumonie 
den Eindruck, als handelte es sich hier um eine Ansteckung durch die 
Luftwege. Demgemäss wurde, gestützt auf die Thatsacbe, dass 
Lungen und bronchiale Lymphdrüsen die Bacillen sehr reichlich 
enthalten, während alle übrigen Organe deren nur wenige bergen, 
von Schütz die Lunge als Eingangspforte der Septikämiebacillen 
angesehen, von der aus die Invasion des übrigen Körpers erfolgt; 
zu dieser Annahme berechtigten ihn scheinbar seine durch In¬ 
halation von Reinculturen erzeugten Fälle von „Schweineseuche“. 

Ich weiss nicht, ob diese Ansicht noch derzeit von Jemandem 
vertreten wird; meines Erachtens aber ist sie gänzlich unhaltbar. 
Gerade die erfolglosen Fütterungsversuche mit Reinculturen des 
B. suisepticus sprechen gegen eine respiratorische Infection; sind 
doch bei Fütterungsversuchen die Schweine einer Austeckung durch 
die Luftwege (sei es durch Inhalation, oder durch Aspiration des 
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Materials) ganz und ebenso ausgesetzt, wie an verseuchten Orten 
unter natürlichen Verhältnissen, und doch beobachtete man noch 
nie nach Fütterung von Reinculturen das Entstehen jener charakte¬ 
ristischen Pneumonien. Wenn wir aber sehen, dass solche 
Pneumonien mit Nekrosen auch nach subcutaner Einführung 
von Reinculturen sich entwickeln können, wie in meinem Falle, so 
geht hieraus hervor, dass die Lunge bei Schweinen für diesen 
Bacillus ein bevorzugtes Gewebe, ein Prädilectionsorgan darstellt. 

Die erfolglosen Fütterungsversuche beweisen allerdings die 
relativ hohe Widerstandsfähigkeit der Schweine diesem Mikroorga¬ 
nismus gegenüber, der durch Verfütterung den gewöhnlichen Ver- 
suchsthieren zumeist binnen 24 Stunden tödtlich wird; dessen 
ungeachtet glaube ich beweisen zu können, dass die septikämische 
Infection auch bei Schweinen in der Regel durch den Darm 
geschieht. 

Zur Eruirung des Pest-, beziehungsweise Septikämibacillus 
im Magendarmkanal impfte ich Versuchsthiere mit Darm- (Magen-) 
Läsionen, aus verschiedenen Schweinen; in 15 Fällen konnte ich 
auf diese Weise den Septikämiebacillus nach weisen; 11 dieser 
Fälle befinden sich in den Tabellen verzeichnet (2, 28, 36, 55, 56, 
57, 58, 67, 68, 70, 77), die übrigen 4 entstammen einer grösseren, 
von einer bösartigen Mischinfection heimgesuchten Herde. Die 
zu diesen Impfungen genommenen Läsionen waren dreierlei Natur, 
nämlich croupöse Membranen des Magens (55. Fall), oder des 
Darmes (57. Fall), ferner hanfkorn- bis erbsengrosse, käsig-weiche 
Solitärfollikel, die durch ein kleines Geschwür der Schleimhaut, 
gleich Comedonen, herauszudrücken gewesen (2., 70. Fall), endlich 
derbe, knopfartige Knoten oder käsige Geschwüre des Darmes 
(28., 36., 56., 58., 67., 68., 77. Fall). 

Da selbstverständlich der Septikämiebacillus in den Magen 
und Darm auch durch verschlucktes Bronchialsecret gelangen kann, 
so darf ich zum Beweise meines Standpunktes, d. h. der primären 
Darminfection, von den genannten 15 Fällen nur jene verwerthen, 
wo eine Pneumonie mit Septikämiebacillen nicht nachzuweisen 
war; solche waren die Fälle 2, 28 und 70, wo die Lungen ent¬ 
weder ganz intact oder bloss mit unbedeutenden Atelektasen, 
ohne Septikämibacillen, behaftet gewesen. Ein Theil dieser Fälle 
(2 und 77) bot anatomisch das Bild von reiner Pest, und auch 
die Culturversuche der pathologischen Gewebe ergaben nur den 
Pestbacillus. 
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Da nun durch meine immer tödtlich verlaufenden Fütterungs- 
Versuche bei kleineren Versuchsthieren (Meerschweinchen, Kanin- 
chen etc.), sowie durch den positiven Impfversuch mit croupöser 
Magenmembran aus einem Schweine (im Falle 55) bewiesen ist, 
dass der Septikämiebadllus den Magen nicht nur bei jenen Ver¬ 
suchsthieren , sondern auch beim Schweine unbeschadet seiner 
Virulenz zu passiren vermag , und da es mir oft gelang, im be¬ 
schädigten Darme angesteckter Schweine den Septikämiebadllus 
thatsächlich in virulentem Zustande nachzuweisen auch in solchen 
Fällen , wo ein anderer etwa primärer Erkrankungsherd (z. B. 
in den Lungen) gar nicht nachzuweisen war: so kann nach alledem 
wohl nicht bezwdfelt werden, dass das Virus der Schwdne- 
septikämie dem Organismus auf dem einfachsten Wege, nämlich 
auf dem Wege des Verdauungskanals dnverldbt wird. 

In Schleimflocken des Darmkothes von 4 gesunden Schweinen 
konnte der Septikämiebadllus weder durch Cultur, noch durch 
Verimpfung auf Mäuse nachgewiesen werden. 

Angesichts der Thatsache, dass gesunde Schweine durch 
Fütterung mit Bac. suisepticus gar nicht krank gemacht werden 
können, während derselbe bei pestkranken Schweinen tödtliche 
Complicationen verursachen kann: ist es wohl der erste Gedanke, 
dass die Schweinepest die Ansteckung mit Septikämie begünstigt. 
Diesen begünstigenden Einfluss kann man sich auf verschiedene 
Weise vorstellen; es wäre möglich, dass durch die Schweinepest 
die relative Immunität der Schweine gegen die Septikämie ver¬ 
ringert oder aufgehoben wird, ferner wäre es denkbar, dass die 
Virulenz des Septikämiebacillus für Schweine durch die Symbiose 
mit dem Pestbacillus zunimmt. Ob diese Umstände bei der An¬ 
steckung mit Septikämie thatsächlich eine Rolle spielen oder nicht, 
dafür finde ich derzeit gar keine Anhaltspunkte; es gelang mir 
bloss, festzustellen, dass beide Bacterien neben einander mit Bei¬ 
behaltung ihrer Virulenz lange Zeit (10 Wochen) im Körper des 
Schweines verbleiben können (s. oben experimentelle Mischinfection), 
dass also eine antagonistische Wirkung zwischen beiden Bacterien- 
arten nicht besteht. 

Wohl aber habe ich Anhaltspunkte zur Annahme , dass die 
Darmverletzungen bd Schweinepest dne Ansteckung mit Septikämie 
vermitteln, indem diese Darmläsionen nicht nur zur Brutstätte 
des Septikämiebacillus werden können, wie obige Impfversuche 
beweisen, sondern auch zwdfellos Eingangspforten dieses Bacillus 
in den Organismus darstellen; durch letztere der Invasion durch 
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Septikämiebacitten fortwährend ausgesetzt, fällt der sonst relativ 
immune Organismus endlich doch zum Opfer l ). 

Auf welche Weise bei Mischinfectionen Pest und Septikämie 
mit und neben einander verlaufen, kann wohl nur durch solche 
Versuche entschieden werden, die in grösserem Maassstabe mit 
ganz gesunden Schweinen angestellt werden. Die hohe praktische 
Bedeutung solcher Versuche wird es gewiss rechtfertigen, wenn 
ich ein solches mit 150 Schweinen ausgeführtes Experiment hier 
eingehender bespreche. 

Im Frühlinge dieses Jahres wurden zu einem Zwecke, den ich hier nicht 
zu berühren brauche, 150 Stück 4 Monate alte Ferkel von tadelloser Condition 
und ganz unverdächtigem Gesundheitszustände in einen Hof gebracht, wo ich 
vorher bacteriologisch sowohl die Pest, wie auch die Septikämie constatirte 
(aus diesem Hofe stammen die Fälle 61—66). 

Die Erkrankungen begannen am 9. Tage, die Todesfälle am 20. Tage. 

Die Untersuchungsresultate sämmtlicher gefallener Yersuchsthiere sind 
hinsichtlich des Befundes der Lungen, des Darmes und der bacteriologischen 
Untersuchung in nebenstehender Tabelle I. ersichtlich gemacht. 

Zu dieser Tabelle muss ich bemerken, was aus derselben nicht ersichtlich, 
nämlich: dass in den ersten Wochen die Veränderungen der Lungen unver¬ 
kennbar ausgebreiteter, in den späteren Wochen aber zumeist nur herdweise 
auftraten und in den letzten Fällen sogar gänzlich fehlten, dass hingegen die 
Darmläsionen stetig Zunahmen. In der letzten Woche kamen schon Fälle mit 
grossen nekrotischen Lymphdrüsen des Mesenteriums, mit Pestknoten der 
Nieren, Milz und Leber, aus denen der Pestbacillus unschwer gezüchtet 
werden konnte. Ich will aber auch hier nicht versäumen zu erwähnen, dass 
auch in solchen Knoten beide Bacterienarten vorhanden sein können; so ergab 
die Cultur eines Milzknotens den Pestbacillus, die Verimpfung auf Mäuse aber 
den Septikämiebacillus. 

Leider kann der bacteriologische Theil dieses Versuches keinen Anspruch 
auf Vollkommenheit erheben; der Versuch geschah auf dem Lande, weit vom 
Laboratorium; zufolge dessen und der Sommerhitze gelangten die eingesandten 
Organe nicht selten in einem gänzlich unbrauchbaren Zustande in meine 
Hände, und es machte grosse Mühe, die gesuchten Bacterien aufzufinden. 
Ist der Nachweis des Pestbacillus zur Zeit, wo bloss Darmläsionen vorhanden 
sind, überhaupt schwierig, so darf diese Schwierigkeit um so weniger ausser 
Acht gelassen werden, wenn es sich um halbfaule Organe und um die gleich¬ 
zeitige Gegenwart des für Versuchsthiere äusserst virulenten Septikämiebacillus 
handelt. 


1) Wie sehr Darmläsionen die Ansteckung durch Bacterien begünstigen 
können, sah ich an einem gegen Rothlauf geimpften Sch wein ebestande; trotz 
dieser Impfung erkrankten zahlreiche Schweine und 6tarben oder verfielen dem 
Siechthum. Ich secirte mehrere der Kranken und constatirte bei jedem Roth¬ 
lauf; bei jedem aber fanden sich im Darme zahlreiche Echinorhynchi, welche 
die Darmwand bis zum Peritoneum arg destruirten. 
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TabeUe L 


Wie viel 
Tage nach 
der An¬ 
steckung 
gestorben? 

Zahl der 
Todesfälle 

Pneumonie 

mit 

Nekrosen 

Membranöse 
Darment¬ 
zündung 
Nekrotische 
Plaques oder 
Boutons im 
Darm 

Käsige 

Darm¬ 

geschwüre 

Folliculäre 

Geschwüre 

Keine 

Pneumonie 

Nach¬ 

gewiesener 

Bacillus 

L j 

H. 

20 

3 

a c 

— 
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— 

— 
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— 

a 
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21 

4 
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a 
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ab 
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ac 
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4 
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— 

— 

— 

— 
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b 
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— 

— 
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3 
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— 
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a 

a 
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a 

— 

— 

— 

a 

— 

— 

a 

52 

2 

ab 

— 

a 

b 
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a 
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df 
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Einen ganz ähnlichen Ablauf nahm eine andere, versuchsweise an 60 
gesunden Ferkeln ausgeführte Mischinfection; auch hier trat anfangs die 
Pleurapneumonie und der Bac. suisepticus in den Vordergrund; die Fälle 11 
bis 16 der Tabellen stammen aus dieser Versuchsherde und zeigen, dass Darm¬ 
läsionen geringeren Grades bereits anfangs auch hier nicht fehlten; auch gelang 
es mir, im Herzblute eines dieser 6 Fälle (Fall 15) den Pestbacillus, und zwar 
mit hoher Virulenz, nachzuweisen. Später wurden die käsig-nekrotischen 
Darmveränderungen immer ausgedehnter und bildeten das Auffälligste des 
anatomischen Bildes. 

ln beiden Versuchen fehlten also Darmlösionen nur in wenigen 
Fällen; im ersten , mit 150 Ferkeln angestellien Versuche waren 
selbe unter 104 Fällen IS mal vorhanden; dazu muss ich noch 
bemerken, dass ich stets nur ein kleineres Stück Darm eingesandt 
erhielt und dass somit ein noch häufigeres Vorkommen der Darm¬ 
läsionen sehr wahrscheinlich ist. In 4 von diesen 104 Fällen wurde 
durch Verimpfung von käsig-nekrotischen Darmfollikeln oder von 
käsigen Boutons auf Mäuse der Septikämiebacillus nachgewiesen; 
ich zweifle nicht, dass mir dies fast in allen anderen Fällen ge¬ 
lungen wäre, da meine ähnlichen Impfversuche fast ohne Ausnahme 
ein solches Resultat ergaben. 

Es ist unmöglich, im Verlaufe dieser beiden Infectionsversuche 
das gegenseitige Verhältniss der Pest und Septikämie zu ver¬ 
kennen. So schwer der bacteriologische Beweis auch für jeden 
einzelnen Fall erbracht werden kann, so sehen wir doch bei diesen 
Versuchen die Pestseuche sich von Anfang bis zu Ende abspielen, 
anfangs mit croupösen Häutchen, oberflächlichen Nekrosen, folli- 
culären Knötchen oder Geschwüren, später mit knopfartigen 
Nekrosen, dann mit ausgebreiteten Geschwüren, endlich mit ver¬ 
narbenden Geschwüren und mit Pestknoten anderer innerer Organe 
(Nieren, Milz, Leber). 

Sobald es aber zu Darmläsionen gekommen ist, greift die 
Invasion des Organismus durch die Septikämiebacillen Platz , die 
in jenen Darmläsionen fast nie fehlen . Diese secundäre, inter¬ 
currente Infection durch den Septikämiebacillus nimmt einen 
rapiden , allerdings schnelleren Verlauf als die Pestseuche; die 
Thiere fallen der Pleurapneumonie massenhaft zum Opfer , noch 
ehe die Pest namhafte Verletzungen des Organismus hervorgerufen 
hätte. Nachdem alle, für Septikämie wenig widerstandsfähigen Thiere 
gefallen, folgt eine Remission dieser secundären Seuche, indem die 
durch sie bedingten Pneumonien an Ausbreitung und Intensität 
verlieren oder auch ganz ausbleiben; der Rest der Thiere aber 
zeigt das Bild der Schweinepest immer ausgeprägter , und ein 


Digitized by ^.ooQle 



Aetiologische Studien über Schweinepest und Schweineseptikämie. 57 


Theil der von der Septikämie verschonten Schweine geht an den 
Läsionen der Pest zu Grunde . 

Dass nicht die Septikämie als primäre lnfeetion angesehen 
werden kann, dafür wird der Leser im Bisherigen bereits einige 
Anhaltspunkte finden; als einen weiteren dafür sprechenden Grund 
aber will ich hier anführen, dass in beiden Infectionsversuchen 
die Pestläsionen des Darmes einem vom Beginn des Versuches 
gerechneten Alter entsprechen, wie dies die Fütterungsversuche 
von Bang ünd meine intraintestinalen Impfungen bei Kaninchen 
zeigten. 

In Bang’s Fütterungsversuchen war am 9. Tage eine crou- 
pose Entzündung des Darmes vorhanden, Geschwüre bildeten sich 
erst nachher. 

Die Pestläsioncn des Darmrohres öflnen somit dem Septi- 
kämiebacillus die Pforte, der nun vielleicht einen grösseren Procent¬ 
satz des Bestandes hinwegrafft, als die Pest allein im Stande ge¬ 
wesen wäre; sowohl anatomisch wie bacteriologisch wird durch 
die Septikämie die primäre Pest verdunkelt, um am Ende der 
Epidemie mehr und mehr manifest zu werden. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Pestinfection die 
secundäre Septikämie-Infection nicht nur durch die Darmläsionen, 
sondern auch durch andere Momente, vielleicht durch Erhöhung 
der Virulenz des Septikämievirus oder durch Erhöhung der 
Disposition des Organismus, begünstigt; hierfür sprechende An¬ 
haltspunkte aber fand ich bisher keine. 

Eine sehr beachtenswerthe Stütze findet meine obige Be¬ 
hauptung in einem 

Immunisirungsversuche, 

den ich mit Blutserum im Sommer des vorigen Jahres ausführte. 
Ich wollte nämlich feststellen, ob dem Blute nach Ueberstehen der 
auch bei uns noch allgemein „Schweineseuche“ genannten Krank¬ 
heit eine immunisirende Wirkung überhaupt zukommt oder nicht. 

Zu diesem Zwecke nahm ich einem circa 2-jährigen Schweine, das seit 
3 Wochen reconvalescent, vorher aber 2 Wochen lang krank gewesen, das 
Blut und behandelte es nach der Regel zur Gewinnung von Serum. Dieses 
Schwein zeigte im Darme so tiefgreifende Pestläsionen, wie man sie selten 
beobachtet (s. Fall No. 2 der Tabellen); die Wand des Dickdarmes war fast 
in der ganzen Ausdehnung des letzteren zu einer dicken, derben und brüchigen, 
käsigen Masse umgewandelt; der käsig-nekrotische Process erstreckte sich 
aber auch nicht nur auf die Lymphdrüsen des Mesenteriums, sondern auf 
das letztere selbst, und von diesem ragten fast kleinfingerdicke Zapfen nekro¬ 
tischen Gewebes (wahrscheinlich enorm verdickte und nekrotische Lymphge- 
fässe) gegen das Darmlumen vor. Ausserdem war nichts Pathologisches 
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namentlich keine Spur einer Pleuropneumonie zu finden. Ein aus einer 
nekrotischen Lymphdrüse des Mesenteriums angelegtes Agarröhrchen blieb 
steril; ein mit einem ebenerwähnten nekrotischen Darmzapfen geimpftes 
Kaninchen ging nach 24 Stunden ein; aus seinem Blute wuchs bloss der 
Bacillus suisepticus. 

Vom Blutserum dieses Schweines, nachdem ich dessen Keimfreiheit (pa¬ 
thogene Bacterien betreffend) durch Verimpfung in die Blutbahn von Kanin¬ 
chen erwiesen hatte, wurden 30 absolut gesunden, 3—4 Monate alten Ferkeln 
e 10 ccm unter die Haut des Schenkels gespritzt; diese 30 Ferkel wurden 
mit anderen, aus derselben Herde stammenden 30 Ferkeln .gleichen Alters 
und gleicher Rasse in einen Stall gebracht; am folgenden Tage wurden im 
selben Stalle einige sehr kranke Schweine untergebracht aus einer Herde, 
wo tkeils pneumonische, theils intestinale Läsionen vorher constatirt wurden. 


Tabelle II. 



Es erkrankten 

Es verendeten 

Datum 

von den 

von den nicht 

von den 

von den nicht 


Geimpften 

Geimpften 

Geimpften 

Geimpften 

30. Juli 

— 

— 

— 

— 

31. „ 

— 

t 

— 

— 
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m 

e q 

— 

— 

2. „ 

9 

— 

— 
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3. „ 

c r 

i 

— 

— 

4- „ 

f 

a p v x 

— 

— 

5. „ 

b h k 
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6. „ 

a 

h k ß 

— 

— 
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a 

0 

8. „ 

— 

w y 

— 

— 

9. „ 

— 

X 

— 

ö 
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— 
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b h 

y 
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— 

df 

d 
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— 
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a 

— 

h x 
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— 

— 

— 
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— 

— 

0 

— 
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— 

— 

— 
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— 

— 

; 

— 
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_ 

— 

p 

9 
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— 

— 

— 

u % a 
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— 

— 

— 
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— 

— 

— 

i 

99 

11 
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— 

— 

n 

e 

— 

— 

— 

/p 
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— 

— 
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28. „ 

— 

— 

— 

w 
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— 

— 

— 

9 
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— 

— 

— 
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Die Impfung geschah am 24. Juli; wie die Seuche bei Ge¬ 
impften und Ungeimpften verlief, ist aus vorstehender Tabelle II 
zu ersehen. 

Von den geimpften 30 erkrankten 18 
„ nicht geimpften 30 „ 30 

„ den Geimpften starben 9 

„ nicht Geimpften „ 30 

Anatomisch verlief diese experimentelle Seuche ganz so, wie 
die oben geschilderte von 150 Schweinen; es war nämlich anfangs 
ausgebreitete Pneumonie und geringere Darmläsion, später aber 
ausgebreitete Darmläsion vorhanden, zumeist mit Pneumonie ver¬ 
bunden. 

Beiläufig möchte ich an diese beiden Ansteckungsversuche 
folgende, auch forensisch wichtige Bemerkungen knüpfen. Beim 
ersten Versuche begannen die Erkrankungen am 9., die Todesfälle 
am 20. Tage nach der Ansteckung, im zweiten Versuche aber 
bereits am 5., bezw. 13. Tage. Ich erkläre mir den schnelleren 
Ausbruch der Seuche im zweiten Experimente dadurch, dass hier 
die Schweine in einem kleinen, engen Stall zusammengepfercht 
waren und somit durch die kranken Thiere viel leichter und schneller 
angesteckt werden konnten, als im ersten Experiment, wo die Ver- 
suchsthiere in einem geräumigen Hofe untergebracht gewesen; und 
eben dadurch erkläre ich mir es, dass im zweiten Versuche die 
Seuche bösartiger verlief, indem sämmtliche 30 ungeimpfte Schweine 
verendeten. 

Auf Grund dieser Infectionsversuche kann wohl mit Recht 
angenommen werden, dass bei Mischinfectionen (um die es sich 
doch zumeist handelt) der Tod durch Septikämie , vom Tage der 
Ansteckung gerechnet , am 14. Tage erfolgen kann , dass aber dieser 
Zeitraum zumeist noch länger zu sein pflegt, und dass die In - 
cubationsdauer zu mindest 5 Tage beträgt . 

Die Wirkung des Serums in diesem zweiten Versuche ist 
evident und unbestreitbar; um so weniger klar ist aber auf den 
ersten Blick die Art und Weise dieser Wirkung. Als ich diesen 
Versuch anstellte, war mir der absolute Unterschied zwischen 
Pest und Septikämie bereits bekannt, ich hatte aber noch keinen 
klaren Begriff vom gegenseitigen Verhältniss dieser beiden Krank¬ 
heiten. 

Ich konnte mir in Folge dessen gar nicht erklären, wie es 
möglich sei, dass das Serum eines evident an Pest leidenden 
Schweines die Impflinge vor einer Krankheit schützt, die sich im 
Bilde der infectiösen Pneumonie, also der Schweimseptikämie 
manifestirte, und wo auch das Bacterium dieser letzteren stets 
nachweisbar gewesen. 
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Es könnte zwar behauptet werden, dass, nachdem durch das 
Thierexperiment im Serumschweine gerade der Septikämiebacillus 
und nicht der Pestbacillus nachgewiesen wurde, auch angenommen 
werden müsse oder könne, dass das Serum dieses Thieres gerade 
gegen Septikämie schützte, und dass die geringere Mortalität der 
Geimpften diesem Umstande zuzuschreiben sei. Eine solche An¬ 
nahme wäre aber gewiss unzutreffend; denn da das Serumschwein 
an tiefgreifenden Pestläsionen litt, während die für Septikämie 
charakteristische Pneumonie gänzlich fehlte, da ferner die Septi- 
kämiebacillen im Blute nicht, sondern nur im Darme nachgewiesen 
werden konnten, so ist nichts wahrscheinlicher, als dass das Serum 
seine Wirkung jener Pestinfection, und nicht den bloss im Darme 
vorhandenen Septikämiebacillen verdankte. Ist dem aber so, dann 
kann ich mir die günstige Wirkung des Serums nur durch meine 
oben ausgesprochene Anschauung über den ursächlichen Zusammen¬ 
hang zwischen Pest- und Septikämie-Infection erklären. 

Ich muss also , gestützt auf die Ergebnisse meiner Massen- 
infections- Versuche, annehmen , dass das Serum die Impflinge 
gegen Pest , d. h. vor Läsionen des Darmes schützte , und dass 
in Folge dessen die secundäre Ansteckung mit dem Septikämie¬ 
bacillus ausblieb . 

Thatsache ist, dass von den 30 mit Serum geimpften Schweinen 
12 gar nicht erkrankten, weder mit Symptomen der Pneumonie, 
noch mit solchen einer Enteritis; während sämmtliche Ungeimpfte 
nicht nur erkrankten, sondern auch eingingen, und zwar gegen 
Ende des Versuches ohne Ausnahme mit käsiger Darmentzündung, 
und fast alle mit septischer Pleuropneumonie. Wären also die 
Geimpften an der Pest in gleichem Maasse, wie die Ungeimpften, 
erkrankt, so hätte man gewiss bei denselben die Symptome der Darm¬ 
erkrankung beobachten müssen, auch wären dann gewiss in den 
letzten 2 Wochen, wo eine grosse Anzahl der Ungeimpften mit 
hochgradigen Darmläsionen verendete, auch bei den Geimpften 
zahlreichere Todesfälle mit Pestläsionen vorgekommen. Es war 
jedoch im Gegentheil sehr aufiallend, dass die Erkrankung der 
Geimpften bedeutend leichter und von kurzer Dauer gewesen, sie 
erholten sich rasch und gediehen gut weiter, während die Unge¬ 
impften nach ihrer Erkrankung schwach wurden und sich gar 
nicht mehr wieder erholten. 

Ich erblicke nun in diesem Immunisirungsversuche eine Be¬ 
stätigung jener meiner Beobachtung, dass die septikämische In- 
fection („Schweineseuche“) eine die Schweinepest complicirende 
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secundäre Infection darstellt, deren Zustandekommen durch die 
Pestläsionen des Darmes im hohen Maasse gefördert wird. 

Hiermit ist auch ein praktisch äusserst wichtiger Wink ge¬ 
geben, indem wir Aussicht haben, dass ein Schute gegen Schweine¬ 
pest zugleich Schute gegen Septikämie gewähren wird. 

Ist meine Ansicht von der wechselseitigen Beziehung beider 
Krankheiten mit unseren Kenntnissen über den Septikämiebacillus 
vereinbar? Ich glaube diese Frage ganz entschieden bejahend 
beantworten zu können. 

Von zahlreichen Forschern wurde der Bacillus suisepticus als 
zu einer Bacterienart gehörend bezeichnet, die bei verschiedenen 
Thieren theils der „Schweineseuche“ ähnliche, theils rein septi- 
kämische Krankheiten erzeugt, die auch aus faulen Substanzen 
mittelst Thierimpfung rein cultivirt werden konnte, und die nach 
alledem in der Natur äusserst verbreitet sein muss; ich meine 
hiermit den Bacillus der Kaninchenseptikämie (Koch-Gaffky) 
und die Bacteriengruppeder„Septicaemia haemorrhagica“ überhaupt. 

Ich selbst kann die völlige Uebereinstimmung des Bacillus 
suisepticus mit den Bacillen der Hühnercholera, der Büfielseuche 
und eines durch Verimpfung eines faulen Hundehirnes auf ein 
Kaninchen gewonnenen Bacillus bestätigen; letzterer ist zweifellos 
identisch mit dem Bacillus der Kaninchenseptikämie. Morphologisch 
und culturell, durch die Polfärbung, die bei keinem anderen 
pathogenen Bacillus in so ausgesprochener Weise gelingt, sowie 
durch die zumeist hohe Virulenz und die Eigenschaft, Versuchs- 
thiere septikämisch zu tödten, sind alle die genannten Bacterien 
verschiedener Herkunft gleich; Schwankungen in der Virulenz 
können als absolute Diflerenzen nicht gelten, da jene beim Bac. 
suisepticus verschiedener Herkunft ebenfalls stark variiren kann. 

Ist aber diese Bacterienart eine so allgemein verbreitete, so 
erklärt es sich unschwer, wenn Schweine, die an Pest erkranken 
und durch ihre Darmläsionen einer Ansteckung zugänglicher werden, 
durch jenen Bacillus inficirt werden. Ja noch mehr, die Thatsache, 
dass beide Seuchen zumeist gemischt beobachtet werden, wie ich 
es fast ohne Ausnahme fand, wie es vor mir schon Andere sahen 
und gewiss in Zukunft häufiger finden werden, lässt sich gar nicht 
anders erklären. Denn wäre der Bac. suisepticus ohne 
Mitwirkung eines anderen Factors befähigt, derar¬ 
tige Epidemien zu erzeugen, wie man sie beiMisch- 
infectionen beobachtet, und fiele das Schwein der 
Septikämie allein so leicht zum Opfer, wie dies bei 
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Miscbinfectionen geschieht, so wäre es doch sehr 
sonderbar, dass reine Septikämien, reine „Schweine* 
seuchen“ so .selten beobachtet werden, am nicht zu 
sagen, dass solche unzweifelhaft noch Oberhaupt 
nicht nachgewiesen sind. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, muss ich hier betonen, 
dass ich durchaus nicht in Abrede stellen will, dass der Bacillus 
suisepticus allein Schweine tödtlich inficiren könne, oder dass der¬ 
selbe unter Umständen auch seuchenartige Erkrankungen erzeugen 
könne, obgleich letzteres noch bewiesen werden muss; ich will 
bloss behauptet haben, dass so mörderische Seuchen, wie sie in 
den verschiedenen Ländern Europas herrschten und zum Theil 
noch bestehen, die bis 90% des befallenen Bestandes und noch 
mehr hinwegraffen, als reine Septikämien einwandsfrei bisher nicht 
nachgewiesen sind. 

Ich kann es nicht unterlassen, hier jener Erkrankung der Schweine zu 
gedenken, die in Siebenbürgen nicht selten mit der Büffelseuche zugleich be¬ 
obachtet wird, und die von Sequens (33) beschrieben wurde. Zumeist er¬ 
scheint die Seuche zuerst bei den Büffeln, und erst nachher bei den Schweinen. 
So wie bei ersteren, so äussert sich auch bei den Schweinen die Krankheit 
sehr häufig in starker Schwellung des Schlundes, der Zunge und Halsgegend. 
Da diese Symptome als Zeichen der Schweineseptikämie (Schweineseuche) 
meines Wissens nicht bekannt sind, und da zu jener Zeit die Pest oder Sep- 
tikamie, so wie man sie jetzt kennt, dort noch nicht herrschte, glaube ich 
annehmen zu dürfen, dass jene „Schweineseuchen“ thatsächlich reine Septi¬ 
kämien gewesen sind, hervorgerufen durch den Bacillus der Büffelseuche, den 
ich identisch fand mit dem Bacillus suisepticus. Diese neben Büffelseuche 
beobachteten primären und reinen Schweineseptikämien deuten durch die 
Schwellung und Infiltritation der genannten Organe und Regionen auf eine 
Ansteckung durch die Maulhöhle; während das Fehlen dieser Symtome bei 
secundärer Infection mit Septikämie (neben Pest) vom geschädigten Darme 
her leicht erkärlich ist. Bemerkenswerth ist dabei, dass die hier erwähnte 
Schweinekrankheit keine Neigung zu seuchenhafter Verbreitung zeigt und 
nur im Anschlüsse an Erkrankungen von Büffeln vorzukommen pflegt. 

Trotz der allgemeinen Verbreitung der Species des Bacillus 
suisepticus ist es durchaus nicht nothwendig anzunehmen, ja bei 
der relativ grossen Widerstandsfähigkeit der Schweine gegenüber 
dieser Bacterienart gar nicht wahrscheinlich, dass die secundäre 
Infection der Septikämie jedesmal durch die etwa im Boden ent¬ 
haltenen Septikämiebacterien vermittelt wird; sondern es ist kaum 
zu bezweifeln, dass diese Keime, die im Darme pestkranker Thiere 
so häufig nachzuweisen sind, durch letztere selbst verschleppt 
werden, dass somit die Keime der Doppelinfection in den meisten 
Fällen durch kranke Thiere gleichzeitig verbreitet werden. 


Digitized by CjOOQle 



Aetiologische Studien über Schweinepest und Schweineseptikämie. 63 


Jene sehr beachtenswerthen Angaben, wonach dem Bacillus 
suisepticus ganz ähnliche oder mit ihm identische virulente Bac- 
terien in den oberen Luftwegen von Schweinen und anderen Thieren 
sehr häufig Vorkommen (Moore, 31), wie auch Bang jenen 
Bacillus im Nasenschleime eines gesunden Schweines nachweisen 
konnte, stehen mit meinen Erfahrungen im Einklänge und stützen 
meine Anschauung über das Wesen der septikämischen Infection 
in mehrfacher Hinsicht. Zuvörderst beweisen jene Beobachtungen, 
dass der, man kann wohl sagen ubiquitäre Septikämiebacillus in 
virulentem Zustande thatsächlich in den Organismus der Thiere, 
namentlich des Schweines gelangen und dort verweilen kann, ohne 
irgend welche Krankheit zu verursachen, ebenso wie die Verimpfung 
desselben Bacillus, auch im höchst virulenten Zustande, (mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen) unfähig ist, Schweine krank zu machen. 
Es muss also ausser dem Septikämiebacillus beim Zustandekommen 
der Schweineseptikämie noch ein anderer Factor mitwirken. Ist 
aber das Vorhandensein des Septikämiebacillus in gesunden 
Schweinen mehr oder weniger häufig, so erklärt sich auch die 
häufige Complication der Schweinepest mit Septikämie , als mit 
einer secundären Infection , ohne jede Schwierigkeit. 


Bemerkung Aber die Benennung der Krankheiten. 

Zum Schlüsse halte ich es für angemessen, mit einigen Worten 
zu erläutern, weshalb ich von den zahlreichen in der Literatur 
gangbaren Benennungen dieser Krankheiten gerade die Namen 
„Pest“ und „Septikämie“ gebrauchte. 

Von den Benennungen „ Hog - cholera “, „Schweinepest“, 
„Schweinediphtherie“ welche, wie aus meinen obigen Auseinander¬ 
setzungen hervorgeht, zweifellos eine und dieselbe Krankheit be¬ 
zeichnen, schien mir die „Schweinepest“ die entsprechendste, da 
diese Krankheit ebenso, wie die indische oder Bubouen-Pest, durch 
die Bildung von Beulen und durch starke Infiltration des Lymph- 
apparates, besonders der Lymphdrüsen gekennzeichnet ist, wenn 
auch der pathologische Process in beiden Krankheiten verschieden 
ist. Weniger treffend ist die Benennung als „Cholera“, da die 
bisher mit diesem Namen belegten Krankheiten, so wie die 
asiatische Cholera des Menschen und die Cholera des Geflügels, 
Processe von acuterem Charakter siud, bei denen „Beulen“ oder 
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„Tumoren“, wie sie wenigstens bei nicht zu acuter und wohl- 
ausgebildeter Schweinepest vorhanden sind, nie beobachtet werden. 
Endlich sind wir gewohnt, unter „Diphtherie“ Krankheiten zu ver¬ 
stehen, die mit auffälligen Veränderungen des Rachens einher¬ 
gehen, während die „Schweinepest“ eine ausgesprochene Er¬ 
krankung des Darmapparates vorstellt und mit keiner anderen 
Krankheit mehr Aehnlichkeit besitzt, als mit dem abdominalen 
Typhus des Menschen, so dass man sie eigentlich „Schweine¬ 
typhus“ nennen könnte, wenn die Zahl der Synonyme für diese 
Schweinekrankheiten nicht schon ohnehin verwirrend und ärgerlich 
gross wäre. 

Dass ich für die andere Krankheit von den Benennungen 
„Schweineseuche“ oder „Schweineseptikämie“ (Löffler, 32), 
„Swine-plague“ oder „Infections-pneumonia“ (S a 1 m o n), „Pneumo- 
enteritis“ oder „Swine-fever“ (Klein) gerade die Bezeichnung 
„Septikämie“ wählte, möchte ich durch Folgendes begründen. 
Zuvörderst schienen mir die Begriffe „Seuche“, „Plague“ und 
„Fever“ zu allgemein, um mit diesen Namen eine gewisse Krank¬ 
heit zu bezeichnen; die besonders in Frankreich eingebürgerte 
Benennung der „pneumo-ent4rite“ besagt allerdings, dass Läsionen 
des Darmes und der Lungen das Charakteristische sind; da sich 
letzteres aber zweifellos auf gemischte Fälle bezieht, wie ich oben 
des Näheren erörterte, so kann diese Benennung für diese Krank¬ 
heit nicht behalten werden und muss von Jedem, der die beiden 
Krankheiten von einander unterscheiden kann, vermieden oder 
höchstens für jene Fälle reservirt werden, wo beide Krankheiten 
(Pest und Septikämie) in einem Thiere genannt sein wollen. 

Ich hatte hiernach nur die Wahl zwischen „Septikämie“ und 
„Infections-Pneumonie“. Obgleich der letztere Terminus treffend 
ist, indem er die häufigste krankhafte Veränderung, die Pneumonie, 
bezeichnet, so wählte ich doch den ersteren; denn thatsächlich 
bietet diese Seuche das Bild einer septikämischen Infection, mit 
allgemeiner Verbreitung des Virus im ganzen Körper; es kann 
sogar jede tiefer greifende anatomische Gewebsveränderung (die 
Pneumonie) fehlen, und die Krankheit sich als eine reine Septi¬ 
kämie mit bloss mehr oder weniger zahlreichen Blutungen äussern. 

Aber noch viel mehr bewog mich, an dieser Benennung fest¬ 
zuhalten, jene Thatsache, dass der Erreger dieser Krankheit seit 
lange als der virulenteste und ausgesprochenste Septikämie- 
Mikroorganismus bekannt ist, der unsere Versuchstiere septi- 
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kämisch tödtet, der als Erreger der K&oiDchenseptikämie, der 
Büffelseuche, der Geflügelcholera, also gleichfalls septikämischer 
Krankheiten, bereits länger bekannt ist, und für welche Krank¬ 
heiten zuerst Hueppe die Bezeichnung der „Septicaemie haemor- 
rhagica“, gewiss mit Recht, vorgeschlagen hatte. 

Budapest, am 20. August 1897. 
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Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Bac. suisepticu8; aus pneumonischer Lunge, mit wässerigem 
Fuchsin gefärbt. 

Fig. 2. Bac. suisepticus; aus dem Blute einer mit Darm geimpften 
Maus mus Fall Nr. 28); exquisite bipolare Färbung. 

Fig. 3. Bac. suisepticus; aus einer 24-ständigen Agarcultur, nach 
Löffler’s Geisselfärbung behandelt. 

Fig. 4. Bac. suipestifer; in Zellen aus einer nekrotischen Lymphdrüse 
eines mit Reincultur (aus Fall Nr. 7) geimpften Schweines. 

Fig. 5. Bac. suipestifer; Blut einer mit Reincultur (aus Herz Nr. 15) 
geimpften Maus. 

Fig. 6. Bac. suipestifer; aus einer 24-stiindigen Cultur eines Nieren¬ 
knotens des Falles Nr. 24; nach Löffler’s Geisselfärbung behandelt. 

Sämmtliche Bilder sind bei gleicher Vergrösserung (1:1000) aufgenommen« 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. 

Ueber Temperaturmessungen bei grossen 
Hausthieren. 

Von 

Professor W. Eber in Berlin. 

Im 21. Bande der Deutschen Zeitschrift für Thiermedicin, S. 40, 
habe ich auf gewisse Vorsichtsmaassregeln hingewiesen, welche noth- 
wendig sind, eine einwandsfreie Feststellung der Mastdarmtempe¬ 
ratur bei Pferden und Rindern zu ermöglichen. Unter Hintenan¬ 
setzung jener Regeln erhielt ich Differenzen bis zu 0,4 0 C nach oben 
und unten. Ich habe jene Mittheilung damals für nothwendig er¬ 
achtet, um bei der etwaigen Nachprüfung meiner Werthe eine 
gleichmässige Basis der Temperaturmessung zu geben; denn eine 
Differenz von 0,4° C bedeutet beim wissenschaftlichen Versuch 
eine so eminente Fehlerquelle, dass sie wohl geeignet ist, zu ganz 
falschen Schlüssen zu führen. 

Inzwischen hat meine orientirende Notiz, wie ich glaube, eine 
grössere Bedeutung erlangt. Tuberculininjectionen werden jetzt 
in Deutschland bei Rindern in immer grösserem Umfange ausgeführt, 
und die Entscheidung l ), ob tuberculös oder nicht, dreht sich um 
eine Temperatursteigerung von 1,5° C. Folglich muss eine 
Fehlerquelle von in maximo 0,4 0 C erhebliche wirt¬ 
schaftliche Folgen haben, deren Einzelheiten sich aus dem 
Wesen der Tuberculosetilgung von selbst ergeben. 

Es sei mir daher gestattet, meine früheren Angaben nochmals 
zu wiederholen: 

„Ich habe nämlich durch vergleichende Messungen mit genau über¬ 
einstimmenden Thermometern verschiedener Länge gefunaen, dass die langen 
Thermometer (18—20 cm) die unzuverlässigsten Resultate geben 
und meist 0,2—0,4° C weniger anzeigen, als die kleineren Instrumente. Das 
kommt wohl daher, weil die Quecksilberkugel bei den langen Thermometern 
entweder frei in den ampullenartig ausgedehnten Mastdarm (namentlich bei 
Pferden) hineinragt oder sich in einen Kothballen hineinsenkt, während die 
kleinen Thermometer stets der Sphinkter- oder Mastdarmschleimhaut fest 
an liegen. 


1) L c., Instruction des Herrn Landwirthschaftsministers. 

5 * 
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II. Kleinere Mittheilungen. 


In meiner Klinik (Jena) verwenden wir daher nur noch das Kaninchen¬ 
thermometer Hauptner’s (Lange 10 cm) zu Temperaturbestimmungen 
bei grossen Hausthieren. An dem oberen Ende des Thermometers befindet 
sich eine Oese, durch welche ein Bindfaden gezogen wird. Das Thermometer 
wird ganz in das Rectum hineingeschoben und an dem Faden leicht wieder 
herausgeholt 1 ). Die Thiere wiedersetzen sich dem Einführen nicht. D i e 
Messungen gelingen auch bei störrischen Thieren überraschend 
leicht. 

Ferner hat sich eineFehlerquelle durch wiederholtes Contro- 
liren des Thermometerstandes durch partielles Herausziehen und 
Zurückschieben des Thermometers ergeben. Hierdurch wird eine locale, bei 
Rindern schon äusserlich in der Umgebung des Anus sichtbare Hyperämie 
und eine künstliche Steigerung der Temperatur bis 0,4* C erzeugt. Ich schiebe 
daher das Instrument in den After, dort weilt es genau 5 Minuten 
und wird dann entfernt, um die Temperatur abzulesen. Dabei wird das Ther¬ 
mometer horizontal gehalten. Geschieht das Ablesen spater als 30 Se- 
cunden nach der Entfernung des Thermometers aus dem After, so bekommt 
man Werthe, welche um 0,05* C von der wirklichen Zahl differiren. Jede 
unnütze Bewegung des Thermometers im After wird vermieden.“ 

Die Thatsache, dass Rinder beim Messen der Temperatur mi 
10 cm langen, ganz in das Rectum geschobenen Thermometern 
ruhiger stehen wie sonst — der Versuch lehrt das sofort — hat 
aber noch einen weiteren Nutzen gehabt: die Thermometer¬ 
verluste waren nur ganz gering. Und da diese, wie mir 
von den verschiedensten Seiten mitgetheilt ist, zur Calamität 
des Tuberculosentilgungsverfahrens geworden sind, 
bedeutet die allgemeine Einführung 10 cm langer Instrumente für 
den Thierarzt und Landwirth, abgesehen von der Erhöhung der Zu¬ 
verlässigkeit der Resultate und der Erleichterung des ganzen Ver¬ 
fahrens, einen nicht unerheblichen wirtschaftlichen 
Nutzen. 

Bei dem Kaninchenthermometer Hauptner’s war aber noch 
ein Mangel: die Metallkappe, an welcher der Faden festgeknüpft 
werden musste, war mit Lack auf dem Thermometerrohr befestigt 
und letzteres nur mit einem durchlässigen Kork abgeschlossen. Nach 
etwa 100 Messungen wurde der Kitt locker, die Kappe hob sich 
ab, und beim Reinigen drang leicht Flüssigkeit in die Röhre hinein. 

Herr Hauptner hat daher auf meine Anregung ein Thermo¬ 
meter ohne Metalltheile construirt, dessen Form sich sonst aber 
genau an diejenige der von mir früher verwendeten Kaninchen¬ 
thermometer anlehnt. Nur ermöglicht jetzt eine ringförmige Furche 
am oberen Ende die Befestigung des Fadens. 

Dieses neue Thermometer führt den Namen „Hauptner’s 
Reformthermometer“*). Ich habe seine Anwendung wiederum 
bei Pferden und Rindern stets selbst geprüft, theils durch meinen 
Assistenten, Herrn N i p p e r t, prüfen lassen. Dabei ist abermals 
hervorgetreten, wie leicht gerade mit Hilfe des 
kleinen Instruments der heikle Akt der Einführung 
in das Rectum selbst bei sehr störrischen Rindern 
überwunden wird. 


1) Der Faden schwebt frei und wird nicht etwa am Schweife befestigt! 

2) Preis 1,50 Mk. 
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Hierzu kommt weiter die Möglichkeit, mit Hilfe der neuen Thermometer 
bei zwei nebeneinander stehenden Kindern zugleich Messungen ausführen zu 
können, so dass sich der Zeitverlust für jede Einzelbestimmung nur auf 2 1 /, 
Minuten beläuft. 

Auf Grund dieser Thatsachen bin ich der Ansicht, dass das 
neue Thermometer geeignet sein dürfte, mindestens 
in derTechnik der Temperaturmessungen beiRindern 
eine Reform herbeizuführen. 

Erwähnen möchte ich noch, dass das Messen mit kurzen Ther¬ 
mometern schon aus Anlass meiner ersten Publication in der In¬ 
struction zur Tubercülosetilgung in Bayern empfohlen worden ist. 


2 . 

Seltener Fall von Kryptorchismus beim Schwein. 

Von 

Dr. H. Tempel, Amtsthierarzt in Leipzig. 

Am 12. April 1897 wurde im Schlachthofe zu Leipzig ein ca. 
1 Jahr alter Binneneber geschlachtet, bei welchem im anatomischen 
Bau interessante Verhältnisse insofern Vorlagen, als erstens beide 
in der Bauchhöhle zurückgebliebenen Hoden rechterseits von der 
Wirbelsäule gelagert und hier zu einem wurstförmigen Strange ver¬ 
wachsen waren, zweitens insofern, als rechte Niere und Nebenniere 
vollständig fehlten, dafür aber die linke Niere eine enorme Grösse, 
Doppelbildung, aufzuweisen hatte. 

Den aufgenommenen Befund gebe ich, wie folgt, wieder: 

Beide Hoden sind zu einem 22 cm langen, strangförmigen 
Gebilde verwachsen. Sie hängen rechterseits von der Wirbelsäule 
an einem 12 cm langen, vom 14. Rücken- bis letzten Lendenwirbel 
sich hinziehenden Gekröse frei beweglich herab in die Bauchhöhle. 
Ihr Längendurchmesser verläuft parallel zur Wirbelsäule. Der 
vordere Ho de ist 13 cm lang und 5 cm dick; das hintere 
Endstück desselben wird in einer Länge von 4 cm durch eine 
bindegewebige Scheide fast vollständig von der übrigen Hoden¬ 
substanz abgeschnürt, so dass dasselbe nahezu als Zwischenstück 
zwischen vorderem und hinterem Hoden auftritt. Der hintere 
H o d e hat eine derartige Einschnürung nicht aufzuweisen, ist 9 cm 
lang, 3 cm dick und steht mit dem vorderen durch einen gänse¬ 
federkielstarken, 3 mm langen Bindegewebszug in Verbindung. Die 
Schnittfläche beider Hoden zeigt mit Ausnahme grösseren Trocken¬ 
seins normale Beschaffenheit. Der Nebenhode des vorderen 
Hodens liegt am vorderen Ende, der des hinteren Hodens am 
hinteren Ende des jeweiligen Hodens; dementsprechend bildet der 
Samenleiter des vorderen Hodens die vordere, der des hinteren 
Hodens die hintere Begrenzung der 22 cm breiten Bauchfellduplicatur. 
Beide Samenleiter verlaufen zunächst in dorsaler, sodann in caudaler 
Richtung, münden jedoch nicht getrennt in die Harnröhre ein, 
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sondern vereinigen sich vor der Einmündung in dieselbe zu einem 
3 cm langen Hauptstamme. In dem durch Ausdrücken aus beiden 
Nebenhoden gewonnenen Safte sind mikroskopisch verkümmerte 
Samenfäden in geringer Anzahl aufzufinden, verkümmert inso¬ 
fern, als Kopf und Geissei ganz bedeutend in Bezug auf Grösse 
hinter derjenigen normaler Samenfäden Zurückbleiben. Ihre Be¬ 
wegungsfähigkeit ist nicht aufgehoben; dieselbe giebt sich durch 
Vorwärtsschiessen, Drehen und Stürzen kund. Sogar 48 Stunden 
nach erfolgter Herausnahme der Hoden konnte ich nach Wieder¬ 
erwärmen derselben in Wasser von + 35° C dieselbe lebhafte Be¬ 
wegung an den in der Nebenhodenflüssigkeif enthaltenen Samen¬ 
fäden constatiren. Beide Hoden haben ein Gesammtgewicht von 
175 g, sind demnach um ca. 200 g leichter als die Hoden eines 
gleichalten und gleichschweren Ebers. Samenblasen, Vor¬ 
steherdrüse und Cowper’sehe Drüsen sind kleiner als 
normal. 

Die weitere Bildungsanomalie, welche gleichzeitig bei diesem 
Binneneber vorliegt, besteht darin, dass rechte Niere, Neben¬ 
niere und Nieren ly mphdrüse vollständig fehlen; nicht dio 
geringste Spur von Nierensubstanz ist aufzufinden. 

Die linke Niere, nicht aber die linke Nebenniere, zeigt eine 
enorme Grösse, jedoch nicht entstanden durch Arbeitshypertrophie, 
sondern durch Doppelbildung. Sie liegt am normalen Ort, reicht 
vom 13. Rücken- bis zum 4. Lendenwirbel, ist 15 cm lang, 7 1 / 2 cm 
breit, 3*/ 2 cm dick und 270 g schwer; während die entsprechenden 
Maasse einer normalen Niere eines gleichalten Thieres im Mittel 
10 cm Länge, 5 cm Breite, l 1 / 2 cm Dicke und 75 g Gewicht be¬ 
tragen. Der Nierenhilus ist sehr gross, 8 cm lang und 4 cm 
tief. Die Oberfläche der Niere wird von je einer 4 mm tiefen, 
nach der Mitte zu sich abflachenden Längsfurche durchzogen. Der 
in der Mitte der Niere, parallel zu deren Oberfläche ausgeführte 
Längsschnitt hat nicht 10, sondern 18 Nierenwärzchen aufzuweisen; 
die Rindensubstanz ist doppelt breit. Während nur ein Harn¬ 
leiter vorhanden ist, sind die Blutgefässe der Niere in doppelter 
Anzahl zugegen, und zwar tritt in dem vorderen Winkel sowohl 
wie in dem hinteren je eine Nierenarterie in die Nierensubstanz ein 
und je eine Nierenvene aus. Die vordere Nierenarterie entspringt 
an normaler Stelle, linksseitig von der vorderen Gekrösarterie, die 
ebenfalls vorhandene zweite Nicrenarterie dagegen 3 cm hinter der 
Ursprungsstelle der ersteren. 

Mikroskopisch betrachtete Schnitte dieser Niere lassen 
nichts Anormales erkennen. 

Das Fleisch zeigte hochgradigen Ebergeruch und wurde 
desshalb auf die Freibank verwiesen. 

Im vorliegenden Falle fehlt dem Binneneber linkerseits der 
Hode, rechterseits die Niere. Bei der Frage nach der Entstehung 
dieser Missbildung kann ich zu keiner anderen Erklärung gelangen, 
als zu der, dass sich die rechtsseitige Urniere zu Hodensubstanz, 
die linksseitige dagegen zu Nierensubstanz umwandelte. Da sich 
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bei betreffendem Schweine weitere Abnormitäten nicht vorfanden, 
dürfte eine andere Entstehungsweise, z. B. Verlagerung bezw. Ver¬ 
schiebung mit nachfolgender Verwachsung derjenigen Urnierensub- 
stanz, aus welcher Hode bezw. Niere hervorgehen, kaum zulässig 
sein; auch eine Knospen- resp. Sprossenbildung jederseits ist nicht 
anzunehmen, da eben rechterseits die Niere, linkerseits der Hode 
fehlen. 

In meiner diesbezüglichen Annahme werde ich bestärkt durch 
einen von Lungwitz 1 ) veröffentlichten, ganz ähnlichen Fall von 
Kryptorchismus. Derselbe schreibt: 

„Bei einem gut genährten Landschweine *) waren beide Hoden zu einem 
16 cm langen Gebilde verwachsen, welches in Folge leichter Einsattelung in 
der Mitte eine nahezu hantelförmige Gestalt hatte. Nach Ablösung des 
peritonealen Ueberzuges war zu erkennen, dass beide Hoden in einer gemein¬ 
schaftlichen Hülle durch ein aus normaler Hodensubstanz bestehendes 
Zwischenstück verbunden waren, welches sich von ihnen durch eine zarte 
bindegewebige Scheide abgrenzte. Die gemeinsame Hodenmasse, auf deren 
freien Enden die Nebenhoden lagerten, hing frei von der Rückenwirbelsäule 
herab in die Bauchhöhle hinein an einer ca. 1% cm 8 ) breiten Bauchfellduph- 
catur, an deren Kanten je ein Samenleiter, beide nahezu parallel zu einander, 
verlief. Als weitere Bildungsanomalie war bei demselben Schweine eine ab¬ 
norme grosse Unke Niere vorhanden, während die rechte ein jedenfalls 
functionsunfähiges, 5 cm langes und 1 cm breites Gebilde repräsentirte.“ 

Es bestätigen demnach auch die in dem von Lungwitz be¬ 
obachteten Falle vorhanden gewesenen Symmetrieverhältnisse — 
zwei Hoden rechterseits, Doppelniere linkerseits bei gleichzeitigem 
Fehlen der rechten Niere — die von mir angeführte Entstehungs¬ 
weise. Abweichend von meinem Befunde ist der Lu n g wi t z 1 sehe 
insofern, als derselbe rechterseits einen schmalen Streif „jedenfalls 
nicht functionsfähiger u Nierensubstanz vorfand, woraus zu schliessen 
ist, dass sich unter gewissen Umständen entweder die ganze Urniere 
(cf. meinen Fall) oder nur der grösste Theil derselben (Fall L.) zu 
Hodensubstanz umwandelt. 

Dass vorstehend aufgeführte Bildungsanomalien nicht häufig 
Vorkommen, ist daraus zu ersehen, dass unter den bis jetzt in dem 
Schlachthofe zu Leipzig geschlachteten, einer thierärztlichen Unter¬ 
suchung unterworfen gewesenen 804330 Schweinen kein weiterer 
derartiger Fund gemacht wurde. Zudem habe ich in der Literatur, 
ausser der von Lungwitz (1. c.) verzeichneten Notiz, weder einen auf 
den Menschen noch auf die Hausthiere bezüglichen, gleichen Fall 
vermerkt gefunden. 

1) Dr. M. Lungwitz, Verwachsung beider Hoden als Ursache des 
Kryptorchismus. Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen 
für das Jahr 1895, S. 102. 

2) Nach mir von Lungwitz zugegangener Mittheilung „ca. 1 Jahr alt“. 

3) Soll nach einer mir von Lungwitz zugegangenen Mittheilung 
„l 1 /* ücm“ heissen. 
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l. 

Prof. Dr. W. Ellen b erg er und Prof. Dr. H. Baum an der Thierarztlichen 
Hochschule in Dresden, Topographische Anatomie des Pferdes. 
Mit besonderer Berücksichtigung der thierarztlichen Praxis. III. Th eil. 
Der Rumpf. Mit 58 Textabbildungen und 8 Lichtdrucktafeln. Berlin, Verlag 
von P. Parev, 1897. 334 SS. gr. 8. Preis 18 M. Preis des ganzen 
Werkes 51 M. 

K Mit dem vorliegenden 3. Theil, welcher die topographische 
Anatomie des Rumpfes des Pferdes behandelt, schliesst das in seinen 
ersten beiden Theilen bereits besprochene Werk (s. Bd. XIX, 
S. 290, und Bd. XXI, S. 244) ab. Die in demselben niedergelegten 
Ergebnisse stützen sich fast ausschliesslich auf die von den beiden 
Bearbeitern an zahlreichen durchfrorenen und nicht durchfrorenen 
Pferdecadavem selbst ausgeführten Untersuchungen. Die so ge¬ 
wonnenen Thatsachen werden auf ca. 300 Seiten in instructiver 
Weise besprochen und durch eine grosse Zahl von in ihrer Aus¬ 
führung schon aus den ersten beiden Theilen bekannten vorzüg¬ 
lichen Text- und Tafelillustrationen veranschaulicht. 

Die textliche Wiedergabe des Stoffes hat gegenüber den ersten 
beiden Theilen eine vortheilhafte Kürzung erfahren; sie hat von der 
vordem beliebten systematischen Besprechung einzelner Organe 
Abstand genommen und sich rein auf die topographische Dar¬ 
stellung eingeschränkt. Die Reihenfolge der einzelnen Capitel ent¬ 
spricht der naturgemässen Eintheilung des Rumpfes. Nachdem der 
Hals bereits im 2. Theile des Werkes äbgehandelt worden, be¬ 
schäftigt sich der 3. Theil mit dem Brustkorb, Bauch, Becken und 
Schwanz, wobei regelmässig zunächst die einzelnen Regionen abge¬ 
grenzt, dann die in der Leibes wand enthaltenen Theile schichten¬ 
weise, nunmehr die Höhlen in ihrer Ausdehnung und schliesslich 
deren Eingeweide in ihrer Lage besprochen werden. Eine zu¬ 
sammenfassende Uebersicht über den Situs der in eine Höhle zu¬ 
sammengedrängten Organe schliesst je den einzelnen Abschnitt ab; 
in derselben wird zugleich auch die Verschiedenheit der Lage der 
Theile bei verschiedener Lage des Cadavers berücksichtigt und das 
Bild geschildert, welches man von der einen oder anderen Seite 
her nach Eröffnung der Leibeshöhle erhält. 

Es ist selbstverständlich, dass sich bei der Untersuchung einer 
grösseren Anzahl von Cadavern gewisse Verschiedenheiten zwischen 
den Resultaten an diesem und jenem Individuum ergeben müssen. 
Das hat seinen ganz einfachen Grund in den Schwankungen der 
Körperform, in der natürlichen Veränderlichkeit der Lage zahlreicher 
Eingeweide, in den Formveränderungen, welche durch die physio¬ 
logische Füllung und Entleerung der Hohlorgane bedingt werden 
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und auch auf deren Nachbarschaft ausstrahlen, in den durch die 
augenblickliche Lage des ganzen Körpers veranlassten Umlagerungen 
der schwereren und leichteren Theile im Körperinnem, soweit sie 
nicht fest angehefbet sind, und in anderen Umständen. Das ist 
andererseits auch begründet in der Methodik der Untersuchungen, 
welche hier und dort angewendet wurde. 

Es ist danach leicht begreiflich, dass sich durch eine grössere 
Reihe von Untersuchungen gleicher Richtung gewisse Modificationen 
mancher der erstmals erhaltenen Resultate ergeben müssen. Ich 
habe das anlässlich meiner eigenen diesbezüglichen Arbeiten heraus¬ 
gefunden und deshalb auch in meinen späteren Angaben einzelne 
Correcturen der früheren vorgenommen. Hierhin rechne ich auch 
einige der Controversen, welche ich bisher zwischen den Ellen¬ 
berger-Bau m’schen und meinen topographischen Angaben auf¬ 
spüren konnte, und welche von den Verff. des vorliegenden Werkes 
den meinigen entgegengehalten werden. Sie sind meist unterge¬ 
ordneter Bedeutung und für die thierärztliche Praxis wenig be¬ 
langreich, so z. B. die Frage, ob die rechte untere (ventrale) 
Lage des Colon mit dem Rippenbogen abschneidet oder über den¬ 
selben noch in die rechte Rippenweiche heraustritt, ferner ob die 
Milz gelegentlich dem sich füllenden und entleerenden Magen gegen 
das Becken bezw. gegen das Zwerchfell folgt. Ich glaube auch 
sehr gern und habe das zuerst hervorgehoben, dass die Lungen 
bei ruhiger Athmung den Phrenico-Costalwinkel also die Rippen¬ 
anheftung des Zwerchfells nicht erreichen; ich gestehe ferner ohne 
weiteres ein, dass ich bisher die von mir theoretisch construirte 
Einschiebung des lateralen scharfen Lungenrandes in den genannten 
Winkel während maximaler Inspiration an meinen durchfrorenen 
Caduveiti noch niemals gesehen habe, — einfach deshalb nicht, 
weil es mir seither noch nicht gelungen ist, ein Pferd in tiefstmög- 
licher Inspiration zu tödten und sein Zwerchfell in dieser Stellung 
zu fixiren, oder auch nur die Lunge post mortem und innerhalb 
des Brustkorbes so weit aufzublasen, als man dies an dem heraus¬ 
genommenen Organ ausführen kann, etwa um die grösste Capacität 
derselben zu messen. 

Ich freue mich deshalb, auch constatiren zu können, dass die 
von den Verff. zur Darstellung gebrachten Seitenansichten der Lage 
der Eingeweide mit meinen früheren Wiedergaben dieser topo¬ 
graphischen Verhältnisse (s. u. a. meine anatom. Wandtafeln) im 
Allgemeinen übereinstimmen. Abweichungen einschneidender Art 
konnte ich seither nur bezüglich der Stellung des Zwerchfells auf 
der Höhe der Inspiration herausfinden. Diese Differenz ist un¬ 
schwer zu erklären. Meine Darlegungen über die Form- und Lage¬ 
veränderungen des genannten Muskels beruhen auf theoretischen 
Erwägungen, welche sich an die StellungsVerschiedenheiten des 
Zwerchfells im Brustkörbe eines Pferdes, dessen Bauchhöhle exen- 
terirt ist, anknüpfen lassen, und haben die beiden Extreme der 
verschiedenen Athemphasen im Auge. Die Ellenberger-Baum- 
schen Tafeln basiren dagegen auf den Resultaten der Durchfrierung 
von intacten Cadavern gewaltsam getödteter Thiere; bei diesen 
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habe ich bisher immer nur das Zwerchfell in exspiratorischer und 
zwar meist maximal exspiratorischer Einstellung zu sehen bekommen; 
es ist mir indessen niemals gelungen, die Lungen solcher Pferde 
ganz d. h. bis zur denkbar tiefsten Inspiration aufzublasen, auf 
welche meine Erwägungen und bildlichen Reproduktionen hinaus¬ 
gehen. Ob dies die Herren Verff. bei ihren zur Vereisung ge¬ 
brachten Cadavern zustande gebracht haben, ist aus ihren Dar¬ 
stellungen nicht zu entnehmen; mir will es zweifelhaft erscheinen, 
da die von ihnen abgebildete Lage des inspiratorisch eingestellten 
Zwerchfells offenbar nicht der maximalen Contractionsgrösse dieses 
Muskels entspricht. Uebrigens gleicht, und das ist in dieser Frage 
für die Praxis allein von Bedeutung, die Lage des lateralen Lungen¬ 
randes, wie sie in den Figg. 59 und 61 für die „normale Inspi¬ 
ration“ dargestellt ist, durchaus dem von mir bereits im Jahre 1894 
niedergeschriebenen topographischen Beitrag zu der 2. Aufl. des 
Friedberger-Fröhner’schen Lehrbuchs der klinischen Unter¬ 
suchungsmethoden; in diesem habe ich auf S. 210 in kurzer Zu¬ 
sammenfassung mich dahin ausgesprochen, dass „die hintere Lungen¬ 
grenze mit einer Linie-zusammenfallt, welche für den lateralen Theil 
des basalen Lungenrandes in mittlerer Athemgrösse etwa 2 Hand¬ 
breiten von dem Rippenbogen entfernt bleibt“. 

Dem gegenüber kann ich mir nicht versagen, auf einen wesent¬ 
lichen Unterschied hinzuweisen, welcher mir in den Ellenberger- 
Bau m’schen Figg. 34—45 im Vergleich zu meinen theils ver¬ 
öffentlichten, theils nicht veröffentlichten Querdurchschnittsansichten 
in hohem Maasse auffällt. Fig. 35 z. B. stellt einen Schnitt durch 
den 8. Brustwirbel dar und hat nicht weniger denn 6 (die 8.—3.) 
Rippen getroffen, Fig. 39 als ein Segmentalschnitt durch den 
13. Brustwirbel deren 7 (die 13.—7.) Rippe, ebenso enthalten die 
Figg. 40 und 41 7, die Fig. 42 gar 8 (den 16.—9.) Rippendurch¬ 
schnitte. Meine Schnitte durch die etwa gleichen Wirbel haben 
nur 2—5 Rippen tangirt, 2—3 die weiter vorn, 4—5 die weiter 
hinten gelegenen Segmentalschnitte. Zugleich ist die Form des 
Brustkorbes, wie er in Fig. 35 dargestellt ist, eine aussergewöhn- 
lich flache und das Brustbein, das nach Fig. 40 noch weit bis in das 
Segment des 14. Brustwirbels hineinreicht, ein ungewöhnlich langes. 

Trotz dieser mir noch nicht ganz erklärlichen Verschiedenheiten 
zwischen den Ellenberge r-Bau m’schen und meinen Quer¬ 
schnitten, welche auch manche Differenz in den beiderseitigen An¬ 
gaben bedingen müssen, kann ich auch dem 3. Theile des auf breiter 
Basis angelegten Werkes nicht im geringsten die Anerkennung vorent¬ 
halten, welche ich bereits den ersten beiden Theilen desselben gezollt 
habe. Schon durch die Vorzüglichkeit seiner Abbildungen ist es 
ein Musterwerk, auf welches die deutsche Wissenschaft stolz sein 
kann. Ein wirklich fehlerfreies Opus dieses Umfanges zu liefern, 
ist, dessen bin ich mir selbst wohl bewusst, noch keinem Autor 
vergönnt gewesen; der Werth desselben wird durch einzelne, ver¬ 
mittelst fortgesetzter Untersuchungen zu corrigirende Errata nicht 
gemindert! Sussdorf. 
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l. 

PERSONALIEN. 

(Umfassen die Zeit vom 1. October bis 1. December 1897.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1 . An deutschen thierärztlichen Hochschulen und landivirthschaft - 

liehen Academien. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Berlin: zum etats- 
mässigen Lehrer der Docent Dr. Eberl ein-Berlin. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover: zum 
etatsmässigen Lehrer der Docent Fr ick-Hannover. — Zum Assistenten 
Thierarzt A. O ehr -Magdeburg. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: zum Pro¬ 
fessor der bisherige Docent daselbst Dr. Klett. 

2. An ausser deutschen thierärztl. Hochschulen , Universitäten und 

landwirthschaftl, Hochschulen . 

An der thierärztlichen Hochschule zu Wien: der ausserordent¬ 
liche Professor Dr. Latschenberger daselbst zum ordentlichen Professor 
der Physiologie und medicin. Physik; der Adjunct Dr. Piatrowski daselbst 
zum Privatdocent für Physiologie, der Unterthierarzt der Reserve Jos. Yil 
und der Thierarzt Leop. Reisi n ger-Leonfelden zu Assistenten an der¬ 
selben Hochschule. 

An der Veterinär-Akademie in Budapest: zum I. Assistenten 
der inneren Klinik der bisherige II. Assistent Aug. Zimmer mann; zum 
H. Assistenten Thierarzt Osinger; zum Praktikanten Thierarzt O. Fettick; 
zum Assistenten am anatomischen Institut Thierarzt Alex. Ui re ich; zum 
Assistenten am pharmakologischen Institut Thierarzt Alex. Weiss. 

An der deutschen Universität in Prag: Landesthierarzt Dr. 
Mares ch wurde auf eigenes Ansuchen von der Supplirung der Lehrkanzel 
für Thierheilkunde enthoben und wird Assistent J. Otto Duschanek, 
Thierarzt in Prag, bis zur definitiven Entscheidung über die Besetzung der 
Lehrkanzel die Vorlesungen fortführen. 
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3. Im deutschen beamteten civiithierärztlichen Personal. 

In Preussen. 

a) Zu Departementsthierärzten: 

Die bisherigen commissarischen Departementsthierärzte, Kreisthierarzte 
Brietzmann-Köslin für den Reg.-Bezirk Köslin, Ko 11-Koblenz für den 
Reg.-Bezirk Koblenz. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen Kreisthierärzten: die Thierärzte 
Nowag-Hirschberg für den Kreis Sprottau, W. Jo ach im-Münden für den 
Kreis Springe, B. Burmeister-Erbstorf für den Kreis Soldin, S. Bartels, 
Assistent an der thierärztl. Hochschule zu Hannover für die Kreise Nienburg 
und Neustadt a. R., Finkenbring-Münster für den Kreis Malmedy, See¬ 
mann -Willich für den Kreis Zell a. d. Mosel, Homp t-Coblenz für den 
Kreis St. Groar l H. Spitzner-Falkenburg für den Kreis Dramburg, Ft. 
Schmidt-Elbing für den Kreis Elbing. 

bb) Zu defin itiven Kreisthierärzten: die commissarischen Kreis- 
thierärzte Sage -Zabrze für den Kreis daselbst, A. Schirmeis e n-Grottkau 
für den Kreis Grottkau, W. Jens en-Jtzehoe für den Kreis Steinburg, 
Hummel -Forbach für den Kreis Znin, Dr. T h o m s-Montabaur für den 
Unterwesterwaldkreis, Renner -Kreuznach für den Kreis Kreuznach, Simmat- 
Schlawe für den Kreis Schlawe. 

Versetzt: der Kreisthierarzt Knauff-Leobschütz nach dem Kreise 
Trebnitz. 

cc) Zum Bezirks thierarzt: Thierarzt Rem y-Gersfeld für den Kreis 
Gersfeld (Hessen-Nassau). 

dd) Zum Quarantänethierarzt: Thierarzt Wernicke, bisher 
Assistent an der thierärztl. Hochschule zu Berlin für Hvidding. 

ee) Zum Stadtthierarzt: Thierarzt Ritter-Langenenslingen für 
Gammertingen (Hohenzollem). 

ff) Die Prüfung für beamtete Thierärzte in Preussen be¬ 
standen in Berlin: die Thierärzte Bittner-Markt-Bohrau, Migge- 
Heilsberg, Werner, Schulze, Siebert-Gardelegen, Di ercks-Pioen; 
Oberrossarzt Fuchs -Ludwigsburg. 

In Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: die Districtsthierärzte Korb-Münner- 
stadt für Hammelburg, Thierarzt Mark er t-Mutterstadt für Bergzabern, H. 
Sand-Rotthalmünster für Pegnitz. 

b) Zum pragmatischen Bezirksthierarzt: Bezirksthierarzt 
Engel -Kaiserslautern. 

Versetzt: die Bezirksthierärzte Fr. Haussier-Hipoltstein nach 
Schwabach, Weissgärber-Parsberg nach Nabburg, Brutscher-Immen- 
stadt für Sonthofen. 

c) Zu Districtsthierärz ten: die Thierärzte G. Schmitt-Stadt- 
lauringen für Hofheim, Holzapfel-Baunach für daselbst, Summa-Kis- 
singen für Münnerstedt (Unterfranken), Lenz-Oedberg für Hornbach (Pfalz), 
Loos-Uehlingen für Stadtlauringen, Mattem-Neustadt a. H. für Hassloch, 
Hamm er-Diedesfeld für Mutterfeld. 

Das Examen als beamtete Thierärzte bestanden in Bayern: 
Dr. Mayer, Prosector an der thierärztl. Hochschule in München. — Dife 
Veterinäre II. CI. K. Backmund-Saargemünd, M. J äger-Landau, A. 
Maier -Dieuze, W. S i p p e 1 -München. — Die Thierärzte: J. Bauer -Mitten 
fels, H. Deschel-Mayer-Ichenhausen, F. Diem-Amberg, H. Dober¬ 
neck er-Kahla, H. Faustle-Egling, F. Fenzel-Oberhausen, J. Göpfert- 
Weismain, S. Graf-München, K. Hochs t ei n -Nürnberg, O. Hoffmann- 
Velbert, E. Kl ingner-Roda, P. Loos -Stadtlauringen, E. Panzer-Burg- 
haslach, A. Sallinger-Hollfeld, G. Sau er-Neustaat, K. Schönle-Aub. 

In Sachsen. 

Zum Bezirks thierarz t: Amtsthierarzt Johannes Schmidt- 
Dresden für den Stadtbezirk Dresden. 

In Württemberg. 

a) Zum Stadt-Thierarzt: Thierarzt Metzger-Stuttgart für Gmünd. 
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b) Die Prüfung als beamtete Thierärzte bestanden in Stuttgart: 
die Thierärzte Dr. Ho f f m a n n -Trossingen, Mayer -Stuttgart, S c h 11 e - 
Isny, Trips-Stuttgart, Dr. Uebele-Marbach a. L. 

In der freien Stadt Hamburg. 

Zum Polizeithierarzt: Schlachthofinspector Gutzeit-Kolmar 
(Posen). 

4. Im österreichischen beamteten (hierärztlichen Personal . 

a) Zum Bezirksthierarzt: Thierarzt F. Weinfeld-Pilsen für 
Murm (Böhmen). 

Versetzt: Bezirksthierarzt B ou öa- Leittenberg nach Feldmark 
(Steiermark). 

b) Zu landschaftlichen Thierärzten: die Thierärzte Victor 
HorbalBchelk-Strasswalchen für Winterberg (Böhmen), J. Wittedt- 
W T ien für Gr.-Gerungs (Nied.-Oesterr.), 

c) Zu städtischen Thierärzten: die Thierärzte Anton Vogt- 
Prachalitz für Trautenau (Böhmen), J. Ri ttig -Bensen für Bilin (Böhmen), 
Franz Gazzoletti, Alois Felkel und Roland Heinrich in Wien. — 
Giacomo Morpurgo zum Schlachthausthierarzt in Triest. 

d) Zu Beschauthierärzten: Johann Ry&avy-Rossitz in Lunden- 
burg (Mähren). 

3. Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Schlachthofinspector: der emer. I. Assistent des path.- 
anat-Institutes Albert Br euer-Budapest. 

b) Zum städtischen Thierarzt für Fleischbeschau in Buda¬ 
pest : S. Blum -Budapest. 

c) Zum städtischen Thierarzt am Viehmarkt in Budapest: 
die Thierärzte K. Gulyäs und S. Dävid-Budapest. 

d) Das Staats-Examen (Physikats-Prüfung) bestanden: 
die Thierärzte M. A d 1 er -Tab, Karl B aum-Tapolcza, Soma Baro k-Zsadäny, 
Alfred Döcry-Szent-Endre, Karl Gu 1 yäs-Budapest, Anton Keresztes- 
Csik Szeseda, Theodor Schef f er-Abauj Szepsi, Hermann Sch ne Iler- 
Budapest, Josef Szojka-Sztanicsics und August Zimmermann-Budapest. 

6 *. Im militärrossärztlichen Personal der deutschen Armee . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

aa) Zu Oberr 08 särzten: die'Rossärzte Bose vom 6. Kür.-Reg. 
beim 24. Art.-Reg., Kutzner vom 18. Drag.-Reg. 

Versetzt: Oberrossarzt Gramm lieh vom 3. Garde-Ul.-Reg. als In- 
spicient zur Militär-Rossarzt-Schule in Berlin. 

bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte F. Degner vom 10. Hus.- 
Reg. beim 2. Art.-Reg., Loske vom 4. Kür.-Reg. beim 10. Art.-Reg., Fix 
vom 23. Drag.-Reg- beim 6. Kür.-Reg., Krause vom 12. Art.-Reg. beim 
19. Hus.-Reg. 

Versetzt: die Rossärzte Krause, commandirt als 2. klinischer As¬ 
sistent an der thierärztlichen Hochschule und BretSchneider vom 1. Ul.- 
Reg. No. 17 gegenseitig, Nickel vom 2. Art.-Reg. zum 5. Hus.-Reg., Hepp 
vom Drag.-Reg. No. 2t> an die Militärlehrschmiede zu Berlin, Peto im Train- 
Bat. No. 5 zur Remontedepot-Verwaltung. 

cc) Im Beurlaubtenstande: zu Oberrossärzten: die Rossärzte 
Prof. Dr. Ostertag -Berlin, F e n n e r -Lübeck. 

Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Ehling, Bader, Harde, 
Schräder, Dobernecker, Lehnig, LemhÖfer, Meuren, Pe- 
tersen. 

b) In Bayern. 

Versetzt: der Veterinär II. CI. CI. Kugler vom 2. Chev.-Reg. zum 
1. Feld.-Art.-Reg. 
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7. Im militärthierärztliehen Personal der österreichisch-ungarischen 
Armee. 

Zu k. u. k. Unterthierärzten: die Thierärzte Peter Hamon und 
Friedrich Seehofer. 

Versetzt: Thierarzt Anton Casek vom Train-Reg. No. 3 zum Husz.- 
Reg. No. 15; die Unterthierärzte Josef Hupfer vom Div.-Art.-Reg. No. 1 
zum Div.-Art.-Reg. No. 17 und Eugen Podaubsky vom Ul.-Reg. No. 12 
zum Train-Reg. No. 3. 


ln der ungarischen Armee: 

vacat. 

8. Anstellungen an Schlachthöfen bezw. im städtischen Fleischbeschau¬ 
dienst. 

a) Zum städtischen Oberthierarzt und Director der städti¬ 
schen Fleischbeschau, sowie zum Bezirksthierarzt am 
Schlacht- und Viehhof zu Chemnitz: Amtsthierarzt Dr. Tempel, 
bisher am Schlachthof zu Leipzig. 

b) Zu Schlachthofairectoren: der bisherige Schlachthofdirector 
Goltz für Köln; der bisherige Schlachthofvorsteher Wahrendorff-Pase- 
walk für Greifswald; Schlachthausthierarzt Kadelbach-Kottbus für 
Eberswalde. 

c) Zu Schlachthofinspectoren: der bisherige Schlachthofinspector 
Höhne-Slawe für Neustadt in Westpr. — Die Thierärzte K. Hof mann- 
Rostock für Namslau, Wodarz-Spieka für Grätz. 

d) Zu Schlachthof Verwaltern: Rossarzt a. D. Lauff-Hat¬ 
tingen für Merzig; Thierarzt Rabe-Krinitz für Güstrow. 

e) Zu städtischen Thierärzten für Fleischbeschau, Sani- 
täts-, Schlachthofs- bez. Hülfs- oder Assistenzthierärzten: 
die Thierärzte Oe hr -Schönin gen für Magdeburg, O. Fi sch er-Halle für 
Crefeld, Ma11-Hassloch für Friedrichsthal, O. Kupfer-Dresden für Dresden, 
Haack-Stettin für Guben, Simmermacher für Boppard a. R., Anders- 
Münsterberg für Kattowitz, Lin de-Braunschweig für Osnabrück, Klingel¬ 
st ein -Berlin für Erfurt, Mannhardt-Langenfeld für Köln, Tief-Patschkau 
für Münsterberg, Bo Ile-Einbeck für Magdeburg, Günther-Chemnitz für 
Waldheim, Blaim-München für Nürnberg II. 

f) Zum Amtsthierarzt am Schlachthofe zu Leipzig der bisherige 
Rossarzt im Sachs. Hus.-Reg. No. 19 Käppel. 


II. Decorationen und Ehrenbezeugungen. 

1 . Es wurden decorirt: 

Mit dem K. Preuss. Kronenorden III. CI.: Schlachthof¬ 
inspector Uhl -Briesen; Kreisthierarzt Arndt - Worbach; Thierarzt Beck¬ 
mann -Golsen. 

Mit dem K. Preuss. rothen Adlerorden IV. CL: Corpsrossarzt 
Kästers, technischer Vorstand der Militär-Lehrschmiede in Berlin; die Ober- 
rossärzte a. D. Lemhöf er-Parchim und Weinh old-Lüben; Marstall- 
Oberrossarzt a. D. Sud er-Berlin. 

Mit dem Grossh. Badischen Orden des Zähringer Löwen, 
Ritterkreuz I. CI.: Bezirksthierarzt, Veterinärrath H. Bern er-Pforzheim. 

Mit dem Fürstlich Waldeck’schen Verdienstkreuz IV. CL: 
Oberrossarzt Böder vom 5. Drag.-Reg. 
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2. Es wurden ernannt: 

Zum ordentlichen Honorarprofessor an der Universität der Professor der 
thierärztlichen Hochschule Dr. med. H. Munk, bisher ausserordentlicher 
Professor. 

Zum Mitglied der anatomisch-physiologischen Prüfungs-Commission für 
Aerzte und Zahnärzte an der Universität Zürich der Professor Dr. Martin 
an der Thierarzneischule daselbst. 

Zum Mitglied des gerichtsärztlichen Senates der Professor Dr. Preisz* 
Director des staatlichen bacteriologischen Institutes in Budapest. 

Zum Ehren-Mitglied des Royal College of Veterinary Surgeons in London 
der Med.-Rath Prof. Dr. Johne-Dresden. 

Zum Ehrenmitglied des Vereins praktischer Thierärzte in Berlin: Pro¬ 
fessor Dr. Stefan v. Rätz-Budapest. 

Zum Director des Institutes zur Gewinnung von Lorenz’schem Rothlauf- 
serum zu Prenzlau, der Thierarzt Dr. Joest daselbst. 


3. Es wurden promovirt: 

Zum Dr. philo so phiae: von der philosophischen Fakultät der 
Universität Rostock: Thierarzt Hepke-Weimar. Von der philosophischen 
Facultät der Universität Bern: Thierarzt Martin Kl immer-Dresden. 


III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilstaatsdienst oder der Armee ausgeschieden sind: 

1. In Deutschland. 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: 

In Bayern: Bezirksthierarzt Joh. Schmidt-Leupoldstein. 

b) Aus der Armee: 

Oberrossarzt Buchholz vom 16. Art.-Rcg^. — Die Rossärzte Barkow 
vom Hus.-Reg. No. 5, Gäbels vom 12. Drag.-Reg. 

2. Im Auslande. 

a) In Oesterreich: 
vacat. 

b) In Ungarn: 
vacat. 


IV. Todesfälle. 

1. Im civilthierärstliehen Personal: 
a) In Deutschland: 

In Preussen: die Kreisthierärzte Bramstedt-Nienburg a. W., Ort- 
Gladenbach; Bezirksthierarzt a. D. Ru mb aur-Kolberg; Schlachthaus- 
inspcctor Leonhardt-Forat; die Schlachthofthierärzte S c hu rie-Cassel, 
Messdorf-Breslau; die Thierärzte Westphal-Neudamm, Davias-Pritz- 
walk, Knur-Aachen, Denzin-Essen. — Stabsveterinär a. D. K. Ab¬ 
leitner -München. 

In Bayern: die Thierärzte Herele-Schwabmünchen, Kümmerle- 
Weitnau (Algäu). 

In Württemberg: Ober-Amtsthierarzt Kreuzberger-Mergentheim 
Stadtthierarzt Ai er le-Gmünd; Thierarzt Pressmar-Kuchen. 

In Baden: Thierarzt A. Lydtiu, jun.-Bruchsal. 

In Oldenburg: Thierarzt Is ermann-Schwartau. 
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b) In Oesterreich-Ungarn. 

Bezirksthierarzt Jul. Fiala-Plumenau (Böhmen). 

c) In Italien. 

Dr. Alessandro Silvestrini, Professor an der Veterinärschule zu Pisa. 


2 . Im militärrossärztlicAen Personal: 
a) In Deutschland. 

Oberrossarzt A. Müller-Bromberg; Bossarzt Schneider-CasseL 
b) In Oesterreich. 

Die Oberthierärzte Anton K oho lausch -Theresienstadt. Fl. Rubesch- 

Prag. 


2 . 

Nachruf. 

Am 22. November d. J. starb zu Bruchsal in Baden der Thierarzt 
August Lydtin, geboren am 15. Februar 1874, an Rabies, mit welcher er 
sich am 22. Februar d. J bei der von ihm wahrend seiner Studienzeit in 
Dresden unter meiner Leitung ausgeführten Section eines an dieser Krank¬ 
heit verendeten Hundes inficirt haben dürfte. 

Der in so furchtbarer Weise als Opfer seines Berufes so plötzlich aua 
dem Leben Geschiedene hat sich während seiner Studienzeit durch seine in 
jeder Beziehung ehrenhafte Führung, sowie durch seinen Fleiss und seine 
wissenschaftliche und praktische Tüchtigkeit in so hohem Grade die all¬ 
gemeine Achtung und Liebe erworben, dass es mich drängt, hierdurch die 
Gefühle aufrichtigster Trauer über den unter so erschütternden Umständen 
erfolgten Tod meines früheren, zu so schönen Hoffnungen berechtigenden 
Schülers zum Ausdruck zu bringen. 

Dresden, den 26. November 1897. 

Med.-Rath Professor Dr. Johne, 
Vorstand des pathologischen Institutes 
der thierärztlichen Hochschule. 
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Die Geschichte der vergleichenden Augenheilkunde, 
insbesondere ihre Entwickelung unter dem Einfluss der 
Thierftrztlichen Hochschule in Stuttgart. 

Festrede zum Geburtsfest Sr. Majestät des Königs von 
Württemberg, am 25. Febr. 1897. 

Von 

Sanitätsrath t)r. Kftnigshfffer. 

Hochansehliche Festversammlung! 

Wenn im alten Rom ein Fest begangen wurde, um ein frohes 
Ereigniss im Leben des Herrschers zu feiern, dann brachten Senat 
und Volk feierliche Opfer auf den, dem Herrscher geweihten 
Altären dar, und Panis et Gircenses gaben dem Tage ein fest¬ 
liches, ein freudiges Gepräge. Und wenn im Mittelalter ein Volk 
seinem Dankgefühl Ausdruck geben wollte, dass Gott ihm gerechte 
und milde Herrscher geschenkt, so stiegen Weihrauchwolken gen 
Himmel, und feierliche Processionen wallten durch die Strassen. 
Die Jahrhunderte gingen dahin, der Brauch blieb. Aber ent¬ 
sprechend den Fortschritten der Cultur änderte sich die Form, 
in welcher die Völker ihrem Dankgefühl Ausdruck gaben; und 
so hat sich in unserem Jahrhundert die schöne Sitte entwickelt, 
dass am Geburstage des Herrschers an den Stätten, an denen die 
höchsten Güter einer Nation, die geistigen Güter derselben 
ihre Pflege finden, ein geistiges Dankopfer dargebracht wird; 
ein geistiges Dankopfer in Form Siner Vorlesung, geeignet zu 
zeigen, dass die von dem Fürsten mit der Pflege der Wissen¬ 
schaft Betrauten bestrebt sind, sich des Vertrauens würdig zu 
zeigen, welches der Monarch in sie setzt. Und deshalb sind 
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diese Festreden dazu bestimmt, bald ein neues Forschungs¬ 
resultat der Oeffentlicbkeit zu übergeben, bald sich zu bestreben 
rückschauend zu zeigen, was der Schule schon zu leisten ver¬ 
gönnt war, und vorausschauend zu verkünden, was die Schule 
sich bestreben will in Zukunft zu leisten. Es gereicht mir zur 
besonderen Genugthuung, dass heuer mir die ehrenvolle Auf¬ 
gabe zu Theil wurde, dieses Dankopfer zu Ehren des Ge¬ 
burtsfestes Seiner Majestät unseres allergnädigsten Königs dar¬ 
bringen zu dürfen. Finde ich dadurch doch nicht nur Gelegen¬ 
heit, seiner Majestät unserem allergn&digsten König, dem Hohen 
Ministerium und dem verehrten Lehrcollegium dieser Hochschule 
zu danken, dass sie mich der Ehre gewürdigt, an dieser Stätte 
lehrend lernen und lernend lehren zu dürfen, sondern ich bin da¬ 
durch auch in die Lage versetzt, einer weiteren Dankespflicht 
zu genügen. Einer Dankespflicht denen gegenüber, die vor mir 
an dieser Stätte lehrten und die ihr Bestes daran setzten, der 
Thierärztlichen Hochschule und damit unserem Vaterland Ehre 
zu machen und durch diese Ehre denen zu danken, die sie zum 
Lehren berufen. 

Ist doch gerade die von mir vertretene Disciplin, die ver¬ 
gleichende Augenheilkunde, besonders geeignet, zu zeigen, was bei 
verständn iss vollem Eingehen der Vorgesetzten Behörden auf sich 
entwickelnde Wissenschaft geleistet werden kann. 

Denn wir können mit Stolz sagen: Hier unter Württem¬ 
bergs Regiment steht die Wiege der jüngsten medicinische 
Disciplin, die Wiege der vergleichenden Augenheilkunde. 

Nicht dass früher Anfänge hierzu fehlten. Eine derartige 
Disciplin springt nicht wie Pallas Athene fertig gerüstet aus dem 
Kopfe des Jupiter tonans. Allein um von dem mythologischen 
Bilde in das medicinische überzugehen: was früher war, war 
das embryonale Leben des Kindes, geboren wurde das Kind hier, 
und sein Vater heisst Rudolf Berlin. 

Rudolf Berlin hat an dieser Stelle vor Jahren zu Ihnen 
über die Ziele und Stellung der vergleichenden Augenheilkunde 
gesprochen. Er hat Ihnen bei dieser Gelegenheit den Ent¬ 
wickelungsgang der humanen Augenheilkunde gezeigt; Sie haben 
hierbei, wenn auch nur zwischen den Zeilen, lesen können,'.'welches 
Stiefkind die vergleichende Augenheilkunde bis zu Rudolf Berlin’s 
Auftreten war. Denn wenu auch die Thierheilkunde ebenso alt ist, 
wie die humane Heilkunde, so ist doch nicht zu verkennen, dass 
einzelne Disciplinen derselben in früheren Jahrhunderten recht 
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vernachlässigt wurden; und eine dieser vernachlässigten Disci- 
plinen ist bis in die 70er Jahre unseres Jahrhunderts die Thier¬ 
augenheilkunde gewesen. War eine unbewusste Grausamkeit, ein 
unbewusster Egoismus des Menschen daran schuld, dass er die 
Gesundheit des Thieres nur so weit zu schätzen wusste, wie 
die Gebrauchsfähigkeit in Frage kam, und dass er gleichgültig 
gegen die Leiden der Thiere war, wenn diese Gebrauchsfähigkeit 
durch die Erkrankung nicht wesentlich beeinträchtigt wurde? 

Denn nur so lässt es sich erklären, dass die Augenleiden der 
Thiere, die ja unter Umständen, besonders bei Zugthieren die 
Gebrauchsfähigkeit nicht hervorragend beeinträchtigen, so lange 
keiner allgemeinen Beachtung gewürdigt wurde. 

Es muss dies um so auffallender erscheinen, als die Kenntniss 
der Anatomie und Physiologie des Sehorgans der Thiere schon 
sehr früh auf einer relativ hohen Stufe stand, früher theilweise 
als die Kenntniss der Anatomie und Physiologie des Menschen¬ 
auges. Geht doch aus den Ausführungen unserer alten Mediciner 
und Naturforscher hervor, dass sie ihre Kenntniss des Sehorgans 
fast ausschliesslich den Untersuchungen des Thierauges ver¬ 
dankten. 

So finden wir schon in den hippokratischen Sammlungen einer¬ 
seits eine grosse Anzahl anatomischer Notizen, welche nur den 
Studien am Thierauge entnommen sein konnten und stossen anderer¬ 
seits trotz einer ziemlich eingehenden Thier- insbesondere Pferde¬ 
heilkunde auf keine Erwähnung der Augenleiden der Thiere. 

Vielleicht liegt die Ursache hierfür darin, dass sich mit dem 
Studium der Naturwissenschaften im Allgemeinen, und im Speciellen 
mit dem der Anatomie und Physiologie, damals mehr die Philo¬ 
sophen als die Aerzte beschäftigten, und dass nur philosophisch 
gebildete Aerzte auch über eine grössere Kenntniss der einschlägigen 
Forschungen verfügten, während die Mehrzahl sich mit dem hand- 
werksmässigen Erlernen von Krankheitssymptomen und Arznei¬ 
formeln begnügt zu haben scheint. 

Und so konnte es kommen, dass auch die Forschungen des 
Aristoteles, der dem richtigen Verständnis von den Functionen 
des Auges, insbesondere derjenigen der sog. Augenfeuchtigkeit als 
eines dioptrischen Apparates, am nächsten gekommen war, kaum 
befruchtend auf die menschliche Augenheilkunde einwirkten; ge¬ 
schweige denn, dass sie das Interesse der Thierärzte des Alter¬ 
thums auf die Augenkrankheiten der Thiere gelenkt hätten. 

6 * 
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Es gelang mir überhaupt nicht, in der ganzen, mir zugänglichen 
vorchristlichen naturwissenschaftlichen und ärztlichen Literatur 
irgend eine Andeutung darüber zu finden, dass jene Zeit auf 
Augenerkrankungen der Thiere geachtet hätte. 

Die erste Andeutung nach dieser Richtung fand ich in Plinius’ 
Naturgeschichte, die im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
entstand. Plinius spricht im XI. Buch, 55. Cap, 2. Abschnitt 
davon, dass einige Lastthiere beim Zunehmen des Mondes Augen- 
übel fühlen. Ferner spricht Plinius im XI. Buch, 55. Cap., 
3. Abschnitt davon, dass Schielen nur beim Menschen vorkommt. 

Er muss sich also auch Thiere auf Augenkrankheiten hin an¬ 
gesehen haben, und haben wir somit hier das erste historische 
Document der vergleichenden Pathologie des Auges. Meines Wissens 
ist Plinius auch der Erste, der eine vergleichende Anatomie und 
Physiologie des Auges zusammenstellte, die, neben vielem Aben¬ 
teuerlichen, theilweise von recht guter Beobachtung spricht. In 
seiner Naturgeschichte, XI. Buch, Cap. 51—57, giebt er eine über¬ 
sichtliche Zusammenstellung dessen, was er von dem Bau und den 
Functionen des Auges der Menschen und der verschiedenen Thiere 
weiss. Er beginnt mit den Augenbrauen, die er dem Menschen 
allein vindicirt. Er macht dabei einige treffende Bemerkungen 
über die Bedeutung der Augenbrauen für den Gesichtsausdruck 
und für den Ausdruck der Affecte, und er bezeichnet sie ganz be¬ 
sonders als den Sitz des Stolzes. Dann geht er zu den Augen 
selbst über. Er kennt schon die augenlosen Thiere und weiss, 
dass das Auge der Insecten und der Weichthiere sich anders 
darstellt als das Auge der Wirbelthiere. Er weiss, dass das 
Chamäleon im Gegensatz zu den anderen Thieren im Stande ist, 
jedes Auge für sich zu bewegen; er kennt das Augenleuchten und 
deutet richtig den Zweck der Thränenflüssigkeit. Er erzählt uns, 
dass es Thiere giebt, die mit offenen Augen schlafen; er kennt 
den Zweck der Wimpern und er sagt, dass die Vierfüssler nur 
Wimpern an den oberen Augenlidern haben. 

Galen hat sehr scharfsinnige Studien über die Anatomie des 
Auges an grossen Thieren gemacht; er erwähnt zuerst den Retractor 
bulbi, den er irrthümlich dem Menschen vindicirt. Den ersten 
literarischen Nachweis aber, dass sich im alten Rom auch Heil¬ 
künstler für die Augen der Thiere und deren Erkrankungen 
interessirten, finden wir in der Ars veterinaria des Vegetius 
Renatus von Volteria, der um die Zeit von 450 nach Christi 
Geburt lebte und wirkte. 
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In diesem Werke bandeln einige Capitel von den Augen¬ 
krankbeiten der Hausthiere,' besonders der Pferde. Er schreibt 
uns von den Haaren, die im Auge wachsen, und spricht von der 
Suffusio (dem grauen Haar), es folgt dann ein Capitel von der 
Paracentese des Auges, ferner eine Abhandlung von der Mond¬ 
blindheit, er behandelt das Staphylom, die Hornhautflecken und 
verschiedene andere Augenkrankheiten, und wir ersehen aus seinen 
Ausführungen, dass er auch Operationen an Thieraugen, insbesondere 
Staaroperationen gemacht haben muss. Allein auf diese Periode, 
in welcher sich ein bemerkenswerther Aufschwung der medicinischen 
Wissenschaft im Allgemeinen vollzog, der seine letzten Nach¬ 
wirkungen bei den arabischen Aerzten zeigt, folgt eine Periode 
der absoluten Sterilität, von der Hirsch in seiner Geschichte 
der Augenheilkunde sagt: „War mit Galen die griechische Medicin 
in formaler, mit den Leistungen seiner Nachfolger innerhalb der 
nächsten vier Jahrhunderte in realer Beziehung auf dem Höhe¬ 
punkt ihrer Entwickelung angelangt, so zeigt sich von da an ein 
fast absoluter Stillstand in der Geschichte der Heilkunde, welcher 
mit dem 7. Saeculum beginnt und erst mit dem 16. Jahrhundert 
einer neuen fortschreitenden Bewegung weicht“ 

Oie ärztliche Gelehrtenwelt trat die reiche Erbschaft an, 
welche das Alterthum ihr in der griechischen Heilkunde hinter¬ 
lassen hatte; allein die Ungunst äusserer Verhältnisse, vor allem 
die tiefen Zerrüttungen im staatlichen und socialen Leben und 
der lähmende Druck, der von Seiten religiöser Dogmen in einem 
sich steigernden Grade auf dem geistigen Leben der Völker lastete, 
traten einer Verwerthung jenes Schatzes, einem weiteren fruchtbaren 
Aufbau der Naturwissenschaften und der Medicin hemmend entgegen. 
Man begnügte sich zumeist damit, das Ueberkommene festzuhalten. 

Das Bedürfniss nach einem Fortschritte in der Erkenntniss 
machte sich nur in engen Grenzen, in einem sehr bescheidenen 
Maasse fühlbar, und selbst gegen Ende dieser sterilen Periode, in 
welcher sich eine entschiedene Reaction gegen die vom Dogma 
begründete und geforderte Methode der scholastischen Bearbeitung 
der Wissenschaften, und gegen die Beschränkung der wissen¬ 
schaftlichen Hilfsmittel geltend machte, und das Bestreben dahin 
ging, an Stelle des geisttödtenden Buchstabens und der unfrucht¬ 
baren dialektischen Methode der Forschung die lebendige Be¬ 
obachtung und Untersuchung zu setzen; als die ersten Strahlen 
einer alle Lebensverhältnisse erleuchtenden Reform in die Geister 
fielen, auch da handelte es sich zunächst doch immer nur darum, 
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die alte griechische Medicin von den mystischen und scholastischen 
Satzungen, mit welchen sie überwuchert war, zu befreien, sie in 
ihrer Reinheit darzustellen und den Werth ihrer Lehren an den 
Thatsachen zu prüfen. — So bildete am Ende dieser trostlosen 
Periode der Zweifel und die aus ihm hervorgehende Kritik erst 
den Uebergang zu einer freien wissenschaftlichen Forschung, in 
welcher sich die in Galen’sehen Satzungen befangene ärztliche 
Welt allmählich von diesen emancipirte und den Boden für die 
weitere gedeihliche Entwickelung der Wissenschaft ebnete. An 
diesem Schicksale der Naturwissenschaft und der Medicin nahm 
auch die Augenheilkunde in vollem Maasse Theil: Von den Arabern 
noch mit Sorgfalt, wenn auch ohne wesentlichen Fortschritt ge¬ 
pflegt, artete sie im Abendland zu einem von Staarstechern und 
Wundärzten betriebenen Handwerke aus. Und in diesem Zustand 
blieb die humane Augenheilkunde bis zum 18. Jahrhundert. Dass 
da die ersten Anfänge einer Thieraugenheilkunde erst recht ver¬ 
loren gehen mussten, um so mehr, als auch die Thiermedicin im 
Allgemeinen, trotz der schönen Anfänge im 5. und 6. Jahrhundert, 
zu einem meist von Schmieden und Schäfern getriebenen Gewerbe 
herabgesunken war, ist selbstverständlich. 

Mit dem Wiederaufleben der Forschungen begann auch ein 
neues Leben für die Anatomie und Physiologie des Auges. 

Fallopia, Caserio, Stenon haben daran gearbeitet. 
Leeuwenhoek hat sich zuerst mit mikroskopischen Unter¬ 
suchungen des Auges beschäftigt. 

Hovius fand den nach ihm genannten Circulus venosus 
am Rindsauge, und Alberti und Stenon untersuchten, gleich¬ 
falls am Thiere, die Thränenorgane; ersterer fand den Thränen- 
sack und den Thränennasenkanal, letzterer wies zuerst am Ochsen¬ 
auge die Ausführungsgänge der Thränendrüse nach. 

Diese Untersuchungen, obgleich sie ursprünglich nicht um 
der Erkenntniss des Zustandes des Thierauges wegen gemacht 
waren, sondern lediglich den Zweck verfolgten, der menschlichen 
Anatomie dienstbar zu sein, mussten mit fast zwingender Noth- 
wendigkeit dahin führen, dass das Interesse an derartigen 
Forschungen um ihrer selbst willen erwachte. Die vergleichende 
Anatomie und Physiologie des Sehorgans nahm bald eine Stelle 
ein, welche sie den übrigen naturwissenschaftlichen Disciplinen 
ebenbürtig an die Seite stellt. 

Es würde zu weit führen und den Rahmen dieses Vortrages 
überschreiten, wollte ich Ihnen den Entwickelungsgang der ver- 
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gleichenden Naturwissenschaft in dieser Hinsicht des genaueren 
vorführen. Aber bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts hatte 
die vergleichende Augenheilkunde noch nicht den geringsten Nutzen 
aus dem so Gewonnenen gezogen. Das Jahr 1807 ist der Mark¬ 
stein, von dem aus die moderne vergleichende Augenheilkunde 
beginnt: es brachte uns das erste Werkchen auf dem Gebiete der 
Thieraugenheilkunde, welches einigermaassen auf dem Standpunkte 
der damaligen humanen Medicin steht und von guter Beobachtung 
zeigt: die Abhandlung des bayrischen Rossarztes Ammon „über 
die Natur und Heilung der Augenentzündung bei Pferden“. Ihm 
folgt Anfang der 20 er Jahre die Arbeit von Toggio „von den Ur¬ 
sachen der Blindheit bei den Pferden“. Diese Monographie ver¬ 
dankt ihre Entstehung dem Umstande, dass die periodische Augen¬ 
entzündung in Frankreich in aussergewöhnlicher Weise um sich 
gegriffen hatte, und dass infolgedessen die Königl. Centralgesell¬ 
schaft für Landwirthschaft in Paris im Jahre 1818 eine Preis¬ 
aufgabe stellte: durch eine Reihe von Beobachtungen die gewöhn¬ 
lichen Ursachen der Blindheit beim Pferde und die vorzüg¬ 
lichsten Mittel zur Heilung derselben anzugeben. Das war nebenbei, 
so viel ich finden konnte, das erste Mal, dass eine Forschungs¬ 
zwecken gewidmete Organisation wenigstens für ein bestimmtes 
Capitel der Thierheilkunde sich interessirte. 

Dieser Preisaufgabe verdanken wir auch das erste Werk, das 
von den gesammten Augenkrankheiten der hauptsächlichen Haus- 
thiere, insbes des Pferdes handelt, das im Jahre 1824 erschienene 
Werk des Franzosen Leblanc: eine ganz vorzügliche, vollständig 
auf dem Stande der damaligen humanen Augenheilkunde stehende 
Arbeit, die denn auch mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. 
Erst 20 Jahre später folgt dann in Deutschland Johann 
Friedrich M ü 11 er mit einem „Handbuch der Veterinär-Ophthal¬ 
mologie für Thierärzte“. Auch dies fleissige Werk, das sich durch 
sehr schöne Abbildungen auszeichnet und der Anatomie und Physio¬ 
logie des Thierauges einen breiten Raum gönnt, steht vollkommen 
auf der Höhe der medicinischen Wissenschaft damaliger Zeit und 
zeigt ebenso wie Leblanc’s Buch das Bestreben, die »Errungen¬ 
schaften der menschlichen Augenheilkunde für die thierärztliche 
Wissenschaft zu verwerthen. Allein gerade nach dieser Rich¬ 
tung hin musste es bald veralten. Denn um 1851 brach 
die grosse Zeit der Graefe’schen und Helmholtz’schen 
Periode für die humane Ophthalmologie an: die Erfindung des 
Augenspiegels ermöglichte, dass neue überraschende Entdeckungen 
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mit Blitzesschnelle auf einanderfolgten, die geniale Beobachtungs¬ 
gabe eines Graefe, eines Arlt, eines Donders warfen 
fast alles, was bis dahin als wahr gegolten, über den HaufeD. 
Man sollte nun meinen, dass nach den schönen Anfängen von 
Leblanc und Müller die Veterinär - Ophthalmologie hieraus 
sofort Nutzen zu ziehen suchte; vor allem, dass sie bei den 
hierfür wegen der Grösse des Objectes ausserordentlich günstigen 
Verhältnissen sich des Augenspiegels bemächtigen würde. Merk¬ 
würdiger Weise aber hat dieselbe wenig von diesen Fortschritten 
profitirt. Es erschienen zwar in den 50 er und 60 er Jahren ein¬ 
zelne veterinär- ophthalmologische Abhandlungen, theils von Thier-, 
theils von Menschenärzten, darunter im Jahre 1862 in den Annales 
veterinariae eine Abhandlung von Biervliet und van Roog, 
welche wohl die erste ist, die sich mit dem Augenspiegelbild des 
Pferdes abgiebt, eine ganz gute Beschreibung desselben liefert, 
aber merkwürdiger Weise fast vollkommen übersehen wurde und 
bald in Vergessenheit gerieth. Die meisten beschäftigen sich mit 
der Natur der periodischen Augenentzündung; auch der jüngst 
verstorbene Professor der Augenheilkunde in Tübingen, Nagel, 
hat sich mit Forschungen nach dieser Richtung beschäftigt. Allein 
es waren dies Arbeiten, welche im Ganzen mehr den Zweck ver¬ 
folgten, neue Gesichtspunkte für die humane Ophthalmologie zu 
gewinnen, als Augenkrankheiten des Thieres um des Thieres selbst 
und um ihrer Heilung willen zu ergründen. Sagt doch Nagel 
als Einleitung zu der eben erwähnten Arbeit über die periodische 
Augenerkrankung der Pferde: 

„Pathologische Beobachtungen am Thierauge sind bei dem 
heutigen Stande der Augenheilkunde in hohem Grade geeignet, 
diese Wissenschaft zu fördern. Nicht allein, dass die leichtere 
Zugänglichkeit des afficirten Auges für anatomische Unter¬ 
suchungen, namentlich in früheren Stadien der Krankheit, für 
die Erforschung des Krankheitsprocesses viel zu leisten ver¬ 
spricht; selbst die Therapie wird Vortheil daraus ziehen können, 
dass bei dem kranken Thierauge das Experiment um vieles leichter 
angewendet werden darf, als beim menschlichen Auge.“ 

So konnte es kommen, dass die Thieraugenheilkunde zunächst 
sehr wenig Nutzen aus den Entdeckungen jener Zeit zog; um so 
weniger Nutzen, als die thierärztlichen Kreise im Allgemeinen 
und die thierärztlichen Hochschulen im Speciellen ein relativ 
geringes Interesse an den neuen Errungenschaften der humanen 
Augenheilkunde zeigten. 
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Da trat die, damals noch Thierarzneischule genannte Hoch¬ 
schule in Stuttgart bahnbrechend auf. Im Jahre 1874 ver¬ 
anstaltete Rudolf Berlin auf Aufforderung der Lehrer dieser 
Anstalt einen Augenspiegelkurs, zunächst für die Professoren der 
Anstalt, den ersten derartigen Curs, der an einer thierftrztlichen 
Hochschule gehalten wurde. In erster Linie unsere hochverehrten 
Collegen, Herr Director Fricker und Professor Vogel, hatten 
sich in richtiger Erwägung des Umstandes, dass die moderne 
Thierheilkunde mit der humanen Medicin in jeder Beziehung 
auf gleicher Stufe zu stehen bestrebt sein muss, gesagt, dass es 
dringend nothwendig erscheint, auch den Thierarzt mit dem Ge¬ 
brauch des Augenspiegels vertraut zu machen. Den weiteren 
Verlauf kennen Sie ja. Im Frühjahr 1875 hielt Berlin den 
ersten Curs für Schüler, und im Herbste 1875 gab ihm ein Hohes 
Kgl. Cultusministerium officiell den Lehrauftrag für vergleichende 
Augenheilkunde. 

Und in Berlin hatte der Lehrerconvent der thierärztlichen 
Hochschule den richtigen Mann gefunden. Wie Berlin die ihm ge¬ 
wordene Aufgabe auffasste, das können Sie am besten aus einem Aus¬ 
spruche Berlins entnehmen, der aus dem Jahre 1881 stammt; er 
sagt: 

„Wie sich auf dem übrigen Gebiete der Veterinärkunde das 
Bestreben geltend macht, die Krankheiten der einzelnen Thier¬ 
klassen auf der breiteren wissenschaftlichen Basis der ver¬ 
gleichenden Pathologie verstehen zu lernen, ebenso wollen auch 
wir die Veterinäraugenheilkunde nicht einseitig behandeln, sondern 
wir wollen sie auf der Grundlage der wissenschaftlichen Augen¬ 
heilkunde überhaupt aufbauen helfen und damit zur Entwickelung 
einer vergleichenden klinischen Augenheilkunde beitragen.“ 

Und diesen Worten entsprach die That. Er sagte sich richtig, 
dass vor allem der normale Zustand sowohl in anatomischer als 
in functioneller Beziehung festgelegt werden muss. 

Die Folge dieser Erwägung war eine Reihe von grundlegenden 
Arbeiten. Zunächst kam Berlin’s classische Arbeit über den 
physikalisch-optischen Bau des Pferdeauges. So genau durch die 
exacten Forschungen von Listing, Helmholtz, Donders, 
Knapp und Anderen der physikalisch-optische Bau des Menschen¬ 
auges bekannt war, so wenig wussten wir in dieser Beziehung vom 
Thierauge. Der einzige, der sich, wohl unter Berlin’s Einfluss, 
bisher damit beschäftigt hatte, war Matthiessen, der für eine 


Digitized by ^.ooQle 



90 


V. KÖNIGSHÖFER 


Reihe von Thieraugen die optischen Gonstanten berechnet hatte, 
und früher Sömmering. 

Unter Beihilfe der Collegen Sussdorf und Röckl machte 
sich nun Berlin an die schwierige Arbeit, hier einen festen 
Boden zu schaffen. 

Er kam hierbei zu wichtigen Resultaten. 

Zunächst legte er (und ich bringe hier nur das, was praktisch 
wichtig ist), fest, dass die Augen sämmtlicher Hausthiere, vielleicht 
sogar sämmtlicher Wirbelthiere, hypermetropisch sind. Für das 
Pferdeauge beträgt diese Hypermetropie im Allgemeinen zwischen 
1 und 2 Dioptrien. In seltenen Fällen kamen geringere Grade 
von Hypermetropie, ausnahmsweise Emetropie und Myopie zur 
Beobachtung. 

Ferner fand Berlin, dass die meisten Hausthiere einen 
gewissen unregelmässigen Linsenastigmatismus aufzuweisen haben; 
auch zeigte sich, dass manchmal eine stärkere Brechkraft des 
Kernes als der Corticalis zu constatiren war. 

Zu diesem Linsenastigmatismus gesellt sich ein beim Pferde¬ 
auge immer anzutreifender regelmässiger Hornhautastigmatismus, 
und zwar in dem Sinne, dass die geringste Krümmung mit dem 
Längsdurchmesser, die stärkste mit dem Querdurchmesser der 
Pupille zusammenfällt. 

In Bezug auf die Accommodation kommt Berlin zu dem 
Resultate, dass dieselbe im Pferdeauge zweifellos vorhanden ist, 
dass wir aber über die Breite derselben noch vollständig im Dunkeln 
uns befinden. 

Sodann berechnet er die Grösse des Netzhautbildes und 
kommt zu dem Resultate, dass sich dasselbe im Verhältniss zum 
Netzhautbilde des Menschen verhält wie 5:3. 

Er sagt dann zum Schlüsse, dass wir uns trotz seiner Re¬ 
sultate über die Richtung der Sehaxe des Pferdes, sowie über die 
Stelle des directen Sehens noch im Dunkeln befinden. 

Sodann, nachdem er so die optischen Constanten des Pferde¬ 
auges festgelegt hatte, fixirte er das normale Bild des Augen¬ 
hintergrundes des Pferdes. Wie planmässig Berlin zu Werke 
ging, zeigt nun gerade die Einleitung, die er dieser Arbeit gab. 
Er sagt: 

„Es schien mir vom Beginne meiner Studien auf dem Gebiete 
der vergleichenden Ophthalmologie von besonderer Wichtigkeit zu 
sein, die Breitengrade des Normalen aus einer möglichst grossen 
Anzahl von Augenspiegelbefunden gesunder Thieraugen zu ab- 


Digitized by Google 



Vergleichende Augenheilkunde. 


91 


strahiren. Abgesehen von der ausserordentlichen Mannigfaltigkeit 
in den anatomischen Verhältnissen, welche die verschiedenen 
Gattungen bieten, zeigen wieder die einzelnen Individuen derselben 
so vielfache Nuancen in der Form und namentlich in der Farbe, 
dass es schon einer sehr beträchtlichen Erfahrung bedarf, um das 
Ungewöhnliche von dem Durchschnittlichen, das Pathologische von 
dem Normalen scharf abzugrenzen. 1 ' 

Er giebt uns dann eine genaue Beschreibung des normalen 
Bildes und seiner verschiedenen Arbeiten, und ist der Erste, der 
uns eine plausible Erklärung über die Entstehung der Farbe des 
Tapetums giebt. 

Und nun erst, nachdem er so durch Festlegung des normalen 
Zustandes einen gesunden Boden gelegt, kamen seine Veröffent¬ 
lichungen ttber Erkrankungen und Behandlung. Es folgte eine 
grosse Arbeit über Staar- und Staaroperationen bei Thieren und 
eine Anzahl vorzüglich beobachteter klinischer Mittbeilungen, wie 
z. B. über Netzhautablösung beim Pferde, über Sinusthrombose 
mit Exophthalmos, über Cholestearincrystalle im Glaskörper, über 
Entropiumoperation. Dann kamen wieder physiologisch-optische 
Arbeiten, die sich mehr mit Detailfragen beschäftigten: seine 
Forschungen über den ablenkenden Linsenastigmatismus und über 
die Schätzung der Entfernung bei Thieren, Arbeiten, welche ebenso 
sehr Zeugniss ablegen für seine exacten Forschungsmethoden als 
auch für seine Fähigkeit zu geistreichen Combinationen. Und 
dann, kurz vor seinem Weggange, gleichsam als Abschluss seiner 
hiesigen Thätigkeit, erschien sein Vortrag über die Diagnose und 
Begutachtung der periodischen Augenentzündung, eine Arbeit, die 
wir wohl ohne Uebertreibung als das Beste bezeichnen dürfen, was 
über diese so schwierige Frage je geschrieben wurde. Er legte 
damit geradezu einen neuen Boden für die Beurtbeilung dieser 
für den praktischen Thierarzt wohl wichtigsten Augenerkrankung. 
Allein nicht nur selbstthätig wirkte Berlin im Interesse unserer 
jungen Disciplin; er verstand es, eine Reihe von humanen Ophthal¬ 
mologen und Physiologen wie Esberg, Eversbusch, Hirsch¬ 
berg, Matthiessen, Wolfskehl und andere für die ver¬ 
gleichende Augenheilkunde zu interessiren, unter denen besonders 
Hirschberg einen interessanten Beitrag lieferte, indem er eine 
vergleichende Beschreibung des Augenhintergrundes verschiedener 
Thiere ausarbeitete; er beschreibt, als erster, den Augenhinter 
grund des Plötzes und Hechtes, giebt eine genaue Darstellung der 
einschlägigen Verhältnisse beim Frosch und der Taube und stellt 
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das Bild des Kaninchens, des Meerschweinchens, des Hundes, der 
Katze und des Pferdes neben einander. Sodann inaugurirte Berlin 
im Jahresbericht über die Fortschritte der Ophthalmologie, erstmals 
im Jahre 1877, ein selbständiges Referat über die Fortschritte 
der, wie er sie damals noch nannte, Veterinär-Ophthalmologie, das 
sich in jenem ersten Jahre allerdings auf 4 Arbeiten beschränken 
musste. Mehr war in jenem Jahre auf unserem Gebiete nicht er¬ 
schienen. Gerade in diesem Jahresbericht kann man sehen, was 
Berlin’s Beispiel gewirkt hat. Denn schon im Jahre 1882 
konnte sein Nachfolger im Referat, Eversbusch, über 43 Ar¬ 
beiten referiren; und der gegenwärtige Referent in unserem Fache, 
College Schleich, hatte im Jahresbericht für das Jahr 1895 
über 64 Arbeiten zu referiren! Und gleichwie Berlin’s An¬ 
regung das Interesse des humahärztlichen Standes für unsere Frage 
erweckte, so wirkte das Vorgehen der Stuttgarter Thierärztlichen 
Hochschule befruchtend auf den thierärztlichen Stand. Aus allen 
Ländern kamen zunächst Thierärzte hierher, um, zu Berlin’s 
Füssen sitzend, sich in die junge Wissenschafteinführen zu lassen; 
und an den meisten deutschen Hochschulen begann man der ver¬ 
gleichenden Augenheilkunde ein actives Interesse zuzuwenden. 
Man schuf fast allenthalben specielle Lehraufträge für vergleichende 
Augenheilkunde, die zunächst meist humanen Ophthalmologen 
übertragen wurden. 

Bayer in Wien gab seinen vergleichend-ophthalmologischen 
Atlas heraus und widmete in seinem Lehrbuche der Veterinär¬ 
chirurgie einen grossen Raum der Augenheilkunde, die den sechsten 
Theil des Buches einnimmt. Möller schrieb seine Augenheil¬ 
kunde für Thierärzte. Anatomische und pathologisch-anatomische 
Arbeiten und klinische Beobachtungen von Thierärzten und Stu- 
direnden der Thierheilkunde mehrten sich zusehends. Es war ein 
Wachsen und Blühen auf allen Seiten, dass man seine helle Freude 
daran haben muss. Um so mehr ist es zu bedauern, dass an 
einigen Hochschulen in dieser Beziehung ein Rückschlag eingetreten 
ist; die Augenheilkunde wird dort nicht mehr von einem Fach¬ 
manne gelehrt, sondern wird als Nebenfach den Lehrern anderer 
Disciplinen übertragen. Das muss, bei aller Hochachtung vor der 
wissenschaftlichen Befähigung der betreffenden Lehrer, zu einem 
Stillstände führen; denn es erfordert bei der Grösse und Aus¬ 
dehnung der einzelnen Disciplinen jedes Lehrfach für sich die 
ganze Arbeitskraft eines Mannes, und es muss nach beiden Seiten 
hemmend wirken, wenn der Chirurg oder der interne Kliniker 
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ausser seinem riesigen Arbeitsgebiet auch noch die Ophthalmologie 
lehren soll. Lehren wird er ja können, er wird auch auf der Höhe 
der Wissenschaft bleiben können; er wird aber nieht das leisten 
können, was man mit Recht von dem Lehrer einer Hochschule 
verlangen kann und muss: weiterbauend und zum Weiterbauen 
anregend sich bethätigen können. 

Nach dieser Abschweifung sei es mir gestattet an unsere 
Stuttgarter Hochschule wieder zurückzukehren. Gerade dieses 
Weiterbauen, von dem ich eben gesprochen habe, hat, wie wir 
vorhin gesehen haben, Rudolf Berlin meisterhaft verstanden; 
und so sehr es ihm und uns zur Genugthuung gereichen muss, 
dass ein Ruf auf den Lehrstuhl einer humanen medicinischen 
Facultät seine Lehrthätigkeit an unserer Hochschule unterbrach, 
so ist es doch im Interesse der vergleichenden Augenheilkunde 
zu bedauern, dass das nunmehr vorliegende nähere Interesse ihn 
von weiterem Schaffen auf dem Gebiete der vergleichenden Augen¬ 
heilkunde abzog; dass insbesondere das von ihm in Angriff ge¬ 
nommene Compendium der vergleichenden Augenheilkunde bis 
jetzt unvollendet geblieben ist. Hoffen wir, dass die Zukunft uns 
doch noch manches Werk aus der Feder unseres Altmeisters 
schenken möge. 

Sein würdiger Nachfolger war College Schleich. Wir ver¬ 
danken auch ihm eine Reihe von werthvollen Mittheilungen, ana¬ 
tomischen und klinischen Inhaltes, insbesondere eine geniale Entro¬ 
piumoperation. Was aber Schleich’s Wirken an unserer Hochschule 
besonders werthvoll machte, das war sein Lehrtalent. In klarer, 
präciser Weise wusste er den Hörern die Krankheitsbilder vorzu¬ 
führen, die differentiell-diagnostischen Momente klarzulegen und 
vor allem auch den Werth exacter Untersuchungsmethoden einzu¬ 
prägen. 

Dank dieser unermüdlichen Arbeit meiner beiden Vorgänger 
und dank der Anregung, welche dieselben sowohl in thierärztlichen 
als auch in human-ärztlichen Kreisen gaben, steht heute die ver¬ 
gleichende Augenheilkunde auf einer Stufe, welche sie den übrigen 
thierärztlichen Disciplinen nahezu gleichwerthig erscheinen lässt. 
Um sich hiervon zu überzeugen, brauchen Sie ausser den schon 
angeführten Werken nur ein Buch in die Hand zu nehmen, das 
an unserer Schule entstand: die Chirurgie unseres verehrten 
Collegen Hoffmann. In klarer übersichtlicher Weise finden Sie 
hier den heutigen Standpunkt unserer Disciplin charakterisirt. 
Allein es bleibt noch viel zu thun übrig; denn wenn auch ins- 
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besondere in den letzten Jahren eine grosse Reihe wichtiger Be¬ 
obachtungen veröffentlicht wurden, so stossen wir doch Tag für 
Tag auf noch unaufgeklärte Gebiete. Ausser einer Reihe ana¬ 
tomischer und physiologischer Fragen harrt die Lehre von der 
Hornhautentzündung bei der Staupe der Hunde noch ihrer Klärung, 
die intraocularen Augenerkrankungen des Pferdes bedürfen vor 
allem in differentiell-diagnostischer Beziehung noch der Sichtung. 
Der Zusammenhang zwischen Augenerkrankungen und Allgemein¬ 
erkrankungen ist in vielen Fällen uns noch unklar, und, nicht zu¬ 
letzt, auch auf gerichtlich-medicinischem Boden ist noch vieles an¬ 
zustreben, um die noch aus früherer Zeit stammende, unserem 
heutigen Wissen nicht mehr entsprechende Lehre von den Ge¬ 
währsfehlern umzuformen. 

Hoffen wir, dass der Eifer, der heute allenthalben für die 
vergleichende Augenheilkunde sich bethätigt, nicht erkaltet, und 
nehmen Sie speciell von mir von dieser Stelle aus das feierliche 
Versprechen hin, dass ich mich bestreben will, an dem von meinen 
beiden Vorgängern in so vortrefflicher Weise begonnenen Bau nach 
besten Kräften weiter zu arbeiten und alles daran zu setzen, meinen 
beiden Vorgängern ein ebenbürtiger Nachfolger zu werden. 
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VI. 

Ist Zucker ein normaler Bestandteil des Harnes 
unserer Haussäugethiere ? 

and 

Zwei neue klinische Methoden der quantitativen 
Zuckerbestimmung im Harn. 

Von 

Martin Klimmer, Thierarzt, Berlin. 

I. 

Ist Traubenzucker ein normaler Bestandteil des Harnes 
unserer Haussäugethiere? 

Nach den übereinstimmenden Angaben älterer wie neuerer 
Forscher enthält das Blut gesunder Menschen und Thiere unab¬ 
hängig von der Nahrung, selbst nach längerem Hungern ! ), ein 
nicht unerhebliches Quantum Traubenzucker. Derselbe ist nicht 
allein im Blute, sondern auch in allen Organen 1 2 3 ) des gesunden 
thierischen Organismus aufgefunden worden. Es ist daher zu er¬ 
warten, dass er ebenfalls in den Se- und Exkreten und somit auch 
im Harn normaler Weise vorkommt, zumal er zu denjenigen Sub¬ 
stanzen gehört, die verhältnissmässig leicht durch die thierischen 
Membranen hindurchgehen. 

Erst in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts und namentlich in den 
letzten 25 Jahren ist die viel umstrittene Frage: „Ist der Zucker ein normaler 
Harnbestandtheil?“, wenigstens soweit dies den menschlichen Harn betrifft, 
durch die Arbeiten von E. Brücke 8 ), Bence Jones, Pavy*), Huizinga 4 5 ) 
und Abeies 6 ) bejaht worden. 

Ueber das Vorkommen von Zucker im Harne unserer Hausthiere 
ist* nur sehr wenig bekannt. Diabetes mellitus ist, ausgenommen beim 
Schafe, bei allen Haussäugethierarten beobachtet und beschrieben worden. 
Namentlich liegen über die Melliturie bei Hunden genaue und ausführ¬ 
liche Berichte vor. So schildert z. B. Lindqvist 6 ) eingehend die klinischen 

1) Schmidt-Mülheim, Grundriss der speciellen Physiologie der 
Haussäugethiere. 

2) Pavy, Physiologie der Kohlehydrate, deutsch von Grube, 1895. 

3) Brücke, Vorlesungen über Physiologie, 1874, S. 365; Wiener med. 
Wochenschr., 1858, No. 19, 20; Sitzungsbericht der math.-naturw. KL d. K. 
Akad. der Wissensch. zu Wien, Bd. XXXIX, S. 15. 

4) Huizinga, Arch. f. d. ges. Physiologie, Bd. UI, S. 496. 

5) Abeies, Med. Centralbl., Bd. XVH, 1879, 8. 33, 209, 385. 

6) Lindqvist, Schwed. Tidskr. f. Vetermed., Bd. XU, S. 27. 
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Erscheinungen und pathologisch - anatomischen Veränderungen, die 'drei 'an 
Zuckerharnruhr erkrankte Hunde zeigten. In dem einen Fall betrug die 
Harnmenge 18,6 1 pro Tag mit einem Zuckergehalt von 7,4 Proc. Die 
Leber enthielt 0,58 und das Blut 0,1 Proc. Zucker. Auch bei Hunden kann 
in sehr hochgradigen Fällen der Zuckergehalt bis zu 10,6 [Penberty J )], 
selbst 11 Proc. [Eichhorn*)] ansteigen. Ueber die Häufigkeit der Zucker- 
hamruhr unter den Hunden giebt Fröhner 8 ) an, dass auf ungefähr 10000 
Hunde ein diabetischer kommt Der Verlauf ist meist todtlich. Durch künst¬ 
liche Steigerung des Zuckergehaltes im Blute in Folge Verfütterung grosser 
Zuckermengen kann man Melliturie bei Hunden experimentell hervorrufen, wie 
dies Voit, Henneberg und Btohmann gezeigt haben. Dementsprechend 
kann auch reichliche Resorption von Milchzucker bei Stauung von Milch im 
Euter das Auftreten von Lactose im Ham zur Folge haben. Derartige Fälle 
beobachteten Sinety bei einer Hündin, Dehrnel bei einer Ziege. Bei der 
letzteren betrug die gesammte tägliche Zuckermenge 0,15 g in 1 1 Ham. 

Bei den Pferden und namentlich bei den Rindern und Katzen scheint 
Diabetes mellitus noch seltener vorzukommen. Lindqvist 4 ), Dieckerhoff a ), 
Heiss*), Walley 7 ) u. a. beschreiben ausführlicher einige Fälle bei den Ein¬ 
hufern. Ferner schildert Sussdorf (Berichte für das Veterinärwesen in 
Sachsen, 1858, S. 129) einen Fall von vorübergehender Zuckerharnruhr bei 
einem Pferd. Der Ham reagirte sauer. Verfasser glaubt, dass der Hamzucker, 
wie in diesem Falle, nur in sauer reagirenden Hamen auf trete, und dass das 
Zuckerhamen auf eine „Abnahme der Alkalicität des Blutes“ und hierdurch ver¬ 
minderte „Oxydationskapacität“ des letzteren zurückzuführen sei. Darbas 8 ) 
berichtet über einen Fall von Zuckerharnruhr bei einem Ochsen, Böhm und 
Hoffmann®) bei einer Katze. 

Ausserordentlich spärlich und unzureichend sind die Angaben über den 
Traubenzucker als normalen Bestandtheil des Harnes 
unserer Haussäugethiere. v. Tanhofer 10 ) schreibt, dass im 
Harn des Rindes und Pferdes etwas Zucker gefunden wird; Gorup- 
Besanez 11 ): Traubenzucker wurde bisher gefunden, und zwar normal im 
Harne des Fötus der Kuh und des Bchafes; Bruckmüller 1 *): bei über¬ 
mässiger Bildung von Glykogen in der Leber tritt wahrscheinlich Zucker im 
Ham aüf. Roos 18 ) bestimmt den Zuckergehalt im normalen Harne von 
Hunden, die mit Hundekuchen gefüttert wurden, auf 0,48—1,46 °/oo> von 

1) Penberty, The Journal of comp. path. and therap., Vol. VI, p. 184. 

2) Eichhorn, Bericht für das Veterinär wesen in (Sachsen, 1892, ö. 189. 

3) Fröhner, Monatsschr. f. Thierheilk., Bd. HI, Heft 4. 

4) Lindqvist, Tidskr. f. Vetermed., Bd. XII, S. 27. 

5) Dieckerhoff, Berliner thierärztl. Wochenschr., 1892, No. 39. 

6) Heiss, Adam's Wochenschr., 1888, S. 305. 

7) Walley, The Journal of comp. pathoL and therap., VoL V, 1892, p. 70. 

8) Dar bas, Rev. vötör., 1893, p. 357. 

9) Böhm und Ho ff mann, Med. CentralbL, 1878. 

10) v. Tanhofer, Grundzüge der vergleich. Physiologie, 1885, S. 436. 

11) Gorup-Besanez, Lehrbuch der physiol. Chemie, 1867, S. 198. 

12) Bruckmüller’s Lehrbuch der Physiol. f. Thierärzte, herausgegeben 
von Polansky, 1885. 

13) Roos, Zeitschr. f. physioL Chemie, Bd. XV, S. 513. 
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Kaninchen auf 0,1(3—0,5 °I M *). Die Harne von drei untersuchten Pferden 
gaben die Furfurolreaction. Andere Angaben finden sich in der gesammten 
einschlägigen Litteratur nicht vor. Demnach fehlen diesbezügliche, systema¬ 
tische, einwandsfreie Untersuchungen noch fast vollkommen. 

Itn Nachfolgenden habe ich mich bemüht, diese Lücke in der 
vergleichenden Biologie, wenigstens insofern sie das Schwein und 
Rind betriilt, auszufüllen. Bevor ich auf den von mir einge¬ 
schlagenen Untersuchungsgang und die hierbei gewonnenen Re¬ 
sultate eingehe, will ich noch mit einigen Worten die Natur der im 
Harne gefundenen Zuckerarten und die gebräuchlichsten Methoden 
zum Nachweis physiologischer Zuckermhngen im Harn streifen. 

Im Harn treten verschiedene Zuckersorten auf. In erster 
Linie kommt der Traubenzucker (Glukose) in Betracht. Dieser 
ist in normalen und pathologisch veränderten Harnen wiederholt 
und sicher nachgewiesen worden. Die übrigen Zuckerarten spielen 
gegenüber der genannten eine nur sehr untergeordnete Rolle. Am 
häufigsten kommt unter diesen der Frucht- und Milchzucker vor, 
letzterer bei schwangeren und in der Lactationsperiode befind¬ 
lichen Frauen in Folge Stauung und Resorption der Milch und 
hierdurch bedingter Steigerung des Zuckergehaltes im Blut. Der 
Milchzucker wurde zuerst von Hofmeister*) und Kalten¬ 
bach*) unzweifelhaft nachgewiesen. Der Fruchtzucker (Fructose) 
ist einige Male in links drehenden, zuckerhaltigen Harnen be¬ 
obachtet worden, so von Ventzke 4 ), Zimmer*), Czapek*), 
Worm-Müller 7 ) und Seegen*). Ferner fand Ebstein") 
eine Pentose, Strauss 10 ) und Külz 11 ) den früher zu den 
Kohlehydraten gerechneten Inosit, Wed enski 1 *) Maltose und 
Baisch 1 *) Isomaltose im Harn. 


1) Diese Analysen führte er mit 10-proc. a-Naphthol in Chloroform + 
Schwefelsäure und Benzoylchlorid 4- Natronlauge aus. 

2) Hofmeister, Zeitschr. f. physioL Chemie, Bd. I, 8. 101. 

3) Kaltenbach, Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkologie, Bd. IV, 8. 161. 

4) Ventzke, Journ. f. prakt. Chemie, Bd. XXV, 1842, 8. 79. 

5) Zimmer, Deutsche med. Wochen sehr., Bd. XXVIII, 1876, 8. 329. 

6) Czapek, Prager med. Wochenschr., Bd. XIV, 8. 265. 

7) Worm-Müller, Pflüger’s Arch., Bd. XXXV, 1885, 8. 98. 

8) Seegen, Centralbl. f. d. med. Wissenschaft, 1884, 8. 753. 

9) Ebstein, Virchow’s Arch., Bd. CXXXII, 8. 368. 

10) Strauss, Einfache zuckerlose Harnruhr, Dies. Tübingen 1870. 

11) Külz, Med. CentralbL, 1875, 8. 933. 

12) Wedenski, Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. phys. Chemie, Bd. XIII, 

Ö. 122. 

13) Baisch, Chem. Centralbl., Bd. XCV, S. 285. 

Mtohrift I. TbtannaS. D, N 7 
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Die Methoden, welche zur qualitativen und quantitativen 
Zuckerbestimmung im normalen Harn dienen, sind sehr 
zahlreich. Bei der einen l ) Gruppe dieser Methoden wird der 
Zucker zunächst ausgefällt und hierauf in dem Niederschlag nach 
den gewöhnlichen Reactionen zu bestimmen gesucht. Selbst bei 
Verarbeitung sehr grosser Harnmengen führt dieser Weg öfters 
dennoch nicht zu dem gewünschten Ziel 2 ). Nach den anderen 
Verfahren 8 ) wird der Zucker im Harn direct nachzuweisen ge- 


1) Brücke ({Sitzungsbericht der math.-naturw. KL d. K. Akad. der 
Wissensch. zu Wien, Bd. XXXIX, S. 10) fällt aus dem Ham Zucker mit 
Bleiessig und zerlegt das Bleisaccharat mit Oxalsäure. Nach demselben 
Princip verfährt auch Abel es (Centralbl. f. d. med. Wissensch., 1879, S. 387). 
Dieser benutzt aber zur Fällung eine heiss gesättigte Chlorbleüösung und zur 
Abspaltung des Zuckers Schwefelsäure oder Schwefelwasserstoff unter Alkohol¬ 
zusatz. Der Traubenzucker kann auch mit Kupferhydrat niedergeschlagen 
werden. Zur Trennung des Zuckers benutzt man Schwefelwasserstoff in salz- 
saurer Lösung. Vergl. Salkowski, Pflüger’s Arch., Bd. VT, 1872, S. 220; 
Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. III, 1879, S. 79. Worm-Müller und 
Hagen, Pflüger’s Arch., Bd. XXII, S. 339. 

2) See gen (Wiener med. Wochenschr., 1878; Arch. f. d. ges. Physiologie, 
Bd. V, S. 359; Med. Centralbl., Bd. XVII, S. 129, 273), Külz (Pf lüg er’s 
Arch., Bd. XIII, S. 269) und Moscatelli (Diss. inaug. Erlangen 1880) er¬ 
hielten, obwohl sie 200 1 Harn auf Zucker verarbeiteten, negative Resultate. 

3) Baumann (Berichte der Chem. Gesellsch., Bd.XVII, S.579; Bd.XX, 
S. 821) und Wedenski (Zeitschr. f. physioL Chemie, Bd. XIII, 1888, S. 123) 
fällen den Zucker mit BenzoyIchlorid in alkalischer Lösung. 100 ccm Harn, 
welcher nur 0,001—0,002 g Traubenzucker enthält, liefert noch einen deut¬ 
lichen flockigen Niederschlag von Benzoesäureester. Jeder normale Ham 
giebt mit Benzoy Ichlorid einen Niederschlag reducirender Substanzen, welcher 
nicht allein Traubenzucker, sondern auch thierisches Gummi und stickstoff¬ 
haltige Körper enthält und die Gegenwart von Traubenzucker an und für 
sich nicht beweist. — Nach den Angaben von Fischer (Bericht der Chem. 
Gesellsch., Bd. XVII, 1884, S. 579; Bd. XX, 1887, S. 821) und Jak sch 
Hirschei (Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. XIV, S. 377) benutzt man zur 
Fällung des Traubenzuckers Phenylhydrazin. Nach Jasienski’s (Gazeta 
Lekarska, 1894, No. 34, S. 895) Untersuchungen erhält man erst bd 0,1-proc. 
Lösungen sichere Resultate, eine Coneentration, die normale Harne nur aus¬ 
nahmsweise besitzen. Weitere Reactionen auf Zucker im Ham sind die 
Penzoldt’sche Probe (Zeitschr. L analyt. Chemie, Bd. XXII, S. 466; Berliner 
klin. Wochenschr., 1883, No. 14). Stark alkalisch gemachte, zuckerhaltige 
Harne geben mit einer Lösung von diazobenzoisulfosaurem Natron beim 
Stehen eine bläulichrothe Färbung. Im Harn tritt diese Reaction noch bei 
einem Gehalt von 0,07 Proc. Zucker auf. Andere normale Hambestandtheile, 
so Aceton und Brenzkatechin, geben einen sehr ähnlichen Farbenton. — Die 
von Mo lisch (Monatshefte f. Chemie, Bd. VII, 1886, S. 198; Centralbl. f. 
d. med. Wissensch., 1888, S. 34 u. 49) und Udransky (Zeitschr. f. physiol. 
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sucht Unter diesen besitzen die Reductionspjoben *) ein be¬ 
sonderes Interesse, da sie am meisten benutzt werden. Jede 
Methode zürn Nachweis von Traubenzucker im normalen Harne 
liefert, für sich allein angewendet, meistens keine einwandsfreien 
Resultate, da andere Harnbestandtheile, welche nicht zur Zucker¬ 
gruppe gehören, eine gleiche oder sehr ähnliche Reaction geben 
können. Um diese Methoden dennoch im Harn mit gutem Erfolg 
gebrauchen zu können, müssen dieselben nach dem Vergähren 
des Harnzuckers wiederholt und die beiden vor und nach dem 
Vergähren erhaltenen Resultate verglichen werden. Eine im 
zweiten Falle verminderte Reactionsfähigkeit des Harnes berech¬ 
tigt sodann zu dem Schluss, dass der Harn ursprünglich Zucker 
enthielt. 

Unter normalen äusseren Bedingungen und bei gesunden In¬ 
dividuen ist die Zuckermen ge im Harn verschwindend klein. 
Nach den Angaben von Bai sch *) beträgt sie im menschlichen Harn 
bei einem täglichen Harnquantum von 2 1 nur 0,08—0,18 g. In 
der Regel ist dieselbe so gering, daß ihre Gegenwart durch die 
üblichen Zuckerproben nicht nachzuweisen ist. Es kam mir daher 
zunächst darauf an, ein neues Verfahren zu finden, nach welchem 


Chemie, Bd. XII, S. 377) ausgearbeitete Furfurolreaction gilt nicht allein für 
Traubenzucker (vergl. Neubauer und Vogel, Analyse des Harnes, 9. Aufl., 
herausgegeben von Huppert und Thomas, 8. 37) enthaltenden, sondern für 
jeden normalen Harn. Endlich ist noch die Gährungsprobe und die Unter¬ 
suchung mit dem Polarisationsapparat, namentlich mit dem Halbschatten¬ 
apparat nach Li pp ich, zum Zuckernachweis zu gebrauchen. 

1) Zum Nachweis physiologischer Zuckermengen im Harn muss man 
nach der von Worm-Müller (Pflüger’s Arch., Bd. XXVH, S. 22) modi- 
fidrten Troramer’sehen Methode oder nach der Ny 1 ander’schen (Zeitschr. 
f. physioL Chemie, Bd. VIH, 8. 175) Angabe verfahren. Erstere Methode 
gestattet, noch einen Zuckergehalt von 0,025 Proc. im Harn zu erkennen. Ist 
aber der Ham dunkel gefärbt und ammoniakalisch, oder reich an Harnsäure 
und Kreatinin, so ist weder ein Abblassen des bläulichen bez. grünen 
Farbentones, noch das Auftreten von Kupferoxydul wahrzunehmen. Bei dem 
vorgeschlagenen Entfärben des Harnes mit Thierkohle wird etwas Zucker 
entfernt, so dass die Empfindlichkeit der Probe nicht verschärft wird 
(Pflüger’s Arch., Bd. XXVII, S. 134). Die Genauigkeit der von Nylander 
abgeänderten B ö 11 g e r ’schen Probe ist ungefähr die gleiche wie bei der 
Worm-Müller ’schen. In ammoniakalischen Hamen versagt auch diese 
Methode (Neubauer und Vogel, Analyse des Harnes, herausgegeben von 
Huppert und Thomas, 1890, 8. 60). Worm-Müller hat in ungefähr 
18 Proc., Nylander in 14 Proc. normaler Harne von Menschen Zucker con- 
statiren können. 

2) Bai sch, Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. XIX S. 339; Bd. XX S. 249. 

7* 
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noch kleinere Zuckermengen als nach den bisherigen Methoden 
qualitativ und quantitativ zu bestimmen sind. Dies ist mir ge¬ 
lungen durch Versetzen der Fehling’sehen Flüssigkeit mit alka¬ 
lischer Guaninlösung '). 

Das Guanin habe ich mir selbst hergestellt. Da die Angaben über di 
Gewinnung des Guanins aus dem Guano nur spärlich vorhanden sind 
und zum Theil in directem Widerspruch zu einander stehen, halte ich es für 
angezeigt, hier mit einigen Worten auf die Darstellung des Guanins einzu¬ 
gehen. Als Ausgangsmaterial eignen sich neben Guano noch Fischschuppen, 
namentlich von Albumus lucidus, die sogenannte Perlesscnz des Handels 
(Bethe, Hoppe-Sey leris Zeitschrift f. physiol. Chemie, Bd. XX, S. 472). 
Sein sonstiges Vorkommen ist für die technische Gewinnung bisher bedeutungs¬ 
los. Das Guanin findet sich noch in den irisirenden Massen der Haut der 
Amphibien und Reptilien 1 ), in der Schwimmblase der Fische 2 3 ), im Lachs- 
sperma 9 ), als Hauptbestand theil in den Excrementen der Kreuzspinne 4 5 ), im 
Pankreas 6 ), in der Leber 9 ), wie in allen zellkernreichen Organen 7 ). Ferner 
bildet es einen normalen Bestandteil des Harnes von Menschen 8 ) und 
Schweinen 9 ). Unter pathologischen Verhältnissen, namentlich im Fieber und 
bei Nervenaffectionen wird das Guanin im Organismus vermehrt gebildet. 
Bei anderen Leiden kann es sich zuweilen in den betroffenen Theilen an¬ 
häufen, so vermochte es Virchow 10 ) in Form krystallinischer Concretionen 
in der Knorpelsubstanz der Kniegelenksbänder von Schweinen nachzuweisen. 
Von anderen Forschem ist es im leukämischen Blut 6 ) angetroffen worden. 
Im Pflanzenreich ist dieser Xanthinkörper ebenfalls aufgefunden worden und 
zwar im Runkelrübensaft 11 * ) und in der Bierhefe 19 ). 

Als Ausgangsmaterial zur Guanindarstellung habe ich den Guano ge¬ 
wählt. Nach Bodo Unger (Poggendorf’s Annalen, Bd. LXV, S. 222) 
kocht man den Guano mit Kalkmilch und verarbeitet das erhaltene Filtrat auf 
Guanin. Analog verfahren Neubauer und Kerner (Liebig’s Annalen der 
Chemie und Pharm., Bd. CI, S. 318), dahingegen benutzt Strecker (Annalen 
der Pharmacie, Bd. CVni, S. 141) die Filtrate der Kalkmilchabkochung, die 
er zunächst wiederholt vomimmt, bis die Flüssigheit farblos ist, nicht Nach 

1) Ewald, Krukenberg, Fortschritte über die Thierchemie, 1882, 
S. 330. 

2) Voit, Zeitschr. f. wissensch. Zoolome, Bd. XV, 8. 515. 

3) Piccard, Ber. & Deutsch, ehern. Gesellsch., Bd. VII, S. 1711. 

4) Wein 1 and, Zeitschr. f. Biolome, Bd. XXV, 1888, S. 390. 

5) Scherer, Liebig's Annalen, Bd. CX1I, S. 277. 

6) Hammarsten, Physiol Chemie, 1891, S. 112 bezw. 42. 

7) Kos sei, Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. phys. Chemie, Bd. VIII, 
8. 406. 

8) Pouch et, Contributions ä la connaisauce des matteres extractives 
de Purine. Tltese Paris 1880, p. 28, 36. 

9) Salomon, Du Bois’ Arch., 1884, S. 175; Virchow’s Arch., 
Bd. XCV, S. 527. 

10) Virchow, Jahresber. über die Fortschritte der Chemie, 1866, S. 721. 

11) Lippmann, Ber. der Chem. Gesellsch., Bd. XXIX, S. 2649. 

8 442 Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. physiol Chemie, Bd. XIH, 
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Nach den Versuchen vou Balke (Zur KefcHrtmSs* der-Xanthin- 
körper, Inaug.-Diss. Leipzig 1893) verbmdet sichrem 


seiner Meinung bleiben hierbei Guanin und Harnsäure fast völlig zurück, 
während die färbenden Substanzen, ferner Ammoniak, flüchtige Säuren und 
andere unbekannte Stoffe in Lösung gehen. Nur der Rückstand wird ver¬ 
arbeitet und so lange mit Natriumkarbonatlösungen ausgekockt, als noch auf 
Zusatz von Salzsäure ein Niederschlag entsteht. 

Meine diesbezüglichen Versuche ergaben, dass beim Kochen des Guanos 
mit Kalkmilch nicht unerhebliche Mengen Guanins in Lösung gehen. Die 
Hauptmenge erhielt ich aber erst auf Zusatz von Soda. Demnach habe ich 
das Verfahren folgendermaassen modificirt. 4 kg gestossenen Guanos werden 
mit Wasser angerührt, mit frisch bereiteter Kalkmilch (aus l 1 /« kg gebranntem 
Kalk) versetzt und 3—4 Stunden gekocht, bis die Ammoniakentwickelung nach¬ 
gelassen hat Hierdurch wird der Farbstoff wenigstens theilweise unschädlich 
gemacht und verschiedene flüchtige Verbindungen verjagt. Sodann wird das 
siedende Gemenge mit 1 kg krystallisirter Soda versetzt, noch einige Stunden 
unter Luftabschluss gekocht, heiss durchgeseiht, abgepresst und filtrirt. Der 
Rückstand wird nochmals angerührt, mit 1 kg Soda versetzt, ungefähr 2 
Stunden unter Luftabschluss gekocht, heiss durchgeseiht, abgepresst und fil¬ 
trirt Man unterwirft den Rückstand so lange diesem Process, eventuell unter 
nochmaligem Zusatz von gelöschtem Kalk zur völligen Ueberführung der Soda 
in Natriumhydroxyd, als noch ein hinreichender Niederschlag von Guanin 
und Harnsäure im Filtrat bei der Neutralisation mit Salzsäure entsteht Nach 
dem Neutralisiren, bez. ganz schwachem Ansäuern lässt man den Nieder¬ 
schlag ca. 12 Stunden absitzen und filtrirt ihn dann ab. Der ungefähr fleisch¬ 
farbene Guaninhamsäure - Niederschlag wird ausgewaschen, mit ca. 10-proc. 
Salzsäure V* Stunde lang digerirt und hierauf filtrirt Aus dem erhaltenen 
braunen Filtrat wird das Guanin mit Ammoniak gefällt und mit Wasser aus¬ 
gewaschen. Zunächst werden die Spuren von Harnsäure, welche dem Guanin 
noch anhaften, durch Auflösen in kochender, verdünnter Salpetersäure, die 
zuvor zur Zerstörung eventuell vorhandener salpetriger Säure mit Harnstoff 
behandelt wurde, beseitigt. 

Grosse Schwierigkeiten bot die Reinigung des Guanins von seinem 
Farbstoff, da letzterer sich gegen Salzsäure, Natronlauge, Ammoniak und 
Essigsäure ebenso wie Guanin verhielt, d. h. durch die ersten beiden mit¬ 
gelöst und die letzten beiden zugleich mitausgefällt wurde. Eine Fällung 
des Farbstoffes aus einer alkalischen Guaninlösung mit Bleisulfid gelingt nur 
theilweise. Negative Resultate erhält man bei dem Versuch, die färbenden 
Substanzen mit Natriumsuperoxyd zu zerstören. Benutzt man hierzu Kalium¬ 
permanganat, so wird das Guanin selbst angegriffen und in Oxyguanin über¬ 
geführt. Löst man Guanin in verdünnter, ca. 5-proc. Salzsäure und leitet 
hierauf gasförmige Salzsäure in die gekühlte, concentrirte Guaninlösung 
bis zur Sättigung ein, so scheidet sich die Xanthinbase in Form dicker 
Krystallstäbchen nahezu quantitativ ab, aber gleichzeitig auch der Farbstoff. 
Die besten Resultate erzielte ich durch wiederholtes Umkrystallisiren des 
salzsauren Salzes und durch Ausfällen des Natron-Guanins aus einer schwach 
alkalischen Lösung mit Kohlensäure. Durch mehrmaliges Wiederholen der 
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Guknin mit einem‘Mojekül Kupferoxydul zu einem weissgefärbten, 
9QC$ijjptf,’'vbJömfrc«ien Salz von der Formel: C 5 H 5 N 6 0.Cu,0. 

beiden letzten Methoden erhielt ich schliesslich völlig weisses Guanin. Löst 
man das gereinigte Guanin in kochendem Wasser im Verhältniss 1:2000 unter 
geringem Zusatz von Natronlauge, säuert hierauf in der Siedehitze mit Essig¬ 
säure schwach an und lässt allmählich erkalten, so erhält man prächtig 
kry stallisirtes Guanin. Die Abkühlung der Guaninlösung muss sehr 
langsam vor sich gehen. Dies wird dadurch erreicht, dass man das Gefäss 
mit der kochend heissen Guaninlösung in einem ca. 20—25 1 fassenden Topf 
mit siedendem Wasser stellt, nach dem Ansäuern sofort beide Gefässe bedeckt 
und ruhig erkalten lässt. Nach 24-stündigem Stehen hat sich das Guanin 
in zu Drusen vereinten, ca. 1 cm langen, feinen, seideglänzenden Nadeln ab¬ 
geschieden. Das erhaltene krystallisirte Guanin giebt sämmtliche für diese 
Xanthinbase charakteristischen Reactionen. Bei der Elementaranalyse dieses 
Präparates erhielt ich folgende Resultate: 

1) 0,1305 g Substanz gaben 0,038 g Wasser und 0,190 g Kohlensäure, 
entsprechend 3,24 Proc. H und 39,71 Proc. C. 

2) 0,149 g Substanz lieferten nach Dumas 64,8 ccm N bei 23° C und 
712 mm Hg, entsprechend 46,36 Proc. N. 

Berechnet Gefunden 

C 39,73 Proc. 39,71 Proc. 

H 331 „ 334 „ 

N 46,36 * 46,36 „ 

O 10,60 » 10,69 » 

100,00 Proc. 100,00 Proc. 

Nach einer ähnlichen Methode hatte schon vor mir Horbaczewski 
(Hoppe-Sey ler’s Zeitschr. f. physioL Chemie, Bd. XXIII, S. 226) krystalli- 
sirtes Guanin erhalten. Zuvor galt es für amorph, vorausgesetzt, dass das 
von Drechsel (Journ. f. prakt. Chemie, Bd. XXVII, S. 44) aus einer bei 
30—35° C bereiteten Lösung von Guanin in concentrirtem Ammoniak beim 
freiwilligen Verdunsten des Ammoniaks in rhombischen Tafeln und Nadeln 
erhaltene Guanin kein reines Guanin, sondern Guanin-Ammoniak ist. Aus 
einer verdünnten alkoholischen, mit Natronlauge versetzten Guaninlösung be¬ 
kam Horbaczewski beim Uebersättigen mit Essigsäure krystallisirtes 
Guanin in mit unbewaffnetem Auge sichtbaren Drusen, die bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung kuglige oder unregelmässig geformte Aggregate 
repräsentiren. Die grösseren Aggregate sind undurchsichtig; die kleineren, 
die noch genügend Licht hindurchlassen, weisen eiue Zusammensetzung aus 
langen Prismen und Pyramiden auf. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
der von mir nach obiger Methode erhaltenen, seideglänzenden, ca. 1 cm langen, 
durchsichtigen Krystallnadeln ergab sich das gleiche, nur vergrösserte Bild. 

In langen, feinen, durchsichtigen Nadeln erhielt ich auch das Natron- 
Guanin nach folgender Methode: Eine nahezu gesättigte Lösung von Guanin 
in verdünnter Natronlauge wird unter Erwärmen mit festem Natriumhydro 
oxyd gesättigt imd längere Zeit ruhig stehen gelassen. Allmählich scheiden 
sich feine, ca. 1 cm lange Nadeln von Guanin-Natriumoxyd ab. Die Guanin- 
Natronkrystalle werden durch einen Asbestfilter abgesaugt und mit absolutem 
Alkohol gewaschen, bis die Waschflüssigkeit keine alkalische Reaction mehr 
zeigt. Legt man hierauf ein paar Krystallnadeln auf rothes Lackmuspapier 
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Diese Verbindung ist, wie ich gefunden habe, im Ammoniak, 
Kreatinin, Kreatin, Pepsin u. s. w. unlöslich. In Folge dessen 
fällt auch bei Gegenwart von Guanin sämmtlicbes Kupferoxydul 
aus, was sonst, bei Abwesenheit von Guanin, im Ham nicht voll¬ 
kommen stattfindet; denn Ammoniak 1 ) und Körper, die beim Er¬ 
hitzen mit Kali Ammoniak liefern, ferner Pepton, Pepsin, Kreatin 
und Kreatinin, welche Stoffe in normalen und pathologisch veränder¬ 
ten Harnen Vorkommen, halten zuweilen ganz erhebliche Mengen 
Kupferoxydul in Lösung. In Folge dessen wird bei der Unter¬ 
suchung normaler und selbst diabetischer Harne io einzelnen 
Fällen kein Zucker gefunden, in denen er thatsächlich vorhanden 
ist. Namentlich in dunkel gefärbten Hamen entgehen dem Ana¬ 
lytiker leicht geringe Zuckermengen *). Endlich besitzt auch 
schwächer zuckerhaltiger Ham sehr häufig die Eigenschaft, beim 
Kochen mit Fehling’scher Lösung eine schmutzig grünlich¬ 
braune Trübung zu verursachen. Vom Kupferoxydul ist dann 
ebensowenig zu sehen, wie von der Farbe der unreducirten 
Fehling’schen Lösung. Das Absitzen geht trotz der verschie¬ 
denen angerathenen Zusätze 3 ) oft nicht oder nur sehr langsam 
vor sich. In diesen Fällen versagt auch zumeist das Abfiltriren, 
abgesehen von der Unzulässigkeit 4 ) dieses Verfahrens. Dann 


so tritt beim Befeuchten mit Wasser sofort eine starke alkalische Reaction ein. 
Raucht man das Natron-Guanin in einer Porzellanschale mit Salpetersäure ab, 
so färbt sich der Rückstand beim Betupfen mit Kalilauge roth. Unter dem 
Mikroskop ähneln die Guanin-Natronkrystalle den Nadeln des reinen Guanins 
sehr; sie unterscheiden sich von diesen durch die sehr leichte Löslichkeit in 
Wasser und durch die alkalische Reaction der erhaltenen Lösung. 

1) Sledamgrotzky und Hofmeister, Anleitung zur chemischen 
und mikroskopischen Diagnostik der Krankheiten der Hausthiere, 1884, 
S. 126. 

2) Siehe S. 99, Anm. 1. 

3) Neubauer und Vogel (Analyse des Harnes, I, 1890, S. 478) em¬ 
pfehlen etwas starke Natronlauge, Mul der (nach Stokvis, Arch. f. klin. 
Med., Bd. XXXn i, S. 115) einige Tropfen concentrirter Kalkacetatlösung, 
J. Munk (Virchow’s Arch., Bd. CV, S. 63) Chlorcalcium und F. Meyer 
(Centralbl. f. d. med. Wissensch., 1885, S. 94) Chlorzink. 

4) Eine derartige farblose Flüssigkeit fliesst durch ein Papierfilter mit 
anfangs gelber Farbe hindurch, weil das Papier von der heissen Lauge 
angegriffen wird, bald aber mit blauer Farbe, weil das in ammoniakalischer 
Lösung befindliche Kupferoxydul unter sehr günstigen Umständen mit der 
Luft in Berührung kommt und sich daher beim Filtriren noch viel schneller 
oxydirt als im Kölbchen (Neubauer und Vogel, Analyse des Harnes, I, 
9. Aufl., 1890). 
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sind vor allem Titrir- und Wägungsmethoden unausführbar x ), und 
der Zucker ist nicht exact und schnell quantitativ zu bestimmen. 

Diese Uebelstände glaube ich durch nachfolgende Methoden 
beseitigt zu haben. Giebt man zu der Fehling’schen Lösung 
alkalische Guaninlösung hinzu, so schlägt der sich bei der re- 
ducirenden Einwirkung des Zuckers bildende, voluminöse Nieder¬ 
schlag von Guanin-Kupferoxydul alle die Stoffe mit nieder, welche 
die schmutzig grünlichbraune Trübung verursachen. Hiermit ist 
der weitere Vortbeil verbunden, dass das Kupferoxydul-Guanin 
sehr voluminös ist und in Folge dessen eine stattgehabte Reduction 
viel leichter zu erkennen ist Ferner ist das weisse Guanin- 
Kupferoxydul in der blauen Fehling’schen Lösung stets leicht 
zu erkennen, was bei einem geringen Niederschlag von rothem 
Kupferoxydul keineswegs immer der Fall ist. 

Auch bei dieser somit modificirten Trommer’schen Probe 
ist es nicht zu übersehen, dass neben dem Zucker noch viele 
andere, normale und pathologische Bestandtheile des Harnes gleich¬ 
falls Reductionsvermögen besitzen, so vor allem die Harnsäure 
und das Kreatinin, ferner Allantoin, Kreatin, Mucin, Brenzkatechin, 
Hydrochinon, Uroleucinsäure, Gallenfarbstoffe, Urobilin, Glykuron- 
säureverbindungen, vielleicht auch das Indican*). Jeder normale 
Harn giebt beim Erhitzen mit Guanin und F ehling’scher Lösung 
einen Niederschlag. 

Bei meinen Untersuchungen über das Vorkommen 
von Traubenzucker in normalen Harnen des Rindes 
und Schweines habe ich folgenden Weg eingeschlagen: 

Der Harn wurde Schlachtthieren nach der Tödtung entnommen. 
Am lebenden, sowie ansgeschlachteten Thier habe ich mich über 
dessen Gesundheitszustand informirt und nur Harne von denjenigen 
Thieren zur Untersuchung verwandt, welche keinerlei pathologische 
Processe zeigten. Der Harn kam möglichst schnell, meist noch 
warm zur Untersuchung. 

In einem Reagenzglas wurden 6 ccm Ham, in einem anderen 
eine Mischung von S ccm einer 1-proc. alkalischen Guaninlösung 
mit 5 ccm einer nach den Worm-Müller’schen Angaben 1 ) be¬ 
reiteten Fehling’schen Lösung gleichzeitig zum Kochen erhitzt, 
das Sieden gleichzeitig unterbrochen und die Flüssigkeiten nach 
20 — 26 Secunden zusammengegossen. Die Temperatur dieser 

1) Salkowski, Praktikum derphysiolog.undpath.Chemie, 1893,S. 247. 

2) Neubauer und Vogel, Analyse des Harnes, 9. Aull., herausgegeben 
von Huppert und Thojnas, S. 48. 

3) Worm-Müller, Pflüger’s Arch., Bd. XXVH, S. 22 ff.: 10-proc. 
Lösung von Seignettesalz in 4-proc. Natronlauge und 2,5-proc. Kupfersulfat¬ 
lösung ää. 
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Mischung beträgt daun ungefähr 80° C und sinkt schnell auf 
70—60° herab, so dass der Totaleffect einem längeren Erwärmen 
auf 60—70° gleichkommt. Die Einhaltung dieser bestimmten Tem¬ 
peraturgrenzen ist, wie dies Worin'-Müller gezeigt hat, von 
grossem Werth. Hierdurch wird nämlich der reducirende Einfluss 
anderer Stoffe, die nicht Traubenzucker sind, erheblich vermindert, 
so z. B. des Kreatinins. Auf jeden Fall ist die genaue Beobachtung 
einer bestimmten Temperatur und Zeitdauer der Erwärmung stets 
einzuhalten, um die Resultate, die man vor und nach der Ver- 
gährung erhält, vergleichen zu können. 

Sehr bald nach der Vereinigung der beiden Flüssigkeiten 
kommt es zu einer starken, weissen Trübung und in kurzer Zeit 
zur Bildung eines reichlichen, weissen, voluminösen Niederschlages, 
welcher zur Hauptsache aus Kupferoxydul-Guauin 1 ) besteht. 

Zur Controle habe ich einen ähnlichen Versuch, aber unter 
Weglassen des Guanins, einen dritten ohne Kupfersulfat, aber mit 
Guanin wiederholt. Hierbei habe ich zuweilen ebenfalls einen 
weissen Niederschlag erhalten, dessen Menge aber wesentlich ge¬ 
ringer ist als desjenigen, welcher nach der ersten Versuchsanord¬ 
nung auftritt. Ferner besteht dieser Niederschlag zumeist aus 
Phosphaten. Giebt man zu den nach der zweiten Versuchsreihe 
(mit Kupfersulfat, aber ohne Guanin) behandelten Harnen, welche 
klar geblieben sind oder deren Niederschlag sich abgesetzt hat, 
Guaninlösung hinzu, so entsteht sehr bald eine weisse Trübung in 
der meist blau gebliebenen Flüssigkeit; ein Beweis, dass sich 
Kupferoxydul in Lösung befunden hat 

Ausserdem habe ich die Harne noch der Nylander’schen 
Probe unterworfen. 10 Volumina Harn werden mit 1 Volumen 
einer Lösung von 2 g Bismuthum subnitricum und 4 g Tartarus 
natronatus in 100 g einer 10,33-proc. Natronlauge 5 Minuten lang 
gekocht. Bei Gegenwart von selbst sehr geringen Mengen Zuckers 
entsteht ein schwarzer Niederschlag. Die Nyl an de rasche Methode 
habe ich zugleich mitausgeführt, um einen Maassstab für die 
Genauigkeit meines Verfahrens mit einer Methode, die zu den 
schärfsten gezählt wird, zu haben; ferner um die bei der Unter¬ 
suchung menschlicher Harne gewonnenen Resultate mit meinen bei 
der Analyse von Rinder- und Schweineharnen erhaltenen Zahlen 
direct vergleichen zu können. 


1) Wäscht man den erhaltenen Niederschlag mit concentrirter Natrium¬ 
acetatlösung, hierauf mit Alkohol aus, so bleibt ein gelblichgrüner Rückstand 
übrig. — Destillirtee Wasser kann als Waschflüssigkeit nicht benutzt werden, 
da das Guanin-Kupferoxydul hierbei eine colloide Lösung bilden würde. — 
Der zeisiggrüne Rückstand wird einige Zeit der oxydirenden Wirkung der 
Luft ausgesetzt und hierauf mit geringen Mengen verdünnter Natronlauge 
aufgenommen. Die erhaltene Lösung giebt die Xanthinreaction (Guanin). 
Der bei der Behandlung mit Natronlauge bleibende Rückstand wird in ver¬ 
dünnter Salzsäure gelöst und mit einigen Tropfen einer Ferrocyankaliumlösung 
versetzt. Es entsteht ein rother Niederschlag (Kupfer). 
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Nach Ausführung der beschriebenen Reactionen wurden die 
Harne 2 Tage hindurch mit Hefe vergohren, filtrirt und nochmals 
nach diesen Methoden auf die Gegenwart von reducirenden Sub¬ 
stanzen geprüft. War die Menge des Niederschlages, welcher 
nach der modificirten Trommer’schen Probe erhalten wurde, 
durch das Verg&hren sichtlich vermindert, so wurde der ursprüng¬ 
liche Harn für zuckerhaltig erklärt. Um die im frischen und 
vergohrenen Harn auftretenden Niederschläge direct mit einander 
vergleichen zu können, wurden die ersten vor dem Vergähren 
angestellten Proben unter Verschluss von flüssigem Paraffin auf¬ 
gehoben 1 ). Die Differenz der Niederschlagsmengen, die vor und 
nach der Vergährung nach der modificirten Tromm er’schen 
Probe entstehen, ist nur gering, doch in den angeführten Fällen 
deutlich wahrnehmbar gewesen. Sie wird zuweilen sichtbarer, 
wenn man die Hauptmenge der Harnsäure, bevor man die modi- 
ficirte Trommer’sche Probe vornimmt, durch Ausfällen mit Salz¬ 
säure entfernt 


Schweineharne. 


No. 

1 

Ge¬ 

schlecht 

II 

Alter 

III 

Vor dem Vergähren 

Nach dem Vergähren 

Differenz der 
nach Vu. VII 
erhaltenen 
Nieder¬ 
schlags¬ 
mengen 

VIII 

Nylander- 
sche Me¬ 
thode 

IV 

Abge- 
änderte 
Tromm er¬ 
sehe Me¬ 
thode 

V 

Nvlander- 
sche Me¬ 
thode 

VI 

Abge¬ 
änderte 
Trommer- 
sche Me¬ 
thode 
VII 

1 

$ 

1% J. 

1 d. R. 

d. R. 

_ 

d. R. 

deutlich 

2 

3 K. 

1 J. 

d. R. 

d. R. 

— 

d. R. 

deutlich 

3 

3 K. 

2 J. 

— 

d. R, 

— 

d. R. 

deutlich 

4 

3 K - 

IV* J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

deutlich 

5 

+ 

IV, J. 

— 

d. R, 

— 

d. R. 

— 

(5 

3 K. 

rj. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

— 

7 

<J K. 

17, j. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 


8 

«J K. 

17* J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

— 

9 

3 K. 

17, J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

10 

3 K. 

l J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. i 

_ 

11 

3 K. 

l J. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

12 

3 K. 

1 ,T. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

— 

13 

3 K. 

1 J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

14 

3 K. 

1 .T. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

15 

3 K. 

1 J. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

1(5 

3 K. 

1 J. 

— 

d. R. 

— 

d. R, 

— 

17 

3 K. 

1 J. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

18 

3 K. 

1 J. 

_ 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

19 

<J K. 

1 J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

20 

^K. 

1 J. 

— 

d. R. 

“ 1 

d. R. 

— 


1) Das Paraffin habe ich in ungefähr 1—2 cm dicker Schicht auf die 
Probe gegossen. Es bezweckt, die oxydirende Einwirkung der Luft von dem 
Guanin-Kupferoxydul abzuhalten und eine Auflösung des Niederschlages zu 
vermeiden. 
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Rinderbarne. 


No. 

I 

Ge¬ 

schlecht 

II 

Alter 

III 

|Vor dem Vergähren 

INach dem Vergähren 

Differenz der 
nach V u.VIl 
erhaltenen 
Nieder¬ 
schlags¬ 
mengen 
VIII 

Nylander- 
sche Me¬ 
thode 

IV 

Abge¬ 
änderte 
Tromm er¬ 
sehe Me¬ 
thode 

V 

Nylander- 
sche Me¬ 
thode 

VI 

1 Abge- 
1 änderte 
Tromm er¬ 
sehe Me¬ 
thode 
VII 

1 


6 J. 

1 d. R. 

| d. R. 

_ 

| d. R. 

deutlich 

2 

9 

1% J. 

d. R. 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

3 

0 

9 J. 

! d. R. 

d. R. 

— 

d. R. 

deutlich 

4 

§ 

17, J. 

d. R. 

d. R. 

d. R. 

d. R. 

_ 

5 

<? 

8 W. 


d. R. 

— 

d. R. 

deutlich 

6 

s 

2 J. 


d. R. 

— 

d. R. 

deutlich 

7 

3 

10 w. 

_ 

d. R. 

— 

d. R. 

deutlich 

8 

3 K. 

5 J. 


d. R. 

— 

d. R. 

_ 

9 

cJ K. 

4 1 /, J. 


d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

10 

Q 

9 V. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

11 


2 J. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

12 

s 

10 W. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

13 


10 W. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

14 


10 W. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

15 

8 

8 W. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

16 

8 

8 W. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

17 

8 

8 W. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

18 

8 

10 w. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

19 

8 K. 

4 J. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

20 

8 K. 

5 J. 

— 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

21 

0 

7 J. 

— 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

22 

5 

12 J. 

- | 

d. R. 

_ 

d. R. 

_ 

23 

5 

8 J. 


d. R. 

— 

d. R. 

_ 

24 

8 

4 J. j 

— 1 

d. R. 

— 

d. R. 

_ 

25 

8 

10 W. | 


d. R, 

— 

d. R. | 

— 


Erklärung der Abkürzungen: K. «• Kastrat; J. =■ Jahr; W. = Wochen; 
d. R. = deutliche Reaction; — «■» keine Reaction. 


Aus den vorstehenden Tabellen gebt hervor, 
dass der Traubenzucker ein normaler Bestandtheil 
des Harnes von Rindern und Schweinen ist. Er lässt 
sich zuweilen mit der Nylander’schen und der modificirten 
Trommer’schen Probe nach weisen, und zwar nach der ersten 
Methode bei Rindern in ca. 12 Proc., bei Schweinen 10 Proc. (bei 
Menschen in 14 Proc.), nach dem anderen Verfahren bei der zuerst 
genannten Thierart in ungefähr 25 Proc., bei der anderen in 
20 Proc. aller Fälle. 

Die Methode zur quantitativen Bestimmung der normalen 
Reductionsfähigkeit des Harnes habe ich, wie im 2. Tbeil zu er¬ 
örtern ist, ebenfalls abgeändert. Bei der quantitativen Analyse 
des Zuckers im Harn wurden ebenfalls zwei Bestimmungen aus¬ 
geführt, die erste vor, die zweite nach 2-tägigem Vergähren und 
die hierbei gefundene Differenz auf Traubenzucker berechnet. 
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Bevor ich auf die abgeänderte maassanalytische Methode selbst 
eingehe, will ich die in normalen Binder- und Schweineharnen er¬ 
haltenen Resultate kurz mittheilen. 

Nach meinen Untersuchungen schwankt der Traubenzucker¬ 
gehalt beim Rind zwischen 0,005—0,062 Proc. Im Durchschnitt 
beträgt er etwa 0,04 Proc. Die bei der Analyse der Schweine¬ 
harne erhaltenen Resultate sind ähnlich. Nach diesen beträgt 
der Zuckergehalt 0,004—0,06 Proc., im Mittel 0,035 Proc. Der 
von mir in Rinder- und Schweineharnen gefundene Zuckergehalt 
stimmt mit dem im menschlichen x ) beobachteten überein. 

Auf Grund der vorstehend zusammengestellten Resultate 
glaube ich annebmen zu müssen, dass in jedem normalen 
Harn von Rindern und Schweinen Zucker vor¬ 
handen ist. Seine Menge ist jedoch zumeist so 
gering, dass er mit den heutigen Methoden noch 
nicht in allen Fällen sicher nacbgewiesen werden 
kann. Nur dann ist jetzt seine Gegenwart zu con- 
statiren, wenn er sich dem physiologischen Maxi¬ 
mum nähert. 

Für die Annahme, dass der Zucker in jedem Harn vorhanden 
ist, sprechen folgende Gründe: Der Zucker ist ein normaler 
Bestandtheil des Blutes und aller Organe, auch der Nieren. 
Ferner wird er ununterbrochen den Nieren mit dem Blute zu¬ 
geführt. Endlich gehört er zu denjenigen Stoffen, welche thie- 
rische Membranen sehr leicht durchdringen. Es ist demnach a 
priori sehr wahrscheinlich, dass geringe Zuckermengen in den 
Harn übertreten, eine Annahme, die durch das von mir nach¬ 
gewiesene häufige Vorkommen des Zuckers im Harn gesunder 
Thiere sehr befestigt wird. 


H. 

Zwei neue klinische Methoden der quantitativen 
Zuckerbestimmung im Harn. 

Erstes Verfahren. 

Von den Methoden zur quantitativen Zuckerbestimmung im 
Harn ist die maassanalytische mit Hülfe von Fehling’scher 

1) Nach BaUch (Zeitachr. f. phvsiol. Chemie, Bd. XIX, S. 339; Bd. XX, 
6. 249) beträgt die Zuckermenge bd einem täglichen Harnquantum von 2 1 

0,08-0,18 g. 
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Lösung die genaueste l 2 ). Dieselbe ist aber zur Bestimmung der 
geringen normalen Zuckermengen im Harne völlig unbrauchbar. 
Selbst in diabetischen Harnen versagt sie sehr oft, namentlich in 
den bei leichteren Fällen der Melliturie abgesonderten Harnen. 
Letztere besitzen, worauf schon auf S. 103 bingewiesen wurde, 
nicht selten die Eigenschaft, beim Kochen mit der Fehling’schen 
Lösung eine schmutzig grttnlichbraune Trübung zu verursachen. 
Selbst auch dann, wenn derartige Hindernisse nicht vorhanden 
sind, kann die Genauigkeit der Fehling'sehen Methode bei der 
Zuckerbestimmung im Harn nur gering sein, da hier das Fehlen 
einer scharf markirten Endreaction sich namentlich bei dunkler 
gefärbten, zuckerärmeren Harnen geltend macht Erst durch Ein¬ 
führung einer scharfen Endreaction, wie man sie leicht indirect 
mit Hülfe von Guanin hervorbringen kann, wird eine genaue 
quantitative Bestimmung des Zuckers im Harn ermöglicht 

Bei der neuen Methode zur quantitativen Zuckeranalyse habe 
ich gewöhnliche Fehling’sche Lösung“) und n Guanin¬ 
lösung (9,375 g salzsaures Guanin in 1000 ccm 1-proc. Natron¬ 
lauge) benutzt. Demnach enthält: 1 ccm '/«<• 11 alkalische Guanin¬ 
lösung 0,00755 g Guanin. Aus 10 ccm Fehling'scher Lösung 
entstehen 0,099298 g Kupferoxydul. Diese brauchen 0,10485 g 
Guanin, um mit diesem völlig in Kupferoxydul-Guanin übergeführt 
zu werden. Diese Guaninmenge ist in 13,88 ccm ’/»« n Guanin¬ 
lösung enthalten. 

Wie schon im Vorhergehenden gesagt wurde, bildet das 
Kupferoxydul mit Guanin eine auch bei Gegenwart von Ammoniak, 
Kreatinin etc. unlösliche, weniger leicht oxydirbare Verbindung. 
Hierdurch ist man in die Lage gesetzt, die noch unreducirte 
Fehling’sche Lösung von dem entstandenen Kupferoxydul ab- 
filtriren und das Filtrat auf Kupferoxyd prüfen zu können, was 
im Harn ohne Guaninzusatz nicht möglich ist Auch wird ein 


1) Das Knapp’eche Zuckertitrirverfahren mit alkalischer Cyanqueck- 
silberlöeung ist nach den Angaben Hoppe-Seyler’s (Handbuch der physiol. 
und path. chemischen Analyse, (i. Aufl., 1893, S. 376) weniger exact. Noch 
ungenauere Resultate liefern im Allgemeinen die gewichtsanalytischen Me¬ 
thoden, weil der Harn einen Theil des Kupferoxyduls in Lösung hält. 
VergL 8. 103. 

2) Die Fehling’sche Lösung besteht aus einer Auflösung von 34,65 g 
krystallisirtem Kupfersulfat 4- 173 g Seignettesalz + 600 g Natronlauge von 
1,12 apecifischem Gewicht in 1 1 Wasser. — Wey 1, Lehrbuch der organischen 
Chemie für Medidner, 1891, S. 223. 
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klares Filtriren in vielen Fällen erst nach einem Guaninzusatz 
möglich. Irgend welche Schwierigkeiten bietet das Filtriren bei 
Gegenwart von Guanin überhaupt niemals. Die ersten Kubik- 
centimeter fliessen zwar oft trübe hindurch, doch sehr bald wird 
das Filtrat völlig klar. Das Filtriren ist durch ein doppeltes 
Papierfilter zu bewirken und ein wiederholtes Aufgiessen auf das¬ 
selbe Filter zu vermeiden. 

Die Ausführung meiner Methode ist folgende: Ein abpipet- 
tirtes Volum der Fehling’schen Lösung wird mit etwas mehr 
alkalischer Guaninlösung versetzt, als zur Bildung des Guanin- 
Kupferoxyduls nöthig 1 ) ist und der zuckerhaltige Harn beim ersten 
Versuch so lange in kleinen Mengen zur kochenden Guanin- 
Kupferlösung hinzugesetzt, bis die blaue Farbe geschwunden ist 


1) Um die für alle Fälle ausreichende Menge der alkalischen Guanin¬ 
lösung zu bestimmen, verfährt man folgendermassen. Ein bestimmtes, ab- 
pipettirtes Volum (10 ccm) Fehling’scher Flüssigkeit wird mit 3 ccm eines 
ungefähr 2 - procentigen Ammoniakwassers versetzt Letzteres vermag die 
Bildung des Guanin-Kupferoxydulniederechlages nicht zu beeinflussen. Es 
dient dazu, das bei zu geringer Guaninmenge auftretende, freie Kupferoxydul 
zu lösen und dessen Nachweis im Filtrat zu ermöglichen. Ausserdem giebt 
man zur Fehling’schen Flüssigkeit so viel alkalische Guaninlösung hinzu, 
dass vermuthlich die angewandte Menge zur völligen Bindung des bei der 
Reduction entstehenden Kupferoxyduls gerade ausreicht Zu diesem Gemisch, 
welches zum Kochen erhitzt wird, trägt man eine wässerige, ca. 0,5—1-proc. 
Traubenzuckerlösung bis zur beginnenden Bräunung der Flüssigkeit ein. 
Entsteht hierbei ein rother Niederschlag, so bedarf es eines Kupfernachweises 
im Filtrat nicht. Das Guanin war in nicht hinreichender Menge vorhanden. 
Tritt jedoch dieser Farbenton nicht auf, so ist das klare Filtrat mit essig¬ 
saurer Ferrocyankaliumlösung auf Kupfer zu prüfen. Ist im Filtrat kein 
Kupfer vorhanden, so ist ein neuer Versuch mit etwas geringerer Guanin¬ 
quantität anzustellen. Durch systematisches Einengen der Grenzen ist die 
nöthige Guaninmenge leicht festzustellen. Hat man bei 110° C getrocknetes, 
chemisch reines und genau abgewogenes Guanin zur Herstellung der Lösung 
benutzt, so ist man des Einstellens enthoben. Zweckmässig ist es, bei einer 
V t0 n Guaninlösung 1 — l 1 /* ccm mehr hinzuzugeben, als die Rechnung er¬ 
fordert, weil das Guanin nicht bis zum letzten Moleeül in Action tritt (Balke, 
Zur Kenntniss der Xanthinkörper, Inaug.-Diss. Leipzig 1893). Das Reduc- 
tionsverhältniss zwischen Zucker und alkalischer Kupferlösung wird durch die 
Gegenwart von Guanin nicht beeinflusst 

Dass mässige Mengen Ammoniaks keinen Einfluss auf die Genauigkeit 


des Resultates ausüben, geht 

aus nachfolgenden Versuchen hervor: 

Fehling’sche Lösung 2-proe. Ammoniak 

Zuckerlösung 

10,2 ccm 1 Cu-Reaction 

10 ccm 

' — 

10 . 

— 

10,3 „ ! keine Cu-Reaction 

10 „ 

5 ccm 

10,2 „ i Cu-Reaction 

10 , 

5 , 

10,3 „ ) keine Cu-Reaction 
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oder bis man glaubt, dass alles Kupferoxydhydrat reducirt sei, 
worauf die Flüssigkeit noch ca. 2 Minuten im Kochen erhalten *) 
und dann sogleich abfiltrirt wird. Ist das Filtrat blau, so ist 
ein neuer Versuch mit einem grösseren Zusatz der zucker¬ 
haltigen Flüssigkeit anzustellen. Ist hingegen ein blauer Farben¬ 
ton nicht wahrzunehmen, so sind die eventuell anzustellenden 
Reactionen von dem gewünschten Grad der Genauigkeit ab¬ 
hängig. Für die klinischen Zuckerbestimmungen im Harn wird 
es vollkommen ausreichend sein, wenn man sich nur nach der 
Farbe des Filtrates richtet, da die Menge von unreducirter 
Kupferlösung, die hierbei eventuell der Wahrnehmung entgeht, 
nur — wie es nachfolgende kleine Tabelle zeigt — sehr gering 
ist. In zweifelhaften Fällen jedoch ermöglicht ein Ammoniakzusatz 
zum klaren Filtrat eine grössere Sicherheit Ist der höchste Grad 
der Genauigkeit erwünscht, so muss das Filtrat mit Ferrocyan- 
kalium auf Kupfer geprüft werden. Man lässt zu diesem Zwecke 
einen Tropfen des klaren Filtrats auf einen Streifen Fliess¬ 
papier *), welches mit einer essigsauren Lösung von gelbem Blut¬ 
laugensalz getränkt ist, fallen. Ein rother Fleck von Ferro- 
cyankupfer zeigt die Gegenwart von Kupfer an. 


ZuC i n^ UDg Farbe des Filtrate 
in ccm 

10,0 farblos 

9 9 

9,8 bläulich 


Reaction auf Kupfer mit essigsaurer 
F errocyankaliumlösung 
keine Kupferreaction 
Kupferreaction 


Hat man in der beschriebenen Weise den Zuckergehalt un¬ 
gefähr ermittelt, so wird der diabetische Harn, bevor man zur 
genauen Titrirung schreitet, so stark verdünnt, dass zur ßeduc- 
tion von 10 ccm Fehling’scher Lösung zwischen 5 und 10 ccm 
zuckerhaltige Flüssigkeit verbraucht werden, dass der Zucker¬ 
gehalt also nur noch 1—0,5 Proc. beträgt. Die Verdünnung ist 
zur Erreichung einer möglichst grossen Genauigkeit nöthig, weil 
einmal die Messungsfehler bei verdünnten Harnen relativ kleiner 


1) Zur Erlangung genauer Resultate ist eine 2 Minuten lange Kochdauer 
stets einzuhalten. 

2) Setzt man die essigsaure Ferrocyankaliumlösung zum Filtrat im 
Reagenzglas hinzu, so tritt auch bei Abwesenheit von Kupferhydroxyd zu¬ 
weilen ein Niederschlag auf. Obschon derselbe kaum mit dem charakteristi¬ 
schen rothen Ferrocyankupfer zu verwechseln ist, so ist es vielleicht dennoch 
für den Kliniker zweckmässiger, die Reaction auf dem Fliesspapier vor¬ 
zunehmen. 
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sind, als bei unverdünnten, sodann weil auch durch eine be¬ 
stimmte, gleich bleibende Concentration der Zackerlösung das 
Reductionsverhältniss zwischen Zucker und Kupfer constant er¬ 
halten wird. Soxhlet 1 ) hat bereits gezeigt, dass dieses Re- 
ductionsverhfiltniss von der Goncentration der zuckerhaltigen 
Flüssigkeit und der Verdünnung der Fehling’schen Lösung 
abhängig ist, was auch durch nachfolgende Versuchsreihen be¬ 
stätigt wird, bei deren Berechnung das von Soxhlet fest¬ 
gestellte Reductionsverhältniss zwischen Kupfer und Trauben¬ 
zucker zu Grunde gelegt worden ist. 


Feh¬ 
ling ’sche 
Lösung 
in ccm 

Guanin- 

Wasser 

Traubenzucker¬ 

lösung 

Nach V be¬ 
rechneter 
Zuckergehalt 

Differenz 

zwischen 

IV und VI 

lösung 
in ccm 

Concen¬ 

tration 

Menge 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

10 


— 

6,5 #/0 

9,6 ccm 

' 53 ~ 

— 

10 

15,5 

30 ccm 

0,5 „ 

9,8 „ 

03 

— 

10 

15,5 

40 „ 

0,5 „ 

9,9 „ 

0,5 „ 

— 

10 

15,5 

90 ccm 

0,5 # /o 

102 ccm 

0,49 0/0 

- 0,01 o/o 

10 

15,5 

7,8 

— 

0,1 „ 

50,5 „ 

0,099 „ 

— 0,001 „ 

5 

— 

0,05 ,, 

51,5 „ 

0,0485 „ 

— 0,0015 „ 

5 

7,8 

— 

0,01 „ 

270,0 „ 

0,0093 „ 

— 0,0007 „ 

10 

15,5 

30 ccm 

0,5 o/o 

93 ccm 

03 % 

_ 

10 

15,5 

15,5 

40 „ 

1.0 „ 

5,0 „ 

1,0 „ 

— 

10 

40 „ 

2,315 „ 

2,17 „ 

2,304 „ 

— 0,011 0/0 

10 

15,5 

40 „ 

4,63 „ 

1,0(5),, 

4,76 „ 

+ 0,13 „ 

+ 0,73 

10 

15,5 

40 „ 

9,27 „ 

03 „ 

10,0 „ 


Bei der Titration diabetischer Harne habe ich die Feh¬ 
ling'sehe Lösung mit der 4-fachen Wassermenge unter Ein¬ 
rechnung der zugesetzten Guaninlösung verdünnt Einem Kubik- 
ccntimeter ursprünglicher Fehling’scher Flüssigkeit entspricht 
dann 0,005 oder genauer 0,00494 g Traubenzucker. 

Die Bestimmungen fallen auch bei dieser Methode nicht 
absolut genau aus, weil, wie bereits erörtert, die Reduction des 


1) Nach Soxhlet (Journal für praktische Chemie, Bd. XXI, S. 254) 
werden 


100 ccm Fehling’sche Lösung — unverdünnt — von 0,4750 g Traubenzucker 
100 „ „ „ + 1 Volum Wasser „ 0,4825 „ „ 

100 „ „ ,,4-2,, n i) 0,4880 „ „ 

100 „ „ „ +3 „ „ „ 0,4920 „ 

100 n „ , 1* 1 , nv 0,4940 „ „ 


reducirt 1 Molecül Traubenzucker entspricht demnach 
5,26 Molecfilen Kupferoxyd bei unverdünnter Fehling 'scher Lösung 
5,055 „ „ „ 5 fach verdünnter „ 


Digitized by t^.ooQLe 





Zuckerbestimmung im tiam. 


113 


Kupferoxydhydrats im Harn nicht allein vom Zucker bewirkt 
wird. Da jedoch diejenigen reducirenden Stoffe, welche nicht 
zu den Kohlehydraten gehören, im diabetischen Harn zumeist 
zurücktreten, ist ihr störender Einfluss nur gering. Aber in 
einzelnen diabetischen, namentlich zuckerarmen und concentrirten 
Harnen können sie dennoch das Resultat bis zu 0,5 Proc. des 
Zuckergehaltes des Harnes, — wie auch bei der Fehling’schen 
Methode *) — falsch machen. Ein Harn, dessen Zuckermenge 
nach dem Titrirergebniss 0,5 Proc. beträgt, kann in Wirklichkeit 
zuckerfrei sein, ein Fehler, der eliminirt werden kann, wenn 
man den titrirten Harn vergähren lässt und hierauf seine re- 
ducirende Wirkung noch einmal bestimmt Die Differenz aus 
beiden gefundenen und auf Traubenzucker bezogenen Zahlen 
ergiebt dann den wahren Zuckergehalt. 

Die im Nachfolgenden angeführten Beispiele sollen die 
Ausführung meiner Methode zeigen und einen Einblick in ihre 
Genauigkeit gestatten. 

1) Bestimmung des Zuckergehaltes in einem diabetischen 
Harn. 

Fehling’sche Lösung 10 ccm, 

V,o n Guaninlösung 15 ccm, 
destillirtes Wasser 25 ccm. 

Auf Zusatz von 0,8 ccm Harn zeigt das Filtrat von dem 2 Minuten 
lang gekochten Gemisch noch die Gegenwart von unreducirter Kupferlösung. 

Auf Zusatz von 1,5 ccm Harn enthalt das Filtrat kein Kupferoxydhydrat 
mehr. Der Harn wird nun auf das 5-fache verdünnt. 

Auf Zusatz von 6,0 ccm verdünnten Harns Kupferhydroxyd, 

,, ,, ,. 6,9 „ „ „ kein ,, 

fi ff tf ff tt ft "7 ft 

tt tt tt tt tt tt kein „ 

im Filtrat nachzuweisen. Demnach enthalten 1,355 ccm unverdünnten Harns 
0,05 g Traubenzucker, 100 ccm 3,69 g. 

2) 100 ccm normaler Harn, dessen Reductionsfähigkeit einer wässrigen 
0,07-proc. Traubenzuckerlösung entspricht, wird mit einer Traubenzuckerlösung 
von 0,484 Proc. zu gleichen Theilen versetzt. 

Bei der Titration wurde ein Zuckergehalt von 0,2595 Proc. gefunden. 
Wird die erhaltene Zahl mit 2 multiplicirt (weil die Zuckerlösung mit Harn 
aufs Doppelte verdünnt wurde) und bringt man die Reductionsfähigkeit des 
normalen, unversetzten Harnes zur Hälfte in Abrechnung, so erhält man 
einen Zuckergehalt von 0,484 Proc. Differenz zwischen gefundenem und an¬ 
gewandtem Zuckergehalt = 0. 

1) Neubauer und Vogel, Analyse des Harnes, 9. Aufl., Bd. I, 
S. 480. 

Zeitschrift f. Thiermed. 1K Bd. 3 
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Zweites Verfahren. 

Versetzt man Fehling’sehe Flüssigkeit mit einer Guanin- 
lösung, so wird bei der Zuckertitrirung nur so lange weisses 
Guanin-Kupferoxydul entstehen können, als beide Gomponenten 
vorhanden sind, bez. entstehen. Ist weniger Guanin vorhanden, 
als bei der Reduction der Fehling'sehen Lösung Kupfer¬ 
oxydul gebildet wird, so muss nothwendiger Weise ein Punkt 
eintreten, bei welchem das Kupfer nicht mehr als weisses Guanin- 
Kupferoxydul, sondern als rothes, freies Kupferoxydul ausfällt. 
Dieser Farbenumschlag lässt sich bei der Titration diabetischer 
Harne mit grossem Vortheil als Endreaction benutzen. Der¬ 
selbe hat vor dem allmählichen Abblassen der unversetzten, ge¬ 
wöhnlichen Fehlin g'sehen Lösung den Vortheil, dass das Auf¬ 
treten eines Farbentones viel schärfer zu beobachten ist als das 
Verschwinden. Auch ist das Auge für Roth am empfindlichsten 
Spiegelung des blauen Himmels, Wirkung von Kontrast- und 
Komplementärfarben und andere Uebelstände, welche die Titra¬ 
tion mit gewöhnlicher Fehling'scher Lösung erschweren, sind 
hier, wie natürlich auch bei dem ersten Verfahren, von vorn¬ 
herein ausgeschlossen. 

Die Zuckertitrirung nehme ich in einem Erlenmeyer’schen 
Kölbchen vor. Eine Rückoxydation ist bei gleichzeitiger An¬ 
wendung von Guanin viel weniger zu befürchten, als bei ein¬ 
facher, unversetzter Fehling'scher Lösung, da das Kupfer¬ 
oxydul-Guanin etwas stabiler ist. Außerdem braucht man bei 
dieser Methode nicht auf das Absitzen des ausgefällten Kupfer¬ 
oxyduls zu warten, da das Aufwirbeln des Niederschlags beim 
Kochen die Erkennung der Endreaction begünstigt 

Den Zuckergehalt berechnet man nach der Menge der an¬ 
gewendeten Fehling'sehen Lösung (s. S. 114). Um dies zu 
können, muss man die Quantität der beizugebenden alkalischen 
Guaninlösung so bemessen, dass der Eintritt der Rothfärbung 
und der völlige Verbrauch der Fehling'sehen Lösung zu¬ 
sammenfallen. Die Guaninmenge wird bei der Titration dia¬ 
betischer Harne nicht immer die gleiche sein können, sondern 
sie muss dem Gehalt der Harne an Xanthinbasen, Ammoniak 
u. dergl. angepasst werden. Wird eine Guaninquantität, welche 
bei der Titration einer wässrigen Zuckerlösung die Endreaction 
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scharf erkennen lässt, einem Harne zugesetzt, der reich ist an 
Xanthinkörpern, welche das Kupferoxydul in eine weisse, un¬ 
lösliche Verbindung überführen x ), oder einem Harne, der Am¬ 
moniak, Kreatinin und andere Stoffe enthält, welche das ge¬ 
bildete Kupferoxydul lösen, hinzugesetzt, so wird der rothe 
Niederschlag nicht oder in nicht genügend sichtbarer Menge 
auftreten. Der Guaninzusatz muss daher in solchen Fällen ver¬ 
mindert werden. Stets wird es sich nur um wenige Zehntel- 
Kubikcentimeter handeln. Bei der Titration einer wässrigen 
Zuckerlösung tritt die Endreaction auf einen Zusatz von 12,8 ccm 
o n Guaninlösung zu 10 ccm Fehling’scher Flüssigkeit am 
schärfsten hervor. 

Will man die Guaninmenge, die zu der Titration eines dia¬ 
betischen Harnes nothwendig ist, bestimmen, so versetzt man 
10 ccm Fehl i n g’scher Flüssigkeit zunächst mit 12,7 ccm 1 / 20 n 
Guaninlösung. Die zuckerhaltige Flüssigkeit wird zu diesem Zwecke 
in etwas grösserer Menge, als zur völligen Reduction derselben 
nöthig ist, in die mit Guanin versetzte Fehling ’sche Flüssigkeit 
eingetragen. Beim Kochen entsteht zunächst ein weissflockiger 
Niederschlag; die Flüssigkeit blasst ab und nimmt die Farbe des 
verdünnten Harnes an. Schliesslich färbt der geringe Zuckerüber¬ 
schuss dieselbe gelb bis bräunlich. Ist der anfangs weisse Nieder¬ 
schlag nicht roth geworden, so wird man die Guaninmenge beim 
nächsten Versuch etwas vermindern, umgekehrt — bei einem zu 
frühen Auftreten des Farbenumschlages in Roth — vermehren, bis 
die nöthige Quantität genau bestimmt ist. 

Das Reductionsverhältniss zwischen Traubenzucker und 
Kupferoxydhydrat ist bei verschiedener Concentration ihrer 
Lösungen, wie dies schon bei der ersten Methode gezeigt wurde, 
nicht constant. Es ist somit auch nicht gleichgiltig, ob man die 
zuckerhaltige Flüssigkeit tropfenweise oder auf einmal zusetzt; 
nur im letzten Falle erhält man richtige Resultate. Die Art 
und Weise des Zuckerzusatzes hat auf die Richtigkeit der Re¬ 
sultate dieses zweiten Verfahrens einen noch weit grösseren 
Einfluss als auf die der Fehling’schen Methode, denn hier 
addirt sich zu dem veränderlichen Reductionscoefficient derselben 
Traubenzuckerlösung noch das von der Vornahme des Zucker¬ 
zusatzes abhängige Verhalten des Guanins. 

Die Affinität des Guanins zum Kupferoxydul ist nicht viel 
grösser als zum Natron. Ueberhaupt ist sein Säurecharakter 

1) Balke, Zur Kenntnis« der Xanthinkörper, Inaug.-Db*. Leipzig 1893. 

8 * 
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nur sehr schwach ausgeprägt. So wird das Guaninnatron schon 
durch die Kohlensäure der Luft allmählich in Guanin und kohlen¬ 
saures Natron zerlegt. 

Das Guanin verbindet sich nur mit Kupferoxydul in statu 
nascendi, wie es folgende Versuche zeigen: Erhitzt man 
Kupferoxydul mit alkalischer Guaninlösung mehrere Stunden 
im Wasserbad, so ist die Bildung des weissen Kupferoxydul- 
Guanins nicht wahrzunehmen; dagegen erhält man dieses Salz 
leicht, wenn man anstatt Kupferoxydul das Hydrat anwendet, 
welches beim Erhitzen allmählich in Kupferoxydul übergeht und 
sich hierbei mit dem Guanin verbindet. — Fällt ein Tropfen 
Zuckerlösung in die heisse Fehling’sche Flüssigkeit, welche 
viel freies Guanin enthält (wie dies zum Beginn der Titration 
der Fall ist), so ist in der Nähe des entstehenden Kupferoxyduls 
eine hinreichende Menge der Xanthinbase vorhanden, damit der 
Process weiter verlaufen kann. Ist aber im Vergleich zum 
Kupfer nur sehr wenig Guanin vorhanden (so gegen Ende der 
Titration), so vermag das Kupferoxydul das Guanin nicht ge¬ 
nügend zu binden, auch kann es später durch nachträglich beim 
Umschwenken hinzugelangtes Guanin nicht mehr in das Salz 
übergeführt werden. Daher wird bei tropfenweisem Zusatz 
der Zuckerlösung trotz reichlichen Umschwenkens freies, rothes 
Kupferoxydul bald eher, bald später auftreten, stets aber, 
bevor alles Guanin ausgefällt ist und somit die Endreaction zu 
früh Vortäuschen. 

Um genaue Resultate zu erzielen, verfährt man hier analog 
wie bei der Zuekertitrirung mit gewöhnlicher Fehling’scher 
Flüssigkeit (— die in dem betreffenden Fall nöthige Guaninmenge 
war schon zuvor ermittelt worden —). Zunächst wird die zucker¬ 
haltige Flüssigkeit in kleinen Mengen zu dem Gemisch von Guanin- 
und Fehling’scher Lösung zugesetzt, gut umgeschwenkt und un¬ 
gefähr 2 Minuten lang gekocht. Das Einträgen der Zuckerlösung 
wird natürlich so lange fortgesetzt, bis die Endreaction deutlich 
hervortritt. Hat man den Zuckergehalt ungefähr bestimmt, so wird 
der diabetische Harn, bevor man die genaue Titrirung vomimmt, 
eventuell noch verdünnt. Bei der genauen Bestimmung des Zucker¬ 
gehaltes muss der Ham auf einmal zugesetzt werden. Es ist das¬ 
jenige Harnvolum auf 0,1 ccm sicher zu ermitteln, bei welchem die 
Endreaction gerade noch eintritt, d. h. die angewendeten 10 ccm 
Fehling’scher Lösung völlig reducirt werden. Die Farbe der 
überstehenden Flüssigkeitsschicht kann zur Controle benutzt 
werden. 
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Die Endreaction ist in diabetischen, selbst dunkelgefärbten 
und trüben Harnen ebenso gut, wie in rein wässriger Zucker¬ 
lösung zu erkennen. Ein Entfärben und Filtriren erfordert 
diese Methode nicht Auch die Gegenwart von Eiweisskörpern, 
falls sie nicht selbst reducirende Eigenschaften besitzen, wie das 
Pepton [D rech sei *)], beeinflusst die Genauigkeit nicht Der 
bei der Biuretreaction auftretende Farbenton ist von dem der 
Endreaction weit verschieden und dürfte wohl kaum zur Ver¬ 
wechslung Anlass geben. Eine Verdeckung der Endreaction 
durch eine schmutzig grünlich-braune Trübung, welche bei An¬ 
wendung von gewöhnlicher, unversetzter Fehl in g’scher Lösung 
so häufig eintritt, habe ich bei einem Zusatz von Guanin nie¬ 
mals beobachtet, weder in diabetischen, noch in normalen mit 
Zucker versetzten Harnen. Selbst Harne, bei denen der quan¬ 
titative Zuckernachweis durch die T r o m m e r 'sehe Probe in 
Folge des genannten Uebelstandes kaum zu erbringen und deren 
Zuckergehalt mit der unversetzten Fehling'sehen Lösung nicht 
einmal annähernd zu bestimmen war, Hessen sich nach den be¬ 
schriebenen Methoden mit Hilfe von alkalischer Guaninlösung 
so exact und schnell titriren, als wenn sich der Zucker in rein 
wässriger Lösung befunden hätte. 

Die Zeit, welche diese zweite modificirte Zuckertitrirung er¬ 
fordert, ist sicher nicht grösser als die, welche zur bisher üb¬ 
lichen gebraucht wird. Der anfangs entstehende kleine Zeit¬ 
verlust zur Bestimmung der im betreffenden Fall nöthigen 
Guaninmenge wird reichlich dadurch wieder ausgeglichen, dass 
man auf ein Absitzen des Kupferoxydulniederschlages nicht zu 
warten braucht, ganz abgesehen von den häufig sich entgegen¬ 
stellenden Hindernissen, welche die bisher übliche Zucker¬ 
titrirung mit Fehlin g’scher Lösung aufhalten und selbst un¬ 
möglich machen. 

Beispiel zum zweiten Verfahren. 

I. Normaler, concentrirter Harn, welcher reich an Xanthinkörpern ist, 
wird mit Traubenzucker im Verhältniss 1 : 100 versetzt. Die quantitative 
Zuckerbestimmung vermittelst gewöhnlicher, unversetzter Fehl in g’scher 
Lösung, sowie die gewichtsanalytische Methode nach Allihn*) versagen 
vollkommen. 


1) Drechsei, Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. XXI, S. 68. 

’ 2) Allihn, Journal für prakt. Chemie, 1880, Bd. XXII, S. 52. 
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VI. KUMMER 


1. Besti niinun g des (iuau inz u sa t zes. 


Fehling’sche Lösung 

n/„ Guaninlösung 



10 ccm 

12,7 ccm 

Endreaction bleibt aus. 

— 

125 „ 

tt 

tt t* 

— 

12,3 „ 


sehr deutlich, 

— 

12,4 „ 

j» 

bleibt aus, 

— 

123 „ 

»» 

deutlich. 


Der Ham ist hierbei in so grosser Menge zugcsctzt worden, dass sich 
eine leichte gelblich-braune Färbung beim Kochen geltend macht, um sicher 
zu sein, dass die Fehling’sche Lösung völlig reducirt ist 


2. Bestimmung des Zuckergehaltes. 

In jedem Versuch wurden 10 ccm Fehling’sche Flüssigkeit und die 
zuvor ermittelten 12,3 ccm ’/to n Guaninlösung angewendet. 

Auf Zusatz von 4 ccm Harn war der beim Kochen entstehende Nieder¬ 
schlag rein weiss, von 5 ccm Harn roth. Eine Verdünnung ist in diesem 
Falle nicht vorgenommen worden. 


4,5 

ccm 

Ham 

Niederschlag 

weiss, 

roth, 

5,0 

>» 

tt 

tt 

4,7 
4 3 

tt 

tt 

tt 

weiss, 

tt 

tt 

tt 

»» 

4,9 

tt 

tt 

tt 

roth. 


Das Mittel aus den Grenzwerthen ist 4,85. Hieraus berechneter Zucker¬ 
gehalt beträgt 1,019 Proc. 


3. Correction. 

Der benutzte Ham besitzt schon an sich durch einen reichlichen Gehalt 
an Harnsäure, Kreatinin etc. ein verhältnissmässig hohes Reductionsvermögen. 
108 ccm Ham zersetzen 5 ccm Fehling’sche Lösung, was einem Gehalt von 
0,025 Proc. Traubenzucker entspricht. Bringt man letztere Zahl in Abzug 
von der oben gefundenen Zuckermenge, so bleiben noch 0,994 Proc. übrig. 
Differenz zwischen zugesetztem und gefundenem Zucker beträgt 0,006 Proc. 

Wiedergewinnung des Guanins. 

Die Niederschläge von Kupferoxydul-Guanin werden abfiltrirt, 
mit concentrirter Salzsäure auf dem Wasserbade längere Zeit di- 
gerirt, abfiltrirt, erkalten gelassen und hierauf mit Ammoniak über¬ 
sättigt, damit das Kupfer in Lösung geht. Nach 12—24 Stunden 
wfird das abgeschiedene Guanin abfiltrirt und mit 1-proc. Ammoniak¬ 
wasser ausgewaschen, bis die Waschflüssigkeit farblos erscheint. 
Der beim Digeriren des Guanin-Kupferoxyduls mit Salzsäure 
bleibende Rückstand wird so lange diesem Process unterworfen, 
als beim Uebersättigen mit Ammoniak ein Niederschlag entsteht. 
In der Regel geht, wenn auch oft sehr schwer, der gesammte 
Niederschlag in Lösung. 

Das Filtrat des Guanin-Kupferoxydulniederschlages wird mit 
Salzsäure leicht angesäuert. Hierzu benutzt man am besten gleich 
die zum Digeriren angewendete, mehr oder weniger mit Guanin ge- 
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sättigte Säure. Hierauf wird das Filtrat durch Eindampfen ein¬ 
geengt. Ist dieses geschehen und die Flüssigkeit abgekühlt, so 
wird hier ebenfalls Ammoniak im Ueberschuss zur Fällung des 
Guanins und Lösung des Kupfers hinzugegeben. Nach längerem 
Stehen wird die ausgeschiedene Xanthinbase abfiltrirt und aus¬ 
gewaschen. Das erhaltene Guanin wird nach den auf S. 101 u. ff. 
angegebenen Methoden von der Harnsäure und dem Farbstoff 
gereinigt. 

Beim Digeriren des Guanin-Kupferoxyduls mit Salzsäure kommt 
es vermuthlich zur Bildung von Guanin-Kupferchlorür. Auf jeden 
Fall löst sich der Rückstand oft recht schwer in Salzsäure. Er 
ist auch in Ammoniak, verdünnter Natronlauge und Wasser fast 
unlöslich. Vortheilhaft ist es, ihn längere Zeit der oxydirenden 
Einwirkung der Luft auszusetzen. Hierauf geht die Lösung in 
Salzsäure leichter vor sich. 
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Kleinere Mittheilungen. 


l. 

Gewaltsamer Tod oder Göhnercholera? 

Obergutachten 

von 

Professor W. Eber in Berlin. 

In der Untersuchungssache wider N. sind mir die Verhandlungen 

des Königlichen-Gerichts-mit dem Ersuchen übersandt, 

ein Gutachten über die Frage zu erstatten, 

ob das Gutachten des Thierarztes X. bestätigt wird, bezw. ob 
die Annahme begründet erachtet wird, dass die qu. 5 Hühner 
an einer Krankheit — und nicht gewaltsam — gestorben sind. — 
Diesem Ersuchen entspreche ich nachstehend unter Vorausschickung 
des Thatbestandes, soweit er für die thierärztliche Beurtheilung der 
Sachlage von Bedeutung ist. 

Thatbestand . 

Nach dem Bericht des-A. vom 28. Mai 1897 sind von 

dessen Hühnern im Laufe von etwa 3 Wochen zuerst 1 Huhn, dann 
2 Hühner, darauf wieder je 1 Huhn (in Summa 5 Hühner) todt 
aufgefunden. Das erste Huhn entdeckte A. im Gebüsch des eigenen 
Hofes. Nach etwa 3 Tagen wurden 2 Hühner im Stalle todt auf¬ 
gefunden. Nach etwa 4 Tagen wurde Morgens wieder 1 Huhn im 
Stalle gefunden. Am Morgen des 20. Mai 1897 lag wieder 1 Huhn 
todt im Stalle. Die Nebenumstände deuteten auf gewaltsame 
Tödtung der fraglichen Hühper. N. wurde deswegen in Haft ge¬ 
nommen. 

Bei seiner Vernehmung als Zeuge hat A. (Bl. 8—10 d. A.) 
dieselbe Aussage gemacht, wie in seinem Bericht vom 28. Mai 1897 
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und Folgendes hinzugefügt: „Ich fand die todten Hühner stets in 
Zwischenräumen von mehreren Tagen vor, das letzte am 20. d. M. 
Die Zeichen für den gewaltsamen Tod bestanden darin, dass sie 
sämmtlich eigenthümlich zusammengedrückt waren, namentlich 
zwischen den Flügeln, so dass der Unterkörper merkwürdig dick 
war, und dass sie am After blutig waren. Eins derselben hatte 
ausserdem Speichel vor dem Schnabel. Der Thierarzt X. hat zwei 
oder drei derselben untersucht und behalten, die anderen sind weg¬ 
geworfen worden. — — Keins der Hühner machte den Eindruck, 
dass es eines natürlichen Todes gestorben sei. Sie schienen vorher 
sämmtlich durchaus gesund. Auch ist seit dem 20. Mai keins mehr 

verendet.-Bei den beiden letzten Hühnern war die Gurgel 

umgedreht und das Genick anscheinend herausgerissen, so dass der 
Kopf wackelte.“ Wie der Zeuge nachträglich festgestellt hat, 
wurden die Hühner in folgender Reihenfolge verendet gefunden: 

1) das erste in der Nacht vom 6. zum 7. oder 7. zum 8. Mai; 

2) das zweite und dritte in der Nacht vom 9. zum 10. Mai; 

3) das vierte in der Nacht vom 13. zum 14. Mai; 

4) das fünfte in der Nacht vom 19. zum 20. Mai. 

Bl. 29 d. A. befindet sich ein schriftliches Gutachten des Thier¬ 
arztes X., welches folgende thatsächliche Angaben enthält: 

„Am 10. Mai d. J. obducirte ich eins von zwei mir von Herrn 
A. übergebenen verendeten Hühnern. Das Sectionsergebniss war 
folgendes: Die Federn in der Umgebung des Afters sind verklebt 
und mit dunkelbraunem, theils blutigem Koth beschmutzt. Nach 
der Eröffnung der Bauchhöhle erscheint der Darmkanal schon 
äusserlich stark geröthet. Seine Schleimhaut erscheint namentlich 
im Bereiche des Dünndarms dunkelroth gefärbt. Der Darminhalt 
ist dickflüssig, chokoladenfärben, theilweise von Blutstreifen durch¬ 
setzt. Im Magen, Vormagen und Schlund sind keine Veränderungen 
sichtbar. Das Herz erscheint roth punktirt. Die Lunge ist dunkel- 
braun-roth, sehr blutreich, wenig lufthaltig. In der Luftröhre und 
dem Kehlkopf befindet sich gelblichweisser Schaum. 

Am 14. Mai secirte ich ein zweites, in letzter Nacht verendetes 
Huhn und hatte im Wesentlichen dasselbe Sectionsergebniss. — 
An diesem Tage machte ich aus einem Gemisch von Leberblut 
und Darminhalt des zuletzt obducirten Thieres ein mikroskopisches 
Präparat (Fuchsinfarbung) und konnte bei 1500-facher Vergrösserung 
(Oelimmersion) den Infectionsstoff der Hühnercholera (Geflügel- 
typhoid): ausserordentlich kleine, bisquitähnliche oder achterförmige 
Stäbchen (Bacterien) in grösserer Zahl, feststellen.“ 

Auf Grund dieser Befunde hat X. sein Gutachten dahin ab¬ 
gegeben, dass „die Hühner an Hühnercholera (Geflügeltyphoid) ver¬ 
endet sind“. 

Bl. 30 hat X. auf Ersuchen des-Gerichts weiter begut¬ 

achtet, dass die Möglichkeit eines geschlechtlichen Missbrauches 
der betreffenden Hühner oder eine gewaltsame Tödtung von der 
Hand zu weisen sei. Die mikroskopische Untersuchung hat X. mit 
dem Thierarzt Z. ausgeführt. 
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Z. hat folgende Notiz unter dem Bericht des Thierarztes X. 
geschrieben: 

„Am 14. Mai er. brachte der Herr Thierarzt X. blutiges Material 
in einem kleinen Gläschen, welches nach seiner Angabe von einem 
verendeten und secirten Huhn herrühre. Ich habe gemeinschaftlich 
mit diesem Herrn von diesem Material lege artis ein Ausstrich¬ 
präparat angefertigt und bei 1500-facher Vergrösserung Bacterien 
festgestellt, die bei Hühnern nur auf das Vorhandensein von der 
sogenannten Hühnercholera schliessen lassen. Es ist demnach der 
Beweis erbracht, dass die secirten Hühner nur an dieser Seuche 
zu Grunde gegangen sind.“ 

Bei seiner Vernehmung hat Thierarzt X. (Bl. 32v—33 v) den 
Inhalt seiner beiden schriftlichen Gutachten anerkannt. X. hält die 
Cholera um so eher für die Todesursache, als er kurz vorher in 
dem Hühnerstalle des Besitzers B., welcher sich in der Nähe des 
A. befindet, gleichfalls das Auftreten von Hühnercholera mit tödt- 
lichem Ausgange festgestellt habe. Bei geschlechtlichem Missbrauch 
der Hühner hätte eine Verletzung der Cloake stattgefunden. 

Thierarzt Z. (Bl. 32—32 v) hat Folgendes ausgesagt: „Ich habe 
die Hühner, um welche es sich im vorliegenden Falle handelt, nicht 
selbst gesehen, vielmehr ein Präparat, welches mir Herr X. mit 
dem Bemerken überbrachte, dass es von einem der verendeten 
Hühner herrühre, zusammen mit diesem Herrn untersucht und bin 
auf diese Weise zu dem unzweifelhaften Resultat gekommen, dass 
in dem Präparat Bacterien der Hühnercholera vorhanden waren.“ 
Hiernach und nach den übrigen Zeugenaussagen kann der Sach¬ 
verständige gleichfalls nicht zu dem Resultate kommen, dass die 
Hühner gewaltsam getödtet worden sind. 

Die Zeugin Minna F. (Bl. 31—31 v) ? Dienstmädchen des A.: 
„Ich habe sämmtliche 5 Hühner gesehen, welche in der letzten 
Zeit bei Herrn A. verendet sind. Ich bin auf dem Lande auf¬ 
gewachsen und weiss daher mit Federvieh etwas Bescheid. Meiner 
Ansicht nach sind die Thiere nicht eines natürlichen Todes, also etwa 
in Folge einer Krankheit gestorben, sondern gewaltsam getödtet. 
Ich schliesse dies daraus, dass bei sämmtlichen Thieren die Hälse 
bogenartig gekrümmt waren. Bei einigen derselben waren die 
Hälse auch geknickt. Ferner waren sämmtliche Hühner in der 
Gegend unter den Flügeln etwas eingedrückt. Auch war hinten 
am After Blut.“ 


Gutachten . 

Thierarzt X. hat am 10. Mai 1897 eins von zwei Hühnern 
obducirt, welche ihm von dem A. übergeben waren. Die Federn 
in der Umgebung des Afters waren verklebt und mit dunkel¬ 
braunem, teils blutigem Koth beschmutzt. Der Darmkanal erschien 
nach der Eröffnung der Bauchhöhle schon äusserlich stark geröthet. 
Seine Schleimhaut war im Bereiche des Dünndarms dunkelroth ge¬ 
färbt. Der Darminhalt war dickflüssig, chokoladenfarben, theilweise 
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von Blutstreifen durchsetzt. Das Herz erschien roth punktirt, die 
Lungen dunkelbraunroth, sehr blutreich, wenig lufthaltig. In der 
Luftröhre und dem Kehlkopfe befand sich gelblichweisser Schaum. 
Magen, Vormagen und Schlund waren unverändert. 

Dieser Befund ist nicht für eine bestimmte Krankheit charac- 
teristisch, sondern wird bei mehreren Krankheiten der Hühner, 
insbesondere auch bei einigen Vergiftungen und manchen Formen 
des Erstickungstodes angetroffen. Mithin ist nicht erwiesen, durch 
welche Ursache der Tod des am 10. Mai obducirten Huhnes ver¬ 
anlasst ist; denn zum Nachweis des gewaltsamen Todes, z. B. durch 
das Umdrehen des Halses oder durch Vergiftung hätte es der ein¬ 
gehenden Section auch des Kopfes und der Halswirbelsäule, bezw. 
eines Giftnachweises bedurft. 

Nun hat X. am 14. Mai ein zweites, in „letzter Nacht“ ver¬ 
endetes Huhn secirt. Er hatte dabei „im wesentlichen dasselbe 
Sectionsergebniss“. In einem „Gemisch von Leberblut und Darm¬ 
inhalt“ jedoch sah X. nach der Färbung eines Präparates mit 
Fuchsinlösung bei 1500-facher Vergrösserung (Oelimmersion) „den 
Infectionsstoff der Hühnercholera (Geflügeltyphoid): ausserordentlich 
kleine, bisquitähnliche oder achterförmige Stäbchen (Bacterien) in 
grosser Zahl“. Auch der Thierarzt Z. hat sich an der Besichtigung 
betheiligt und ist zu dem „unzweifelhaften Resultat gekommen, 
dass in dem Präparat Bacterien der Hühnercholera vorhanden 
waren“. 

Nun kommen im Darm gesunder Hühner Bacterien vor, welche 
denjenigen der Geflügelcholera in ihrem Verhalten gegen wässerige 
Anilinfarblösungen gleichen. Erst wenn jene im Herzblut eines 
verendeten Thieres festgestellt sind, würde der Schluss des Vor¬ 
handenseins der Hühnercholera begründet sein. Da eine derartige 
exacte Untersuchung nicht ausgeführt wurde, ist auch nunmehr 
nicht dargethan, dass das von X. am 14. Mai 1897 obducirte Huhn 
an Hühnercholera (Geflügeltyphoid) verendet ist, oder dass die 
Todesfälle unter dem Bestände des A. durch Hühnercholera ver¬ 
anlasst worden sind. 

Der Verlauf, welchen das Hühnersterben im vorliegenden Falle 
genommen, spricht sogar gegen die Hühnercholera. Der erste 
Todesfall ereignete sich nach der unbeeideten Aussage des A. in 
der Nacht vom 6. zum 7. oder 7. zum 8. Mai, das zweite und 
dritte Huhn verendeten vom 9. zum 10. Mai, das vierte vom 13. 
zum 14. Mai, das fünfte vom 19. zum 20. Mai. Hierauf hatte das 
Sterben sein Ende erreicht. Im Gegensatz hierzu rafft die Hühner¬ 
cholera in der Regel alle Thiere eines Bestandes dahin und ver¬ 
breitet sich schneller wie im vorliegenden Falle. Folglich ist der 
Schluss nicht gerechtfertigt, dass die fünf todt aufgefundenen Hühner 
des A. an der Hühnercholera verendet sind. 

Hiergegen spricht auch nicht die Angabe des X., dass er in 
dem in der Nähe befindlichen Stalle des Besitzers B. gleichfalls 
das Auftreten von „Hühnercholera mit tödtlichem Ausgange“ fest¬ 
gestellt habe; denn diese Angabe ist durch objective Thatsachen 
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nicht begründet. Aber selbst wenn der Beweis erbracht werden 
sollte, dass beim Besitzer B. zu gleicher Zeit Hühnercholera ge¬ 
herrscht hat, als sich die Todesfälle bei A. ereigneten, folgt aus 
dieser Nachbarschaft nicht mit Notwendigkeit eine Uebertragung 
der Seuche auf die Hühner des letzteren. 

Auf der anderen Seite aber reicht das Aktenmaterial nicht aus, 
die Annahme eines gewaltsamen Todes mit Sicherheit zu begründen. 
Die Haltung der Hälse der verendeten Hühner, welche der Zeugin 
Minna F. aufgefallen ist, kommt auch ohne Wirbelbrüche vor. Die 
Angaben des unbeeideten A., dass bei den beiden letzten Hühnern 
die „Gurgel umgedreht“ und „das Genick anscheinend heraus¬ 
gerissen“ war, so dass die Köpfe wackelten, sind gleichfalls nicht 
geeignet, mit Sicherheit einen gewaltsamen Tod der fraglichen 
Hühner zu erweisen. Das Nämliche gilt von den Aussagen der 
Zeugin F., dass die Hühner „in der Gegend unter den Flügeln 
etwas eingedrückt“ waren. 

Mein Gutachten lautet: 

Nach Lage der Akten wird das Gutachten des Thierarztes 
X. nicht bestätigt. — Es lässt sich jedoch nicht mit Sicher¬ 
heit erweisen, dass die fraglichen 5 Hühner gewaltsam ge¬ 
storben sind. 
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VIII. 

Besprechungen. 


l. 

Allgemeine Pathologie oder die Lehre von den Ursachen, dem 
Wesen und dem Verlauf der krankhaften Lebensvorgänge. 
Von Dr. Ernst Ziegler, Professor der allgemeinen Pathologie und patho¬ 
logischen Anatomie an der Universität Freiburg i. Br. 9. neu bearbeitete 
Aull. Mit 544 theils schwarzen, theils farbigen Abbildungen und einer Tafel 
in Chromolithographie. Jena, G. Fischer, 1898. (Broch. 12 M., gebd. 14 M.) 

Die vorliegende 9. Auflage dieses ausgezeichneten Lehrbuches 
steht durch zahlreiche Verbesserungen und Umarbeitungen voll¬ 
ständig auf der Höhe der Zeit. Besonders eingehende Neubearbei¬ 
tungen erfuhr der 4. (Die regressiven Ernährungsstörungen und die 
Gewebsinfiltrationen) und der 7. (Geschwülste) Abschnitt, besonders 
ist Verf. bemüht gewesen, seinen zum Theil abweichenden Stand¬ 
punkt in Bezug auf die Genese der Geschwülste durch eingehendere 
Beschreibung der letzteren und entsprechende Abbildungen scharf 
zu pointiren. Besonders sympathisch berührt Ref. die entschiedene 
Zurückweisung der Ansicht, dass Parasiten die Ursache der bös¬ 
artigen Geschwülste seien. Ebenso hat Verf. seine, auch vom Ref. 
in der Hauptsache getheilte Ansicht über die Definition der Ent¬ 
zündung aufrecht erhalten. Zeiöhnete sich schon bisher das Ziegler- 
sche Buch durch eine reiche Anzahl schöner Abbildungen aus, so 
ist dieser Vorzug desselben noch gesteigert worden durch eine weitere 
Vermehrung derselben unter Ausscheidung einiger älteren, weniger 
gelungenen. — Nach allem darf Ziegler’s Lehrbuch der allge¬ 
meinen Pathologie auch in seiner neuen Auflage als eine literarische 
Erscheinung 1. Ranges bezeichnet und empfohlen werden. 

Johne. 


2 . 

Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den 
pathogenen Mikroorganismen, umfassend Bacterien, Pilze 
und Protozoen. Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und 
herausgegeben von Dr. med. P. von Baum garten, o. ö. Professor an der 
Universität Tübingen, und Dr. med. F. Tangl, o. ö. Professor der Physio¬ 
logie an der Thierärztl. Akademie in Budapest. 11. Jahrgang, 1895. Braun¬ 
schweig, Harald Bruhn, 1897. (21 M.) 

Der 11. Jahrgang des für jedes wissenschaftliche Arbeiten auf 
dem Gebiete der Infectionskrankheiten wichtigen Jahresberichtes 
liegt allerdings etwas verspätet vor. In der Anordnung des Inhaltes 
(I. Lehrbücher, Compendien und gesammelte Abhandlungen; II. Ori¬ 
ginalabhandlungen : A. Parasitische Organismen ; B. Allgemeine Mikro¬ 
biologie; C. Allgemeine Methodik, Desinfectionspraxis und Technisches) 
hat sich nichts geändert; ebenso ist auch — ob mit Recht oder 
Unrecht, darüber kann man ja getheilter Ansicht sein — das Capitel 
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„Tuberkelbacillen“ wieder getrennt von den übrigen pathogenen 
Spaltpilzen erst am Schlüsse auf 67 Seiten abgehandelt. Der ganze 
Bericht umfasst 794 Seiten, wovon 43 Seiten auf ein ganz ausge¬ 
zeichnetes Autoren- und Sachregister von grösster Uebersichtlich- 
keit kommen. J ohne. 

3. 

Ergebnisse der allgemeinen Pathologie und pathologisehen 
Anatomie des Menschen und der Thiere. Herausgeeeben von O. 
Lu bar sch, a. o. Professor der pathologischen Anatomie au der Universität 
Rostock, und R. Oster tag, Professor der Hygiene an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. 2. Jahrgang 181)5. (Inhalt: I. und II. Allgemeines 
und specielle Mykopathologic. III. Intoxikationen. IV. Progressive Er¬ 
nährungsstörungen. V. Teratologie. VI. Specielle pathologische Anatomie 
und Physiologie.) Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1897. (25 M.) 

Das vorliegende, nunmehr im 2. Jahrgange vorliegende Werk, 
ein starker Band von 840 Seiten, ist bekanntlich nicht eine ein¬ 
fache Aneinanderreihung von Referaten über die einzelnen in der 
Literatur eines Jahres über das eine oder andere Thema erschie¬ 
nenen Arbeiten, sondern gewissermaassen eine Sammlung von mehr 
oder weniger umfänglichen Einzelarbeiten, in welchen die ein und 
denselben Gegenstand betreffenden, in einem beigefügten erschöpfenden 
Literaturverzeichniss einzeln angeführten Arbeiten der Jahresliteratur 
kritisch zu einem abgerundeten Ganzen verarbeitet 
sind. So finden sich in dem Capitel Mischinfectionen (von 
M. Grub er und J. Bernheim) 230, in dem über Druse (von 
C. 0. Jensen 35 Einzelarbeiten berücksichtigt u. s. w. Auf 
diese Weise wird es dem Einzelnen möglich, sich ohne zu grosse 
Mühe über ein ganzes Gebiet der Medicin oder einzelne Abschnitte 
desselben sofort gründlich zu unterrichten, wenn auch immerhin 
für den Forscher das Quellenstudium nicht entbehrlich gemacht 
werden kann. Auch für den wissenschaftlieh gebildeten und vor¬ 
wärtsstrebenden Thierarzt dürfte das vorliegende Sammelwerk von 
grossem Werthe insofern sein, als es ihm die Möglichkeit giebt, auf 
dem Gesammtgebiete der allgemeinen Pathologie und pathologischen 
Anatomie des Menschen und der Thiere auf dem Laufenden zu 
bleiben. Auch in dem vorliegenden Band bietet sich für ihn nament¬ 
lich in den Arbeiten über Mischinfectionen, Druse (Jensen), 
Schweinepest und Schweineseuche (Jensen) vom über Nekrose¬ 
bacillus hervorgerufene Krankheiten (Jensen), Pyelonephritis 
diphtherica bovis (Jensen), Tuberculose (Dürck), Blutgifte etc. 
eine so reiche Fülle von Anregung und Belehrung, dass die An¬ 
schaffung dieses Buches und sein eingehendes Studium aus vollster 
Ueberzeugung warm empfohlen werden kann, zumal die buch¬ 
händlerische Ausstattung desselben eine geradezu vorzügliche ist. 

Johne. 

4. 

Immunität. Bearbeitet von Elias Metschnikoff in Paris. Jena 1897, 
Verlag von Gustav Fischer. Preis 2 M. 

In einer 4 Bogen starken Abhandlung, welche zugleich die 
32. Lieferung des in dem gleichen Verlage erscheinenden Hand- 
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buchs der Hygiene bildet, giebt der als Immunitätsforscher wohl- 
bekannte Verfasser eine erschöpfende Darstellung der neuesten 
Forschungen auf dem Gebiete der natürlichen und erworbenen 
Immunität. In treffender Weise kennzeichnet der Verf. vor allem 
die gewaltige Wandlung, welche die Grundanschauungen über das 
Wesen der Immunität in den letzten Jahren erfahren haben. 

Mit Genugtuung constatirt M., dass man den ausschliess¬ 
lich humoral-pathologischen Standpunkt, welcher sich nach den 
wunderbaren Erfolgen der Serumtherapie allgemeinster Anerkennung 
erfreute, zu verlassen beginnt und allmählich zu einer mehr cellu- 
lär-pathologischen Auffassung der Immunität übergeht. So hat 
Büchner seine anfangs echt humorale Immunitätstheorie durch 
eine neue ersetzt, nach welcher der Eintritt der Mikrobien in den 
Organismus zuerst eine active Zellthätigkeit erweckt, wobei lebende 
Leukocyten sich an den Ort der Gefahr begeben und dann ihre 
mikrobiciden Producte ausscheiden. Pfeiffer hat seinerseits na¬ 
mentlich für die erworbene Immunität seine ursprünglich rein 
humorale Ansicht in eine celluläre verändert, indem er eine grosse 
Rolle lebenden Zellen zuschreibt, welche die inactiven Antikörper 
in active, allein wirksame, umwandeln sollen. 

Der Verf fasst schliesslich seine eigene Anschauung über das 
V r esen der Immunität dahin zusammen, dass es die Sensibilitäts¬ 
erscheinungen des lebenden Protoplasmas sind, welche die bei der 
Immunität hervortretenden Functionen beherrschen. „Lebende 
Zellen, von ihrer Empfindlichkeit geleitet, nähern sich den patho¬ 
genen Mikrobien oder fliehen vor ihnen; nehmen dieselben in ihr 
Inneres auf oder lassen sie frei liegen. u Hierzu gesellen sich noch 
intracelluläre Processe, welche zum Theil rein chemischer Natur sind, 
wie das Abtödten der Mikrobien, ihre Durchtränkung mit Mineral¬ 
stoffen, ihre Verdauung u. s. w. Das complicirte Spiel dieser 
biologischen und chemischen Functionen lebender Zellen giebt in 
seinem Gesammtresultate die augenfälligen Erscheinungen der Im¬ 
munität ab. Eine völlig befriedigende und erschöpfende Behandlung 
dieses Problems gestattet der jetzige Stand der Immunitätslehre 
noch nicht. 

Die inhaltsreiche, geistvolle Abhandlung des Verf. wird jedem, 
der sich über die Frage der Immunität gründlich informiren will, 
reiche Belehrung bieten. A. Eber. 


5 . 

Haubner’s Landwirtschaftliche Thierheilkunde. 12. unbe¬ 
arbeitete Auflage, herausgegeben von Dr. O. Siedamgrotzky, Kgl. 
Sachs. Geh. Medicinalrat, Professor, nu der Kgl. Thierärztlichen Hochschule 
zu Dresden und Landesthierarzt. Mit 105 Textabbildungen. Berlin 1808, 
Verlag von Paul Parey. Preis gebuuden 12 M. 

Mit der vorliegenden, wiederum auf das sorgfältigste ergänzten 
Auflage, der 4. von Siedamgrotzky besorgten, erlebt die 
Haubner’sche Landwirtschaftliche Thierheilkunde ihr zwölftes 
Erscheinen. Dieser Umstand beweist wohl am besten, wie sehr 
das gediegene Werk den Bedürfnissen der Kreise, für welche es 
bestimmt ist, gerecht wird. 
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Die klare, bei aller Knappheit nichts Wesentliches übergehende 
Darstellungsweise, welche das Werk in so hohem Maasse auszeichnet, 
wird auch der 12. Auflage unter den Thierärzten, Studirenden 
und praktischen Landwirthen eine weite Verbreitung sichern. Die 
buchhändlerische Ausstattung ist eine gediegene. A. Eber. 


6 . 

Die Viehseuchengesetze mit den zu ihrer Ausführung im 
Reich und in Württemberg ergangenen Vorschriften. Im Auf- 
trage des Kgl. Württemberg!sehen Ministeriums des Innern zusanimen- 

f estellt und erläutert von Friedrich Hofmann, Regierungsrath im Kgl. 

iinisterium des Innern, und Hugo Beisswänger, Regierungsrath, thier- 
ärztliches Mitglied des Kgl. Medieinalcollegiums. Stuttgart 1897, Druck 
und Verlag von W. Kohlhammer. 626 S. Freie 6,50 M. 

Die VerfF. haben sich im Aufträge des Kgl. Württembergischen 
Ministeriums des Innern der mühsamen Arbeit unterzogen, alle die 
Viehseuchenbekämpfung im Reiche und in Württemberg betreffenden 
gesetzlichen Bestimmungen zum Gebrauche für die mit der Hand¬ 
habung der Veterinärpolizei betrauten Behörden und Beamten mit Ein¬ 
schluss der Gemeindebehörden übersichtlich zusammenzustellen. Als 
besonders dankenswerth muss es bezeichnet werden, dass die Verff. 
sich nicht auf eine einfache Wiedergabe des Textes der in Betracht 
kommenden Vorschriften beschränkt, sondern denselben, wo es er¬ 
forderlich schien, unter Berücksichtigung der Gesetzesmotive und 
der Entscheidungen der höheren Gerichte und Verwaltungsbehörden 
mit Erläuterungen versehen haben. Das Buch enthält ausser 6 
ausschliesslich die Viehseuchenbekämpfung betreffenden Abschnitten, 
deren Studium einen interessanten Einblick in die Organisation der 
württembergischen Veterinärpolizei gewährt, noch einen Schluss¬ 
anhang, welcher eine Anzahl verschiedener Bestimmungen über 
thierärztliche Angelegenheiten allgemeiner Art — Bekanntmachung 
des Reichskanzlers betr. die Prüfung der Thierärzte vom 13. Juli 
1889, Verfügung des württembergischen Ministeriums des Innern 
betr. die Staatsprüfung in der Thierheilkunde etc. — wiedergiebt. 
Eine ausgezeichnete Inhaltsübersicht, ein chronologisches Ver¬ 
zeichniss der behandelten Gesetze, Verordnungen etc. und ein sorg¬ 
fältiges alphabetisches Sachregister erleichtern die Benutzung des 
umfangreichen Werkes, welches allen betheiligten Kreisen, insbe¬ 
sondere den Polizeiorganen und beamteten Thierärzten Württem¬ 
bergs, als wertvolles Nachschlagebuch in allen Fragen der Vete¬ 
rinärpolizei wärmstens empfohlen sei. A. Eber. 


7 . 

Handbuch der thierärztlichen Chirurgie und Geburtshülfe. 
Herausgegeben von Professor Dr. Jos. Beyer in Wien und Professor Dr. 
Eug. Fröhner in Berlin. Wien und Leipzig, Wilh. Braumüller, 1897. 
III. Band. Kopf, Hals, Brust, Bauch. 

I. Theil, 1. Lieferung: Lippen, Maulhöhle, Zunge, Pharynx, 
Speicheldrüsen, Schädel, Gehirn. Von G. König, Oberrossarzt 
und Inspicient der Militär-Rossarzneischule in Berlin. Mit 27 Abbildungen. 

Auf 164 Seiten werden die Krankheiten der Lippen, des 
Rachens, der Maulhöhle, der Zunge, des Pharynx und der Mandeln 
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der Speicheldrüsen, sowie des Schädels und Gehirns in einer sehr 
klaren und auch für den Anfänger durchaus geeigneten Weise ab¬ 
gehandelt. In manchen Beziehungen hat sich der Herr Verfasser 
das Ziel etwas zu weit gesteckt, indem er Vorkommnisse be¬ 
spricht, wie Pharyngitis und Parasiten in der Rachenhöhle, die seit 
Alters her dem Gebiete der inneren Medicin zugerechnet wurden, 
doch liegt es mir natürlich fern, daraus einen Vorwurf con- 
struiren zu wollen. Ausgezeichnet ist ihm das Capitel vom 
Ladendruck gelungen, und es ist im Interesse der Studirenden 
ebenso wie der praktischen Thierärzte mit grosser Freude zu 
begrüssen, dass er bei dieser Gelegenheit die verschiedenen 
Zäumungsinstrumente, wie Trensen, Kandaren etc. abgebildet 
und sachgemäss besprochen hat. 

I. Theil, 2. Lieferung: Nase, Nasenhöhlen, Nebenhöhlen, 
Luftsack, Ohren. Von P. J. Cadiot, Professor an der Veterinär- 
schule in Alfort. Mit 17 Abbildungen. 

Auf 135 Seiten bepricht Cadiot die Krankheiten der Nase, 
Nasenhöhlen, Nebenhöhlen der Nase, der Eustachischen Röhre und 
des Luftsackes, des äusseren Ohres, äusseren Gehörganges, Mittel¬ 
und Innenohres, ferner die Otitis parasitaria, die Taubheit und die 
Ohrfisteln in sehr erschöpfender und leicht verständlicher Weise 
und hat dabei die einschlägige Literatur, namentlich auch die 
französische — es verleiht dies dem Buche einen ganz be¬ 
sonderen Werth — voll berücksichtigt. 

Dasselbe Werk: II. Theil, 1. Lieferung. In dieser Lieferung werden 
auf 39 Seiten die Sattel- und Geschirr drücke, sowie die Wider¬ 
ristfisteln vom Corpsrossarzt Bartke in Stettin und auf 113 Seiten 
die Krankheiten des Magens und Darmes von Professor W. Gut¬ 
mann in Dorpat abgehandelt. 

Der Erstgenannte bespricht die Materie sehr ausführlich und, 
wie man sich auf jeder Seite überzeugen kann, auf Grund umfang¬ 
reicher Erfahrungen, doch dürfte es sich, namentlich im Interesse 
der Anfänger, empfehlen, in der 2. Auflage die Zahl der Ab¬ 
bildungen (2) um solche, welche Querschnitte durch die 
Kummet- und Sattellage des Pferdes darstellen, zu ver¬ 
mehren. In der bekannten topographischen Anatomie des Pferdes 
von Ellenberger und Baum ist eine Auswahl davon zu finden. 

Gut mann gruppirt den Stoff in folgender Weise: Fremd¬ 
körper im Verdauungskanal, Darm- oder Kothfisteln, Darmein¬ 
schiebung, Volvulus, Vorfall, Eingeweidebrüche, chirurgische Krank¬ 
heiten des Mastdarmes (Missbildungen, Verletzungen, Proctitis und 
Periproctitis etc.), Entzündung der Analbeutel etc. Die 11 Ab¬ 
bildungen beziehen sich zum grössten Theile auf die Darmnaht, 
die in sehr ausführlicher Weise besprochen worden ist. Die Lite¬ 
ratur hat in dem trefflich ausgearbeiteten Abschnitt volle Berück¬ 
sichtigung gefunden. 

II. Theil, 2. Lieferung: Die Krankheiten der weiblichen Ge¬ 
schlechtsorgane und der Milchdrüsen incl. Ovariotomie. Von 
Professor Vennerholm in Stockholm. Mit 43 Abbildungen. 

Auf 156 Seiten werden die Krankheiten der Scheide, des 
Uterus, der Eierstöcke, des Eileiters und der Milchdrüsen in durch- 
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aus sachgemässer, dabei übersichtlicher und knapper Weise, sowie 
mit sehr ausführlichen Literaturangaben besprochen. Die Be¬ 
schreibung der verschiedenen Castrationsmethoden bei weib¬ 
lichen Tieren hätte sich Verfasser streng genommen ersparen können, 
da dies bereits in I. Band der Bayer-Fröhner’schen Chirurgie 
— Operationslehre von Dr. Joseph Bayer — geschehen ist. 
Indessen ist die von Vennerholm gegebene Darstellung eine so 
sorgfältige, ausführliche und sachverständige, dass der Käufer des 
Buches für die nochmalige Darbietung nur dankbar sein kann. 

G. Müller. 


8 . 

Operatio nscur s us für Thierärzte und Studirende. Von W. 
Pfeiffer, Repetitor an der chirurgischen Klinik der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin. Mit einem Vorwort von Professor Dr. Fröhner. Mit 32 
Originalabbildungen. Berlin 1897, Verlag von Richard Schoetz. 

Ein sehr empfehlenswerthes Büchlein, in welchem die typi¬ 
schen Operationen am Pferde, wie Zahnextraction, Trepanation, 
Exstirpation der Kehlgangslymphdrüsen, Luftsackschnitt, Tracheo¬ 
tomie, Aderlass, Schlundschnitt, Myotomie, Tenotomie, Castration etc., 
sowie die Klauenamputation beim Rinde und die Entropium¬ 
operation am Hunde in klarer und leicht verständlicher Weise, 
unterstützt durch treffliche Illustrationen, beschrieben worden sind. 
Der Umstand, dass bei den Operationen, die nach mehreren, als 
brauchbar anerkannten Methoden ausgeführt werden können, in der 
Regel nur eine Methode, z. B. nur die Castration durch Torsion, 
nicht diejenige durch Kluppen, welche unter den praktischen Thier¬ 
ärzten noch sehr zahlreiche Anhänger besitzt, ausgewählt wurde, 
lässt erkennen, dass das Buch in erster Linie für die heran- 
wachsende Generation, speciell für die Studirenden der Berliner 
Hochschule bestimmt ist, doch ist nicht im geringsten daran zu 
zweifeln, dass es auch dem Praktiker von grossem Nutzen sein 
wird. G. Müller. 


9. 

Vorlesungen über Bacterien. Von Dr. Alfr. Fischer, a. o. Professor 
der Botanik in Leipzig. Mit 29 Abbildungen. Jena, Gustav Fischer, 1897. 
12 Bog. (4 M.) 

Mit dem vorliegenden Werke will der auf dem Gebiete der 
Biologie der Bacterien schon längst rühmlichst bekannte Verfasser 
den Leser in das Gebiet der Bacteriologie einführen, aber nicht 
bloss in das der im Allgemeinen weit bevorzugten medicinischen 
Bacteriologie, sondern auch in die Gebiete dieser Wissenschaft, 
welche uns mit der Bedeutung der Bacterien für die Landwirth- 
schaft und die Gährungsgewerbe bekannt macht und uns so recht 
eigentlich den entscheidenden Einfluss der Spaltpilze auf den Kreis¬ 
lauf des Stickstoffes und der Kohlensäuren, jenen Grundprocess 
alles thierischen und pflanzlichen Lebens, klar zu machen ge¬ 
eignet ist. 

Die Darstellung reiht sich an eine Reihe von Vorlesungen an, 
welche Verf. schon seit einer Reihe von Jahren hält, und umfasst 
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die Morphologie des Vegetationskörpers der Bacterien, die Specifität 
und Variabilität, die Involution und Abschwächung, sowie das System 
der Bacterien; hieran schliesst sich eine kritische Besprechung der 
Bacterien im System der Organismen, bei der vielleicht eine ent¬ 
schiedene Betonung des endgültigen Standpunktes des Verf. zu dieser 
Frage wünschenswerth gewesen sein dürfe. Dann folgt die Ver- 
breitungs- und Lebensweise, die allgemeine Grundlage der Er¬ 
nährung und Cultur und die Athmung der Bacterien, ferner die 
Einwirkung von Physikalien und Chemikalien auf dieselben, ihre 
Beziehungen zum Kreislauf des Stickstoffes und der Kohlensäuren 
und endlich die Bedeutung der Bacterien als Krankheitserreger. 
Die Darstellung ist klar und einfach, das Studium der Schrift für 
jeden sich für diese Fragen Interessirenden — und dazu gehören 
selbstverständlich auch die Thierärzte — ein wahres Vergnügen. 

Johne. 


10 . 

Anlagen für die Versorgung der Städte mit Lebensmitteln, / 
Markthallen, Schlachthöfe und Viehmärkte. Von Georg 
Osthoff, Regierungsbaumeister und Stadtbaurath a. D., Vorstand der 
Gesellschaft für Markt- und Kühlhallen in Berlin. Mit 22 Abbildungen. 
{VI. Band, 1. Heft des Handbuches der Hygiene von Dr. Theod. 
Weyl.) Jena, Gust. Fischer, 1894. (2 M.) 

Zu einer Zeit, wo der Thierarzt mehr und mehr, wenn auch 
nicht als der einzige competente Sachverständige, so doch als eine auf 
diesem Gebiete hervorragend massgebende Autorität angesehen wird, 
liegt demselben auch die Verpflichtung ob, sich über die einschläglichen 
Fragen gründlich zu orientiren. Hierzu gehören auch die Markt¬ 
hallen, Schlachthöfe und Viehmärkte, welche der auf diesem Ge¬ 
biete als hervorragenden Techniker bekannte Verf. auf 77 Seiten 
zwar in gedrängter Kürze, aber unterstützt von 22 Abbildungen, in 
einer so klaren und instructiven Weise bespricht, dass sich Jeder 
in genügender Weise über dieses Capitel orientiren kann. Es sei 
daher das oben bezeichnete Buch allen Fachgenossen recht warm 
empfohlen. Johne. 


11 . 

Die Rindertuberculose (Perlsucht) und das Tuberculin. Von 
Sigmund Berstl, K. K. Bezirksthierarzt. Wien und Leipzig, Wilhelm 
Braumüller, 1897. 

Auf 33 Seiten bespricht Verf. das ganze weite Gebiet der 
Rindertuberculose, die Tuberculinimpfung und die Bekämpfung und 
Tilgung der Rindertuberculose mit Hülfe des Tuberculins. Dass 
diese Besprechung auf der angegebenen Seitenzahl nur eine ganz 
allgemeine und, wie auch im Vorwort ausgesprochen, nur eine für 
den Landwirth berechnete sein kann, ist selbstverständlich. Diesen 
über das Wesen und die Bedeutung der Rindertuberculose und 
deren Bekämpfung mit Hilfe des Tuberculins aufzuklären, soll auch 
nur der Zweck der Brochure sein. Die vom Verf. bezüglich der 
Tilgung der Tuberculose ausgesprochenen Grundsätze sind im All¬ 
gemeinen zu billigen. Johne. 
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12 . 

Ueber Sarcosporidien. Von Prof. Dr. G. Schneidemühl, Kiel. (III. Bd. 
11. Heft der Thiermedicinischen Vorträge von demselben.) Leipzig, Arthur 
Felix. 1897. 

Ueber die auch für die Aetiologie einzelnen Thierkrankheiten 
wichtigen Sarcosporidien hat Verf. seit einer Reihe von Jahren 
Studien gemacht, welche er vereinigt mit den bisherigen Unter¬ 
suchungsergebnissen Anderer, in der vorliegenden Arbeit veröffentlicht 
hat. Nach einer kurzen allgemeinen Besprechung der Morphologie, 
Biologie und Eintheilung der Protozoen folgt eine speciellere Dar¬ 
stellung der Sarcosporidien und ihrer Geschichte, ihrer Morphologie 
und Entwickelung; dann geht Verf. auf die toxische Wirkung der 
Sarcosporidienschläuche und deren Sitz ein, erwähnt kurz das Vor¬ 
kommen derselben beim Menschen und wendet sich dann in einer 
ausführlichen Darstellung den Sarcosporidien bei Thieren zu. Ea 
wird deren Auftreten bei Schweinen, Pferden, Rindern, sowie von 
Schafen und Ziegen besprochen. Das Ganze bietet für den Thier¬ 
arzt einen gut orientirenden Ueberblick, auf welchen hiermit auf¬ 
merksam gemacht sein möge. Johne. 


18. 

Die Amöben, insbesondere vom parasitären und culturellen 
Standpunkt. Von Dr. Rob. Behla. Mit 1 lithogr. Tafel. Berlin, Aug. 
Hirschwald, 1898. 

Seit man zu der Erkenntniss gelangt ist, dass nicht jede In- 
fectionskrankheit einen Spaltpilz zur Ursache hat, sind es vor allem 
nach dem Vorgänge von L. Pfeiffer die Protozoen gewesen, 
welche man als Krankheitserreger angesprochen und näher erforscht 
hat. Nachdem bisher die Sporozoen näher erforscht worden sind 
(besonders durch die schöne Arbeit von Wasielewski, „Sporo¬ 
zoenkunde“ s. Zeitschr. f. Thiermed., XXH, S. 383), hat sich Verf. zur 
Aufgabe gestellt, dies bei den Amöben zu thun. Er schildert im vor¬ 
liegenden Buche zunächst die Protozoen und dann die Amöben im 
Allgemeinen, bespricht dann die Arten, besonders die parasitär 
auftretenden Arten der letzteren, dann die Dysenterieamöbe, die 
Züchtung der Amöben, die Technik ihrer Untersuchung und die 
einschlägliche Literatur. Es darf als ein entschieden dankens¬ 
wertes Unternehmen bezeichnet werden, das in der Literatur 
weit zerstreut gewesene Material gesammelt und in einer so an¬ 
sprechenden klaren Weise zur Darstellung gebracht zu haben. 

J ohne. 


14. 

Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berücksichtigung der für 
die Medicin wichtigen Verbindungen sowie des Arzneibuches für das Deutsche 
Reich und anderer Pharmakopoen namentlich zum Gebrauche für Mediciner 
und Pharmaceuten bearbeitet von Dr. Carl Arnold, Professor der Chemie 
an der Kgl. Thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 8., verbesserte und 
ergänzte Auflage. Hamburg u. Leipzig, Verlag von Leopold Voss, 1898. (6 M.) 

Vorliegendes Werk erfreut sich mit Recht einer seltenen Be¬ 
liebtheit und Verbreitung, wofür unter anderem die Thatsache 
spricht, dass sich binnen 13 Jahren 8 Auflagen nöthig machten. 
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Die neue Auflage ist gegenüber der 7. wenig, aber wo dies ge¬ 
schehen, zu ihrem Vortheile verändert. Die Anordnung und Ein- 
theilung des Stoffes ist im Allgemeinen dieselbe geblieben, nur die 
Eintheilung der heterocyklischen Verbindung ist neu bearbeitet 
worden. Die einzelnen Kapitel sind durch theilweise Berück¬ 
sichtigung der neueren Literatur, namentlich aus dem Gebiete der 
physikalischen Chemie vielfach ergänzt worden. Neu aufgenommen 
sind die Capitel „Aggregatzustand“ und „Physikalische Gemische“. 
4)er zuletzt genannte Abschnitt enthält zugleich noch ausführliche 
Erläuterungen über Diffusion und Osmose. 

Zweckmässig dürfte es vielleicht erscheinen, wenn bei der Neu¬ 
bearbeitung der folgenden Auflage die officiellen Namen, welche 
auf der internationalen Conferenz festgesetzt wurden, im Text mehr 
berücksichtigt würden. Ferner würde eine geringe Vertiefung der 
für die Mediciner und Pharmaceuten so wichtigen Zuckergruppe 
freudig begrüsst werden, namentlich hinsichtlich der genetischen 
Beziehungen zwischen den Gliedern der Hexosengruppe und der 
Constitution der Saccharose und Lactose. 

Abgesehen von den ausgesprochenen Wünschen, welche selbst¬ 
verständlich dem gesammten Werke gegenüber nur höchst gering¬ 
fügiger Natur sind, entspricht die vorliegende 8. Auflage allen 
Anforderungen. Es kann den Studirenden der Medicin, Thier¬ 
heilkunde und Pharmacie als Repetitorium und dem Praktiker als 
kurzes Nachschlagebuch aufs wärmste empfohlen werden. 

K1 i m m e r. 


15. 

Schmaltz, Prof. Dr., Anatomische Kollegheft-Skizzen. Berlin 1898, 
Verlag von R. Schoetz. 1 M. 

Prof. Dr. Sc hmaltz-Berlin hat dem von Lehrern und Stu¬ 
denten gleichmässig gefühlten Bedürfniss nach Beschaffung von 
Grundlagen für die möglichst schnelle und dabei correcte Nach¬ 
zeichnung von Muskeln etc. nach den in den anatomischen Vor¬ 
lesungen zu gebenden Darstellungen dadurch abzuhelfen gesucht, 
dass er 12 Skizzen in ein Heftchen zusammengefasst hat, welche 
<iie Skelettheile des Kopfes und Halsanfanges in oberflächlicherer 
und tieferer Lage, in Seiten- und Ventralansicht, dann das Skelet 
des Halses und Brustanfanges, des Brustkorbes und Bauches, der 
Schulter- und Oberarmgegend, der Brust- und Beckengliedmaasse 
in ihrer Gesammtheit oder in einzelnen Abschnitten neb3t den zu¬ 
gehörigen Contouren wiedergeben. Die frei gebliebenen Zwischen¬ 
räume sind zur Einzeichnung der bezüglichen Theile, also Muskeln, 
Nerven und Gefässe bestimmt. 

Durch diese Art der Unterlegung anatomischer Zeichnungen ist 
nicht nur die Richtigkeit der Proportionen gewährleistet, sondern 
auch dem nicht zum Zeichner geborenen Studenten, der sich wegen 
seiner Unfähigheit die Nachzeichnung der Skizzen, welche der Lehrer 
zur Verdeutlichung seines Vortrages an die Wandtafel wirft, ver¬ 
sagt, die Möglichkeit zu einer solchen Nachahmung geboten. 
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Ob es aber zweckmässig ist, in der Vorlesung hierzu den An¬ 
lass zu geben und gewissermaassen den demonstrativen Vortrag durch 
den zeichnerischen zu ersetzen, wie es in manchen anatomischen 
Instituten beliebt wird, ist mir sehr zweifelhaft. Ich selbst habe 
mehrfach die Erfahrung gemacht, dass bei dieser Methode, welche 
die ganze Vorlesungsstunde mit Zeichnungen ausfüllt und nach deren 
Ablauf in ein paar Minuten die Demonstration der Objecte hinein¬ 
drängt, die Studenten, sobald sie nun an das Präparat hintraten,, 
das vorgetragene Organ unter den vorliegenden Körpertheilen kaum 
herauszufinden vermochten. Dazu kommt, dass der Vortrag über 
Veterinäranatomie zugleich mehrere Thiergattungen berücksichtigen 
muss und deshalb nicht jedesmal auf alle Einzelheiten eines ein¬ 
zelnen Muskels eingehen kann; es wird deshalb nicht immer möglich 
sein, zeichnerisch das Gesagte zu erläutern. 

Ganz anders ist es in den Präparirübungen; hier bietet sich 
dem Studenten die schönste Gelegenheit, selbst zu skizziren, was er 
vor sich hat; das liefert ihm zugleich die Probe auf seine bisherigen 
Leistungen. Hier also werden ihm die Tafeln gute Dienste erweisen, 
vorausgesetzt, dass sie noch um manche weitere Skizze bereichert 
und in grösserer Zahl bei billigstem Preise zugänglich gemacht 
werden. Ich habe schon manche derartige Tafel zur Unterlegung 
meiner Glaswandtafel, auf welch letzterer die Einzeichnung mit bunt¬ 
farbiger Kreide vorgenommen wird, anfertigen lassen. 

Jedenfalls kann ich die Skizzen, deren technische Ausführung 
im Allgemeinen dem Zwecke entspricht, den Studirenden der Thier¬ 
heilkunde warm empfehlen. Ich selbst habe schon vor Jahren mit 
meinem damaligen Assistenten, jetzigem Herrn Oberamtsthierarzt 
Hermanutz und dem durch sein Zeichentalent mir des öfteren 
forderlich zur Seite gestandenen Studirenden, dermaligem Herrn 
Thierarzt Reinhardt, die Herstellung solcher Skeletskizzen be¬ 
sprochen und deren Inhalt festgestellt; unter dieser Reihe ist noch 
manche andere wichtige Gegend berücksichtigt worden. Für die 
Ausführung der Idee hat es einzig an der nöthigen Zeit gefehlt. 

Sussdorf. 

16. 

Hering’s Operationslehre für Thierärzte. 6. Auflage. Neu be¬ 
arbeitet von Dr. Eduard Vogel, Professor an der Kgl. Thierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart. Mit 384 Abbildungen. Stuttgart 1897, Verlag 
von Schickardt und Ebner (Konrad Wittwer). 

Einen Beweis für die grosse Brauchbarkeit der H e r in g’schen, 
von Vogel im Laufe der Zeit vollständig umgearbeiteten Ope¬ 
rationslehre bietet die Thatsache, dass sich abermals, und zwar in 
der verhältnissmässig sehr kurzen Frist von 5 Jahren, eine neue 
Auflage, die 6., nothwendig gemacht hat. Der Verfasser hat es sich 
bei der Bearbeitung derselben angelegen sein lassen, den in der 
letzten Zeit auf dem Gebiete der operativen Chirurgie gemachten 
Fortschritten zu folgen und namentlich auch die in der aus¬ 
ländischen Literatur zu Tage getretenen Neuerungen voll zu be¬ 
rücksichtigen. Auf diese Weise ist es gekommen, dass der Text 
fast durchweg umgearbeitet und eine Anzahl älterer Operations- 
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methöden aasgemerzt warde, während die zahlreichen Neuheiten 
der letzten Jahre (die auf S. 150 abgebildete Formaldehydlampe 
von T o 11 e n s ist für thierärztliche Zwecke viel weniger geeignet 
als die von Krause und anderen geprüfte und beschriebene 
Barthel’sche Lampe) durchgängig Aufnahme gefunden haben. 
Das Buch stellt somit ein auf moderner Basis aufgebautes, auch 
jetzt noch unentbehrliches, treffliches Lehrbuch für die Studirenden 
und ausführliches Nachschlagebuch für die praktischen Thierärzte 
dar. Allerdings bleibt zu wünschen, dass der Herr Verfasser in die 
nächste Auflage die Hufoperationen, namentlich die Exstir¬ 
pation des Hufknorpels, die in dem alten Hering’schen Buche 
recht ausführlich abgehandelt war, wieder aufnimmt. Es ist nicht 
recht einzusehen, warum diese Operationen seiner Zeit getrichen 
worden sind. G. Müller. 


17. 

Thier ärztlicher Taschenkalender für 1898. Bearbeitet und heraus- 
gegeben von M. Albrecht, ord. Professor an der Kgl. bayr. Thier¬ 
ärztlichen Hochschule München, und H. Bürchner, Kgl. bayr. Bezirks¬ 
thierarzt in Landsberg a. Lech. II. Jahrgang. Straubing, Verlag und 
Druck der CI. Attenkoier’schen Buchhandlung. 

Der vorliegende Kalender erscheint in diesem Jahre wieder in 
2 Theilen, von denen der letzte — das Veterinärpersonal verzeichniss 
— zur Zeit des Niederschreibens dieser Besprechung noch nicht vorlag. 
Der erste Theil wurde völlig neu umgearbeitet und erhielt eine Ver¬ 
mehrung durch die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 11. Juli 
1895 zu den Bestimmungen über die veterinärpolizeiliche Behandlung 
der aus dem Auslande auf dem Seewege zur Einfuhr gelangenden 
Wiederkäuer und Schweine. Andererseits sind mehrere Abschnitte — 
so Organisation des Veterinärwesens in den deutschen Staaten, Be¬ 
stimmungen über die Ausübung der Thierheilkunde und über die thier¬ 
ärztliche Staatsprüfung in Bayern, Baden, Hessen, Württemberg und 
Preussen, Dienstobliegenheiten der amtlichen Thierärzte, mit Aus¬ 
nahme des Terminkalenders für amtliche Berichte in Bayern, Gehalts¬ 
und Pensionsverhältnisse der Veterinärbeamten und deren Reliefen 
in Bayern, Baden, Hessen, Sachsen, staatliche und private Unter¬ 
stützungsvereine und Sterbekassen, Harnuntersuchung, Nachweis 
pathogener Mikroorganismen, Tabellen über die mittlere Zusammen¬ 
stellung der Futtermittel und deren Gehalt — weggelassen worden, 
um seinen Umfang etwas zu vermindern. Ferner ist im 2. Jahr¬ 
gang der Raum für die Tagesnotizen auf eine halbe Seite reducirt 
und anstatt vierteljähriger halbjährige Einlagen beigegeben worden. 
Die Ansichten und Wünsche der Collegen sind über den Umfang des 
täglichen Notizenkalenders und sich hieran anschliessenden Nach- 
schlagebuches sehr getheilt. Es lässt sich daher über die vorgenomme¬ 
nen Abänderungen kein bestimmtes Urtheil abgeben. Sicher aber ist 
es, dass vorliegender, in erster Linie für die bayrischen Collegen 
bestimmter Kalender allen Anforderungen, die man an ihn als einen 
beständigen Begleiter und Rathgeber stellen muss, gerecht wird. 
Die buchhändlerische Ausstattung des Kalenders ist eine vorzüg¬ 
liche. Klimmer, 
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18. 

Verzeichniss sämmtlicher Präparate, Drogen und Mine¬ 
ralien mit Erläuterungen. Von E. Merck in Darmstadt, 1897. 

Das vorliegende, 306 Seiten gr. 8° umfassende Verzeichniss 
soll als Erläuterung zu den Merck’schen Preislisten dienen und 
zugleich Gelegenheit bieten, für die vielfachen Fragen, welche die 
heutige ärztliche Praxis und der moderne Geschäftsbetrieb des 
Apothekers und des Medicinaldrogisten stellen, rasch eine kurze 
und bündige Antwort zu finden. Es enthält an 12 000 einzelne 
Drogen und Präparate nach Herkunft, Bestandtheilen, Anwendung, 
Dosirung etc., unter gleichzeitiger, sehr erschöpfender Angabe der 
Antidote der gebräuchlicheren und leicht zugänglichen giftigen 
Arzneistoffe, und ist auch für Thierärzte schon um deswillen ein 
sehr praktisches und empfehlenswerthes Buch, weil bei vielen 
Arzneimitteln neben den Dosen für Menschen auch diejenigen für 
Thiere angegeben worden sind. G. Müller. 


19. 

Jahresbericht über das Veterinärwesen in Ungarn. Im Aufträge 
des K. ungar. Ackerbauministeriums nach amtlichen Berichten bearbeitet 
von Dr. Franz Hutyra, Director der K. ungar. Veterinär-Akademie, Docent 
an der Universität in Budapest. 8. Jahrg. 1896. Budapest, Druck des 
Franklin-Vereins. 1897. 

In derselben Eintheilung und derselben klaren und übersicht¬ 
lichen Darstellung wie die früheren Berichte enthält der vorliegende 
Bericht zunächst I. Mittheilungen über dieK. ungar. Vete¬ 
rinär-Akademie in Budapest, in welchen über das Lehrer- 
personal, die Stundenpläne, Frequenz etc. berichtet wird. Es ist aus 
denselben zu ersehen, dass 1896/97 als Hörer des höheren Cursus an der 
Budapester Veterinär-Akademie 349 Hörer — von denen aber wohl 
20 Hospitanten in Abzug zu bringen sein dürften — also 33 mehr als 
1895/96 inscribirt gewesen sind. Von diesen Hörern haben nur 13 die 
Maturität besessen, 4 die 8 Klassen, 1 7 Klassen eines Gymnasiums, 
1 7 Klassen einer Realschule, 143 6 Klassen eines Gymnasiums, 
36 6 Klassen einer Realschule und 105 nur 6 Klassen einer Bürger¬ 
schule etc. durchgemacht. 133 waren römisch-katholisch, 32 Pro¬ 
testanten, 140 Juden etc. — Hieran schliessen sich die Berichte 
über die einzelnen Institute, aus denen z. B. hervorgeht, dass in 
dem für pathologische Anatomie 253 grosse und 322 kleine Thiere 
secirt, in der internen Klinik für grosse Thiere (Prof. Dr. Hutyra) 
1023 Pferde, 8 Rinder, 7 Esel, 3 Kameele und 4 Ziegen (mit 
75,8 Proc. Heilungen, 16,4 Proc. tödtlichen Ausgängen etc.), in der 
internen Klinik für kleine Hausthiere (derselbe) 689 Thiere (51,3 Proc. 
Heilungen, 18,5 Proc. tödtliche Ausgänge), und in der chirurgischen 
Klinik für grosse Thiere (anfänglich Prof. Dr. Varga, später Prof. 
Dr. Plösz) 408 Patienten (mit 83,57 Proc. Heilungen, 4,41 Proc. 
tödtlichen Ausgängen etc.), und endlich in der Klinik für kleine 
Thiere 275 Patienten (mit 92,76 Proc. Heilungen, 4,72 Proc. tödt¬ 
lichen Ausgängen etc.) behandelt worden sind. 

Die II. Abtheilung umfasst den V et er inär dienst und das 
Veterinär-Sanitätswesen. Aus dem den thierärztlichen 
Dienst umfassenden Abschnitt ist ersichtlich, dass in Ungarn 2 Vete- 
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rinärinspectoren mit je 1800, 8 Ober-Staatsthierärzte mit je 1400, 
6 Staatsthierärzte I. Klasse mit je 1200, 24 mit je 1100, 15 Staats¬ 
thierärzte II. Klasse mit je 900, 17 mit je 800, 13 Staatsthierärzte 
III. Klasse mit je 700 und 15 mit je 600 fl. — excl.einer Quar¬ 
tiergeldentschädigung — angestellt sind. Die Zahl der ungarischen 
Thierärzte, ausschliesslich der Militärthierärzte betrug 882. 

Aus dem Abschnitt über die Krankheiten der Haus¬ 
thier e ist zu ersehen, dass die Gesammtverluste betrugen: 



Pferde 

Rinder 

Schafe 

Schweine 

an Milzbrand. 

190 

1703 

800 

— 

„ Wuthkrankheit. 

21 

83 

70 

91 

„ Rotzkrankheit. 

681 

— 

— 

_ 

„ Maul- und Klauenseuche 

— 

824 

188 

80 

„ Lungenseuche. 

— 

1 104 

— 

— 

„ Pocken. 

— 

— 

254 

— 

„ Räude. 

56 

2 

157 

— 

„ Schweinerothlauf .... 

— 

— 

— 

21396 

„ Schweineseuche. 

— 

333 

— 

_ 

„ Büffelseuche. 

— 

— 

— 

670 835 

Summa 

948 

4 049 

1469 

692 312 

an sonstigen Krankheiten . . 

9 548 

10 550 

29 508 

15 825 

Gesammtverlust 

10 496 

14 599 

30977 

708137 


In ausführlicher tabellarischer Zusammenstellung wird in diesem 
Abschnitt weiter eine Uebersicht des Auftretens der verschiedenen 
ansteckenden Krankheiten in den einzelnen Komitaten und Ortschaften 
gegeben. Aus den hier gegebenen Details ergiebt sich allerdings 
betr. der durch die einzelnen ansteckenden Krankheiten herbeige¬ 
führten Verluste zum Theil ein recht abweichendes Bild von den 
Angaben der Tabelle S. 87 des Berichtes. Während in letzterer 
z. B. bei der Schweineseuche ein Verlust von nur 333 Bindern, 
aber kein solcher an Schweinen angegeben wird, ist S. 153 der 
Verlust an genannter Krankheit im Berichtjahre auf 639 765 Stück 
(73,5 Proc. der erkrankten) Schweine (gegen 365444 im Vorjahre) 
angegeben. Es handelt sich hier selbstverständlich nur um Druck¬ 
fehler; ebenso bei den Angaben in der Tabelle über das Auftreten der 
Büffelseuche (die beiden Zahlen sind offenbar verwechselt). Interessant 
ist die Bestätigung der vielfach angezweifelten Thatsache, dass das 
Ueberstehen der Schweineseuche Immunität gegen diese Krankheit 
verleiht. — Eine ausführliche Besprechung ist dem Capitel der 
Schutzimpfungen gewidmet. 1896 wurden gegen Milzbrand 
mit Pasteur’schem Impfstoff geimpft 6144 Pferde mit einem Ge- 
sammtverlust von 1 Proc. (1889—96 16 574 Pferde mit 0,20 Proc. 
Verlust), 143857 Schafe mit 0,17 Proc. Verlust (1889—96 663 318 Stück 
mit 0,11 Proc. Verlust); gegen Rothlauf mit demselben Impfstoff 
332 446 Schweine mit 1,76 Proc. Verlust; gegen Rauschbrand 
1303 Rinder mit 0,23 Proc. Verlust. — Den Anhang bildet eine 
ausführliche Sammlung der bis 1. Sept. 1897 erlassenen Gesetze 
und Verordnungen veterinärpolizeilichen Inhaltes. 

Der vorliegende Bericht enthält eine solche Fülle statistischen 
Materials und interessanter veterinärpolizeilicher Einzelheiten, dass 
sein Studium jedem Thierarzt, namentlich aber den beamteten Thier¬ 
ärzten nicht genug empfohlen werden kann. Johne. 
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l. 

Sammelreferat 

Der gegenwärtige Stand der Trichinenfrage. 

Von 

Dr. R. Disselhorst in Tübingen. 

Seit dem Erscheinen der classischen Arbeiten von R. V i r c h o w > 
Lenckart und Zenker über die Entwicklung der Trichina 
spiralis sind inzwischen auf diesem Gebiete eine grössere Anzahl 
von Untersuchungen ausgeführt worden, die jedoch zu einheitlicher 
Auffassung bedeutungsvoller Fragen bisher nicht zu führen ver¬ 
mochten. Eine in neuester Zeit im H e r t w i g’schen Laboratorium 
zu München unternommene eingehende Untersuchung von J. Y. 
Graham 1 ) giebt mir Veranlassung, den gegenwärtigen Stand der 
Angelegenheit hier kurz darzulegen, wobei ich zugleich die Graham- 
schen Ergebnisse referire. 

Auch heute noch handelt es sich im Wesentlichen um die Er¬ 
ledigung von zwei Hauptfragen, welche im Laufe der neuen Unter¬ 
suchungen abweichend beantwortet wurden, nämlich: 

1) Ueber die Aufklärung des Weges, auf welchem die 
Trichinen vom Darm aus sich in die übrigen Gewebe 
des Körpers weiter verbreiten, und 

2) ob ihre fernere Entwicklung in den Muskel- 
fasern selbst oder nur im Zwischengewebe statt¬ 
findet. 

Leuckart schilderte bekanntlich als der Erste den Entwick¬ 
lungsgang der Trichine in einer Weise, die noch heute wenig 
Einwände erfahren hat. Kurz wiederholt, ist seine Auffassung diese, 
dass die mit dem inficircen Fleisch aufgenommenen eingekapselten 
Trichinen durch den Magensaft von ihren Kapseln befreit werden, 
hiernach sich im Darm in etwa 2 1 / a Tagen zur Geschlechtsreife 


1) Archiv für mikroskopische Anatomie, Bd. L, 1897. 
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entwickeln, worauf die weiblichen Trichinen ihre Brut absetzen, die 
dann die Darmwand durchdringt, um sich mittelst activer Wan¬ 
derung im Bindegewebe zu verbreiten. Etwa am 7. Tage nach 
der Infection sind sie in den Muskeln angelangt, dringen hier nach 
Durchbohrung des Sarcolemms in die contractile Substanz ein und 
wachsen so unter Zerfall derselben in etwa 14 Tagen zu ausge¬ 
bildeten Muskeltrichinen heran, wonach sie sich mit einer Kapsel 
umgeben, welche unter dem Sarcolemm aus der erhärteten Ober¬ 
fläche der zerfallnen Muskelmasse sich bilden soll. 

Für das Verständniss bei den Vorgängen der Kapselbildung, 
und für das nicht minder wichtige für die Erkenntniss des Ver¬ 
breitungsweges der Parasiten ist am bedeutungsvollsten die Lösung 
der Frage nach dem Verhältnis der Trichinenlarven zu den Muskel¬ 
fasern. R. Virchow konnte zuerst durch Fütterungsversuche die 
von ihm schon früher ausgesprochene Ansicht bestätigen, dass die 
Kapsel sich aus dem Sarcolemm einer inficirten Muskelfaser bilde. 
Leuckart, der sie ursprünglich aus veränderten Blutgefässen be¬ 
stehen liess, überzeugte sich bald durch Untersuchung früher Stadien 
von der Unrichtigkeit seiner damaligen Meinung und stimmte der 
Vircho w’schen Anschauung zu. 

Diese allgemein anerkannten Ergebnisse beider Forscher haben 
erst in den 80er Jahren durch C h a t i n einige Anfechtung erfahren, 
sind aber, wie ich gleich bemerken möchte, nicht widerlegt worden. 
Der französische Forscher veröffentlichte 1881 auf Grund von 
Untersuchungen an amerikanischem Schweinefleisch Befunde, wo¬ 
nach er eingekapselte Trichinen sowohl im Fett, als in der 
Muscularis der Darmwand gefunden habe. Er fand Zustimmung 
von Fourment und Delauvau 1 ), welche den ungewöhnlichen 
Aufenthaltsort bestätigten, und erklärte in einer spätem Abhand¬ 
lung die Anschauung der früheren Forscher nachdrücklichst für 
eine irrthümliche, vertrat auch fernerhin die Ansicht, dass die 
Kapsel in normalen Fällen sieh zwischen den Fasern bilde, dass 
sie aber ausnahmsweise auch intrafasciculär sich bilden könne. Er 
fasst seine irrthümlichen Anschauungen zusammen in die Behaup¬ 
tung, dass ein Eindringen des Wurmes in die Muskelfasern ihres 
grössten Durchmessers wegen undenkbar sei; bohre die Trichine 
das Sarcolemm an, so gehe sie zu Grunde. Sie verbleibe vielmehr 
im Bindegewebe, wo die Kapsel als Glykogen-Bildung entstehen 
soll; Kapseln kämen nicht nur in den Muskeln vor, sondern in 
den verschiedensten Geweben, besonders im Fett und in der Darm¬ 
wand. 

Diese Ergebnisse Chatin’s mussten berechtigtes Aufsehen er¬ 
regen; allein schon 1884 konnte Gran c her auf Grund von Unter¬ 
suchungen gelegentlich der Ermslebener Epidemie die Behauptungen 
C h a t i n ’s als irrige erweisen und eine vollständige Bestätigung 
der Leuckart’schen Angaben darthun. Auch Braun hat die 
Richtigkeit der ersteren unentschieden gelassen, Johne gar kein 


1) Nach Graham. 
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Gewicht darauf gelegt, da sie bisher von keiner Seite bestätigt 
wurden, und nur die französischen Forscher mit Ausnahme Perrier’s 
halten an der Chatin’schen Darstellung fest, der einzig und allein 
das Verdienst hat, klar gestellte Thatsachen durch seine Veröffent¬ 
lichungen in Verwirrung gebracht zu haben. In der Pathologie 
haben sie ebenfalls nur bei Wenigen Eingang gefunden. 

Denn was zunächst das Auffinden von Trichinen im Fett an¬ 
langt, so bedingt dies keineswegs den Umsturz der früheren An¬ 
schauungsweise über die Bildung der Kapseln. Wie denn Chatin 
selbst zugiebt, dass die dort gefundenen Parasiten der Kapseln ent¬ 
weder ganz entbehren, oder dass dieselben doch nur sehr dünn 
sind. Längst bekannt ist, wie Graham ausführt, dass sich nach 
überstandener Trichinosis bei gut genährten Individuen Fettge¬ 
webe um die Kapseln ablagert, und zum Ueberfluss zeigen 
Chatin’s Abbildungen mit einer einzigen, nicht hoch anzuschlagen¬ 
den Ausnahme sämmtlich Muskelfasern in nächster Nähe. Nach 
der Ueberzeugung Graham’s sind vielmehr die im Fett gelegenen 
Nematoden durch eine Wanderung nach dem Tode ihres 
Wirthes dahingelangt, wie wir ja schon durch Fürstenberg 
erfahren, dass die Trichinen in solchem Falle noch zu beträchtlichen 
Ortsveränderungen befähigt sind. Auch Graham konnte das 
Gleiche sogar an eingekapselten Trichinen beobachten bei einer 
Ratte, 3 Monate nach der Infection, falls die Kapseln bei der 
Präparation angeschnitten waren. Er selbst vermochte in dem 
grossen daraufhin untersuchten Material niemals, weder abge¬ 
kapselte, noch freie Trichinen im Fett zu bestätigen. 

Bezüglich der Frage nach dem Vorkommen eingekapselter 
Trichinen in der Darmwand wurden die Behauptungen 
C h a t i n ’s ausschliesslich gestützt durch B a k o d y, welcher die 
Wand des Darmes mit „Nematoden“ durchsetzt fand. Inzwischen 
wurde aber zur Evidenz erwiesen, dass diese weder Trichinen waren, 
noch auch einer ihnen nahestehenden Gattung angehörten. Das 
hindert freilich Chatin nicht, sich in seinen Befunden mit denen 
Bakody’s zu identificiren, wiewohl der Irrthum des letzteren, in 
der deutschen Literatur wenigstens, längst widerlegt ist. 

Die Frage der Kapselbildung ist nun in der gründlichsten 
Weise von Graham an inficirten weissen Ratten untersucht wor¬ 
den, welche theils ganz früh, theils nach erfolgter Genesung ge- 
tödtet wurden; für viele Aufschlüsse ist nur solches Material zu¬ 
lässig, welches unmittelbar nach dem Tode oder noch während 
der Narkose entnommen wurde. Die Ergebnisse lassen sich dahin 
zusammen fassen, dass bezüglich der Vorgänge bei der Kapsel bildung 
die Meinungen zwar noch getheilt sind; aus allen bisher darüber 
gepflogenen Untersuchungen aber geht hervor, „dass nicht nur das 
Sarcolemm, sondern auch die zerfallene contractile Substanz eine 
äusserst wichtige Rolle bei der Einkapselung spielt, obwohl keines 
von beiden die permanente Kapsel zu bilden berufen ist“. Jeden¬ 
falls aber hat der Sarcolemmschlauch einen wesentlichen Antheil 
daran. Graham konnte sich mit Leichtigkeit von dem Eindringen 
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junger Trichinen in die Primitivbündel überzeugen, am besten in 
den Muskeln eines 8—12-tägigen Stadiums, wo die angegriffenen 
Muskelfasern noch ihr charakteristisches Ansehen besitzen. Er 
konnte nachweisen, „dass die Querstreifung über und unter der 
Trichine durch die Faser hindurch sich verfolgen lässt, dass sie 
aber bei scharfer Einstellung der Trichine unterbrochen ist“ ; dass 
ferner die Trichine stets innerhalb der Contouren lag, und dass 
endlich die Querstreifung durch das vordere vordringende Ende 
des Parasiten vorgebuchtet wird, während sie am hinteren Ende 
sich verwischt. Ausserdem lässt sich in jener Gegend auch ein 
Kanal wahrnehmen. 

Dem entgegen beobachtete Graham, dass die Trichine jedes 
Mal dem sicheren Verderben anheimfällt, wenn sie, vom Sarcolemm- 
schlauch unbeschützt, der Wirkung des Bindegewebes ausgesetzt 
ist; dann stirbt sie ab, nachdem sich ein, mit der Kapselbildung 
nicht vergleichbares Granulationsgewebe um sie herum gebildet hat. 

Nach alledem müssen wir die Angaben Chatin’s als uner- 
wiesen betrachten, vielmehr die alte Lehre als richtig anerkennen, 
dass die Trichinen nirgendwo anders sich einkap¬ 
seln, als in der querges treiften Musculatur, und zwar 
innerhalb der Muskelfaser. — 

Die zweite Frage von principieller Bedeutung ist die nach dem 
Wege, auf welchem die Trichinen vom Darm aus sich weiter 
verbreiten. Wie ich schon erwähnte, stehen sich hier zwei An¬ 
schauungen entgegen, von denen die eine an nimmt, dass die Ein¬ 
wanderung in die Körpergewebe eine active sei, während die 
andere eine passive Zuführung, nämlich durch die Lymph- und 
Blutbahn, als die allein bestehende behauptet. 

Pagenstecher und in erster Linie Leuckart waren die¬ 
jenigen, welche die Wanderungstheorie nachdrücklichst vertraten, 
und bis in die neueste Zeit beherrschte ihre Ansicht die Literatur. 
Sie wurde gestützt durch das Auffinden einer beträchtlichen Anzahl 
von Trichinenembryonen in der Leibeshöhle und in dem sie um- 
schliessendem Bindegewebe, ferner durch den hochgradigen Ent¬ 
zündungszustand der vermuthlich von den Embryonen durchbohrten 
Darmwand. Ausserdem fanden sich ihrer Ansicht nach die dem 
Darm nächstgelegenen Muskeln des Zwerchfelles und die der vordem 
Körperhälfte am meisten befallen. In neuerer Zeit macht Ehr¬ 
hardt zur Stütze der Wanderungstheorie geltend, dass die Trichinen¬ 
embryonen ihre Verbreitung durch die Blutbahn deshalb nicht 
finden können, weil sie ihres grossem Durchmessers (!) wegen in 
den Lungencapillaren stecken bleiben müssten. Gerfontaine 
wollte an einer einzigen Ratte beweisen, dass die weiblichen Darm¬ 
trichinen die Darmwand durchbohren und, durch das Mesenterium 
wandernd, die mesenterialen Lymphdrüsen erreichen; er glaubt daher 
neben einer activen auch eine passive Verbreitung durch Lymph- 
und Blutbahn annehmen zu sollen, welche Beobachtung indessen 
von Geisse (1895) nicht bestätigt werden konnte. 
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Allen diesen Behauptungen und Annahmen steht die Thatsache 
gegenüber, dass bisher noch Niemand in der Lage war, die Durch¬ 
bohrung der Darmwand an Präparaten zu demonstriren, und wohl 
kaum sind je freie Embryonen im Darmlumen gefunden worden, 
«ine der ungeheuren Anzahl der Trichinenlarven gegenüber jeden¬ 
falls befremdende Thatsache; denn diese betragen mindestens das 
1000—1500-fache der Muttertrichinen. 

Es wirft sich somit die weitere Frage auf: Wo wird denn 
die Trichinenbrut abgesetzt, und ist das Darmlumen 
überhaupt ihr Geburtsort? Graham konnte an seinem 
grossen Materiale keinerlei Anhalt für die letztere Annahme finden 
und niemals einen Embryo im Darmlumen- oder Inhalt feststellen. 
Man sollte aber, wie gesagt, erwarten, Hunderttausende dort frei 
anzutreffen; da dieses trotz einiger unsicherer Befunde Askanazy’s 
nicht der Fall ist, so darf heute behauptet werden, dass das 
Darmlumen als solches als Geburtsort der Trichinen 
nicht in Frage kommt. Gleich negativ waren die Befunde 
Graham’s in Darm wand und Mesenterium, ebenso in den mesen¬ 
terialen Lymphdrüsen und Peyer’schen Haufen. 

Damit sind die Angaben Cerfontaine’s widerlegt, und 
haben keine Bedeutung für die Wanderung. Eine Durchbohrung 
der Darmwand, welche wahrscheinlich das letale Ende des 
Wirthes zur Folge haben würde, müsste als letzte Consequenz 
auch freie Trichinen in der Leibeshöhle finden lassen. Graham 
spülte diese und die Mesenterien deshalb reichlich mit Kochsalz¬ 
lösung aus, centrifugirte die gewonnene Flüssigkeit, konnte aber 
Trichinen nicht finden. Falls solche von Anderen vereinzelt in der 
Leibeshöhle angetroffen wurden, so sind sie als verirrte Wanderer 
zu betrachten, die dem Untergang anheimfallen, und die zweifellos 
post mortem vielfach durch Auswanderung aus den Muskeln dort¬ 
hingewandert sind, zumal, wenn man diese bei der Präparation an¬ 
schneidet. Sie finden sich noch in zunehmender Grösse, wenn die 
Einwanderung längst vorbei, und die Kapselbildung schon im Gange 
ist. Am wahrscheinlichsten ist, dass sie die Hülle der Lymph¬ 
drüsen durchbohren oder auch die Blutbahn in den oberflächlichsten 
Schichten der in der Leibeshöhle liegenden Organe verlassen (s. 
Folgendes). Im Herzbeutel fanden sich nicht selten noch mehr. 

Demnach konnten sie nur in das Mesenterium hineingewandert 
sein; doch war weder in diesem, noch in den mesenterialen Lymph¬ 
drüsen, noch auch in den P e y e r ’schen Haufen oder in der Darm- 
musculatur je eine einzige Trichine zu finden. Nach alledem muss 
das Eindringen der erwachsenen Trichinen in unterhalb der 
Submucosa gelegene Theile der Darm wand ein äusserst [seltenes, 
abnormes Vorkommniss sein. Da, wie oben bemerkt, der Wirth 
an den zahlreichen Perforationen der Darmwand fast gewiss zu 
Grunde gehen würde, so wäre dies auch für die weitere Entwick¬ 
lung der Trichinen von vernichtender Bedeutung; denn zu letzterer 
ist nothwendig, dass die Nachkommenschaft eingekapselt wird oder 
wenigstens ein ziemlich fortgeschrittenes Wachsthum erreicht haben 
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muss, da es bisher niemals gelang, durch sehr junge Trichinen ent¬ 
haltendes Fleisch eine Infection zu Stande zu bringen. 

Wenn also ein überzeugender Beweis für die active Wanderung 
der Trichinenembryonen durch die Darmwand und weiterhin in die 
Gewebe bisher nicht erbracht werden konnte, so gelang es dagegen 
Zenker, Colberg und Fiedler, junge Trichinen im Blute zu 
finden; der letztere beobachtete sie im rechten Ventrikel. Auch 
Geisse kam zu dem Schluss, dass die Verbreitung der Mehrzahl 
der Embryonen durch Vermittelung des Gefässsystems geschieht, 
während eine geringere Zahl sich durch Wanderung verbreite. Dass 
das letzte unrichtig ist, habe ich oben schon dargethan. Aska- 
nazy gelangte durch umfangreiche Untersuchungen am Kaninchen 
zu der Ansicht, dass die weiblichen Darmtrichinen sich in die 
Darm wand einbohren und mit Vorliebe die Lymphgefasse aufsuchen, 
um ihre Jungen daselbst zu bergen; auf dem Wege der mesenterialen 
Lymphdrüsen und des Ductus thoracicus werden sie in die Blut¬ 
bahn geschwemmt, und verlassen sie in der Regel nur in der quer¬ 
gestreiften Musculatur, was sich durch Chemotaxis erklären soll. 
Eine active Wanderung im geringen Grade hält auch er für möglich. 

Um alle diese Widersprüche zu klären und den eigentlichen 
Vorgängen bei der Verbreitung auf den Grund zu kommen, stellte 
sich Graham zunächst die schwierige Aufgabe, die Lage der 
weiblichen Trichinen bei Absetzung ihrer Brut 
genau festzustellen; er wusste jede Möglichkeit eines Lagewechsels 
dadurch auszuschliessen, dass er die von inficirten Ratten in der 
Narkose frisch entnommenen Darmstücke in heisse, mit Essigsäure 
versetzte Sublimatlösung brachte. Die benutzten Ratten wurden 
8—12 Tage nach der Infection getödtet, weil dann die Einwande¬ 
rung im vollen Gange ist. Die Lage der weiblichen und männ¬ 
lichen Trichinen ergab sich nun als eine solche, dass sie mit dem 
vorderen Körperende in der Tiefe eines Lieberkühn’schen Drüsen¬ 
schlauches steckten, und zwar im Epithel desselben, welches da, wo 
es in das der Zotten übergeht, völlig defect wird und schwindet. 
Es handelt sich dabei nach Graham um eine durch Verdrängung 
hervorgerufene Durchbrechung des Epithels, und liegen in der 
Mehrheit der Fälle die Parasiten in tiefen Furchen desselben ein¬ 
gegraben, besonders in den Schlauchdrüsen. In seltenen Fällen 
findet auch ein Eindringen in das Stratum proprium statt. Die 
Trichine kann dabei wohl innerhalb einer Zotte liegen, doch sah 
sie Graham niemals im centralen Chylusge fäss. 

Dass die Trichinen die oben beschriebene eigentümliche Lage 
im Darm nur zum Zweck der Brutablage einnehmen, ist um des¬ 
halb nicht wahrscheinlich, weil ja die männlichen Thiere dasselbe 
Verhalten zeigen; Graham erblickt vielmehr darin das Bestreben, 
sich der Wirkung der bei der Trichinose sehr gesteigerten Darmperi¬ 
staltik zu entziehen. Da aber daneben die Einwanderung im vollen 
Gange war, wie die Untersuchung der Muskeln ergab, so hält er 
demnach diese Lagerung der weiblichen Trichinen mit Askanazy 
während der Brutablage für typisch. Letzterer beobachtete indessen 
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im Gegensatz zu Graham einige Male Embryonen in den Chylus- 
und sonstigen Lymphgefässen des Darmes und kam hierdurch 
naturgemäss zu dem Schlüsse, die Lymphbahn sei der haupt¬ 
sächlichste Transportweg für die Trichinenlarven durch die Darm¬ 
wand. 

Wenn das zutreffen würde, so müsste die Beförderung auf 
dem Lymphwege eine ausserordentlich schnelle sein, da es Graham 
niemals gelang, Larven in den Gefässen oder im Gewebe der 
Darmwand aufzufinden. Andererseits muss auch der Blutweg inner¬ 
halb der Darmschleimhaut ausgeschlossen werden, da die nach dem 
Anbohren eines Gefässes auftretende Blutung die Larve hinwegspülen 
würde, auch trotz sonstiger pathologischer Veränderungen Spuren 
stattgehabter Blutungen in der Darmwand nicht festzustellen waren. 

Bleiben noch die Chylusgefässe der Zotten; in diese können 
die Larven allerdings unschwer ein dringen und aus ihnen durch 
den Chylusstrom leicht und rasch weiterbefördert werden, worauf 
es wohl beruht, dass Graham entgegen Askanazy niemals 
Larven in diesen Gefässen beobachtete. Wenn aber der Chylus¬ 
strom der Weg ist, durch welchen die Brut sich verbreitet, so 
müssen sich Exemplare derselben in den mesenterialen Lymphge¬ 
fässen wiederfinden. Hier wurden sie in der That schon von 
R. Virchow gesehen; später beobachtete sie auch Askanazy in 
denselben, und Graham konnte diese Thatsache bestätigen. Es 
sind daher die Chylusgefässe die einzige, bisher 
bewiesene Strasse, auf der die Trichinenbrut den 
Darm verlässt. Graham konnte ferner an seinem Material 
mit Sicherheit nachweisen, dass sie durch den Milchbrustgang in 
die Blutbahn übergeführt und von dieser passiv in die 
Muskeln verschleppt wird. 

Damit dürfte endgiltig erwiesen sein, dass die Theorie der 
activen Wanderung eine unrichtige war, und dass die Verbreitung 
der Trichinenembryonen in die Gewebe des Körpers lediglich an¬ 
gewiesen ist auf die Bahnen des Chylus und des Blutes. Diese 
Beobachtung erhält eine mächtige Stütze durch die Befunde Zen- 
ker’s, Colberg’s und Fiedler’s, welche junge Trichinen im 
Blute feststellen konnten; der letztere sah sie, wie bemerkt, im 
rechten Herz Ventrikel. Auch Graham stellte ihr Vorhandensein 
im ausgeflossenen Blute fest und lieferte durch den glücklichen 
Fund einer Larve in einer kleinen Arterie den unanfechtbaren Be¬ 
weis von der Richtigkeit der Beobachtung. In einem anderen Prä¬ 
parate konnte er zwei Trichinen in einer Muskelcapillare nach¬ 
weisen, welche daselbst eine Blutstockung veranlasst hatten; nicht 
selten sah er Larven, welche unter Stase oder Blutausfluss gerade 
eine Capillare verliessen. Da die Thiere durch den Blutstrom hier¬ 
her verschleppt wurden, so ist damit auch die Angabe widerlegt, 
dass sie nicht, wie Ehrhardt meinte, sämmtlich in den Lungen- 
capillaren, wie in einem Filter stecken bleiben. Doch finden sich 
nach Graham auch in diesen Organen nicht selten Anzeichen 
ziemlich weitgehender pathologischer Zustände; im Ganzen aber 
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muss die Anzahl der in den Lungen zurückgehaltenen Trichinen 
geringer sein, als im Herzmuskel. 

Im Herzfleisch wurden bisher niemals eingekapselte Trichinen 
gefunden, dagegen wohl solche im freien Zustande, so von T h u d i c h- 
um eine zwischen Muskel und Endocard, eine weitere unmittelbar 
unter dem Epicard und eine dritte zwischen den Muskelfasern. 
Graham beobachtete bei stärker inficirten Ratten eine weit höhere 
Anzahl von Embryonen zwischen den Fasern des Myocards, die sie 
in einigen Fällen angebohrt und beschädigt hatten. In keinem 
Falle aber finden die Trichinen Ln Herzen die Bedingungen für 
eine weitere Entwicklung, die Kapselbildung, ist ausgeschlossen, 
da das Sarcolemm fehlt, und die zerstörte contractile Substanz fort¬ 
geschwemmt wird, daher die Trichine stets ausserhalb der Fasern 
bleibt. Daneben finden sich viele kleine Entzündungsherde, und 
in jhrer Mitte da, wo die stärkste Bindegewebswucherung auftritt, 
Embryonen. Manche Thiere waren auch schon abgestorben, ent¬ 
weder durch die Wirkung der Bindegewebszellen oder Leukocyten, 
oder wegen Mangels an Nahrung. Entweder also sterben die 
Trichinen im Herzfleisch, oder aber sie wandern in den Herzbeutel 
aus, wo sie, wie ich schon bemerkte, von Graham in grosser An¬ 
zahl gefunden wurden. Die Verbreitung geschieht lediglich durch 
die Coronararterien; schon die beständige Bewegung und die isolirte 
Lage des Herzens schliessen eine Wanderung aus. 

Weshalb aber lagern die Trichinenembryonen sich nur in den 
quergestreiften Muskeln ab? Askanazy nimmt hierfür die Chemo¬ 
taxis in Anspruch, und daran mag etwas Wahres sein; den Haupt¬ 
grund müssen wir indessen in dem Caliber der Muskelcapillaren 
suchen, welche nach Graham etwa die Weite einer eben gebore¬ 
nen Trichine (0,005 mm) besitzen und neben denen der Retina die 
engsten im Körper sind. Durch die Muskelcontraction wird auch 
wohl eine gleichzeitige Verengerung der Capillaren mit Hemmung 
der Blutgeschwindigkeit einhergehen, und damit ein Stillstand in 
der Fortbewegung der Trichinen, welche sonst alle Organcapillaren 
passiren können, jedoch, wie erwähnt von Askanazy auch in den 
Lungen gefunden wurden. Dabei ist indessen nachdrücklich zu be¬ 
tonen, dass, wie oben ausgeführt, Kapselbildung nur in einem Sarco- 
lemmschlauch erfolgen kann; im anderen Falle werden die Parasiten 
resorbirt und so der Beobachtung entzogen. Denn „die Lehre des 
ausschliesslichen Befallenseins der Muskeln ist hauptsächlich auf 
die Beobachtung von geheilten (Einkapselung) Fällen begründet“. 

Wenn wir also nach dem oben Ausgeführten heute daran fest- 
halten müssen, dass die endliche Verbreitung der Trichinen in die 
Muskeln auf dem Wege der Blutbahn erfolgt, so erübrigt noch der 
Versuch, einige Annahmen und Thatsachen, welche bisher für die 
Beglaubigung der activen Wanderung in Anspruch genommen wur¬ 
den, mit der passiven Verbreitung durch das Blut in Einklang zu 
bringen. 

Dahin gehört die ungleichmässige Vertheilung in den ver¬ 
schiedenen Muskelgruppen, derzufolge sich die Trichinen am häufigsten 
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im Zwerchfell vorfinden sollen, während ihre Zahl in den übrigen 
Muskeln im geraden Verhältniss der Entfernung allmählich abnehme. 
Indessen haben Fiedler, Johne und Hertwig durch Zählungen 
erwiesen, dass diese Behauptung der Wirklichkeit nicht entspricht*). 
Vielmehr lässt sich gerade aus dieser ungleichmässigen Vertheilung 
eine Bestätigung für die Verbreitung durch die Blutbahn herleiten; 
denn die beispielsweise beim Schwein am stärksten befallenen 
Organe, Zwerchfell und Lunge, sind die beim Athmen und Fressen 
in Bewegung gesetzten und bekommen daher auch das meiste Blut 
und somit die meisten Larven. Aber innerhalb des Sarco- 
lemmschlauches können die Thiere dann noch wandern, wie 
mit Gewissheit zu schliessen ist aus Kanälen, die Graham hinter 
den Trichinen beobachtete, und die durch Auseinanderdrängen von 
Fasern entstanden sind; bis sie dann an Sehnen und Aponeurosen 
mit ihrer Wanderung innehalten, wodurch sich ihre Anhäufung dort 
ungezwungen erklärt. 

Ein anderer und letzter Punkt spricht noch gegen die active 
Wanderung der Larven im Bindegewebe — sie erweist sich wegen 
der durch den Reiz hervorgerufenen Reaction unmöglich; denn falls 
die Trichinen nicht unmittelbar nach dem Verlassen des Blutstromes 
in die Muskelfasern gelangen, fallen sie im Perimysium internum 
der phagocytären Thätigkeit der Leucocyten zum Raube, wie es 
von Graham des Oefteren constatirt wurde. 

Endlich spricht auch die Schnelligkeit der Verbreitung der 
Trichinen im Gesamtkörper für ihre passive Verschleppung durch 
die Blutbahn, da die Embryonen die von der Leibeshöhle fern ge¬ 
legenen Muskeln ebenso früh erreichen, wie das Zwerchfell. Thu- 
d ich um fand am 7. Tage nach der Infection in den Muskeln 
eines Schweines eine ganz gleichmässige Vertheilung, ebenso in 
Brust- und Bauchhöhle, Herz, Pericardialsack, Lungen, Thymus 
und Lymphdrüsen. — 

Darf ich hier die Ergebnisse G r a h a m ’s und die Befunde 
Anderer, welche für die Verbreitung der Trichinenbrut auf dem 
Wege der Blutbahn sprechen, in der Kürze zusammenfassen, so 
sind es folgende: 

1) Es wurden Trichinenlarven aufgefunden im ausgeflossenen 
Blute (Zenker, Fiedler, Colberg, Graham); 

2) Graham konnte einen Trichinenembryo in einer Zwerch¬ 
fellarterie nachweisen; 

3) Befund von Trichinenlarven in Muskelcapillaren; 

4) Blutungen und Stasen in den Muskelcapillaren, welche durch 
Trichinen hervorgerufen wurden, u. a. Myocarditis; 

5) Befund von Trichinenembryonen neben Blutergüssen im 
Herzmuskel; 


1) Auch im Laboratorium des Herrn Geheimrath Kühn in Halle wurden 
solche Untersuchungen an Berkshirschweinen vorgenommen, an denen ich 
Gelegenheit hatte, theilzunehmen. Sie ergaben gleichfalls die Hinfälligkeit 
obiger Annahme. 
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6) desgleichen nach Askanazy in hämorrhagischen Heerden 
der Lungen; 

7) die Schnelligkeit der Verbreitung. 

Hinsichtlich der pathologischen Veränderungen der Darmwand 
während der Invasionszeit der Trichinen, sowie bezüglich des Ver¬ 
haltens dieser selbst in anatomischer, bezw. histologischer Beziehung 
muss ich auf die Arbeit G r a h a m ’s verweisen. Ich will hier nur 
so viel bemerken, dass er im Gegensatz zu Askanazy Epithel- 
abstossung der Darmschleimhaut nicht beobachten konnte, dass 
sich vielmehr die krankhaften Veränderungen beschränkten auf ein 
„erheblich vermehrtes Auftreten schleimsecernirender Becherzellen 
und hier und da eine mässige Ansammlung von Leukocyten“. Die 
Mehrzahl der letzteren trug Lochkerne und liess in ihrem Zellleib 
durch Eosin intensiv gefärbte Körnchen erkennen. Es sind das 
nach Graham gerade die Zellen, welche auch während der Ein¬ 
wanderung und Einkapselung der Trichinen in den Muskeln niemals 
fehlen. Sonstige pathologische Veränderungen waren nicht zu ent¬ 
decken. 

Tübingen, im December 1897. 


2 . 

Bacteriologische Untersuchungen der in Jurjew 
verkäuflichen Milch. 

Magisterdissertation 

von 

N. P. Kudinow. 

Im ersten Theil seiner Arbeit citirt der Autor die Resultate 
der in der Literatur verzeichneten zahlreichen bacteriologischen 
Milchuntersuchungen, während er im zweiten Theil der Schrift zu¬ 
erst die diesbezüglichen quantitativen und dann die qualitativen 
Untersuchungen der Milch darlegt, die er in der bacteriologischen 
Station des Veterinärinstituts in Jurjew (Dorpat) ausgeführt hat. 

Die zu untersuchenden Milchquantitäten hat der Verf. am Be¬ 
zugsorte in sterilisirte, mit eingeschliffenen Stöpseln versehene Glas- 
cylinder giessen lassen, letztere mit Watte umgeben und in einem 
Drahtkörbchen ins Laboratorium getragen, wo er nach l / A Stunde 
die Milch zu Culturen und zu intraperitonealen Injectionen ver¬ 
wendet hat. Die Culturen wurden in einem besonderen Glas- 
zimmerchen beschickt und überhaupt sämmtliche diesbezügliche 
Manipulationen unter genauer Beobachtung aller üblichen bacterio¬ 
logischen Regeln ausgeführt. 

Die zu Aussaaten verwendete Milch hat der Autor zuerst mit 
einer 1000-fachen Menge sterilisirten, destillirten Wassers verdünnt, 
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von dieser Verdünnung 
je 1 cdm in ein Reagens¬ 
gläschen mit Fleisch- 
Pepton-Gelatine und in 
ein solches mit Fleisch- 
Pepton - Agar gethan, 
gründlich durchgemischt 
und jede Mischung in 
eine Petri ’sche Schale 
gegossen. Die Nährböden 
wurden vorher durch Er¬ 
wärmung bei 40 0 0 ver¬ 
flüssigt und von jeder 
Milchsorte je zwei Aus¬ 
saaten auf Fleisch-Pep- 
ton-Gelatine und je zwei 
auf Fleisch-Pepton-Agar 
gemacht. 

Die Culturen auf 
Fleisch-Pepton - Gelatine 
wurden der Zimmer¬ 
temperatur (12— 16°) 
ausgesetzt und die Bac- 
teriencolonien auf den¬ 
selben am 3. Tage ge¬ 
zählt, während die Cul¬ 
turen auf Fleisch-Pep¬ 
ton-Agar im Thermostat 
bei 37° gehalten und die 
Colonien am 2. Tage ge¬ 
zählt wurden. Die Zäh¬ 
lung wurde mit Hülfe der 
Loupe und des Wolff- 
hügeTschen Zählappa¬ 
rates ausgeführt, wobei 
die Anzahl der Colonien 
nur auf 6 qcm Nährboden¬ 
fläche je zweier Pefri¬ 
scher Schalen mit glei¬ 
chem Nährboden direct 
gezählt und mit dem 
arithmetischen Mittel die¬ 
ser Zahlen die Anzahl 
der qcm der Gesammt- 
nährbodenoberfläche mul- 
tiplicirt wurde. Die Be¬ 
rechnung der Schalen¬ 
oberfläche geschah nach 
der Formel x = n r 2 , wo¬ 
bei n = 3,14 betrug. 



Digitized by ^.ooQle 




IX. Referate. 


149 


Die Ergebnisse der quantitativen bacteriologischen Milchunter¬ 
suchungen, denen der Autor 80 verschiedene Sorten Vollmilch unter¬ 
worfen hat, sind in nachstehend angeführter Tabelle wiedergegeben. 

Aus obigen Zahlen zieht der Autor folgende Schlüsse: 

Den höchsten Grad bacterieller Verunreinigung weist die 
Marktmilch auf, worauf die Milchbudenmilch und dann die Milch 
aus den Milchcomptoiren folgt, während die Milch aus der Meierei 
Rathshof am wenigsten verunreinigt ist. 

Die mittlere Anzahl der Mikroorganismen in der Sahne ist 
2 mal grösser als im Centrifugalrückstande und 27 mal grösser als 
in abgerahmter Milch und 30 mal grösser als in der Vollmilch. 

Bei den qualitativen bacteriologischen Milchuntersuchungen hat 
der Autor ausschliesslich die Methode der intraperitonealen Injection 
benutzt, wobei er gesunden kräftigen Meerschweinchen je nach 
ihrem Körpergewicht 1—4 ccm Vollmilch oder auch Milchproducte 
injicirt hat. 

Die Injection der Milch, wie überhaupt sämmtliche Manipu¬ 
lationen bei der Operation wurden unter genauer Beobachtung 
aseptischer und bacteriologischer Regeln ausgeführt. Behufs Ver¬ 
meidung einer etwaigen Verletzung der Baucheingeweide mit der 
Nadel der Injectionsspritze hob der Autor zuerst die Bauchdecken 
in Form einer Falte in die Höhe und durchstach sie vorsichtig. 

Die Versuchsthiere wurden täglich controlirt und die ge¬ 
fallenen an demselben Tage secirt. Sofort nach der Oeffnung der 
Höhlen wurden die bereit gehaltenen Nährböden in üblicher Weise 
besäet. Aussaaten hat der Autor gemacht aus dem Blut, den Ex¬ 
sudaten der Brust und der Bauchhöhle, den Lungen, Nieren, der 
Leber und der Milz. Benutzt wurden Nährböden aus Agar-Bouillon- 
Gelatine, Agar-Glycerin und Kartoffeln. Nach Beschicknng der 
Culturen wurde die Section vollständig ausgeführt und das Blut, 
die Exsudate und die parenchymatösen Organe sorgfältig auf Mikro¬ 
organismen untersucht. 

Die Bestimmung der Mikroorganismen in den Culturen bewerk¬ 
stelligte der Autor sowohl durch directe mikroskopische Unter¬ 
suchung, als auch durch weitere Cultivirungen derselben auf ver¬ 
schiedenen Nährböden bei verschiedener Temperatur, ebenso auch 
durch Vergleichung der Culturen mit bereits im bacteriologischen 
Laboratorium vorhandenen. Controlimpfungen mit den erhaltenen 
Reinculturen hat der Autor nicht gemacht. 

Es wurden im Ganzen 50 Meerschweinchen zu den Versuchen 
verwendet, wobei 40 Thieren Vollmilch, 5 Thieren ein Gemisch von 
Sahne und Centrifugalrückstand und 5 Thieren reine Sahne in die 
Bauchhöhle injicirt wurde. 

Von den Versuchsthieren fielen 16 nach 5—18 Tagen, während 
die übrigen nach 6—7 Wochen durch Chloroform getödtet wurden. 

Die Ergebnisse der qualitativen bacteriologischen Milchunter¬ 
suchungen sind in folgender Tabelle kurz wiedergegeben. 
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Aus obigen Untersuchungen ist ersichtlich, dass die Milch¬ 
budenmilch den höchsten Grad der Verunreinigung mit pathogenen 
Bacterien aufzuweisen hat (44,4 Proc.), während die Marktmilch 
viel weniger verunreinigt ist (11,1 Proc.), und dass die in Jurgew 
allgemein verkäufliche Milch in 27,6 Proc. Fällen pathogene Mikro¬ 
organismen enthält. Ebenso geht aus der Tabelle hervor, dass Her 
Autor im ganzen 6 Arten pathogener Bacterien in 40 untersuchten 
Milchproben constatirt hat, von denen Staphylococcus pyogenes 
albus und aureus am häufigsten vertreten waren (in 7,5 Proc. 
der Fälle). 

Mit Recht betont endlich der Autor, dass der Procentgehalt 
der Tuberkelbacillen in der in Jurjew verkäuflichen Milch ein noch 
viel grösserer sein muss, als der von ihm constatirte, weil die 
meisten Versuchsthiere an verschiedenen anderen acuten Infectionen 
schon früher zu Grunde gingen, bevor die Tuberkelbacillen zur 
genügenden Entwickelung gelangten. 

Jurjew, (22. Jan.) 4. Febr. 1897. 

J. Waldmann. 
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l. 

PERSONALIEN. 

(Umfassen die Zeit vom 1. December 1897 bis 10. Februar 1898.)| 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1 . An deutschen thierärztlichen Hochschulen und landwirthschaft- 

liehen Academien. 

An der thierärztliehen Hochschule zu Stuttgart: zum As¬ 
sistenten der chirurg. Klinik Thierarzt F r a s c h-Crailsheim. 

Am Veterinär-Institut zu Giessen: zum Assistenten der Thierarzt 
Herrn. Fiedler. 

Am Institut zur Herstellung des Lore'nz’schen Schweine¬ 
rothlaufserums in -Prenzlau: Thierarzt A. Helfers-Giessen zum 
Assistenten. 

2. An ausser deutschen thierärztl. Hochschulen , | Universitäten t \ | und 

landwirthschaftl. Hochschulen . 

An der k. ung. Veterinär-Akademie in £ ßudapest: zum 
I. Assistenten am pathologisch-anatomischen Institut der bisherige II. As¬ 
sistent Max Bodon, zum H. Assistenten der Thierarzt Josef Roth, zum 
Praktikanten Thierarzt Ludwig Betegh. 

3. Im deutschen beamteten civilthierärztlichen^Personal. 

In Preussen. 

a) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen bez. interimistischen Kreisthier¬ 
ärzten: die Thierärzte H. Vater-Hannover für den Kreis Eupen, J. 
Finkenbrink-Münster (i. W.) für den Kreis Malmedy, E. Bahr-Zoppot 
für den Kreis Karthaus, O. Krüger für den Kreis Witkow, A. Staupe- 
Biedenkopf für den Kreis Biedenkopf, J. J unker-Wittmund für den Kreis 
Wittmund, Hettenhausen-Reifenhausen für den Kreis Mors. — Die 
Schlachthofthierärzte Hanemann -Bielefeld für den Kreis Stolzenau, B1 udau- 
Graudenz für den Kreis Adelnau. 
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bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: der bisherige Assistent an 
der thierärztlichen Hochschule zu Hannover, E. Bartels für die Kreise 
Nienburg und Neustadt a. R. — Die bisherigen commissarischen Kreisthier¬ 
ärzte L. Wern er-Nastätten (Wiesbaden), A. Bierm an n-Rheinberg für den 
südöstlichen Theil des Kreises Mors. 

Versetzt: die Kreisthierärzte Schönfeld -Kammin i. P. nach dem 
Kreis Leobschütz, Becker-Guhrau nach Breslau, Fröhner-Hünfeld nach 
Fulda, Roskowski-Fraustadt nach Lissa 

b) Zum Grenzthierarzt: Thierarzt H. Miche 1-Dieuze tür D. 
Avricourt. 

c) Die Prüfung als beamtete Thierärzte in Preussen be¬ 
standen in Be rlin: die Thierärzte Eggeling-Berlin, A. Bauer-Obernik, 
Schüler-Potsdam, Nethe-Gerbstädt, Glage-Berlin, Griesor-Naumburg 
a. S., Bettkober-Lauban (Schles), Dr. Aronsohn-Stäbel, Coblenzer- 
Seesen , A hl bürg-Lamspringe, Friese-Hannover, He ine-Hannover, 
Pf leger-Elberfeld, Sto rch-Schmalkaden, Rossarzt Matzki-Königs¬ 
berg (i. Pr.). 

In Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: die Districtsthierärzte H. Sand- 
Rothalmünster für Pegnitz, Schuhman n-Markt-Erlbach für Hilpoltstein, 
Fr. L e h n e r -Riedenburg für Parsberg. 

b) Z u pragmatischen Bezirksthierärzten: die Bezirksthier¬ 
ärzte Einwächter-Neustadt (Schwarzwald), E. Junginger-Mindelheim, 
A. Avril-Speyer, M. Stinglwagner -Reichenhall. 

c) Zu Districtsthierärzten : die Thierärzte G. Buz-Oedberg 
für Hornbach (Pfalz), E. Dei senhof er-Landsberg für Reichiing, E. Schenk- 
Seeg (Füssen) für Erkheim. 

Versetzt: die Districtsthierärzte Kronacher-Weismain nach Wörth 
(a. D.), G. Stro h-Betzendorf nach Schwandorf, J. B auer-Mitterfel$ für 
Rothaimünster, Stautner-Erkheim nach Riedenburg (Oberpfalz). 

In Württemberg. 

a) Zum Oberamtsthierarzt: der Thierarzt Botsch-llshofen für 
Mergentheim. 

Das Examen als beamtete Thierärzte in Württemberg be¬ 
standen: die Thierärzte Dr. R. Hoff mann-Trossingen, R. Wagn er -Stutt¬ 
gart, J. Schiele-Isny, M. Trips-Reichenberg, Dr. G. Uebele-Marbach. 

In Baden. 

a) Zum Bezirksthierarzt: der bisher, commiss. Bezirksthierarzt A. 
Einwächter-Neustadt (Schwarzw.) für daselbst. 

Versetzt: die Bezirksthierärzte Aug. Hink-Waldshut nach Pforz¬ 
heim, W. Müller-Adelsheim nach Waldsnut, F. Denzlinger-Schönau 
nach Adelsheim. 

b) Zum provisorischen Bezirks thierarzt: Grenzthierarzt Pfang- 
Sponagel-Singen für Schönau. 

4, Im österreichischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Bezirksthierarzt: Josef Koch-Pergine für Ampezzo 
(Tirol). 

Versetzt: Josef St rauch-Ampezzo nach Landeck (Tirol), Josef 
Dezulian-Priminro nach Borgo (Tirol). 

b) Zu landschaftlichen Thierärzten : die Thierärzte Friedrich 
Weinfeld - Neuern (Böhmen), Ernst Berger-Ordrau für St. Leonhard (Steier¬ 
mark), J. Stegn-Hassenfuss für Sachsenfeld (Steiermark), J. Schmid für 
Ybbs (Nied.-Oest.). 

c) Zu städtischen Thierärzten: die Thierärzte Josef Fischer- 
Namest für Auspitz (Mähren), Rudolf Cortella-Rankweil für Bregenz, 
Ludwig Halbm aier für Innsbruck, Ludw. Voläk für Holleschau (Mähren), 
Schöninger-Hochpatsch für Dobuan (Böhmen). 

d) Zum Beschau thierarzt: Carl Pitha-Gr. Schönau für Stras- 
walchen (Salzburg). 
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5. Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Inspector der k. ung. Einbruchs-Stationen: der 
Staats-Ober thierarzt Nikolaus von Mi haly -Nagy-Becskerek. 

b) Zum Staats-Thierarzt I. CI.: der Staatsthierarzt II. CI. Anton 
Odr ay-Arad. 

c) Zum Staat8-Thierarzt II. CI.: der Staatsthierarzt III. CI. 
Ferdinand Zecha-Zilah. 

d) Versetzt: die Staatsthierärzte Aladär von Say von Nyitra-ßudn6 
nach Köbänya und Wladimir Masztis von Ktfbänya nach Nyitra-Rudnö. 

e) Zum Municipalthierarzt: der Thierarzt Ladislaus Fokänyi- 
Szabadka. 

c) Zum städtischen Thierarzt: die Thierärzte Eugen Fekete- 
Czegl&i, Julius Katona-Zilah. 

g) Zu Kreisthierärz ten: die Thierärzte Ludwig Nagy-Tisza-Lök 
Zoltän A n t a 1 -Magy-Megyer. 

Anstellung an Schlachthöfen. 

Zum Schlachthofinspector: der Thierarzt Julius Brummel- 
Debreczen. 


6*. Im militärrossärztlichen Personal der deutschen Armee . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

aa) Zum Oberrossarzt: der Rossarzt Lütje vom Drag.-Reg. 
No. 25 im Ul.-Reg. No. 20. 

Versetzt: die Oberrossärzte Paukritius vom Ul.-Reg. No. 6 zum 
Feld-Art.-Reg. No. 16, Krause vom Feld-Art.-Reg. No. 33 zum UL-Reg. 
No. 6, Birgin vom 2. Ul.-Reg. No. 20 zum Feld-Art.-Reg. No. 33. 

bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Rödtng vom Hus.-Reg. 
No. 8 beim Hus.-Reg. No. 10, Achterberger vom Fela-Art-Reg. No. 7 
beim Feld-Art.-Reg. No. 3, Weitzig im Ul.-Reg. No. 19, Krüger vom 
Art.-Reg. No. 10 beim Drag.-Reg. No. 21, Osterwald vom Drag.-Reg. 
No. 16 beim Feld-Art.-Reg. No. 8, Menzel vom Feld-Art.-Reg. No. 3 beim 
Feld-Art.-Reg. No. 20. 

Versetzt: die Rossärzte Dr. Goldbeck vom Drag.-Reg. No. 22 zum 

3. Üarde-Ul.-Reg., Jakob vom Hus.-Reg. No. 10 zum Drag.-Reg. No. 22. 

cc) Im Beurlaubtenstande: 

Zum Oberrossarzt: der Rossarzt Zündel. 

Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Maar, Völlers, Jörn, 
Bähme, Kling, Nöll, Matthiesen, Nakulski, Friese, Rund, 
Peinemann, Dick, Oehl, Pfeil, Himstedt, Glausen, Bastian, 
Eckhardt, Kohl, Reil, Thiede, Lipphardt, Marggraf, Fröhner, 
Boi, Walters, Aronsohn, Banniza, Bauer, Fischer, Götze, Nolte, 
Rieger, Sohe, Voogt, Wetzmüller, Witt, Petersen, Eberbach, 
Glassner. 

b) In Bavern. , 

aa) Zum Corpsstabsveterinär: beim Generalkommando des I. Armee¬ 
corps der Stabsveterinär Ehrensberger vom 2. Feld-Art.-Reg. 

bb) Zum Stabsveterinär: der Veterinär II. CI. Eckl vom 4. Feld- 
Art-Reg. beim 2. Feld-Art.-Reg. 

cc) Zum Veterinär I. CI.: der Veterinär II. CI. Kramer vom 

4. Chev.-Reg. 

dd) Zu Veterinären II. CL: die Unterveterinäre K. Bertelmann 
vom 2. Chev.-Reg., F. Dorn vom 4. Chev.-Reg. 

ee) Im Beurlaubtenstande: zu Veterinären II. CI. die Unter- 
veterinäre der Reserve G. Fr an k-Kaiserslautern , Th. Blaim-Nürnberg, 
H. Westermann. 


Digitized by ^.ooQle 



X. Verschiedenes. 


155 


7. Im militärthierärztlichen Personal der österreichisch-ungarischen 

Armee. 

a) In der österreichischen Armee: 

aa) Zu Militärunterthierärzten: die Kurschraiede mit thierärzt¬ 
lichen Diplomen Peter Hamon vom 7. Drag.-Reg., Friedr. Seehofer vom 
41. Div.-Art.-Reg. 

bb) Z u Militärunterthierärz ten der Res.: die einjährig-freiwilligen 
Veterinäre Bronislav Mendlovsky vom 3. Train-Reg., Jul. Solch vom 
2. Corps-Art.-Reg., And. Thamo vom 1. Ul.-Reg., Clemens Knopp vom 
7. Hus.-Reg., Oscar Pastior vom 12. Corps-Art.-Reg., Mincislaus Dal- 
kiewicz vom 1. Corps-Art.-Reg., Stanislaus Boscynski vom 12. Hus.-Reg., 
Wilh. Frankl vom 7. Corps-Art.-Rgr., Marian Strowki vom 1. Corps-Art.- 
Reg., Ladislaus Fokänyi und Otto Rillian vom 2. Train-Reg., Sam. Blum 
vom 4. Corps-Art.-Reg., Alex. Fenyö vom 6. Train-Reg. 

cc) Versetzt in die Reserve: die k. u. k. Unterthierärzte Max Stern 
vom Hus.-Reg. No. 1, Carl Quaschinsky vom Hus.-Reg. No. 13, Aug. 
Urban vom Corps-Art.-Reg. No. 6, Desiderius Szidon vom Corps-Art.-Reg« 
No. 7, Stefan Praznovszki vom Div.-Art.-Reg. No. 12, Johann Fülöp vom 
Div.-Art.-Reg. No. 36, Berthold Hirsch vom Train-Reg. No. 1, Michael 
Dimer, Julius Palfi von Tarcsasalva, Benedikt König, Paul Juhäsz- 
Nyslö vom Train-Reg. No. 2. — Ferner die militärthierärztlichen Prakti¬ 
kanten: Josef Läszlo, Johann Bodnar, Johann Axmann , Eugen Hor- 
vät, Julius Singer und Johann Szpäl. 

dd) Versetzt in die Landwehr: die Militärunterthierärzte der 
Reserve Alois Kern vom 2. Drag.-Reg., F. Ponicki vom 11. Drag.-Reg., 
Maxm. Schwammei vom 15. Drag.-Reg., F. Lieb scher vom 11. Hus.-Reg., 
F. Dötsch vom 12. Hus.-Reg., F. Fryarich vom 1. Ul.-Reg., Jos. Novicki 
vom 21. Div.-Art.-Reg., Ant. Rehäk, Jos. Lecher und Ottokar Jandl vom 
24. Div.-Art.-Reg., Ant. Born ach vom 3. Fuss-Art.-Reg., Robert Reuter, 
Moriz Prigl, Y. Victoris, G. Knittel, Hugo Wohlmann und F. Kor- 
dovsky vom 1. Train-Reg., F. Rabic vom 2. Train-Reg., Joh. Messner, 
F. Blazek, Eugen Dworak, Robert Hofbauer, Jos. Tutschka, Jaroslav 
Mallät, Joh. Bily, F. Krauss, Heinrich Schätz, Rud. Schwarz, 
F. Bruzek, Albert Mellion und M. Kohn vom 3. Train-Reg.; die militär¬ 
thierärztlichen Praktikanten: F. Rosenberg vom 5. Hus.-Reg., 
Anton Confalik vom 8. Hus.-Reg., Albert Mondschein und Markus 
Kaczkowski vom 3. Train-Reg. 

b) In der ungarischen Armee: 

vacat. 

8. Anstellungen an Schlachthöfen bezw. im städtischen Fleischbeschau¬ 
dienst. 

a) Zu Schlachthofdirectoren: die Schlachthofinspectoren Burg¬ 
graf-Guben für daselbst, Spa ngenb er g-Remscheid auf Lehenszeit für da¬ 
selbst. — Der Thierarzt Schröder-Forst für daselbst. 

b) Zu Schlachthofinspectoren: der Schlachthofthierarzt W. 
Müll er-Mannheim für Apolda. — Die Thierärzte Jenisch für Namslau, 
Jantzen-Lauenbürg für Pasewalk, Herb st-Schönlanke für Falkenberg 
fPomm.), G e h r t -J astrow für Lauen bürg, F e s s I e r - Meppen für W eimar, 
Ras so w-Teterow (Mecklenburg) für daselbst, Bittner-Oranienburg für 
Neustrelitz. — Der Thierarzt Nickel-Belgard (provisorisch) für Schlawe 
(Pommern). 

e) Zu städtischen Thierärzten für Fleischbeschau, Sani- 
täts-, Schlachthofs- bez. Hülfe- und Assistenzthierärzten: 
die Thierärzte Bo Ile-Einbeck für Magdeburg, Gü nt her-Chemnitz für 
Waldheim, Klieb er-Ebenheit für Breslau, R. Meyer-Hannover für daselbst, 
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Metzger-Cannstatt für Schwäbisch-Gmünd, K. Mül ler-Fürstenberg a. O. 
für daselbst, Krings-Köln für Kalt; W. Ahrend-Bergedorf, F. Kraut¬ 
wald-Neisse und F. Leut sch-Altona sämmtlich für Hamburg, Rudolph- 
Lobstädt für Leipzig, Trautmann-Strehlen für Graudenz; Beckhaus- 
Dorstfeld und Paul-Lichtenstein für daselbst; Zieschank für Dresden, 
Luft-Beerfeld für Cottbus, Blaim-München, Schmidt-Schönberg (Mecklen¬ 
burg) für daselbst, Wetz mül ler-Mülheim (Ruhr) für Essen, L. Roth für 
München, Huss mann-Stassfurt für Leopoldshall, W. We t zmüll er-Mül¬ 
heim a, R. für Nürnberg. 

II. Decorationen u|nd Ehrenbezeugungen. 

1 . Es wurden decorirt: 

Mit dem K. Preuss. rothen Adlerorden IV. CI.: Corpsrossarzt 
Neuse beim VII. Armeecorps. 

Mit dem K. Preuss. Kronenorden IV. CL: die Kreisthierärzte 
Dalchow-Rathenow , Lo t zen-Zabern. — Thierarzt Bec km an n-Golsen 
Kr. Luckau). — Die Corpsrossärzte Bartke-Stettin, Qualitz-Hannover. — 
Die Oberrossärzte Virchow vom Reg. Garde du Corps, Torzewski vom 
Art.-Reg. No. 36. — Der Rossarzt Hon ert (a. D.)-Wiesbaden. 

Mit dem Grossherzogi. hessischen Verdienstorden Philipp 
des Grossmüthigen, Ritterkreuz II. CI.: der Kreisveterinärarzt Prof. 
Dr. Winkler an dem Veterinär-Institut Giessen. 

Mit dem Verdienstorden vom hl. Michael IV. CL: Land¬ 
gestütsthierarzt M. Z e i 1 i n g e r-München. 

Mit dem Verdienstkreuz desselben Ordens: Bezirksthierarzt 
Un giert-Füssen. 

Mit der Ehrenmünze des K. Bayr. Ludwigsordens: Bezirks¬ 
thierarzt a. D. Geissler-Neuburg a. D. 

Mit dem mecklenburgischen Hausorden der Wendischen 
Krone, goldenes Verdienstkreuz: Rossarzt Duvinage-Berlin. 

Mit dem Kreuz des Franz-Joseph-Ordens: der k. ungarische 
Ministerialrath und Chef der k. ungarischen Veterinär-Abtheilung Stefan 
Lipthay de Kisfalud. 

Mit dem goldenen Verdienstkreuz mit der Krone: Ober¬ 
thierarzt des k. k. österr. Drag.-Reg No. 6, Veterinär-Inspector Wittmann- 
Wien. 

Mit dem goldenen Verdienstkreuz: Bezirksthierarzt E. Mrasek - 
Wiener-Neustadt. 

2. Es wurde zuerkannt: 

Die allerhöchste Anerkennung dem Professor der Veterinär- 
Akademie Adalbert von Näda s kay -Budapest anlässlich seines 25-jährigen 
Dienst-J ubiläums. 

Die Anerkennung des k. k. Acker bau m inisteriums: dem 
Bezirksthierarzt und Wanderlehrer Heinr. G i e r t h - Salzburg. 

Die Anerkennung der landwirtschaftlichen Gesellschaft 
zu Wien: dem städtischen Thierarzt Albin Nemeczek - Wien. 

Die grosse goldene Landsteiner Medaille: dem Docenten der 
thierärztlichen Hochschule in Wien, Franz Konhäuser. 

Dem Privatdocenten an der Universität und Docenten für Fischzucht 
an der thierärztlichen Hochschule zu München, Dr. B. Hofer vom bayerischen 
Landes-Fischereiverein das Ehrendiplom. 

3. Es wurden ernannt: 

Zum Ober-Medicinalrath der Med.-Rath Prof. Dr. Ellenberger ander 
thierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Zu Ehrenmitgliedern des Conseils des Veterinär-Institutes zu Dorpat 
(Jurjew) wurden gelegentlich dessen 50-jährigen Jubiläums am 14./26. Januar 
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1898 ernannt: Die Professoren Nocard und Cadiot-Alfort, Direktor Ar- 
1 o i n g - Lyon , die Professoren Bang- Kopenhagen , Zschokke- Zürich, 
Bayer-Wien, Dammann-Hannover, Ellenberger und Johne-Dresden, 
Fröhner, Schmaltz, Ostertag-Berlin. 

Zum corresjx)ndirenden Mitgliede desselben Conseils bei der gleichen Ver¬ 
anlassung: Prof. Kitt-München. 

Zum Professor der Docent an der thierärztlichen Hochschule zu Stutt¬ 
gart, Dr. R. Klett. 

Zum Privatdocenten für Physiologie an der medicinischen Facultät der 
Universität München der Assistent am physiologischen Institut der thier- 
ärztlichen Hochschule zu München, Dr. med. O. Krumbacher. 

Zum Ministerialrath der Sectionsrath Bernh. Sperk, Referent für das 
Veterinärwesen im Ministerium des Innern zu Wien. 

Zum Rector der thierärztlichen Hochschule zu Berlin für die Amts¬ 
periode 1898—1901 der Geh. Reg.-Rath Prot. Dr. D iecker hoff-Berlin. 

Zum Zuchtinspector der Allgäuer Herdbuchgesellschaft der Thierarzt 
Franz X. 0 e t tle-Sehwabach. 

Zum Thierzuchtslehrer des ostpreuss. landw. Vereins und zum Geschäfts¬ 
führer der ostpreuß. Holländer Herdbuchgesellschaft in Königsberg der Thier¬ 
arzt Dr. Poppel-Stettin. 

Zum tnierärztlichen Hülfsarbeiter des k. Württemb. Med.-Collegiums 
(thierärztliche Abtheilung) in Stuttgart, Gestütsthierarzt Dr. Uebele- 
Marbach. 

Zum Ehrenbürger des Marktes Saalfelden der k. k. Österreich. Landes¬ 
thierarzt in Salzburg, Carl Schossleitner. 

4. Es wurden promovirt: 

Zum Dr. philosophiae: von der philosophischen Facultät der 
Universität Leipzig der Assistent an der dortigen Veterinärklinik, Thierarzt 
R. Kantorowicz. 


III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilstaatsdienst oder der Armee ausgeschieden sind: 

1. In Deutschland. 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: 

In Preussen: 

Die Kreisthierärzte Eberhard-Fulda, Bauer-Schmalkalden. 

In Bayern: 

Der k. Kreisthierarzt G. Zippli us - Würzburg. — Die Bezirksthierärzte 
G. Rieh t er-Schweinfurt, K. Web er-Lohr. 

In Sachsen: 

Auf Wartegeld wurde krankheitshalber auf eignes Ersuchen gesetzt der 
Bezirks thierarzt Hartenstein -Zwickau. 

In Baden: 

Der Bezirksthierarzt H. Berner, Veterinärrath, Pforzheim. 

In Oldenburg: 

Thierarzt Isermann- Schwartau. 

b) Aus der Armee: 

Die Oberrossärzte Weishaupt vom Drag.-Reg. No. 19, Engel vom 
Art.-Reg. No. 5. — Die Rossärzte Kissuth vom Feld-Art.-Reg. No. 20, 
Schlüter vom Art.-Reg. No. 17, Menge vom 2. Bad. Drag.-Reg. No. 21. 

2. Im Auslande. 

a) In Oesterreich: 
vacat. 

b) In Ungarn: 

Der Ministerialrath und Chef der Veterinär-Abtheilung Stephan Lipthay 
de Kisfalud. 
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IV. Todesfälle. 


1. Im civilthierärztliehen Personal: 


a) In Deutschland: 

In Preussen: Kreisthierarzt Ch. Meyer-Sulingen (Hannover). — Die 
Thierärzte Denzin-Essen, K. Duwe-Schwelm (Westph.), Ecke-Kupferberg 
(Pr. Sachsen), K ast-Hedemünde, J. Terlunen-Buer (Westph.), C. Bark- 
mann-Reinfelde (Schlesw.), C. Deertz-Bünsdorf (Holst.), H. Grote- 
Adenstedt (Hannov.), Oh. Meyer-Sulingen (Hannov.), Mantzel-Stargard 
(Mecklenb.j, Thierarzt Harder-Mölln, Prevor-Berlin. 

In Bayern: Bezirksthierarzt 0. Vogt-Vohenstrauss (Oberpfalz). 

In Sachsen: die Thierärzte Päh risch-Halsbrücke, Mev er-Annaberg. 

In Württemberg: die Thierärzte Belschner-Kirchneim (Neckar), 
Bosch -Ludwigsburg. 

In Baden: Thierarzt J. Hockenjos-Mannheim. 

In Mecklenburg: L. Mantzel-Stargard. 

In Braunschweig: Kreisthierarzt Lies-Braunschweig. 


vacat. 


b) Im Auslande, 
aa) In Oesterreich. 


bb) In Ungarn. 

Der I. Assistent am pathologisch-anatomischen Institute der Veterinär- 
Akademie, Karl Dörflinger. 


2. Im militärrossärztlichen Personal: 
a) In Deutschland. 

Die Stabsveterinäre Weiss (a. D.)-Bromberg, J. Weigand-Ansbach. 
— Bossarzt Hedler-Mainz. 


b) Im Auslande, 
aa) In Oesterreich. 

vacat. 


bb) In Ungarn. 

Der Honvöd Ober-Thierarzt I. CL Johann Feim er. 


cc) ln Frankreich. 
Professor Dr. Cornevin-Lyon. 


2 . 

Nekrolog. 

Rudolf Berlin f. 

Die in dem S. 81 dieses Bandes unserer Zeitschrift veröffentlichten 
Vortrage des derzeitigen Ophthalmologen der Stuttgarter thierärztlichen Hoch¬ 
schule dargelegten und gepriesenen Verdienste des Vaters der vergleichenden 
Augenheilkunde und des Begründers der wissenschaftlichen Veterinäophthal- 
moiogie konnten dem all verehrten Manne nicht mehr das sein, was sie ihm 
sein sollten: Zeichen des Dankes für das, was er für die Stuttgarter Hoch¬ 
schule und für die thier- und augenärztliche Wissenschaft gethan, von Seiten 
eines Angehörigen der langjährigen Wirkungsstätte und zugleich eines spe- 
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ciellen Fachgenossen des Dahingegangenen. Berlin ist vor der Drucklegung 
der Königshöfer’schen Festrede und zwar bereits am 12. September v. J. 
aus dem Leben geschieden. 

Die uns durch die Umstände gebotene Raumbeschränkung zwingt uns, 
von einem der Bedeutung des Entschlafenen entsprechenden Nekrolog hier 
abzustehen, und wir können dies augenblicklich, ohne uns gegen dessen Ver¬ 
dienste und gegen die Geschichte der Thiermedicin einer Wirklichen Unter¬ 
lassungssünde schuldig zu machen, um so eher, als die oben erwähnte 
Festrede in grossen Grundzügen auch den Gang der Entwickelung 
Berlin’s als Veterinärophthalmolog übersehen lassen. Was er der mensch¬ 
lichen Augenheilkunde als wissenschaftlicher Förderer und als hochbegabter 
Arzt und Operateur gewesen, davon legt so mancher Nachruf in der einschlägigen 
Literatur beredtes Zeugnis« ab. Uns drängt es, an dieser Stelle aber noch 
besonders hervorzuheben, dass der so jäh aus dem Leben Geschiedene der Be¬ 
gründer der mit der Deutschen Zeitschrift für Thiermedicin und ver¬ 
gleichende Pathologie, der Vorgängerin dieser Zeitschrift, anfänglich ver¬ 
schmolzenen Zeitschrift für vergleichende Augenheilkunde war, und dass er diese 
bis zu seinem Tode, wenn aucn seit 1886 abgelöst von der vorliegenden Zeit¬ 
schrift, weitergetührt hat. In ihr, ferner in den Sitzungsberichten der Ophthalmo- 
logischen Gesellschaft und im Repertorium der Thierheilkunde sind Berlind 
für den Ausbau der Veterinärophthalmologie zu einer wissenschaftlichen Disciplin 
so hochbedeutsamen Arbeiten niedergelegt. 

Berlin, der am 2. Mai 1833 in Friedland in Mecklenburg geboren war, 
liess sich nach vollendetem Studium der Medizin und mehrjähriger Assistenz 
an verschiedenen Universitäts-Instituten im Jahre 1861 in Stuttgart nieder und 
begründete daselbst die erste Augenheilanstalt, die sich alsbald eines hohen 
Rufes erfreute. Vierzehn Jahre später wurde er, der sich von Anfang seiner 
Thätigkeit an durch literarische Leistungen hervorgethan hatte, als Lehrer 
der vergleichenden Augenheilkunde und Veterinäropnthalmologie an die da¬ 
malige Thierarzneischule berufen. Obgleich sich Berlin schon seit 1870 an 
der Technischen Hochschule als Docent für physiologische Optik habilitirt 
hatte, so fand er doch erst in seiner neuesten Stellung die willkommene Ge¬ 
legenheit zur Verwerthung seiner wirklich beneidenswerthen Freude an der 
Ausübung des Lehrberufes. Aus reiner Liebe zur Sache konnte er, der „vor¬ 
nehme“ Arzt, wie er in Bezug auf seine Gesinnungsweise und seinen Verkehr 
mit den Fachgenossen wie Privaten mit vollstem Rechte genannt worden ist, 
ohne jegliche Voreingenommenheit die mancherlei Schwierigkeiten überwinden, 
welche sich ihm bei der Ausführung seiner ophthalmoskopischen Untersuchungen 
an den ihm ebenso ungewohnten wie selbst unvernünftig sich geberdenden 
Objekten boten; voll des glücklichsten Humors, der ihn bald zum besonderen 
Liebling der Studentenschaft erkor, wusste er den ihm in der damaligen Zeit 
meist noch wenig verständnissvoll gegenüberstehenden Schülern, jugendlichen 
und reiferen Alters (es wohnten auch manche praktische Thierärzte mit Freuden 
seinen Vorlesungen und Uebungen an) Bedeutung und Inhalt seiner Forschungen 
wissenschaftlich vorzulegen, und mit bewunderungswürdiger Langmuth bemühte 
er sich, den ihm seither durchaus fremden, vierbeinig-bestialischen Patienten 
durch eindringlich höfliche Vorhalte die für seine Untersuchungen erforder¬ 
liche Geduld und Einsicht einzuflössen. 

Wenn auch Berlin mit seiner Abberufung von Stuttgart und seiner 
Uebersiedelung nach Rostock, im Jahre 1889, dem bisherigen Wirkungskreise 
— nicht zum Vortheil der thierärztlichen Wissenschaft — entrissen wurde, 
so hat er doch für alle, die mit ihm gewirkt und gearbeitet haben, stets eine 
freundschaftlich liebevolle Anhänglichkeit bewahrt; und fürwahr, er war nicht 
allein Philanthrop in des Wortes edelster Bedeutung, sondern er war auch ein 
wahrer und aufopferungsfähiger Freund gegen den, von dessen innerem Werthe 
er sich überzeugt hatte. Der Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart hat er 
«tets ein warmes Andenken bewahrt; jedesmal, wenn ihn sein Weg durch die 
ihm so lieb gewordene schwäbische Residenz führte, hielt er auch in jener 
Einkehr. Auf der Reise nach seiner Sommerfrische in der Schweiz war es 
das letzte Mal; keiner, dem im August v. J. ein kurzes Zusammensein mit 
ihm vergönnt gewesen, hätte es geglaubt, dass er den nunmehr Entschlafenen 
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nicht wieder zu sehen bekommen würde. Ein neidisches Geschick hat seinem 
Dasein durch Herzruptur infolge einer wohl von kürzlich überstandener In¬ 
fluenza herrührenden myocarditischen Herderkrankung ein frühzeitiges Ende 
bereitet in einer Zeit, wo er die höchste akademische Ehre, die Würde des 
Rectors der mecklenburgischen Landesuniversität, bekleidete. 

Wir haben eine semvere Einbusse erlitten 1 Tiefe Trauer hat sich seiner 
Fachgenossen bemächtigt, seine Freunde haben an dem Entschlafenen nicht 
weniger als diese verloren. Ehre dem Andenken des um die wissenschaftliche 
Veterinärophthalmologie hochverdienten Mannes. Sein Name wird für alle 
Zeit mit der Geschichte der Thierheilkunde eng verknüpft sein! 

Sussdorf. 


3. 

Bekanntmachung des Kgl. Wilrttembergischen 
Ministeriums des Innern, betr. die Staatsprüfung 
in der Tbierheilkunde. 

Nach § 1 Abs. 3 lit. c der Verfügung des Ministeriums des Innern, be¬ 
treffend die" Staatsprüfung in der Thierheilkunde, vom 11. Januar 1890 (Reg.- 
Bl. S. 44), ist den Gesuchen um Zulassung zu dieser Prüfung der Nachweis 
einer mindestens zweimonatlichen Thätigkeit in einem grösseren, unter ge¬ 
ordneter veterinärpolizeilicher Controle stehenden öffentlichen Schlachthaus 
und in der Untersuchungsstation einer grösseren Stadt für von auswärts ein- 
gebrachtes Fleisch beizuschliessen. 

Dieser Zulassuugsbedingung ist bisher nicht immer in der wünschens. 
werthen und dem Zweck der Vorschrift entsprechenden Weise genügt worden. 
So ist es mehrfach vorgekommen, dass sich Kandidaten nicht ununterbrochen, 
sondern abschnittweise der Schlachthausthätigkeit gewidmet oder die Fleisch¬ 
beschau während der Ausübung des Berufs als praktischer Thierarzt nur 
nebenher betrieben haben; auch fand die vorgeschriebene Thätigkeit vielfach 
in Schlachthäusern statt, welche ein hinreichendes Material zur entsprechenden 
Ausbildung in der Fleischbeschau nicht zu liefern vermögen. 

Mit Rücksicht hierauf und in Anbetracht der besonderen Bedeutung 
einer gründlichen Ausbildung der späteren Oberamtsthierärzte auf dem Gebiete 
der Fleischbeschau wird hiermit bekannt gegeben, dass der in § 1 Abs. 3 lit. c 
der Ministerialverfügung vom 11. Januar 1890 erforderte Nachweis in Zu¬ 
kunft, d. h. gegenüber allen denjenigen Kandidaten, welche die Thätigkeit im 
Schlachthaus bezw. in der Untersuchungsstation nicht bereits vor der Ver¬ 
öffentlichung der gegenwärtigen Bekanntmachung zurückgelegt haben, nur 
dann als erbracht angesehen w r erden wird, wenn der Kandidat in einem den 
vorgeschriebenen Anforderungen entsprechenden Schlachthaus einer Stadt 
von mindestens 30000 Einwohnern bezw. in einer Untersuchungs¬ 
station einer solchen Stadt thätig gewesen und wenn diese Thätigkeit eine 
während mindestens zweier Monate ununterbrochene gewesen ist, auch den 
Kandidaten während dieser Zeit ausschliesslich beschäftigt hat. Als ein unter 
geordneter veterinärpolizeilicher Controle stehendes Schlachthaus im Sinne 
des § 1 Abs. 3 lit. c der gedachten Verfügung wird nur ein solches Schlacht¬ 
haus betrachtet werden, in welchem die Untersuchung jedes Schlacht- 
thieres vor und nach dem Schlachten durch einen hierfür aufge¬ 
stellten approbirten Thierarzt erfolgt. 

Stuttgart, den 28. October 1897. 

Kgl. Ministerium des Innern. 

Pischek. 
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Ueber das Airol. 


Von 

Professor W. Eber in Berlin. 


Die Verwendung in Wasser unlöslicher Körper als Wundheil¬ 
mittel ist noch nicht alt. S6rullas entdeckte das Jodoform im 
Jahre 1822, 53 Jahre später (1875) empfahl A. Lazansky jenen 
Körper in Form des Wundstreupulvers als „vielleicht specifisch 
* . heilendes Agens“. 

Wie so oft, ist auch hier die Erfahrung der wissenschaftlichen 
Erforschung vorausgeeilt; denn erst durch Binz, Möller (1878) 
und Behring (1882) konnte das Wesen der Jodoformwirkung, 
die sich im Reagenzglase der Bakteriologen so ganz anders voll¬ 
zog, als die Chirurgen behaupteten, klargestellt werden: Jodo¬ 
formlösungen spalten im Lichte und unter der Einwirkung des 
Sauerstoffs Jod ab. Die Wirkung des Lichtes wird unter 
den Verbänden durch die lebenden Zellen vertreten. 


Das abgespaltene Jod verhindert und beseitigt die Sepsis der 
Wunden (v. Mosetig-Moorhof, Mikulicz) und hemmt ausser¬ 
dem die Auswanderung der weissen Blutkörperchen durch Lähmung 
ihres Protoplasmas (Binz). — Corpora agunt nil nisi fluida — 
jene alte medicinische Regel, hat für das Jodoform eine eigen¬ 
artige Modification erfahren. 

Der nunmehr ausgedehnten Verwendung des Jodoforms in der 
Chirurgie folgten einige recht unangenehme Erfahrungen: Manche 
der mit Jodoform behandelten Patienten erkrankten unter schweren 
allgemeinen Vergiftungserscheinungen. Für viele Menschen war 
das Jodoform ein heftiges Hautgift. Es entstanden Ekzeme. Der 
Geruch des Jodoforms war einzelnen Individuen unerträglich. — 
Mit dieser Erkenntniss war das Signal gegeben, nach einem 
Jodoformersatzmittel zu suchen. Der Umstand, dass noch 
heute in den meisten Kliniken das Jodoform als unentbehrliches 
Wundstreupulver verwendet wird, legt Zeugniss dafür ab, wie 
wenig es gelungen ist, ein ideales Ersatzmittel für das Jodoform 
in der chirurgischen Praxis zu finden. Ich erinnere an die Ver- 
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suche von Riedel (1882) und Petersen (1883) mit Bismuthum 
subnitricum bis zur Empfehlung all der neuen und neuesten Pro- 
ducte: Glutol, Amyloform, Eka-Jodoform, Borol, Traumatol u. s. f. 

Da es mir fernliegt, an dieser Stelle eine historische Studie 
über die Wundstreupulver zu schreiben, sei es mir nur noch ver¬ 
gönnt hervorzuheben, dass mit Ausnahme der Antipyretica und 
Blutplastica wohl kaum ein Problem die chemischen Laboratorien 
mehr beschäftigt hat, als die Entdeckung eines den weitgehendsten 
Anforderungen entsprechenden Wundstreupulvers. Wir Thierärzte 
haben den letzten Arbeiten um so mehr ein lebhaftes Interesse 
entgegengebracht, als der Kampf um das beste Antipyreticum 
oder Eisenpräparat uns völlig kalt lassen, dagegen die chirurgische 
Thätigkeit des Praktikers ein zuverlässiges Wundstreu¬ 
pulver, welches nur selten eine Erneuerung noth- 
wendig macht, nicht entbehren kann. 

Ich möchte aber gleich hinzufügen: Wohl keinem Arznei-, 
mittel wird von der gesammten Medicin mit einer 
so grossen, sich stetig steigernden Skepsis be¬ 
gegnet, wie den Jodoformersatzmitteln. Die Mensch¬ 
heit hat sich an den Jodoformgeruch ebenso gewöhnt, wie an 
den Carbolgeruch. Auch die „Giftigkeit“ des Jodoforms hat sich 
durch maassvolle Verwendung jenes Körpers auf ein Minimum 
reducirt. Bei den Haussieren kann man höchstens bei Katzen 
und Vögeln eine durch Wundresorption oder Inhalation her vor¬ 
gerufene Jodoformvergiftung sehen, die sich aber gleichfalls ver¬ 
meiden lässt. Also auch wir haben alle Ursache, der Frage 
nach dem besten Wundstreupulver die grösste 
Skepsis entgegenzubringen. Ja, wir haben, so trivial es 
klingen mag, in dieser ganzen Frage sogar mit Rücksicht auf 
die relativ grossen Arzneimengen, welche wir bei Pferden und 
Rindern verordnen müssen, den Kostenpunkt mindestens mit in 
lebhafte Erwägung zu ziehen. 

Die Jodoformersatzmittel lassen sich in zwei grosse Gruppen 
theilen: die jodfreien und jodhaltigen. Von den jodfreien 
haben wohl in der Thierheilkunde PyoktaDin, Dermatol, Thioform, 
Glutol die grösste Verwendung gefunden. Von den jodhaltigen 
ist vorwiegend in den Verkehr gebracht und auch von Thierärzten 
in grösserem Umfange angewendet worden das Loretin. Ich 
selbst habe in Jena und in meiner jetzigen Stellung Versuche mit 
Pyoktauin, Dermatol, Thioform, Glutol, Salubrol (Bromantipyrin), 
Airol ausgeführt und gefunden, dass die Streupulver in ihrer 
Wirkung sehr schwer zu beurtheilen sind. 
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Mir scheint, als ob bei jeder Art von Wundstreupulvern ein 
Umstand zu wenig Beachtung gefunden hat, dass nämlich ein 
trockenes Pulver (z. B. Stärkemehl, Talkum, Kohle u. A.) schon 
durch Verringerung der Wundfeuchtigkeit die Entwickelung von 
Organismen auf Wunden, Geschwürsflächen etc. ganz gewaltig ver¬ 
ringert, und dass das frische Blut nicht allein aseptisch ist, son¬ 
dern sogar bakterienfeindliche Eigenschaften besitzt. Mithin ge¬ 
währt das Verhalten einer Operationswunde unter einem Streu¬ 
pulver ebensowenig einen sicheren Anhalt über den Desinfections- 
werth, wie die Beschränkung der Eiterung. Jeder von uns weiss 
auch, dass oft eine Wunde unter dem schönsten Verbände auf¬ 
hört, Granulationen und Epithel zu bilden, während das einfache 
Fortlassen des Verbandes schnell die Bedeckung und Vernarbung 
derselben hervorruft. Daher bleibt für die Beurtheilung eines in 
Wasser unlöslichen Streupulvers, dessen Einfluss auf Bak- 
terienculturen naturgemäss nur unvollkommen oder 
gar nicht hervorzutreten pflegt, immer noch als 
wesentlichster Factor die Beobachtung des Wund¬ 
verlaufs (Qualität der Granulationen, die Menge des Wund- 
secrets, die Schnelligkeit der Ueberhäutung etc.) unter solchen 
Bedingungen, unter denen vorher mit Jodoform gearbeitet ist. 
Dieser leider sehr subjective Standpunkt haftet allen derartigen 
Untersuchungen an und kann von keinem Kliniker abgestreift werden, 
da Niemand mit absoluter Sicherheit sagen kann, dass die Wund¬ 
heilung unter apderer Behandlung anders verlaufen wäre. Durch 
diesen Umstand erklärt sich auch theilweise die Thatsache, dass 
die Ansichten über den Werth der Jodoformersatzmittel bei den 
einzelnen Klinikern so sehr verschieden sind. Wie kaum an einer 
anderen Stelle wird in dieser Frage das persönliche Erlebniss, die 
eigene Erfahrung den Ausschlag geben müssen. Daher kann 
jede Abhandlung über ein neues Wundstreupulver 
mit dem Charakter der Jodoform Wirkung nur den 
Werth einer Anregung beanspruchen. 

Unter diesem Gesichtspunkte möchte ich meine Erfahrungen 
über ein Wundstreupulver mittheilen, welches mir durch seine 
eigenartige Wirkung aufgefallen ist, und welches ich nach einigen 
Vorversuchen seit dem 27. Juni 1897 ausschliesslich im Spital 
für kleine Hausthiere angewendet habe. Ich meine das 
Airol. 

Airol ist eine Wismuthverbindung, welche zwei verschiedene 
negative Bestandtheile enthält, das Jod und die Gallussäure. Aus 
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den Analysen geht hervor, dass hier ein 
vorliegt, welchem die Formel 


/OH 
C 6 H a —OH 

^OH /OH 
x COOBi\j 


W ismuth-jodid-gallat 


zukommt.' Es ist daher mit dem Dermatol (Bism. subgallicum) 
nahe verwandt. Man könnte es jodirtes Dermatol nennen. Sein 
Jodgehalt beträgt 24,8 Proc. Gegenüber dem Dermatol mit 
52 Proc. enthält Airol nur 24,8 Proc. Wismuth. 

Das Airol ist ein graugrünes, feines, voluminöses Pulver, 
welches geruch-, geschmacklos und vollständig lichtbeständig ist. 
Ebensowenig verändert es sich an trockener Luft, während 
feuchte Luft und directe Einwirkung von Wasser 
den Körper in eine gelbrothe, an Jod und Gallus¬ 
säure ärmere, also basischere Verbindung überführt. 
Diese Verbindung entsteht auch auf der Wunde. 

Reactionen. Feuchtes Lakmuspapier wird von Airol schwach 
geröthet (Bismutum subnitricum verhält sich ähnlich). Erhitzt man 
Airol mit concentrirter Schwefelsäure oder Salpetersäure, so ent¬ 
wickeln sich Joddämpfe. Löst man Airol in ganz verdünnter Salz¬ 
säure und schüttelt mit Chloroform und Chlorwasser, so färbt sich 
das Chloroform violett. Ein anderer Theil der salzsauren Airol- 
lösung, mit Eisenchlorid behandelt, giebt die intensive dunkelgrüne 
Gallussäurereaction. Leitet man in eine Lösung von Airol in ver¬ 
dünnter Salzsäure Schwefelwasserstoff ein, so wird §chwarzes Bi f S s 
gefällt. 

In den gewöhnlichen Lösungsmitteln ist Airol unlöslich, löst 
sich dagegen leicht in Natronlauge zu einer durch Aufnahme von 
Luftsauerstoff rasch roth werdenden Flüssigkeit. Verdünnte Mineral¬ 
säuren lösen Airol ebenfalls auf. Durch längeres Behandeln mit 
viel kaltem Wasser zersetzt es sich nach und nach und geht in 
die schon erwähnte gelbrothe Verbindung über. Noch rascher zer¬ 
setzt es sich beim Schütteln mit heissem Wasser. 

Mit Glycerin und wenig Wasser giebt Airol eine gleich- 
mässige Mischung, die auch nach längerer Zeit die Farbe nicht 
ändert. Ebenso giebt es mit Vaseline, Ungt. Paraffini und wasser¬ 
freiem Adeps haltbare Salben. Mit Cacaobutter kann es ohne Zer¬ 
setzung zu Stäbchen verarbeitet werden. 

Die Wirkung des Airols auf Wunden kann als eine com- 
binirte aufgefasst werden. Allen Wismuthpräparaten ist eine 
secretbeschränkende und antiseptische Wirkung eigen (Bismuth. 
subnitricum, Dermatol, Thioform). Die erwiesene Abspaltung freien 
Jods in der Berührung des Airols mit Wundflächen macht diese 
Wirkung derjenigen des Jodoforms ähnlich. Das Airol stimmt 
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auch nach Haegeier 1 ) mit dem Jodoform darin überein, dass 
es eine bacterientöd tende Wirkung in Culturen 
nicht entfaltet. Nur Cholerabacillen wurden ver¬ 
nichtet, die anderen in ihrem Wachsthum nur ge¬ 
hemmt 

Die Versuche desselben Autors haben auch ergeben, dass das 
Airol weniger toxisch ist, als Jodoform, und nicht giftiger als 
Dermatol. In subcutaner Injection sind bei Katzen 3 g, bei Ka¬ 
ninchen 4 g Airol pro Kilogramm Körpergewicht noth- 
wendig, um das Thier zu tödten. Bei intraperitonealen Injectionen 
beträgt die tödtliche Dosis von Airol und Dermatol 1,2 g pro kg 
Körpergewicht. Der Tod erfolgt durch Wismuthvergiftung. 
Das Obductionsergebniss stimmt hiermit überein. 

Anwendung. Nach Haegeier u. A. soll das Airol an¬ 
gewendet werden bei Verbrennungen, Geschwüren, Abscessen, bei 
der Otitis, nach Gallemaert bei Ulcus corneae sowie bei der 
Gonorrhöe. Zahlreiche Beobachtungen von praktischen Aerzten 
lassen das Airol als ausgezeichnetes Wundheilmittel 
erscheinen. Die gebräuchlichen Recepte sind nachstehend mitgetheilt. 


Anwendungsformen und Recepte . 


1) Airol als Streupulver. 

Rp. Airoli 10,00. 

D.S.: Wundstreupulver. 

2) Streupulver mit Talk, gegen 3) Airolsalbe. 

Intertrigo empfohlen. 


Rp. Airoli 3,00 
Talei 30,00 
M. f. pulv. 

D.S.: Streupulver. 

4) Airolglycerin. 

Rp. Airoli 5,0 

Glycerini 36,00 

Aq. destillatae 10,00. 
M.D.S.: Aeusserlich. Vor dem 
Gebrauch gut umzuschütteln. 

6) Ferner wird von den 
hergestellt 8 ). 


Rp. Airoli 5,00 

Ungt. Paraffini 50,00 
M. f. ungt. 

D.S.: Aeusserlich. 

5) Airolstäbchen. 

Rp. Airoli 5,00, 

Olei Cacao 50,00, 

M. f. lege art. 
cereoli longitudine 5 cm, 
crassitudine 0,5 cm. 

D.S.: Wundstäbchen. 

Verbandstofffabriken Airolgaze 


1) Beiträge zur klm. Chirurgie, Bd. X, H. 1, und Corresp.-Bl. für 
Schweizer Aerzte, 1895, No. 13. 

2) Frohner hat in neuester Zeit (Monatshefte, 1898, Bd. IX, Heft 5) 
die Bruns’sche Airolpaste als die zur Zeit beste Wundpaste für das Pferd 
beschrieben. „Sie ersetzt den Verband vollständig, lässt sich sehr leicht appli- 
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Ich habe das Airol bis jetzt nur in Pulverform verwendet 
und werde über anderweitige Erfahrungen event. später berichten. 
Meine Beobachtungen erstrecken sich auch nur auf kleine 
Hausthiere, vorwiegend Hunde. Bis zur Fertigstellung dieses 
Berichtes waren 158 chirurgische Patienten mit Airol behandelt 
worden: einfache Wunden, Quetschwunden, Risswunden, genähte 
Wunden, frische Wundflächen nach Operationen, Abscesse, Häma¬ 
tome, complicirte Fracturen, insbesondere an den unteren Theilen 
der Extremitäten durch Quetschung, Ueberfahren etc. 

Die Reinigung und Vorbereitung der Wunden 
geschah nach den Regeln der Chirurgie. Ich will hier beiläufig 
bemerken, dass ich von der Carbolsäure nur 2-proc. Lösungen be¬ 
nutze, da stärkere Concentrationen bereits Coagulation der ober¬ 
flächlichsten Granulationszellen hervorrufen. Creolinwasser kommt 

2 */* Proc. zur Verwendung. Sublimat 1 :1000—5000. Essig¬ 
säure Thonerde 2—4 Proc. 

Nach der geeigneten Vorbereitung wurde Airol mit Hilfe 
einer Streubüchse in so starker Schicht auf die entsprechenden 
Wundstellen gepudert, dass dieselben nicht mehr zu erkennen 
waren. Bedeckung mit einem Gazeläppchen. Verbandmaterial: 
Holzwollwatte, Watte, Cambricbinden. 

In allen Fällen ist nun die secretionsbeschräukende 
Eigenschaft des Airols auffallend hervorgetreten. Insbesondere 
hat sich dieser Umstand bei Verbänden an zerquetschten Zehen, 
Mittelfussknochen etc. bemerkbar gemacht. Der Verband, welchen 
ich an dieser Stelle unter Jodoform in der ersten Zeit meist alle 

3 Tage, oft noch früher, wechseln musste, konnte nunmehr un¬ 
beschadet des Erfolgs häufig 8 Tage liegen bleiben. Die Knochen¬ 
splitter heilten, was ich übrigens auch unter Jodoform gesehen habe, 
selbst wenn sie scheinbar zusammenhanglos in den gequetschten 
Partien steckten, ein, ohne später nachtheilig zu wirken. 

Ferner hebe ich besonders hervor, dass die Eiterung unter 
einem Airolverbande in der Regel völlig ausgeschlossen ist, 
wenn nicht nekrotische Gewebstheile die Tiefenwirkung beeinträch¬ 
tigen. Das Wundsecret ist sehr spärlich. Dort, wo es etwas reich¬ 
licher auftritt, erinnert es an frischen Speichel. Es ist etwas faden¬ 
ziehend. Wundflächen, deren profuse Eiterbildung durch Jodoform 
nicht beschränkt wurde, gewannen nach einem Airolverbande eine 

ciren, klebt vorzüglich, trocknet rasch und plastisch ein-und garantirt 

sogar in den Stichkanälen eine eiterungslose Heilung per primam bei ge¬ 
nähten Wunden.“ Rp. Airoli, Glyceriui, Mueilag. Uurura. arabic. ää 2,5 (5,0), 
Boli 5,0 (10,0). M. f. pasta. 
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normale Beschaffenheit Ein Fall von Sepsis hat sich während 
der Airoltherapie bis jetzt nicht ereignet, trotzdem die Airol- 
verbände viel seltener erneuert wurden als die Jodoformverbände. 

Die Granulationen sind mir im Allgemeinen etwas dunkler 
und weniger rauh erschienen als unter dem Jodoform. Caro 
luxurians ist nie hervorgetreten. Schlaffe Granulationen kamen 
gleichfalls nicht vor. 

Die Epithelüberdeckung hat niemals unter dem Ver¬ 
bände einen Stillstand erfahren und vollzog sich rascher als unter 
dem Jodoform, welches früher wiederholt fortgelassen werden 
musste, um eine Vernarbung zu erzielen. 

Wundekzeme fehlten, ereigneten sich aber vereinzelt beim 
Jodoform. 

* Heilung per primam ist durch Airol stets begünstigt. 
Die Eiterung in den Stichkanälen, welche nach einem 6 Tage 
alten Jodoformverbande oft erheblich ist, war auf ein Minimum 
beschränkt oder in der Mehrzahl der Fälle ganz fortgefallen. 

Erkrankungen durch den Airolgebrauch sind nie¬ 
mals vorgekommen. Unter den Patienten befanden sich 2 Papageien. 

Die schon erwähnte Verfärbung des Airols durch das Wund- 
secret kann bei jedem Verbandwechsel beobachtet werden, voll¬ 
zieht sich auch schon in geringem Grade während des Bepuderns 
der Wunden, wenn etwas Serum oder Blut sich mit dem Airol 
mischt. Die Jodabgabe, auf der jedenfalls ein grosser Theil des 
Heileffectes beruht, vollzieht sich mithin vor unseren Augen. Jeder 
neue Verband bestätigt diese Thatsache, deren Feststellung beim 
Jodoform erst einer Summe scharfsinniger Untersuchungen bedurfte. 

Ich kann nicht unterlassen noch anzuführen, dass mich die 
erste Behandlung einer sauber gereinigten Wunde mit Airol einige 
UeberWindung gekostet hat. So ist es mir auch früher mit dem 
Thioform ergangen. Das ästhetische Empfinden wird durch das 
graugrüne, duffe Pulver, welches auf die rothe Fläche getragen 
wird, verletzt. Wir verbinden so gern mit dem Begriff des Reinen, 
Angenehmen die leuchtende Farbe. Das Airol erzeugt die gegen¬ 
teilige Empfindung. Auch an den Fingern erregt das Airol 
durch seiue Trockenheit und Feinheit den Eindruck der Verun¬ 
reinigung. Der erste Verbandwechsel hat mich über 
jene Bedenken leicht hinweggetragen. 

Zum Schluss möchte ich mir erlauben, mein Urtheil über einige 
andere Wundstreupulver anzutügen. Auch hier betone ich, dass 
es sich vorwiegend um Beobachtungen an kleinen Hausthieren 
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(Hunde, Katzen, Geflügel) handelt. Thioform und Pyoktanin habe 
ich in grösserem Umfange auch bei Pferden geprüft. 

Pyoctaninum coeruleum. Von grosser Bedeutung in der 
Therapie von Wunden, sobald die Epithelbildung einsetzt. Die 
Flächen werden mit einer 5-proc. Lösung bestrichen. Auch frische 
Scheuerstellen heilen ausserordentlich leicht nach dem Bepinseln 
mit jener Lösung. In der Behandlung der Ekzeme, der Mauke etc. 
ist Pyoktanin brauchbar, aber wegen seiner eminent färbenden 
Eigenschaften entbehrlich. In der Schlussbehandlung von Huf¬ 
verletzungen, insbesondere Nageltritten, habe ich Pyoktanin mit 
grossem Vortheil verwendet. Dick bepudern, Verband, Deckeleisen. 
Tritt keine Pulsation ein, kann der Verband 8 Tage liegen bleiben, 
selbst wenn die Thiere schon wieder zur Arbeit benutzt werden. 

Dermatol. Als Wundstreupulver bei stark secemirenden 
Wunden geeignet. Behindert die Granulationsbildung. Steht in 
der Behandlung der Ekzeme und der Otorrhöe der Hunde dem 
Thioform durch Bildung harter Krusten nach. 

Thioform. Im Wesentlichen dem vorigen Körper gleich, 
jedoch das beste Mittel zur Behandlung acuter nässen¬ 
der Ekzeme und der Otorrhöe. Ich habe das Thioform wieder¬ 
holt bei Katzen und Vögeln nach Operationen angewandt und kann 
Hoffmann’s Angaben bestätigen, dass die Heilung per 
primam unter dem Thioform gut gelingt. 

G1 u t o 1. Steht in der Sicherheit der Wirkung dem Jodoform 
entschieden nach. Mir scheint es fraglich, ob durch die Zellen 
Formaldehyd abgespalten wird. Erwiesen ist dies, soweit sich das 
nach der einschlägigen Literatur beurtheilen lässt, keineswegs. 

Salubrol (Bromantipyrin). Vor diesem Präparat ist zu 
warnen. Es verhindert die Wundheilung in auffallender Weise. 
Die Granulationen sind missfarben. 

Um endlich der Kostenfrage 1 ) gerecht zu werden, füge 
ich die Preise pro kg der besprochenen Mittel nach dem neuesten 
Preisverzeichnis der vereinigten Chininfabriken Zimmer & Co., 
Frankfurt a.M., an: Jodoform 30 l / A M., Airol 55 M., Dermatol 
34 M., Thioform 46 M., Glutol 62 M., Salubrol 50 M. Pyoctaninum 
coeruleum 10 g = 60 Pfg. 

Mithin ist Glutol der theuerste Körper, dann folgt erst 
Airol. Wie weit sich die Airoltherapie durch die geringere Zahl 
der Verbände und die Feinheit des Pulvers dem Jodoform gegen¬ 
über im Preise stellt, vermag ich erst nach längerer Beobachtungs¬ 
zeit zu entscheiden. 

Berlin, October 1897. 

1) Ueber das von Frühner unlängst (ibid.) empfohlene Tannoform 
als Wundßtreupulver habe ich eine genügende Anzahl eigener Beobachtungen 
noch nicht gesammelt Der Preis dieses Mittels ist ein ungewöhnlich geringer, 
100 g = 1,80 M. 
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XII. 

Ueber angeborene Herzfehler bei Hansthieren. 

Von 

Prof. Dr. H. Preisz in Budapest. 

Mit 21 Abbildungen. 

Die angeborenen Herzfehler, über die in der Menschen¬ 
pathologie eine beträchtlich angewachsene Litteratur handelt, 
spielen gewiss auch in der Pathologie der Hausthiere eine nicht 
nnbeachtenswerthe Bolle. In rein wissenschaftlicher Hinsicht er¬ 
heischen sie unser Interesse, indem Entwicklungsanomalien, um 
die es sich hier doch hauptsächlich handelt, uns gewisse und alle 
möglichen Stadien der Entwicklung darstellen, und weil eben in 
Folge der höchst complicirten Entwicklung des Herzens auch die 
Entwicklungsfehler sehr mannigfaltig, nicht selten deren mehrere 
mit einander combinirt sein können. Indem nun angeborene 
Herzfehler oft gewisse Phasen der Entwicklung darstellen, bilden 
dieselben nicht nur eine Controle der Entwicklung des Herzens, 
sondern sie geben uns zuweilen auch Aufschluss über Entwicklungs¬ 
vorgänge, so dass durch sie die embryologischen Studien des ge¬ 
nannten Organes ergänzt werden. 

Aber ganz abgesehen von dem rein wissenschaftlichen Inter¬ 
esse unseres Gegenstandes, ist letzterer auch gewiss nicht ohne 
jede praktische Bedeutung. Vor allem kann behauptet werden, 
dass angeborene Herzfehler bei jungen Thieren als Gewährsmängel, 
wenn auch in selteneren Fällen, aber doch beobachtet werden; 
ferner dass solche Herzkrankheiten bei Constatirung der Todesart 
um so mehr beobachtet werden müssen, da die mit denselben ein¬ 
hergehenden Erscheinungen (Blutstauung, Ekchymosen) zu Ver¬ 
wechslung mit Infectionskraukheiten führen können. 
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Es ist sonach gewiss nicht zu weit gegangen, wenn man be¬ 
hauptet, dass sich der praktische Thierarzt vor einer Kenntniss 
der angeborenen Herzfehler der Hausthiere nicht verschliessen 
kann. 

Diese Anschauung bewog mich hierüber im Anschlüsse an 
einige von mir beobachtete Fälle im Folgenden zu berichten. 

Freilich ist die Entwicklung des Herzens bei S&ugethieren 
eine so complicirte, dass deren Studium, behufs Verständnisses 
der angeborenen Herzfehler, vom Praktiker nicht ohne weiteres 
verlangt werden kann. Aus diesem Grunde machte ich es mir 
zur Aufgabe, als Einleitung und auf Grund der bisherigen 
embryologischen Angaben eine kurze, leicht fassliche Schilderung 
der Entwicklung des Herzens zu bringen; dieselbe wird, 
an der Hand der beigegebenen Abbildungen, hoffentlich jedem, 
der mit der Anatomie des normalen Herzens einigermaassen vertraut 
ist, einen Einblick in die Entwicklung dieses Organes gestatten 
und ihm alle Herzfehler verständlich machen, die auf rnangel- 
oder fehlerhafte Entwicklung zurückgeführt werden können. Ich 
muss betonen, dass ich bei der Schilderung und Ulustrirung der 
Herzentwicklung vorzüglich die pathologischen Verhältnisse, d. h. 
vorkommende oder doch mögliche Anomalien, kurz die Bedürf¬ 
nisse des pathologischen Anatomen vor Augen hatte; dass aber 
diese Schilderung doch möglichst genau den embryologischen An¬ 
gaben entspricht. Wer jede einzelne Phase der Entwicklung 
genau und eingehend kennen lernen will, wird sich eine Vertiefung 
in die bezüglichen Originalarbeiten nicht ersparen können. 

Die Entwicklung des Herzens wurde von verschiedenen 
Forschern an verschiedenen Objecten studirt; Lindes und Roki¬ 
tansky studirten selbe an Hühnerembryonen, His an mensch¬ 
lichen Embryonen, Born an Embryonen von Kaninchen. Beziehen 
wir die bei diesen Objecten festgestellten Befunde auf Hausthiere 
im Allgemeinen, so geschieht dies in der Voraussetzung, dass die 
Entwicklung des Herzens bei letzteren ganz ähnlich vor sich geht; 
gegen die Berechtigung einer solchen Annahme spricht bisher keine 
Erfahrung. 

Das Herz *) stellt in seinem jüngsten Entwicklungsstadium ein 
einfaches Rohr, einen Schlauch ohne innere Scheidewände dar, 


1) Ich bemerke, dass ich des leichteren Verständnisses wegen als 
Normallagerung des Herzens stets jene Lagerung annahm, wobei die Herz¬ 
spitze nach unten, die Vorhöfe nach oben, die Arteria pulmonalis und Aorta 
aber, sowie beide Ventrikelflächen nach vom blicken, gleich als hatte man 
ein mit seiner Langsaxe vertical aufgestelltes Herz vor sich. 
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so dass an das Arteriensystem dasselbe Blut abgegeben wird, 
welches dem Herzen durch sämmtliche Venen des Körpers zufloss. 
An diesem einfachen, schlauchförmigen Herzen können eigentlich 
drei Abschnitte unterschieden werden, nämlich: der Vorhof, der 
Kammerraum und der Bulbus arteriosus (d. h. das Anfangsstück 
der zukünftigen Aorta und Art. pulmonalis). 

In den Vorhof mündet rechts der Sinus venosus, links der ein¬ 
fache Lungenvenenstamm; aus dem Bulbus gehen die Aortenbögen 
hervor. Damit sich aus diesem einfachen Schlauche ein zwei¬ 
theiliges Herz ausbilde, worin venöses und arterielles Blut von ein¬ 
ander gänzlich geschieden kreist, dazu ist es nöthig, dass sowohl 
im Vorhofe, wie in der Kammer und im Bulbus sich Scheidewände 
entwickeln und zwar derart, dass der durch die Lungenvene ge¬ 
speiste linke Vorhofstheil nur mit der linken Kammerhälfte und 
mit jener Hälfte des Bulbus communicire, die zur Aorta wird. 

Grob schematisch sind die Bestandtheile des embryonalen 
Herzens in beistehender Fig. 1 ersichtlich; daselbst sind auch die 
genannten Scheidewände angedeutet. 

Wie das Herz in diesem Stadium thatsächlich aussieht, zeigen 
Fig. 2, 3 und 4. 


B 



Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 


Fig. 1. Herzschlauch schematisch und ausge¬ 
streckt dwgestellt. Si Sinus venosus; Vp Vena 
pulmonalis; Ad, As Atrium dextr., sin.; Vd, Vs 
rechte, linke Kammer; B Bulbus arteriosus; 
S Andeutung des durch sämmtliche Abschnitte 
ziehenden Septums. 

Fig. 2. Merzschleife von vorn gesehen (nach 
Born). 

Fig. 3. Herzschleife von hinten gesehen (nach 
Bornj. 


Fig. 4. Herzschleife von vorn, mit abge¬ 
tragener Wand der Kammern. Ad, As rechter, 
linker Vorhof; Vd, Vs rechte, linke Kammer; 
B Bulbus; S Sinus venosus mit 2 oberen und 


1 unteren Hohlvene; Ov Ostium venosum (= 
atrioventriculare commune); Sv Anlage des Kam¬ 
merseptums («= Sept. ventric.). 



Von vorn sieht man: vorn und rechts die rechte Kammer 
(Ventrikel), hinten und links die linke Kammer; Fig. 4 mit ab¬ 
getragener vorderer Wand der Kammern zeigt, dass beide Kammern 
mit einander communiciren. Der Vorhof bildet einen relativ grossen 
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Sack, der sich von der linken Kammer nach hinten und zugleich 
unten ausbreitet; vor seiner rechten Hälfte liegt die Verjüngung 
der rechten Kammerhälfte, d. h. der Bulbus arteriosus. 

Von hinten betrachtet (Fig. 3), sieht man rechts den Sinus 
venosus, der sich halbmondförmig allenthalben von der Vorhofe- 
wand abhebt und 3 Hohlvenen (2 obere, 1 untere) aufnimmt; 
der Sinus selbst mündet durch eine einzige Oeffnung in die rechte 
Vorhofshälfte (s. Fig. 1). 

Die Lungenvene ist ursprünglich ein einfaches, dünnes Gefäss- 
rohr, welches hinten unten, nahe der Medianlinie in die linke Vor¬ 
hofshälfte mündet. 

Fig. 4 zeigt, wie der geräumigere linke Kammertheil oben und 
hinten durch einen Querspalt mit dem Vorhofe, und zwar haupt¬ 
sächlich mit dessen linker Hälfte communicirt; dieser Querspalt 
ist das jetzt noch gemeinschaftliche Ostium atrioventriculare (= Ost. 
venosum); der Kanal, der durch dieses vom Vorhofe in den Kammer¬ 
raum führt, wird Canalis auricularis genannt Die Richtung dieses 
Canalis auricularis ist anfangs eine sagittale, später aber, nachdem 
sich die Vorhöfe um eine frontale Axe nach oben und vorn ge¬ 
dreht haben, eine verticale. 

Die Vorgänge, durch welche die eben geschilderte Ent¬ 
wicklungsphase zum normal ausgebildeten Herzen wird, sind kurz 
gefasst, folgende. 


Die Vorhofs Scheidewand. 


Von der hinteren oberen Vorhofswand bildet sich in sagittaler 
Richtung eine halbmondförmige Leiste zwischen der Einmündung 
des Sinus venosus und jener des Lungenvenenstammes, welche Leiste 
mit ihrem freien Rande in den Vorhofsraum hineinragt; dies ist 
die erste Anlage des Vorhofseptums (Septum primum, Born) 
s. Fig. 5. Bevor noch dieses Septum nach vorn und unten eine 
bedeutendere Ausdehnung erfahren hat, bildet sich in seinem 
hinteren oberen Theile eine ovale Oeffnung, ein Durchbruch knapp 
an der Vorhofswand; diese Oeffnung ist das zukünftige Foramen 
ovale (Ostium secundum, Born), s. Fig. 6. In diesem Stadium 



Fig. 5—8. 4 Entwicklungsstadien des Vorhofseptums halb schematisch; 
nach Abtragung der rechten Wand des Vorhofes von rechts gesehen. 
A Atrium; V Ventrikel; SI Septum primum; tili Septum secundum; 
Ol Ostium primum; Oll Ost. secundum (= Foramen ovale); L Atrioventri- 
cularlippen (Lindes). 
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stellt sonach das Vorhofseptum eine Membran vor, welche von der 
hinteren unteren zur vorderen oberen Vorhofswand den Vorhofsraum 
in sagittaler Richtung durchzieht, die aber beide Vorhofshälften 
durch zwei Oeffhungen in Verbindung lässt: erstens unten (zugleich 
vorn) durch den ursprünglich vorhandenen und vom Septum noch 
nicht getheilten Raum (Ostium primum, Born), zweitens durch 
den bereits genannten secundären Durchbruch, das Foramen ovale 
(Ostium II), s. Fig. 5—8. 

In der weiteren Entwicklung erstreckt sich das Vorhofseptum 
(S1) nach unten (und vorn), und dadurch, dass die Vorhofswand 
unten und hinten an Ausdehnung zunimmt, rückt das Foramen 
ovale allmählich nach oben und endlich nach vorn, der freie Rand 
des Septum I. aber nach unten (s. Fig. 7 und 8). 

Mit diesen letztgeschilderten Vorgängen gleichzeitig geht die 
Bildung eines leistenförmigen Vorsprunges an der Innenfläche der 
Vorhofswand vor sich. Von der hinteren oberen Vorhofswand, knapp 
rechts von der Ansatzlinie des I. Septums erhebt sich eine sichel¬ 
förmige, aber dicke Leiste, die mit dem Foramen ovale gleichzeitig 
nach oben und bald nach vorn rückt, und die ein bedeutenderes 
Höhenwachsthum nicht erreicht. Born nennt diese Leiste das 
Septum secundum (Fig. 7 und 8 S. JZ), dieselbe ist jedoch 
kein eigentliches Septum, sondern ein mehr oder minder voll¬ 
ständiger Ring, der spätere Isthums Vieussenii (Limbus 
foraminis ovalis), der das eigentliche Vorhofseptum (= Sep¬ 
tum I oder Valvula foraminis ovalis) von rechts her sozusagen um¬ 
rahmt und das Foramen ovale von rechts her verdeckt oder dieses 
durch Verwachsung mit seinen Rändern verschwinden macht. 

Soll die Entwicklung des Herzens normal geschehen, und soll 
jede Vorhofshälfte ein entsprechendes Ostium atrioventriculare 
(= O. venosum) erhalten, so muss die Entwicklung und Theilung 
dieses Ostiums mit der Bildung des Vorhofseptums in ungestörtem 
Einklang geschehen. 

Bildung der venösen (atrioventriculären) Ostien. 

Aus Fig. 4 war ersichtlich, dass das Ostium atrioventriculare 
vorwiegend der linken Vorhofshälfte und dem linken Kammer¬ 
schenkel angehörte, mit anderen Worten, dass der sogenannte kurze 
Verbindungskanal (Can. auricul.) ausschliesslich aus der linken 
Vorhofshälfte ausschliesslich in die linke Kammerhälfte führt. 

Würden sich die Ortsverhältnisse nicht ändern, so würde das 
sich in der Mitte des Vorhofsraumes herablassende Vorhofseptum 
das Ostium atrioventriculare gar nicht treffen, und in Folge dessen 
die rechte Vorhofshälfte ohne Abfluss bleiben. 

Diesem Uebelstande wird nun dadurch abgeholfen, dass sich 
das gemeinsame Ostium atrioventriculare, gleichzeitig mit der Auf¬ 
richtung des Vorhofsackes nach oben und vorn, nach rechts hin 
aasweitet. Bereits vorher begannen im Canalis auric. Vorgänge, die 
zur Theilung des venösen Ostiums führen. 
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An der Innenfläche der unteren und oberen (nach Aufrichtung 
des Vorhofes: hinteren und vorderen) Wand des Canalis aur. bilden 
sich breite Endocardverdickungen, die Atrioventricularlippen 
nach Lindes (untere und obere, resp. hintere und vordere), die 
einander gegenüberwachsend, sich in der Mitte berühren und ver¬ 
wachsen, seitwärts aber je eine Oeffnung freilassen, 'die beiden 
venösen Ostien (s. Fig. 9). Fig. 5—8 zeigen die Atrioventricular¬ 
lippen in sagittalem Durchschnitt. 

Fig. 9. Die beiden Atrioventricularlippen und 
venösen Ostien von oben aus gesehen. Oa, Os Ost. 
atrioventr. dext. und sin.; Lp, La hintere und vordere 
Atrioventricularlippe; die punktirte Linie deutet die 
Verwachsung beider Lippen an. 

Indem nun das Septum I nach unten sich an die in der Mitte 
verwachsenden Atrioventricularlippen anlöthet: verschwindet nicht 
nur die ursprüngliche Communication zwischen beiden Vorhofshälften, 
nämlich das Ostium I (Born), womit die Vorhofescheidung voll¬ 
endet wird, sondern auch die Theilung des Ostium atrioventriculare 
ist vollendet, und jede Vorhofehälfte besitzt ein venöses Ostium. 



Fig. 9. 


Bildung der Kammer Scheidewand. 

In einander greifend mit den vorher geschilderten Vorgängen geht 
die Scheidung des Ventrikelraumes vor sich durch eine vom Grunde 
der Ventrikelwand emporsteigende, musculöse Wand; soll die Ent¬ 
wicklung normal geschehen, so müssen sich die in Fig. 4 dargestellten 
Raum- und Lagerungsverhältnisse folgendermaassen verändern. 

Die Erweiterung und Verrückung des Ostium atrioventriculare 
nach rechts ist auch bei der normalen Gestaltung der Ventrikel 
von Nöthen; denn würde das Ventrikelseptum im Verhältnisse der 
Fig. 4 hinaufwachsen, so bliebe das ganze venöse Ostium dem linken 
Ventrikel allein; indem sich jedoch später das genannte Ostium 
nach rechts, die rechte Kammerhälfte aber allgemein, folglich auch 
nach links erweitert, dadurch wird es möglich, dass das von unten 
emporragende Kammerseptum oben an die in ihrer Mitte ver¬ 
wachsenen Atrioventricularlippen reicht, ungefähr in der Ebene des 
Vorhofseptum; zugleich wird hierdurch für jede Kammerhälfte ein 
venöses Ostium bestimmt (vergL Fig. 4 mit Fig. 11). 




wand (nach Born). Vd , Vs Irechter, 
Ov Ostium venosum; Bs Bulbusseptum. 


Fig. 10. Entwicklung des Kammer- 
sepums schematisch, von rechts ge¬ 
sehen. A Atrium; VKammer; 1—5 
zeigen die allmähliche Ausbildung des 
Kammerseptums; fi Foramen inter- 
ventriculare; B Bulbus arteriosus. 

Fig. 11. Halbschematische Dar¬ 
stellung der Verschiebung des Ost 
venosum nach rechts, des Bulbus nach 
links und der Ausgleichung zwischen 
Bulbus wand und linker Kammer¬ 
linker Ventrikel; Sv Kammerseptum; 
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Die Bildung des Kammerseptums schreitet von unten hinten 
nach oben vorn fort; mit einem nach oben und vorn sehenden 
Rande theilt das Septum den Kammerraum in zwei Hälften bis auf 
eine kleine rundliche Oeffnung, durch welche beide Kammern vorn 
und im obersten Theile communiciren (Fig. 10). Damit ist die 
Entwicklung des eigentlichen Kammerseptums (Septum inferius, His) 
vollendet; der weitere Abschluss beider Ventrikel von einander 
hängt mit der Bildung des Septum bulbi (Sept. trunci, 
Rokitansky) eng zusammen, weshalb wir dieselbe besprechen 
müssen. 

Man denke sich in Fig. 4 das Ostium atrioventriculare nach 
rechts verschoben und von unten her durch das Kammerseptum in 
zwei Hälften getheilt; es wären dann zwar getheilte Kammern mit 
je einem Ostium venosum vorhanden, der arteriöse Stamm (Bulbus) 
würde aber, so wie ursprünglich, bloss dem rechten Ventrikel an- 
gehören, dessen Fortsetzung er bildet; ferner würde sein Anfangs¬ 
stück, also auch sein Ostium tief und weit nach rechts von jener 
Lücke zu liegen kommen, welche im obersten vorderen Theile des 
Kammerseptums geblieben ist, und die, wie wir sehen werden, aus 
der linken Kammer in die Aorta führen soll. 

Damit letzteres geschehen könne, muss der Bulbus nach links, 
sein Ostium aber nach oben verschoben werden. Die Hinauf- 
rückung des Bulbusostiums geschieht dadurch, dass die scharfe 
und tiefe Uebergangsfalte zwischen Bulbus- und Kammerwand 
stumpf und durch die Erweiterung der Kammern hinaufgezogen 
wird (vergl. Fig. 4 mit Fig. 11). 

Durch diesen Vorgang gelangt der Ursprung und somit das 
Ostium des Bulbus zwischen die obersten vorderen Abschnitte beider 
Ventrikel, über jene Lücke (Foramen interventriculare), die im 
Ventrikelseptum offen blieb; würde sich nun das Kammerseptum 
nach aufwärts fortsetzen, oder aus dem Bulbus ein Septum gegen 
das Kammerseptum herabwachsen, so würde hierdurch das Ostium 
und der Bulbus selbst in zwei Hälften getheilt sein, von denen die 
eine dem rechten, die andere dem linken Ventrikel angehören würde. 

Thatsächlich geschieht die Theilung des Bulbus durch eine 
Scheidewand, die sich von oben nach unten ausbildet, und sich zu- 

Fig. 12. Bulbus mit dem linken 4. und 5. Aortenbogen von 
links gesehen (der rechte 4. und 5. Bogen liegt knapp neben 
dem entsprechenden linken, mit dem sie gemeinschaftlich vom 
Bulbuß hervorgehen; sie sind auf der Figur nicht an gedeutet); 
die Linie x deutet die Richtung an, in welcher die beiden 
fünften Bögen von den übrigen geschieden werden. 

letzt mit dem noch freien Rande des Kammerseptums verlöthet. 
Den Anfang dieses Theilungsvorganges im Bulbus bildet eine Furche, 
die am gemeinschaftlichen Stamme der beiderseitigen, vom hinteren 
Umfange des Bulbus ausgehenden 4. und 5. Aortenbögen erscheint; 
indem diese Furche stets tiefer einschneidet, wird das fünfte Bogen¬ 
paar vom vierten mehr und mehr getrennt (s. Fig. 12); im Innern des 



Fig. 12. 
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noch gemeinschaftlichen Gefässstammes entsprechen diesen Furchen 
hervorvorragende, einander gegenüberstehende Leisten. Die Richtung 
dieser Theilung im genannten Gefässstücke ist eine solche, dass der 
gemeinschaftliche Stamm der beiderseitigen 5. Bögen links unten 
und hinten, jener der 4. und der darüber liegenden Bögen aber 
rechts, oben und vorn zu liegen kommt; demgemäss liegen also im 
Inneren des Stammes die die Theilung vollziehenden und andeuten¬ 
den Leisten derart, dass eine vordere-linke und eine hintere-rechte 
unterschieden werden muss (Fig. 13 a). 

Nach abwärts treten diese Leisten aus dem genannten Gefass- 
staram in den Bulbus, wo sie zwei einander gegenüberstehende 
Endothelwülste (= Bulbuswülste) darstellen; durch ihre 
allmähliche Verwachsung mit einander von oben her wird auch das 
Lumen des Bulbus in zwei Hälften. getheilt, deren eine nur zu den 
beiderseitigen 5. Bögen führt (es ist die Arteria pulmonalis), deren 
andere aber sich in alle übrigen Bögen vertheilt (diese wird zur 
Aorta). 

Würden sich die Endothelwülste des Bulbus und das aus ihnen 
hervorgehende Bulbusseptum in jener Ebene herabziehen, die sie 
oben inne hatten (s. Fig. 13 a), so würde nach 
Verwachsung dieses Septums mit dem Kam¬ 
merseptum der linke hintere Abschnitt des 
Bulbus, also die Art. pulmonalis, in die linke 
Herzkammer gerathen, die Aorta aber in die 
rechte. Dies geschieht aber nicht so, denn 
die Bulbuswülste, mithin das Septum bulbi, 
erfährt von oben nach unten eine bedeutende 
Drehung (circa um 180°); in Folge dieser 
Drehung wird der vordere (und zugleich etwas 
linke) Bulbuswulst nach abwärts zum rechten- 
hinteren, der hintere (und zugleich rechte) zum 
linken vorderen (s. Fig. 13). 

Diese Drehung des Septum bulbi ist am 
ausgebildeten Herzen ganz gut sichtbar, und 
zwar aus der gegenseitigen Anlagerung der 
Aorta und Art pulmonalis an einander. Ganz 
oben (bei der Bifurcation der Pulmonalis) 
liegt die Pulmonalis links und hinten, die 
Aorta rechts und vorn ; weiter abwärts liegt 
die Pulmonalis vor der Aorta; ganz unten am 
Ursprünge liegt die Pulmonalis rechts und 
vorn, die Aorta links und hinten. Denkt man 
sich zwischen beide Gefässe eine Fläche, die 
der Windung dieser beiden Gefässe folgt, 
so muss sich diese Fläche von oben nach unten derart drehen, dass 
ihre linke-hintere Seite unten zur rechten-vorderen wird; eine ähn¬ 
liche Drehung erfährt also das Septum bulbi. 

Haben die Bulbuswülste durch gegenseitige Verwachsung mit 
einander den Bulbus bis hinab an das Ostium in zwei Hälften ge¬ 
theilt, so steigen sie in den rechten Ventrikel hinab. 



Fig. 13. Querschnitte 
des Bulbus zur Darstel¬ 
lung der Drehung seines 
Septums. 7, oberer, II 
mittlerer, III unterster 
Bulbusabschnitt; A 
Aorta; P Art. pulmona¬ 
lis; Bs Septum bulbi; 
Wh rechter - hinterer, 
Wv linker-vorderer Bul¬ 
buswulst in VerlÖthung 
begriffen. 
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Eine besondere Bedeutung kommt dem linken-vordern Bulbus¬ 
wulste zu, weil er sich an der Innenfläche der vorderen Wand des 
rechten Ventrikels herablässt, gerade dort, wo der vorderste Theil 
des Kammerseptums in die vordere Kammerwand übergeht, und weil 
der definitive Verschluss der interventriculären Oeffnung hauptsäch¬ 
lich durch ihn zu Stande kommt (s. Fig. 14 u. 15). 

Fig. 14. Verschluss des Fo- 
ramen atrioventriculare (= fi) 
durch die rechtsseitigen Enden der 
Atrioventricularlippen (= Lr) und 
vorderen linken Bulbuswulst (= 

Wv) von rechts gesehen. A Aorta; 

P Pulmonalis. 

Fig. 15. Verhältnis des Fo- 
ramen interventriculare zu den 
Atrioventricular-Lippen; Frontal¬ 
durchschnitt von vorn gesehen. 

Vd y Vs rechte, linke Kammer; 

Lr, LI rechte, linke Enden der Atrioventricularlippen; L oberer, mittlerer 
Theil der vorigen; Fi Foramen interventriculare. 

Das Foramen interventriculare wird aber zum Theil auch durch 
einen anderen Bestandteil verlöthet, nämlich durch das rechte 
Ende der Atrioventricularlippen. Während nämlich der mittlere 
Theil dieser mit einander verwachsenen Atrioventricularlippen nach 
unten mit dem Kammerseptum verwächst und in Folge dessen ge¬ 
stützt wird, hängen deren gleichfalls verwachsene rechtsseitige 
Enden in das Lumen des rechten, die linksseitigen Enden aber in 
das Lumen des linken Ventrikels, beiderseits vom Kammerseptum 
wie Vorhänge hinab, und zwar rechterseits dem Kammerseptum viel 
näher als linkerseits (s. Fig. 15). 

Das rechtsseitige Ende der verwachsenen Atrioventricularlippen 
hängt sonach von rechts her über dem Foramen interventriculare 
herab, dieses von rechts her verdeckend (s. Fig. 15); würde der 
genannte Vorhang mit den Rändern des Foramen verwachsen, so 
würde dieses Foramen, zu mindest in seinem hinteren Abschnitte, 
verschlossen, bezw. von hinten her verkleinert werden (vgl. Fig. 14 
und 15). 

Der Verschluss des Foramen interventriculare geschieht nun 
dadurch, dass der rechts vom vorderen Rande desselben verlaufende 
linke (vordere) Bulbuswulst ( Wv in Fig. 14) das Foramen von vorn 
nach hinten, das Endothel der rechtsseitigen Atrioventricularlippen 
aber von hinten nach vorn einengen, endlich aber, mit einander 
verwachsend, ganz verschliessen. 

Hiermit ist die Theilung der arteriösen Ostien und der Ven¬ 
trikel vollendet. 

Der Verschluss des Foramen interventriculare geschieht sonach 
nicht in der Ebene des Kammerseptums, sondern von rechts her. 

Das von den Atrioventricularlippen gelieferte Stück des Sep¬ 
tums ist, wenigstens zum Theil, die Pars membranaceasepti 
(= Septum membranaceum); dies giebt sich auch am aus- 
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gebildeten Herzen dadurch zu erkennen, dass die Pars membra- 
nacea mit dem gleichfalls aus den Atrioventricularlippen hervor¬ 
gegangenen inneren Segel der Tricuspidalis, und zwar mit dessen 
vorderstem Theile, innig zusammenhängt. 

Wie soeben berührt, wird aus den Enden der Atrioventricular¬ 
lippen rechts und links je ein (der innere) Zipfel der Bi- und Tri¬ 
cuspidalis, während die übrigen Zipfel aus dem Endothel an der 
Grenze von Kammer und Vorkammer durch Unterwühlung des Endo¬ 
thels von unten her entstehen. 

Endlich muss noch ein Wort darüber gesprochen werden, wie 
sich der Sinus venosus und die Vena pulmonalis in ihrer Weiter¬ 
entwicklung verhalten. 

Die einfache Mündung des Sinus venosus erweitert sich; die 
Duplicatur, gebildet durch Sinus- und Vorhofswand, wird allmählich 
stumpfwinklig, und endlich schwindet sie, d. h. durch Ausdehnung 
des Vorhofes wird die Sinus wand zur Vorhofs wand, folglich münden 
nun die 3 Venenstämme direct in den rechten Vorhof, mit 3 ge¬ 
sonderten Ostien, so wie im ausgebildeten Herz. 

Ein ähnlicher Vorgang führt zur Vermehrung der Lungenvenen, 
aus dem ursprünglich einfachen Gefässe; die Wand des ursprüng¬ 
lich einfachen Stammes trägt durch Erweiterung und Uebergang in 
die Vorhofswand zur Vergrösserung des linken Vorhofes bei; ge¬ 
schieht dies mit dem ganzen Stamme bis zur Bifurcation, dann 
werden selbstverständlich seine Aeste direct in den Vorhof münden 
(s. Fig. 16 a, a')- Was mit dem Stamme geschah, kann nachher 

Fig. 16. Zur Darstellung der Entstehung der 4 Lungen¬ 
venen aus einem Stamme; S Lungenvenenstamm; aa! dessen 
beide Aeste ; bb b' b' die beiden Zweigpaare der vorigen; die 
Pfeile bedeuten die Richtung jenes Zuges, durch den zuerst 
der Stamm, später aber auch dessen beide Aeste in den 
linken Vorhof aufgehen, in Folge dessen die 4 Venen direct 
in den Vorhof münden. 

auch mit seinen Aesten geschehen, d. h. auch diese können in die 
Vorhofs wand einbezogen werden und ihre Zweige werden nun direct 
in den Vorhof einmünden (s. Fig. 16 6, 6, &'). 

Noch einige Worte über die Entstehung der Semilunarklappen 
und des Aortensystems, da deren abnorme Entwicklung (eine Mehr¬ 
oder Minderzähligkeit derselben) zu den häufigeren Erscheinungen 
gehört. 

So wie die venösen Klappen, so entwickeln sich auch die Semi¬ 
lunarklappen aus Endothel, und zwar aus dem Endothel des untersten 
Bulbustheiles. Nach Verwachsung der beiden Bulbuswülste mit 
einander zeigt sowohl die Aorta wie die Pulmonalis ein dreieckiges 
Lumen im Durchschnitte, die mit je einem Winkel einander zu¬ 
gekehrt sind (s. Fig. 13 III ); jene Schenkel der beiden Dreiecke, 
die diesen Winkel bilden, stammen, wie aus Fig. 13 ersichtlich, 
aus den Bulbus Wülsten, während die übrigen zwei Schenkel, also 
in der Aorta der hintere, in der A. pulmonalis der vordere (in 
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Fig. 13 III h und v), jenen beiden Bulbusflächen entsprechen, die 
zwischen den beiden Bulbus Wülsten übrig blieben. 

Jedem Schenkel der beiden Dreiecke entsprechend bildet sich 
aus dem Endothel eine Semilunarklappe; an beiden Ostien entsteht 
je eine rechte und linke, in der Aorta ausserdem eine hintere, in 
der Pulmonalis eine vordere als dritte. Aus dieser Entstehung der 
Semilunarklappen erklärt es sich, dass die beiden seitlichen Klappen 
mit ihren Winkeln einander zugekehrt sind. 

In der Aorta entspringen die beiden Kranzarterien im Sinus 
dieser beiden seitlichen Klappen oder etwas oberhalb dieser letzteren. 

Wie aus den Aortenbögen das System der Arterien entsteht, 
zeigt Fig. 17; wie die ursprüngliche Symmetrie dieses Systems der 
definitiven unsymmetrischen Gestaltung Platz räumt, ist aus Fig. 18 
ersichtlich. — Ein näheres Eingehen auf die Entwicklung des 
arteriösen Gefasssystems würde mich über die Grenzen meines Vor¬ 
habens fuhren. 




Fig. 17. Aortensystem von links gesehen (nach His). 3 , 4, 5 Aorten¬ 
bögen ; der 5. hat sich als Lungenartene (= P) von den übrigen bereits ge¬ 
trennt. A Aorta; p Art. pulm. sinistra; Cs Carotis sinistra; Am Art. maxil- 
laris; Al A. lingualis; as A. subclavia sin.; av A. vertebralis; 5 Ductus Bo- 
talli; Ad Aorta descendens. (Die bestrichenen Stellen bedeuten obliterirende 
Gefässtheile.) 

Fig. 18. Schematische Darstellung der Entwicklung der grossen Arterien. 
Ansicht von vorn. T Truncus arteriosus; c, c' Carotis communis dextra und 
sin.; 4—5 Aortenbögen, rechts wird 4 zur Art. subclavia, links zum Aorten¬ 
bogen; R der laterale, frühzeitig obliterirende Theil des rechten 5. Bogens; 
a Art. anonyma, aus dem medialen Verbindungsstück des 4. und 5. rechten 
Bogens hervorgegangen; A das zwischen der Art. anonyma und Carot. com. 
sin. gelegene Stück des Aortenbogens, welches nach seiner Entwicklung mit 
a gleichwertig ist; B Ductus Botalli; av Art. vertebralis; as A. subclavia. 

Nach dieser kurzen Schilderung der Entwicklung des Herzens, 
wobei ich bemüht war, besonders durch die beigegebenen Figuren, 
verständlich zu sein, gehe ich zur allgemeinen Besprechung der 
angeborenen Herzfehler über. 

Ich muss bemerken, dass ich die folgenden Besprechungen aus 
der Menschenpathologie und zum grössten Theil aus meinen eigenen 
Beobachtungen schöpfe, da ja doch, wie sich später zeigen wird, 
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die Thierpathologie auf diesem Gebiete noch sehr wenig aufzuweisen 
hat; es ist aber gar nicht zu bezweifeln, dass das Herz der Haus- 
thiere ganz ähnlichen Einflüssen unterliegt, zumal seine Entwick¬ 
lung und Anatomie dieselbe ist und anderweitige Missbildungen 
bei den Hausthieren nicht gerade zu den Seltenheiten gehören. 

Die angeborenen Herzfehler können in die 3 folgenden Gruppen 
getheilt werden: 

I) Fehler durch mangelhafte (gehemmte) Ent¬ 
wicklung; sie werden oft Hemmungsmissbildungen genannt, 
welche Benennung jedoch ein Pleonasmus und unlogisch ist; denn 
gehemmte Entwicklung sagt bereits, dass sich etwas nicht aus¬ 
gebildet hat, dass also irgend ein Mangel, ein Fehler vorhanden 
ist; Missbildung bedeutet aber, dass sich etwas gebildet hat, jedoch 
schlecht, d. h. nicht normal. Letzteres ist jedoch bei den Herz¬ 
fehlern dieser Gruppe nicht der Fall. 

II) Fehler durch abnormale, d. h. fehlerhafte Ent¬ 
wicklung; dies wären also die eigentlichen Missbildungen des 
Herzens. 

III. Fehler, die durch Erkrankung des Herzens im 
intrauterinalen Leben entstanden sind. 


I. Fehler durch gehemmte Entwicklung. 

Dieser Gruppe gehört die weitaus grössere Mehrzahl der an¬ 
geborenen Herzfehler an, was in Anbetracht der complicirten Ent¬ 
wicklung des Herzens wohl leicht verständlich ist. 

Diese Herzen zeigen einen oder mehrere anatomische Be- 
standtheile in unvollendeter Entwicklung, sie entsprechen somit 
einer gewissen Entwicklungsphase des Herzens; letzteres darf 
aber nicht ganz streng genommen werden. Denn hört ein Be- 
standtheil auf, sich zu entwickeln, so kann die Ausbildung des 
übrigen Herzens oft ungehindert fortschreiten und es können 
Formen entstehen, die streng genommen gar keinem Entwicklungs¬ 
stadium entsprechen. Ich will hierfür einige Beispiele anführen. 

Bleibt die Entwicklung des Vorhofseptums zu jenem Zeitpunkte 
stehen, wo dasselbe eine halbmondförmige Leiste am hinteren 
oberen Umfange der Vorhofs wand darstellt, geht aber dabei die 
Erweiterung des Vorhofes von hinten und unten nach oben und 
vorn ungehindert ihren Weg, so gelangt jenes rudimentäre Vor¬ 
hofseptum an die vordere (obere) Vorhofs wand, und es kann den. 
Anschein haben, als hätte es sich ursprünglich hier entwickelt. 
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Ist die Entwicklung der Atrioventricularlippen eine mangel¬ 
hafte, erreichen sich diese Lippen nicht, um miteinander zu ver¬ 
schmelzen, so hängen sie gleich Vorhängen, eine hinten, die andere 
vorn, in den Eammerraum hinein, und bilden breite, abnorm ge¬ 
formte, aus dem linken Ventrikel in den rechten überschreitende 
Klappensegel (ebenso wie bei normaler Bildung ihre verwachsenen 
Enden zu Segeln werden). Auch dieses Bild entspricht keiner 
normalen Entwicklungsphase, und doch ist sie nur Folge einer 
gehemmten Entwicklung. 

Fast jeder einzelne, zur Ausbildung des Herzens beitragende 
Bestandteil des Herzens, vorzüglich die Septa, entwickeln sich 
selbständig und unabhängig von einander, d. h. sie verdanken ihre 
Entwicklung einem eigenen Impuls. 

Es kann sonach bei sonstiger Ausbildung des Herzens bloss 
das eine, oder bloss das andere Septum fehlen, oder aber mangel¬ 
haft ausgebildet, defect sein. 

Andererseits ist es wieder natürlich, und durch den Ent¬ 
wicklungsgang bedingt, dass manche Defecte gewisse andere 
Mängel zur Folge haben; z. B. fehlt das Septum bulbi, so ist 
auch stets das Kammerseptum lückenhaft, da ja das Foramen 
interventriculare eben durch jenes verschlossen wird. 

Ist die Ausbildung der Atrioventricularlippen eine mangelhafte, 
so wird nicht nur das Ostium atrioventriculare ungetheilt bleiben, 
sondern es wird auch das Vorhofseptum unten, und das Kammer¬ 
septum oben mangelhaft sein, da es eben die Atrioventricular¬ 
lippen sind, die beide Scheidewände an sich schliessen. 

Bleibt die bei normaler Entwicklung vor sich gehende Ver¬ 
schiebung des atrioventriculären Ostium nach rechts hin weg, so 
können sich Vorhof- und Kammerscheidewand zwar ganz ent¬ 
wickeln, sie werden aber das genannte Ostium nicht theilen, 
sondern werden am rechten Umfange desselben haften, und in 
Folge dessen fällt das ungeteilte Ostium (so wie im Stadium der 
Fig. 4) bloss dem linken Vorhofe und der linken Kammer zu. Ein 
solches Verhalten sah ich am Herzen eines Kindes; rechter Vor¬ 
hof und Ventrikel waren ohne Ostium venosum, der rechte Ven¬ 
trikel erhielt das Blut bloss durch das offen gebliebene Foramen 
interventriculare. 

Im ersten Augenblick erscheint eine solche Anomalie wohl 
eher als eine Missbildung, da sie ganz bedeutende formelle Ab¬ 
weichungen aufweist; bedenkt man aber, dass das ganze Bild in 
Folge Unterbleibens der Verschiebung des Ostium venosum nach 
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rechts entstand, so wird man hier mit vollem Rechte von 
Hemmungsgebilde sprechen können. 

Als Hemmungsfehler sind auch jene Anomalien aufzufassen, 
die durch Unterbleiben einer Obliteration oder eines ähnlichen 
Processes bedingt sind. So können der Sinus venosus oder dessen 
einzelne Theile als stärker hervortretende Ausbuchtungen am 
hinteren Umfange des rechten Vorhofes bestehen bleiben, dies gilt 
besonders vom linken Sinushorn; es kann die linke Vena cava 
bestehen bleiben. 

Nicht selten ist eine Minderzahl der Lungenvenen. Dieselbe 
erklärt sich mit Hilfe der Fig. 16 wie folgt. 

Ist die ursprünglich einfache Lungenvene ungewöhnlich lang, 
so wird deren Wand durch die Ausdehnung des linken Vorhofes 
gar nicht ganz in die Vorhofswand einbezogen, d. h. die Er¬ 
weiterung der Vene zum Vorhofe erfolgt gar nicht bis zu deren 
Verästelung, folglich bleibt der Venenstamm einfach; geht der Er¬ 
weiterungsvorgang zwar auf die Aeste erster Ordnung, aber nicht 
auf die Verästelung zweiter Ordnung, so wird es (eine Bifurcation 
der einfachen Vene vorausgesetzt) zwei Lungenvenen geben u. s. w. 

Die Hemmung der einzelnen Entwicklungsvorgänge kann in 
jedem Stadium stattfinden; es liegt jedoch in der Natur der Sache, 
dass ein gänzliches Fehlen gewisser Bestandtheile viel seltener be¬ 
obachtet wird, als ein Stehenbleiben auf einer gewissen Entwick¬ 
lungsstufe. 

Eine besondere Vorliebe zu mangelhafter Ausbildung bekundet 
der vordere obere Theil des Kammerseptums, der sich, wie be¬ 
kannt, durch das Septum bulbi und die vereinten rechtsseitigen 
Atrioventricularlippen zusammensetzt, indem diese Theile das 
Foramen interventriculare verschliessen. Diese Stelle des Kammer¬ 
septums bildet also, man kann sagen „ex errore loci“ einen be¬ 
vorzugten Punkt für defectuöse Ausbildung, denn das Offenbleiben 
des Foramen interventriculare ist einer der häufigsten angeborenen 
Herzfehler. 

Es ist natürlich, dass die Ventrikel mangelhaft ausgebildeter 
Herzen verschiedene secundäre Veränderungen der Grösse, Gestalt 
und Dicke ihrer Wandung erfahren können; hat ein Ventrikel 
kein venöses Ostium, so wird er im Wachsthum Zurückbleiben, 
und ein Anhängsel des anderen darstellen; ist die Kammerscheide¬ 
wand in höherem Maasse defect, so wird in Folge des gleichen 
Blutdruckes in beiden Kammern die Wandung beider Ventrikel 
gleich stark sein, u. s. w. 
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n. Fehler durch Missbildung, d. h. abnormale Entwicklung. 

In diese Gruppe gehören in erster Reihe jene Fälle, wo sich 
gewisse anatomische Bestandtheile zwar ganz oder theilweise aus¬ 
bildeten, aber nicht an normaler Stelle, oder nicht in normaler 
Richtung. 

Ein solcher Fall wäre ein Vorhofsseptum, welches die Lungen¬ 
vene in den rechten, oder die Hohlvenen in den linken Vorhof 
absondern würde. 

Besonders mannigfaltige Fälle können sich daraus ergeben, 
dass das Septum bulbi von oben nach unten die normale Drehung 
gar nicht eingeht, oder aber einer anderen Richtung folgt. Es 
kann hierdurch die Art. pulmonalis in den linken, die Aorta in 
den rechten Ventrikel gerathen, oder wenigtens das Lagerungs- 
verhältniss der beiden Gefässstämme ein abnormales werden, 
was Rokitansky eine Transposition dieser Gefässstämme 
nannte. 

Eine abnorme Drehrichtung kann, besonders wenn nebenbei 
auch eine abnorm grössere Länge des Bulbus zugegen ist, durch 
Unzulänglichkeit des Septums nicht nur zum Offenbleiben des 
Foramen interventriculare, sondern auch zum ungetheilten Stehen¬ 
bleiben des unteren Bulbusabschnittes führen. 

Eine andere Art von abnormer Entwicklung kann das Bulbus¬ 
septum dadurch äussern, dass der Bulbus in zwei ungleich weite 
Gefässrohre getheilt wird. Ueberaus häufiger ist die Pulmonalis 
verengert, nur sehr selten die Aorta. 

In diese Gruppen gehören ferner jene Anomalien, die durch 
Obliteration solcher Gefässe entstehen, die normaler Weise nicht 
obliteriren. In dieser Hinsicht sind die Aortenbögen und deren 
Verbindungsstücke von besonderer Bedeutung; durch eine regel¬ 
widrige Obliteration derselben können ganz eigenthümliche Circu- 
lationsverhältnisse entstehen. 

Hierher gehören weiter alle jene Lücken im Septum des 
Vorhofs und der Kammer, die auf gar kein Stadium der normalen 
Entwicklung zurückgeführt werden können. Nicht eben selten sind 
solche Lücken im Kammerseptum, eine oder mehrere, an ver¬ 
schiedenen Punkten des Septums, zwischen Muskelbalken; sie 
sind rund oder länglich und führen aus einer Kammer in die 
andere. 
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Diese Lücken sind offenbar keine Folgen mangelhafter Aus¬ 
bildung, denn es ist schwer denkbar, dass das von unten auf¬ 
steigende Kammerseptum unten eine Lücke freiliesse, um sich 
oberhalb derselben wieder vereinigend fortzuwachsen; sie entstehen 
höchstwahrscheinlich in Folge secundären Durchbruches, im Wege 
eines ähnlichen Processes, wie die Papillarmuskeln (nach Born) 
von der inneren Herzwand abgelöst werden. 

Endlich reihen sich dieser Gruppe alle anderen Form- und 
Lagerungsanomalien des Herzens an, die auf keine der bekannten 
Entwicklungsphasen bezogen werden kann; z. B. Lagerung beider 
Herzohren an der linken Seite der grossen Gefässe; abnorm ge¬ 
formter Bulbus, abnorme Zahl und Ursprung der Arterien; über¬ 
zählige Septa oder Rudimente von solchen, die bei Vorhandensein 
der normalen Scheidewände von diesen, oder von anderen Punkten 
ausgehend gewisse Abschnitte der Vorhöfe oder der Kammern 
vom übrigen Lumen ganz oder unvollständig trennen. 

Da uns nur der normale Entwicklungsgang des Herzens be¬ 
kannt ist, mag es wohl begreiflich sein, dass wir uns über die 
Entstehung der Anomalien dieser Gruppe gar nicht, oder doch 
nur annahmsweise und per analogiam äussern können. 


IQ. Fehler durch intrauterlnale Entzttndungsprocesse. 

Es gehören hierher alle jene Veränderungen der Ostien, der 
grossen Gefässe und der Herzmusculatur, die auf krankhafte, ent¬ 
zündliche Processe jener Theile zurückgeführt werden können. 
Zumeist handelt es sich um endocarditische Processe der Ostien und 
der Klappen, die sich durch mehr oder minder ausgeprägte Ver¬ 
dickung des Endocardiums zu erkennen geben; es können hier¬ 
durch besonders die arteriösen Ostien verengt oder verschlossen 
werden, es können, wie im extrauterinen Leben, aneurysmatische 
Erweiterung der grossen Gefässe, oder durch Schwund der Mus- 
eulatur sehnige Stellen im Kammerseptum oder in der Kammer¬ 
wand entstehen. 

Am wichtigsten ist der Verschluss des einen oder des anderen 
art. Ostiums. Es ist nicht selten schwierig zu beurtheilen, ob 
eine hochgradige Verengung eines art. Ostiums rein durch eine 
Endocarditis, oder wenigstens zum Theil durch abnormale Ent¬ 
wicklung des Septum bulbi entstanden ist. 

Verschliesst sich ein art. Ostium, so bleibt das Wachsthum 
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des betreifenden Ventrikels stehen, folglich kann aus der Grösse 
des letzteren annähernd jener Zeitpunkt bestimmt werden, wann 
der Verschluss des Ostiums eintrat (Rauchfuss). 

Die im Wachsthum zurückgebliebene Kammerhälfte kann so¬ 
nach ein unbedeutendes Anhängsel des Herzens bilden, ebenso wie 
eine Kammer, die kein venöses Ostium besitzt. 

Beim Durchblicken der Arbeiten in der Veterinärpathologie 
fand ich über angeborene Herzfehler Folgendes: 

Brandt (Anomalien des Herzens bei einem Füllen, Archiv f. Veterinär- 
medicin, 1884) veröffentlichte einen Fall mit folgenden Anomalien: Ostium 
venosum dextram fehlt, Foramen ovale offen, im Septum ventriculorum eine 
grosse runde Oeffnung, bloss ein Ostium arteriös um, welches aus dem rechten 
Ventrikel in den gemeinsamen art Stamm, in den Truncus communis, führt 

Wie ersichtlich, fehlte das Septum bulbi gänzlich, folglich blieb das 
Foramen interventriculare bestehen; ferner blieb während der Entwicklung 
die Verschiebung und Erweiterung des gemeinschaftlichen Ostium venosum 
nach rechts weg, in Folge dessen blieb der rechte Ventrikel ohne Ostium 
venosum. Dieses Herz stammte von einem Fohlen, welches 34 Stunden nach 
der Geburt in Folge allgemeiner Schwäche einging. 

Magnin (Une curieuse anomalie du coeur chez un chien, Recueil, 1885) 
publicirt eine Anomalie, stammend von einem 9 Monate alten Hunde. Foramen 
ovale war erhalten; beide Ventrikel communicirten durch eine weite Oeffnung. 
Das Ostium arteriae pulmonalis fehlte vollständig. Das Thier war unter den 
Erscheinungen einer Endocarditis erkrankt. 

Leider war mir über diesen Fall, sowie über einen Theil der folgenden 
nur das kurze Referat des Schütz-Ellenberger’schen Jahresberichtes zu¬ 
gänglich; ich glaube jedoch nicht zu irren, indem ich behaupte, dass der Ver¬ 
schluss des rechten arteriösen Ostiums in Folge eines endocarditischen Pro- 
cesses zu Stande gekommen ist. Die Lücke im Kammerseptum, sowie das 
Offenbleiben des Foramen ovale sind einfache Hemmungsbildungen. 

Ueber einen Fall von Csokor (Oesterr. Vereinsztg., 1887, No. 11) lese 
ich im genannten Jahresbericht: „Die linke Herzhälfte war normal, die rechte 
bedeutend erweitert; die rechte und linke Kammer waren durch einen 2 cm 
langen Kanal im Septum ventriculorum mit einander verbunden. Der Kanal 
begann rechterseits unter der »Tricuspidalklappe und endete linkerseits unter 
der Bicuspidalklappe. Beide Oeffnuugen standen mit der Aortaöffnung in 
Beziehungen. An der Aorta hatten sich 5 provisorische Klappenventile ge¬ 
bildet“ „Brand, Johne und Eisenblätter haben je einen ähnlichen 
Herzfehler beobachtet Cs. hat noch 4 Mai Fehler am Septum ventricul. ge¬ 
funden, und zwar einen Fehler, den Cs. als persistirendes Septum 
membranaceum bezeichnet, ein Fehler, der von Csokor zuerst gefunden 
worden ist, und der mit Lungenemphysem als Folgezustand verbunden ist“ 

Es kann nach den bisherigen Erfahrungen nicht bezweifelt werden, dass 
der oben citirte Fall von Csokor nichts anderes ist, als das offen gebliebene 
Foramen interventriculare; aber auch der von Cs. als „persistirendes 
Septum membranaceum“ bezeichnete Fehler kann wohl nichts anderes sein, 
denn seine Definition als: „eine membranös gefensterte Lücke zwischen 
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der Aorta und der rechten Kammer“, passt für nichts besser, als für ein 
offengebliebenes Foramen interventriculare, d. h. für den häufigsten Defect 
im Kammerseptum. 

Allerdings aber könnte von einem persistirenden Septum membranaceum 
nur dann die Rede sein, wenn ein solches Septum im normalen Entwicklungs¬ 
gänge der Kammerscheidewand überhaupt beobachtet worden wäre, was jedoch 
bisher nicht der Fall ist Ich kann mir sonach die neue Benennung C so kor’s 
nicht anders erklären, als dass das „persistirende“ auf das Foramen inter¬ 
ventriculare, das „Septum membranaceum“ aber auf das wirkliche Sep¬ 
tum membr. (Pars membranacea septi) zu beziehen ist, die am hinteren Um¬ 
fange solcher Defecte häufig vorhanden ist. 

Cadiot (Anomalie des Valvules sigmoides pulmonaires chez le cheval, 
Bulletin de la Soc. centr. de m6d. vöt., 1892) beschreibt ein Pferdeherz mit 2 
Semilunarklappen der Art. pulmonalis, einer vorderen und einer hinteren. 

Walley (The Journ. of comp. path. and ther., 1892) beschreibt Foramen 
ovale persistens bei einer 7-jährigen Kuh und einer 2-jährigen Färse, ferner 
eine congenitale Oeffnung im Septum ventriculorum bei einem 16-jährigen 
Pferde. 

Auf den von Hutyra (Oesterr. Vierteljahrschrift, 1890) veröffentlichten 
Fall komme ich später zu sprechen. 

Defecte im obersten vorderen Abschnitte des Kammerseptums werden 
ferner von Johne und Stoss beschrieben. 

Johne sah (Sächsischer Jahresbericht, 1881) bei einer 4 Jahre alten Kuh 
im Kammer8eptum, unterhalb des Aortenostiums eine Oeffnung zwischen 
beiden Kammern. Stoss beschreibt (Monatshefte f. praktische Thierheilkunde, 
Bd. VII) einen ganz ähnlich situirten Defect des Kammerseptums bei einem 
6 Wochen alt gewordenen Kalbe; zugleich war die Lungenarterie bedeutend 
enger als die Aorta. 

Hiermit gehe ich an die Beschreibung der von mir beob¬ 
achteten Fälle. 

I. Fall. (Fig. 19.) Das Herz stammt von einem 2 Wochen 
alten Kalb, über dessen Krankheitsgeschichte und Sectionsbefund 
ich Herrn Staatsthierarzt Born (zu Gödöllö) folgende Angaben 
verdanke. 

Das Kalb war von Geburt sehr schwach, kraftlos, und erholte 
sich auch bis zu Ende nicht, so dass es nur mit Unterstützung des 
Wärters saugen konnte; nach den ersten Tagen trat beschleunigter 
Athem ein, ohne dass physikalisch etwas Abweichendes constatirt 
werden konnte, ferner war oftmaliges feuchtes Husten zu beob¬ 
achten. Die sichtbaren Schleimhäute sind bläulichroth, die Flotz- 
haut trocken, glanzlos; das Thier lag die letzten zwei Tage voll¬ 
kommen apathisch, am letzten Tage betrug seine Körperwärme 
40° C. 

Sectionsbefund. Die Venen des Unterhautzellgewebes 
erweitert, daher letzteres cyanotisch. Nabelgefasse normal. Das 
Bauchfell überall bläulichroth, seine Gefässe erweitert. Schleimhaut 
in Lab und Gedärmen gequollen, roth, stellenweise mit punktförmigen 
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Blutungen. Milz ein wenig geschwollen, ihre Schnittfläche dunkel- 
roth. Leber massig gross, blutreich. Nieren ein wenig vergrössert, 
blutreich, dunkel rothbraun, in der Rin den Substanz punktförmige 
Blutungen. Lungen dunkelroth, schlaff, ihre Schnittfläche giebt 
dunkelrothe, mit Luftbläschen gemengte Flüssigkeit. Unter dem 
Pericardium des Herzens bis linsengrosse Blutergüsse. 

Nachdem in demselben Stalle bereits früher einige Fälle von 
infectiöser Pneumonie beobachtet wurden, und da der Sections- 
befund, vorzüglich die Ekchymosen, am meisten für eine allgemeine 
Infection sprachen, musste auch im ersten Augenblicke an eine 
solche gedacht werden; die Oeffnung des Herzens aber, welches 
mir Herr Born überbrachte, klärte den Fall vollständig, da 7 sich 
an demselben folgende Abnormitäten ergaben. 

Aeusserlich erscheint das 
Herz mehr abgerundet, seine 
Spitze wird bloss vom linken 
Ventrikel gebildet, während 
der unterste Theil des rechten 
Ventrikels bedeutend höher 
steht. 

Ein Längsschnitt durch 
die rechtsseitige Wand des 
rechten Vorhofes und des 
rechten Ventrikels zeigen die 
inneren Verhältnisse wie folgt. 

Vom Kammer- (Ventri¬ 
kel-) Septum ist bloss der 
unterste, vom Vorhofseptum 
bloss der oberste Theil vor¬ 
handen; das Ostium veno- 
sum (0. atrioventriculare) ist 
einfach, und zeigt auch keine 
Spur einer Theilung. 

Das Herzlumen ist sonach 
einfach. Die beiden genannten 
Septumrudimente umfassen einen von oben nach unten 6 cm hohen 
Raum, der beide Ventrikel resp. Vorhöfe mit einander verbindet; 
von vorn nach hinten ist diese Oeffnung etwas schmäler, und ist 
zugleich der sagittale Durchmesser des gemeinschaftlichen Ostium 
venosum. 

Das Kammerseptumrudiment (Fig. 19 Sv) ist halbmondförmig, mit 
dem concaven Rande nach oben gekehrt, entsprechend der Herz¬ 
spitze, ist es am breitesten (2,5 ccm), und läuft nach hinten und 
vorn mit je einem Schenkel aus; der hintere Schenkel endet an 
der Grenze zwischen Vorhof- und Kammerraum; der vordere 
Schenkel ( V ) verschmälert sich nur unbedeutend, und zieht sich 
wie normaler Weise nach vom und oben zwischen beide arteriösen 


V 



Fig 19. Das Herz von rechts geöffnet. 
Sv Kammerseptum; V vorderer Schenkel 
des vorigen; C Conus Art. pulmonalis; 
A Aorta; Cs , Ci Vena cava superior, in¬ 
ferior; Sa Septum atriorum; Va, Vp vor¬ 
deres und hinteres venöses KlappensegeL 
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Ostien in senkrechter Richtung hinauf. Die Breite dieses vorderen 
Schenkels ist durchweg 2 cm, er bildet die linke hintere Wand 
des Conus art. pulmonalis, indem der obere Rand dieses vorderen 
Schenkels bereits dort, wo er vom breitesten Theile des Septums 
hinaufsteigt, durch einen queren Muskelbalken an die äussere vordere 
Wand des rechten Ventrikels geheftet ist (s. die Fig.) Dadurch 
wird der Conus pulmonalis gegen den rechten Ventrikelraum viel 
schärfer abgegrenzt, als im normalen Herzen. 

Noch weniger entwickelt ist das Vorhofseptum (Sa). 

An der hinteren Vorhofswand, links von der Einmündung der 
Vena cava inferior, beginnend an der Grenze zwischen Vorhof 
und Ventrikel, ragt eine dünne, 2—3 mm breite Membran in den 
Vorhofsraum, die sich bis zur Mitte der oberen Wand bis zu 
7—8 mm verbreitert, dann aber löst sich dieses rudimentäre 
Septum in ein äusserst feines Fadennetz auf, dessen Fädchen an 
der oberen und vorderen Vorhofswand haften, die Atrioventricular- 
grenze aber nicht erreichen. Die Lücken zwischen den Fäden 
sind von sehr verschiedener Grösse. 

Die venösen Klappen haften mit ihren Sehnen an 4 Papillar- 
muskeln, deren zwei dem rechten, andere zwei aber dem linken 
Ventrikel angehören. 

Die beiden (vorderer und hinterer) Papillarmuskeln des linken 
Ventrikels erheben sich aus der linken Wand dieses Ventrikels; 
im rechten Ventrikel geht der vordere Papillarmuskel aus der 
äusseren Ventrikel wand, der hintere aber von der rechten Fläche 
des hinteren Theiles des rudimentären Kammerseptums hervor. 

Die venösen Klappensegel umringen das gemeinsame venöse 
Ostium, lassen sich aber nicht unschwer als Bi- und Tricuspidalis 
auflösen. Am bemerkenswerthesten ist ein vorderes und ein 
hinteres grosses Segel von folgendem Verlaufe. 

Das vordere Klappensegel (Fa) zieht über das Rudiment des 
Kammerseptums aus dem linken in den rechten Ventrikel, vom 
vorderen linken zum vorderen rechten Papillarmuskel, sein rechter 
Schenkel ist durch eine kräftige Sehne an die linke Fläche des 
Septumrudimentes geheftet. Es hängt sonach dieses vordere 
Klappensegel hinter beiden arteriösen Ostien gleich als ein Vorhang 
in den Ventrikelraum hinein. 

Das hintere breite Klappensegel ( Vp ) geht von beiden hinteren 
Papillarmuskeln aus; in seinem mittleren Theile zieht es an der 
Kante des Septumrudimentes weit nach vorn und ist mit letzterem 
zum Theil durch zahlreiche kurze Sehnen verwachsen. 

Sonstige Abnormitäten sind am Herzen nicht nachweisbar; der 
B o t a 11 i ’sche Gang ist noch offen, für einen Bleistift durchgängig. 

Es handelt sich sonach in diesem Falle um mangelhafte Ent¬ 
wicklung jener Theile, die berufen sind, den Herzraum in vier 
Abschnitte zu theilen, nämlich des Vorhofseptums, des Kammer¬ 
septums und der Atrioventricularlippen. 
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Das rudimentäre Vorhofseptum ist das Septum primum nach. 
Born, dessen Wachsthum bereits frühzeitig Halt gemacht; seine 
Durchlöcherung ist zwar erfolgt, jedoch nicht in normaler Weise, 
indem sich nicht eine einzige Lücke (das Ostium II, Born, das 
spätere Foramen ovale) bildete, sondern zahlreiche Oeffnungen, 
wodurch der vordere Theil des Septums zu einem Netze geworden. 

Da sich normaler Weise durch Perforation eine Lücke (das 
Ost. II) bildet, ist es wohl am natürlichsten, auch für eine mehr¬ 
fache Durchlöcherung denselben Entstehungsmodus anzunehmen, 
zumal von G. Bruch beim Bind eine solche mehrfache Durch¬ 
löcherung des Vorhofseptums beschrieben wird. 

Durch Lindes und Rokitansky wissen wir ferner, dass 
eine mehrfache Durchbrechung des Vorhofseptums beim Hühnchen 
regelmässig beobachtet wird; es könnte also diese Erscheinung 
bei Säugethieren auch als atavistischer Entwicklungsvorgang auf¬ 
gefasst werden. 

An der Innenfläche des Vorhofes fehlt jede Spur einer Leiste, 
die als Limbus des Foramen ovale angesehen werden könnte; es 
ist sonach die Entwicklung des Septum secundum (Born) gänzlich 
weggeblieben. 

Bedeutend weiter ist die Entwicklung des Septum ventri- 
culorum vorgeschritten, und ist besonders dessen vorderer Schenke 
gut ausgebildet. Von ganz abnormer Natur ist jener Muskelbalken 
der vom oberen Bande des Ventrikelseptums nach rechts zur 
Kammerwand zieht. 

Die Atrioventricularlippen sind gleichfalls nur rudimentär aus¬ 
gebildet, sie erreichten einander nicht und theilten somit auch das 
Ostium venosum nicht; ihre Rudimente sind aber in beiden oben 
erwähnten breiten venösen Klappensegeln (vorn und hinten) leicht 
zu erkennen. Beide Segel stehen mit dem Ventrikelseptum in 
Verbindung, das hintere in grösserer Ausdehnung, das vordere 
bloss durch eine Sehne. Das vordere Segel deckt von hinten her 
mit seiner linken Hälfte das Ostium der Aorta, mit seiner rechten 
Hälfte das Ost. der Pulmonalis. 

Wäre das Ventrikelseptum weiter emporgewachsen, so hätte 
es beide Segel in eine linke und eine rechte Hälfte gespalten; 
wären ferner die Atrioventricularlippen mit einander verwachsen, 
so wäre aus den linksseitigen Enden dieser beiden Segel der 
innere Zipfel der Bicuspidalis, aus den rechten Enden der innere 
Zipfel der Tricuspidalis geworden. 

Es liegen sonach in diesem Falle Hemmungsbildungen vor. 
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<L h. solche Verhältnisse, die sich durch Stehenbleiben des Ent¬ 
wicklungsvorganges leicht erklären lassen. 

Es ergiebt sich von selbst, dass in diesem Herzen sich 
arterielles und venöses Blut vollkommen vermengen musste, und 
dass somit Aorta und A. pulmonalis mit gleichem Blute gespeist 
wurden; ferner ergiebt sich aus der Beschaffenheit der venösen 
Klappen, dass ein Verschluss des venösen Ostiums während der 
Ventrikelsystole nicht zu Stande kommen konnte, und dass in 
Folge dessen nach beiden Vorhöfen hochgradige Stauung bestehen 
musste. Hieraus erklärt sich die bei der Autopsie gefundene 
passive Hyperämie der Organe, sowie die Ekchymosirung ge¬ 
wisser Gewebe. 

Die folgenden 2 Fälle verdanke ich meinem Collegen, Herrn 
Prof. Dr. v. Rätz; sie gehören dem pathologisch-anatomischen 
Museum der hiesigen Veterinärakademie an. 

II. Fall. Dieses Herz wurde bereits von Hutyra beschrieben 
und veröffentlicht; es stammt von einem halbjährigen Esel, von 
dem nur soviel bekannt ist, dass er seit seiner Geburt sehr träge 
war, sich langsam entwickelte und zeitweise hustete. 

Die Abnormitäten dieses Herzens lassen sich in folgende 
Punkte zusammenfassen: 

1) Ein 2 cm hoher und 1 cm breiter, annähernd rautenförmiger 
Defect im vorderen oberen Theile des Ventrikelseptums; er liegt 
knapp unterhalb des rechten Randes des Aortenostiums. 

2) Ein kleinerer, rundlicher De¬ 
fect (0,8 cm im Durchmesser) im 
untersten Theile des Ventrikelseptums 
(Fig. 20). 

Das hintere untere Viertel des 
Ventrikelseptums dreht sich abwärts 
erheblich nach links, lässt aber an der 
tiefsten Stelle, der Spitze des rechten 
Ventrikels entsprechend, jene in die 
linke Kammer führende Lücke. Von 
der linkeo Kammer aus betrachtet, 
fällt aber diese Lücke nicht in die 
Herzspitze; da letztere bedeutend 
tiefer liegt, als die Spitze der rechten Kammer. 

3) Abnormitäten an den grossen Gefässen. 

Die Art. pulmonalis ist bedeutend weiter als die Aorta; ihr 
Umfang beträgt 7 cm, jener der Aorta kaum mehr als 5 cm. 

In ihrem weiteren Verlaufe zeigt die Aorta noch folgende Un¬ 
regelmässigkeiten ; das Stück zwischen Art. subclavia sinistra und 
Ductus Botalli ist stark verengt, 2,5 cm im Umfang; das nach Ein- 



Fig. 20. Defect im unteren 
Theile des Kammerseptums, von 
links gesehen. 
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mündung des Ductus Bot. folgende Stück ist spindelförmig erweitert, 
.5 cm im Umfange. Jenes enge Stück (dem Isthums aortae ent¬ 
sprechend) besitzt eine ganz dünne, durchscheinende Wand, während 
bei der folgenden aneurysmatischen Erweiterung die Dicke der 
Wandung bis 3 mm beträgt. 

Das Ostium der Aorta besitzt zwei gleichgrosse Semilunar¬ 
klappen, eine hintere und eine vordere; oberhalb der vorderen gehen 
beide Arteriae coronariae ab. In den linken Vorhof münden zwei 
linke und drei rechte Pulmonalvenen. 

4) Das rechte Ostium venosum ist statt der Tricuspidalis mit 
einer zweisegeligen Klappe ausgestattet, bestehend aus einem 
vorderen und einem hinteren Segel; beide Segel haften an zwei 
Papillarmuskeln, deren einer sich in der Ecke zwischen hinterer 
Ventrikelwand und Septum, der andere aber an der äusseren 
Kammerwand sich befindet. Von der unteren (vorderen) Fläche des 
vorderen Segels, etwa von dessen Mitte, geht ein kleines dreieckiges 
mit der Spitze nach unten sehendes membranöses Plättchen ab, das 
mit seinem hinteren Rande am hinteren Umfange des Defectes 
haftet, sein vorderer (rechter) Rand ist frei; dieses häutige Stück 
•entspricht der Pars membranacea septi. 

Die an diesem Herzen vorhandenen Abnormitäten sind ver¬ 
schiedener Natur: der Defect unterhalb des Aortenostiums ist, wie 
bereits bekannt, eine Entwicklungshemmung, er ist das Foramen 
interventriculare, das von rechts her durch den vorderen Bulbus¬ 
wulst und durch die rechtsseitigen Enden der Atrioventricular- 
lippen hätte sollen verschlossen werden; er stellt zugleich den 
Allerhäufigsten Scheidewanddefect dar. 

Der kleine Defect im untersten Teile des Kammerseptums 
ist abnormer Natur und höchstwahrscheinlich durch secundären 
Durchbruch des Septums entstanden. 

Ob die Enge des Aortenstammes die Folge einer unsymmetrischen 
Theilung des Bulbus ist, oder ob sie erst durch Zurückbleiben im 
Wachsthum entstanden ist, kann nicht entschieden werden. 


in. Fall. Das Herz stammt aus einem erwachsenen Pferde, 
von dem sonst nichts bekannt ist. 

Das im Uebrigen normal gestaltete Herz hat im vorderen oberen 
Theile der Kammerscheidewand eine Lücke von der Gestalt eines 
Halbmondes, dessen Convexität nach hinten gewendet ist. Die Höhe 
•des Defectes beträgt beiläufig 3 cm. 

Die untere Grenze des Defectes bildet der wulstige freie Rand 
•des Kammerseptums; nach oben verengt sich der Defect zwischen 
dem inneren Segel der Tricuspidalis und der rechten Semilunar¬ 
klappe der Aorta. Der obere hintere Umfang der Lücke geht 
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nämlich nach rechts in das genannte Segel der Tricuspidalis über; 
die rechte Semilunarklappe der Aorta hingegen hängt von oben 
über den Defect hinab, und ist mit dem vorderen Rande des De- 
fectes nach links verwachsen; eigentlich erscheint diese Semilunar¬ 
klappe als Fortsetzung des vorderen Septumschenkels. 

Die Wand der rechten Semilunarklappe ist allenthalben mässig 
verdickt und faltig, ihr Sinus Valsalvae ist bedeutend und derart 
erweitert, dass bei Füllung dieses Sinus nicht nur der ganze Defect 
völlig verschlossen wird, sondern die Klappe sich sowohl gegen 
den linken, wie aber auch in den rechten Ventrikelraum stark aus¬ 
buchtet. 

Gestalt und Lagerung des Defectes, sowie dessen Beziehung 
zur rechten Semilunarklappe der Aorta ist aus der beistehenden 
Figur 21 leicht ersichtlich. 





S*' 

Fig. 21. Defect im Kammerseptum, oberhalb desselben die rechte Semi¬ 
lunarklappe der Aorta. Von links gesehen. 

Es liegt also in diesem Falle ein offen gebliebenes Foramen 
interventriculare als Hemmungsbildung vor, ferner eine Erweiterung 
und Verdickung einer Semilunarklappe der Aorta, die wahr¬ 
scheinlich secundären, und zwar entzündlichen Ursprunges ist. 

Die von mir soeben geschilderten drei Fälle allein beweisen 
zur Genüge, dass die mannigfaltigsten Entwicklungsfehler des 
Herzens auch bei Hausthieren Vorkommen; sämmtliche bisher be¬ 
schriebene Herzanomalien zeigen ferner, dass sowohl beim Menschen, 
als auch bei den Hausthiereu jene Defecte die häufigsten sind, die 
eine Lücke der Kammerscheidewand unterhalb der arteriösen 
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Ostien darstellen, welche Lflcke im Entwicklungsgänge dem 
Foramen interventriculare entspricht, und welche theils durch das 
Septum bulbi, theils durch die rechtsseitigen Enden der Atrio- 
ventricularlippen verschlossen werden soll, bezw. normaler Weise 
verschlossen wird. 

Zum Schluss möchte ich noch bemerken, dass Defecte dieser 
Art sehr häufig mit einer Stenose der Lungenarterie einhergehen; 
theilt das Septum bulbi den Bulbus derart, dass eine weite Aorta 
und eine enge Art. pulmonalis entsteht, so muss dieses Septum 
(in seinem unteren Theile) nach rechts verschoben sein, in Folge 
dessen erreicht es das Kammerseptum nicht und verschliesst auch 
das Foramen interventriculare nicht 

Auf diese Weise erklärte Rokitansky das Zustandekommen 
dieser Defecte; durch diese Verrflckung des Septum bulbi nach 
rechts erklärt sich die gleichzeitige Verschiebung des Aortenostiums 
nach rechts, die fast in allen solchen Fällen zu beobachten ist. 
Nun kann nicht geleugnet werden, dass die ungleichmässige 
Theilung des Bulbus in eine enge Lungenarterie und eine weite 
Aorta, die diese Defecte so häufig complicirt, mit der Entstehung 
dieser Defecte ursächlich Zusammenhängen kann; ich muss aber 
sowohl auf Grund des zweiten Falles, wo eine weite Pulmonalis 
und enge Aorta zugegen war, sowie eines von mir beobachteten 
Kinderherzens bestätigen, dass ganz ähnliche Defecte auch bei 
weiter Lungenarterie und enger Aorta vorhanden sein 
können. 


Anhang. 

Ich wollte es nicht unterlassen, hier der Besprechung eines 
solchen Bestandtbeiles des Herzens einige Zeilen zu widmen, dessen 
Entwicklung durch die bisherigen Forschungen noch nicht ge¬ 
nügend aufgeklärt ist. Es ist dies jener Muskelbalken, der unter¬ 
halb und zwischen beiden arteriösen Ostien, bezw. zwischen dem 
Septum membranaceum und den art. Ostien liegt und der zugleich 
die linke hintere Wand des Conus pulmonalis darstellt 

Gelegentlich meiner Abhandlung über Herzanomalien bei 
Kindern äusserte ich mich, gestützt auf das Studium der Defecte 
der Herzscheidewände, dahin, dass jener fragliche Muskelbalken 
eher nach His aus dem untersten Abschnitte des Septum aorticum, 
als nach Rokitansky aus einem aus dem vorderen Schenkel 
des Septum ventriculorum herauswachsenden Wulst entstehe 
(vergl. No. 9 der Literaturangaben). 

Zeitachrift U Thiermed. 11. fid. 13 
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Ein eingehendes Studium der vorzüglichen Arbeit Born's 
konnte mich in dieser Frage nicht aufklären, auch die Original¬ 
modelle embryonaler Herzen nicht, die mir Herr Prof. Born in 
liebenswürdigster Weise zu Verfügung stellte, wofür ich ihm auf¬ 
richtigen Dank ausspreche. 

Ich ersah aus diesen Modellen, dass die untersten Abschnitte 
der beiden Bulbuswülste nach unten eben dort und ebenso verlaufen, 
wie der fragliche Muskelbalken; nämlich der vordere (linke) 
Schenkel an der rechten Fläche des vorderen Kammerseptums, 
und der hintere (rechte) an der oberen äusseren Wand des rechten 
Ventrikels. 

Morphologisch könnten also die unteren Enden der Bulbus¬ 
wülste ganz gut als jener spätere Balken aufgefasst werden, der 
unterhalb der arteriösen Ostien sich befindet; da aber die Bulbus- 
wfllste aus endocardialem Gewebe bestehen, der in Frage stehende 
Balken hingegen durch quergestreiften Muskel gebildet wird: so¬ 
nach wäre jene Annahme nur dann haltbar, wenn die Entwicklung 
von Muskelfasern aus Endocardium nicht ausgeschlossen ist. Im 
widrigen Falle würde Rokitansky’s Angabe Recht behaupten, 
wonach aus dem vorderen Schenkel des Kammerseptums (wohl 
auch aus der vorderen Kammerwand) sich ein Muskelfortsatz 
zwischen beide art. Ostien hineinschiebt, der nach oben und vorn 
mit dem Bulbusseptum, nach hinten aber mit den rechtsseitigen 
Atrioventricularlippen (dem späteren Sept. membr.) verwächst. 
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l. 

Der Operationstisch des Prof. Z örawski-Warschau 

in Anwendung. 

Von 

Prof. Stanislaus Krolikowski. 

Mit 2 Abbildungen im Text. 

Die complicirte Einrichtung wie auch der hohe Preis der 
Operationstische ist das Haupthinderniss, weshalb dieselben sich 
nur geringer Verbreitung erfreuen zum Nachtheile der auszuübenden 
Operation und der Bequemlichkeit des Operateurs. Wie wenig es 
zum Gelingen der Operation beiträgt, wenn das zu operirende Thier 
auf Stroh, Baumrinde, Sägespähnen oder Sand liegen muss, in 
einem mit Staub gesättigten Raume, der Myriaden von Mikroben 
beherbergt, wie viel Gesundheit der Operateur daran giebt, wenn er 
in halb gebückter Stellung arbeitet und sich dann schweisstriefend 
emporrichtet, die Beinkleider mit Blut und mit Antisepticis befleckt, 
hiervon hat sicherlich ein Menschen Operateur keinen Begriff. Daher 
kein Wunder, dass, als ich auf der medicinischen Ausstellung in 
Krakau während der VL Zusammenkunft der polnischen Aerzte und 
Naturforscher das Modell eines höchst einfachen Tisches des Prof. 
Zörawski gesehen und hierauf das Original im anatomischen 
Saale des Veterinär-Instituts in Warschau kennen gelernt hatte, ich 
einen solchen in meinem Operationssaale einzurichten beschloss. Die 
Beschreibung und Zeichnung dieses Tisches findet man im Przeglqd 
Weterynarski vom Jahre 1893 No. 1 und in Monatshefte für Thier¬ 
heilkunde, IV, 1893, S. 137. 

Der Tisch, den ich Gelegenheit hatte in Warschau zu sehen, 
erschien mir gar zu fein gearbeitet, er konnte beim Hinlegen 
anatomischer Pferde, die gewöhnlich klein und kränklich sind, gute 
Dienste leisten, für Pferde aber, die einer Operation unterzogen 
werden, war er zu filigran. 

Der Tisch des Prof. Zörawski besteht aus einem Unter¬ 
gestell, das auf fünf Füssen ruht. Oben im mittleren Fusse be¬ 
findet sich ein Schiffchen, in welches eine mitten in die Platte ein¬ 
geschraubte Spindel hineinpasst. Die Platte ist doppelt und besteht 

13* 
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also aus einer oberen und einer unteren Platte. Die obere ist länger 
und breiter als die untere. Die untere Platte ist zwar so breit wie 
das Untergestell, aber länger als dasselbe. Die beiden Platten 
sind durch drei eiserne Scharniere in der Weise verbunden, dass 
dieselben an der unteren Platte von dem vorderen Bande auslaufen, 
an der oberen Platte in einer gewissen Entfernung von demselben 
angebracht sind. An der oberen Platte befinden sich in der Mittel¬ 
linie des Tisches zwei Ringe, der eine oberhalb des vorderen Randes, 
der andere unterhalb des hinteren Randes. Die Platte lässt sich frei 
auf das Untergestell aufsetzen, wobei die Spindel der unteren Platte 
in das Schiffchen hineinpasst; diese Einrichtung gestattet eine 
rotirende Bewegung der Platte und ein Wenden des Operations¬ 
feldes gegen das Licht. Das Pferd legt Prof. Zörawski in der 
Weise hin, dass er es an den Tisch heranführt, die obere Platte 
senkrecht aufstellt, hierauf dem Pferde vier Fesseln anlegt; mit 
einem Stricke verbindet er die Fesseln der dem Tische zugekehrten 
Füsse, mit einer anderen Schnur verbindet er die zwei anderen 
Fesseln; hierauf führt er einen an den oberen Ring aufgeknüpften 
Strick durch den unteren Ring, fasst mit ihm die Schnur, welche 
die dem Tische zugekehrten Füsse verbindet, und führt sie durch 
den unteren Ring. Hierauf wirft er diesen Strick über das Thier 
au t die andere Seite des Tisches, wo ihn ein Gehilfe ergreift und 
zu sich zieht und das Pferd zugleich mit der Platte zum Umfallen 
bringt, während zwei andere Gehilfen, der eine am Kopfe, der 
andere am Schweife zieht. Ein dünnes Strohbündel, welches 
auf die untere Platte gelegt wird, schwächt bedeutend die das Um¬ 
fallen begleitende Erschütterung ab, welche hier auch ohne das 
Strohbündel viel schwächer ist, als bei jeder anderen Art des Hin- 
legens des Thieres. 

Gleich bei der ersten Beobachtung bin ich zur Ueberzeugung 
gekommen, dass der Tisch für chirurgische Zwecke zu kurz ist; 
etwas längere Pferde müssten in liegender Position um Kopfes¬ 
länge über den Tisch hinausragen. Ich fand es daher für gerathen, 
eine um etwa einen Meter längere Platte herzustellen, damit das 
Thier in jeder Position bequem liegen könnte. Da ich aber eine 
dicke Platte aus Eichenholz habe anfertigen lassen, war das Ge¬ 
wicht derselben bedeutend grösser, bei der Operation kleiner Thiere 
hatte die Platte noch den Nachtheil, dass der Operateur knieend 
arbeiten musste, welchem Uebel doch abzuhelfen die Bestimmung 
dieses Tisches ist. Ich habe es daher für rathsam befunden, die¬ 
selbe Lage der Platte beizubehalten, dafür aber habe ich eine 
l / a m breite Bank von derselben Höhe wie der Tisch ist, anfertigen 
lassen, welche eventuell unter den Kopf des Pferdes geschoben 
werden könnte. Damit die Platte trotz ihrer Schwere sich sammt 
dem Pferde bewegen könnte, habe ich an dem Untergestell vier 
Rollen an entsprechenden Stellen und an der Unterseite der unteren 
Platte eine 5 cm breite, flache, eiserne, kreisrunde Schiene angebracht, 
so dass die Platte nicht nur auf der Spindel, sondern auch auf den 
Rollen sich bewegen lässt, was zwei Leuten ein leichtes Hinwenden 
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der Platte gegen das Licht ermöglicht. Damit der Tisch ganz fest 
stehe, habe ich die um mehrere Centimeter länger gemachten Füsse 
in die Erde eingraben lassen. Aber gar zu bald sollte ich mich 
überzeugen, dass eine solche Befestigung nicht ausreicht; ein Pferd 
nämlich, das ich auf den Tisch habe legen sollen, welches, wenn 
auch nicht hoch, so doch kräftig war, begann sammt dem Tische 
im Saale herumzutummeln. Ich beugte dem Uebelstande durch 
folgende Vorsichtsmaassregeln vor: Unter den Tisch legte ich zwei 
viereckige Holzstücke, welche von den hinteren zu den vorderen 
Füssen des Tisches liefen. Diese Holzstücke ragen an der vorderen 
Seite des Tisches etwa 1 m weit heraus. Ein anderes viereckiges 
Holzstück läuft unter den hinteren Füssen des Tisches zu beiden 
Seiten auf 1 m von denselben entfernt. Diese Holzstücke habe 
ich durch Eisenklammern mit den Füssen verbunden. Die zwei 
Holzstücke beugen einem Umfallen des Tisches nach vorn, das 
dritte Holzstück nach den Seiten hin vor. Auf diese Weise ist der 
Tisch ganz stabil gemacht worden. Selbstverständlich sind die 
Holzstücke in die Erde eingegraben und mit solcher bedeckt. Das 
Hinlegen des Pferdes erwies sich für den Gehilfen .als nicht ganz 
sicher, da das Hinziehen der Schnur unter dem Pferde, insbesondere 
wenn dasselbe unruhig war, dem Gehilfen oftmals Hufschläge ein¬ 
brachte. Ausserdem konnte das Pferd schon nach dem Hinlegen 
die nur durch eine lange Schnur verbundenen Füsse hin und her 
bewegen, und wenn man während des Vorganges noch eine zweite 
Schnur durch den unteren Ring hindurchziehen sollte, war die Ge¬ 
fahr beim Hinlegen mit dem Temperamente des Pferdes um ein 
Bedeutendes gewachsen. Man musste daher die Art des Hinlegens 
folgendermaassen abändern: Angenommen, wir haben ein Pferd auf 
die linke Seite zu legen. Vor der Operation muss man dem Pferde 
die Hufeisen abnehmen. Noch vor dem Hineinführen des Pferdes 
in den Saal muss die Platte in die Höhe gehoben werden, da das 
Pferd scheu wird, wenn dies in seiner Gegenwart geschieht. Hierauf 
wird ein 10 m langer Gurt in die Hälfte eingelegt, durch den 
unteren Ring auf etwa s / 4 m hindurchgezogen und in horizontaler 
Richtung auf die Erde hingelegt (siehe die Zeichnung Fig. 1). Erst 
dann wird das Pferd in den Saal hineingeführt. Man legt ihm 
auf die Füsse vier mit Schnallen und je einem Ringe versehene, 
also ganz gewöhnliche deutsche Fesseln an und führt es so an 
den Tisch heran, dass seine linke Seite der Platte zugekehrt ist 
und der Gurt zwischen die Vorder- und Hinterfüsse zu liegen 
kommt. Hierauf bindet ein anderer Gehilfe (der geschickteste) 
einen genug dicken und sehr starken Strick an den Ring der am 
rechten Hinterfüsse sich befindenden Fessel an, führt diesen Strick 
unter dem Gurte durch den Ring der Fessel am rechten Vorder- 
fusse, hierauf durch den Ring am linken Vorderfusse, durch die 
Schleife des Gurtes, dann durch den Ring am linken Hinterfüsse 
und knüpft den Strick dann an den Ring des rechten Hinterfusses, 
von wo man ausgegangen. Hierauf hebt ein Gehilfe den auf der 
Erde liegenden Gurt auf, legt ihn übers Pferd, zieht denselben 
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durch den oberen King und übergiebt ihn zwei oder drei Gehilfen, 
welche hinter dem Tische aufgestellt sind. Jetzt fasst noch ein 
Mann das Pferd beim Schweife, und auf ein gegebenes Zeichen 
ziehen alle gleichzeitig am Gurt, am Halfter und am Schweife, 
infolge dessen das Pferd das Gleichgewicht verliert, und, umfallend 
auf die Platte zu liegen kommt. Der ganze Vorgang des Hin- 
legens dauert bei gewisser Geschicklichkeit der Gehilfen nicht 
länger als das Hinlegen nach englischer Methode. Das Umfallen 
des Thieres ist sanft, obgleich, bevor wir es niederlegen, es uns 
scheint, dass es schwer fallen wird. Selbstverständlich muss der Tisch 
gut gepolstert sein: die Leinwand und das Wachstuch, welches 



Fig. 1. Der Operationstisch von der Seite gesehen und der Durch¬ 
schnitt des Fundamentes. Diese Zeichnung stellt auch dar, wie der Gurt 
vor dem Anlegen der Fesselriemen durch den unteren Ring des Tisches durch¬ 
gezogen wird. 

Prof. Zdrawski empfiehlt, reichen nicht aus. Ich habe meinen 
Tisch mit einer etwa 10 cm dicken Schicht elastischen Seegrases 
bedecken lassen, darüber Leinwand gezogen, darauf ein schwarzes 
wasserdichtes Segeltuch gelegt (solches Segeltuch wird gewöhnlich 
zu Ueberzügen für Maschinen verwendet, welche der Witterung 
ausgesetzt sind), und doch ist diese Ausbettung während eines drei¬ 
jährigen Gebrauches stark eingedrückt und die Leinwand an 
mehreren Stellen von den Hufen zerrissen worden, so dass man 
sie hat zusammennähen müssen. 

Schon 3 Jahre gebrauche ich in der Praxis den Tisch des 
Prof. Zörawski zu meiner, meiner Hörer und der Gehilfen 
vollkommenen Zufriedenheit. Während dieser Zeit habe ich jähr¬ 
lich etwa 150, während der ganzen Zeit also 450 Stück Pferde 
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und Hornvieh hingelegt, und nur 5 — 6 sehr unruhige Pferde 
waren nicht an den Tisch heranzubringen, weshalb ich gezwungen 
war, sie auf Stroh hinzulegen. In den letzten Zeiten habe ich 
mir das Niederlegen des Thieres auf den Rücken auf dem Tische 
dadurch ermöglicht, dass ich parallel zu einem der kürzeren 
Ränder der gepolsterten Platte und in einer Entfernung von 
0,65 m von demselben zwei Ringe anbringen liess, welche von 
einander um 0,80 m entfernt sind. Zuerst werfe ich das 
Thier wie gewöhnlich auf den Tisch, binde ihm je einen Vorder- 


Fig. 2. Der Operationstisch von vorn gesehen und die Erklärung der 
Wurfmethode. 



und einen Hinterfuss derselben Seite zusammen und lasse es so 
auf den Rücken legen, dass das Hintertheil an diesem Orte, welcher 
der Crista ossis ilei entspricht, zwischen die beiden angebrachten 
Ringe zu liegen kommt. Sodann wird ein Seil durch den Ring 
gezogen, um die Schienbeine, welche gegen den Bauch gedrückt 
werden, gewickelt und wieder an die erwähnten Ringe befestigt. 
Die Gehilfen halten das Pferd in derselben Weise, wie wenn es auf 
Stroh auf dem Rücken liegen würde. Bei dieser Art des Niederlegens 
brauche ich mich nicht des Gurtes zu bedienen, der sich nach 
vorn verschieben und einen Bruch der Querfortsätze der Lendenwirbel 
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verursachen kann, oder er kann sich nach hinten verschieben, wodurch 
die Hinterfüsse frei werden und bei der Operation hinderlich sind. 

Das Niederlegen auf den Rücken bei Anwendung des Operations¬ 
tisches von Zörawski kann schnell bewerkstelligt werden, und 
ist dabei jede Gefahr ausgeschlossen, die dem Thiere bei Anwendung 
des Gurtes droht. Diese Art des Niederlegens befriedigt mich nach 
einer paarmonatlichen Erfahrung vollkommen. 

Wenn das Pferd schon auf der Seite liegt, beobachte ich noch 
diese Vorsichtsmaassregel, dass ich noch eine starke Schnur durch 
die Ringe aller vier Fesseln und den unteren Ring hindurchziehe, 
um die Füsse stärker zusammenzuhalten; es hat sich nämlich schon 
zugetragen, dass das Pferd, sich aus Schmerzen reckend, die ein¬ 
fache Schnur durchgerissen hat. 

Wenn man einen Fuss befreien will, reicht es aus, die ent¬ 
sprechende Fessel aufzuschnallen. Um das Pferd emporzurichten, 
müssen alle Füsse von den Fesseln befreit werden und zwar zuerst 
dasjenige Paar, welches unmittelbar auf dem Tische liegt, dann das 
andere Paar, den Gurt muss man aus dem oberen Ringe heraus¬ 
ziehen und die Tischplatte einige Centimeter heben; das Pferd 
richtet sich dann selbst empor, gewöhnlich noch auf dem Tische 
und steigt ruhig von dem Tische herab. Auf zwei Umstände ins¬ 
besondere mnss ich die Aufmerksamkeit lenken: erstens, dass die 
Gehilfen das Thier fest am Tische halten müssen, da sich dasselbe 
sonst emporrichtet und herunterreisst und, da es die Füsse gebunden 
hat, sich eine Verletzung zuziehen kann, zweitens, dass die Hörer 
und Gehilfen darauf acht geben, dass ihnen die Tischplatte nicht 
auf die Füsse falle. 

Der Tisch kostete sammt und sonders 124 fl., ich meine jedoch, 
dass er auch billiger zu haben wäre. 


Dimensionen. 

( Lange 2,50 m 

Die obere Platte. Jt Breite 1,50 „ 

l Dicke 0,06 „ 

| Lange 1,40 „ 

Die untere Platte.< Breite 1,15 „ 

| Dicke 0,06 „ 

Entfernung der Angeln vom vorderen Rande der oberen Platte. 0,26 „ 

ni* A ncroln ) Breite „ 

Vie Angeln.j ^ f> 

Das Untergestell.j.ffiS MO ” 

Höhe bis ans Ende der Füsse über der Erde.0,23 „ 

bis zu den Balken.0,40 „ 

Die vorderen Holzstücke.J ” 

Du hintere Holullck.| §§J - 

.l'Äi"':; 

Die Rollen.Dicke 0,25 „ 

.WSEÄ. 
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2 . 

Obergutachten über Geflügeldiphtherie. 

Von 

Professor W. Eber in Berlin. 

In der Streitsache S. wider L. sind mir durch das Königliche 
Amtsgericht I, Berlin, die Akten des Königlichen Landgerichts M. 
(1 VoL 78 Fol.) mit dem Ersuchen übersandt, nach dem Beweis- 
beschlusse vom 8. Januar und 19. Februar 1897 ein Gutachten über 
die Frage IV des Beweisbeschlusses vom 9. November 1896 zu 
erstatten: 

Ist es nach dem Ergebnisse der Beweisaufnahme 
möglich, dass die streitigen Hühner mit der Hühner- 
diphtheritis erst angesteckt worden sind, alssiedem 
Verklagten bereits übergeben worden waren, oder 
muss die Ansteckung der Hühner schon zur Zeit der 
Uebergabe bestanden haben? 

Diesem Ersuchen entspreche ich nachstehend: 

Thalbestand. 

Nach der Klagebehauptung kaufte und empfing der Beklagte 
von dem Kläger am 23. und 30. September 1895 je 100 Stück 
Hühner (Italiener) für den Kaufpreis von zusammen 400 M. Von 
dieser Summe hat Beklagter 200 M. angezahlt, den Rest der Kauf¬ 
summe jedoch verweigert, da die gelieferten Hühner angeblich bis 
November 1895 sämmtlich an der Hühnerdiphtheritis verendet sind. 

Die Zeugin (BL 18 u. 18 T , 27 ▼—28) bekundet, dass Kläger dem Beklagten 
im September 1895 zweimal je 100 Stück Hühner (Italiener) geliefert habe. 
Der zweite Posten wurde an einem Montag abgeliefert. 

„Als die Hühner im Stalle in Freiheit gelassen wurden,-bemerkte 

ich alsbald, dass ein Huhn den Schnabel geöffnet hielt und keuchte. Als ich 
den Klager darauf aufmerksam machte, erwiderte dieser, es wäre vom Transport 
und es würde sich geben. Als sich jedoch der Zustand bis zum folgenden 
Tage nicht geändert hatte und dies dem Beklagten mitgetheilt wurde, drückte 
derselbe mit dem Finger den am Schnabel des Huhnes vorhandenen Schleim 
aus und rieth, es allein zu setzen und ihm Schnabel und Gaumen mit ge¬ 
reinigtem Kienöl auszustreichen, seinem Trinkwasser aber etwas Eisenvitriol 
zuzusetzen. Wir haben dies ausgeführt, das Huhn ist aber bereits am Tage 
darauf — Mittwoch — eingegangen. An diesem Mittwoch waren auch bereits 
16—18 weitere Hühner erkrankt.“ 

Nach der weiteren Aussage der Zeugin besass der Beklagte Ende Sep¬ 
tember 1895 61 Hühner, darunter 10 italienische. Nach der Epidemie sind 
30 italienische Hühner am Leben geblieben, so dass also, falls die des Be¬ 
klagten sämmtlich am Leben geblieben, von den durch Klager gelieferten 
wenigstens 180 Stück erlegen wären. 

Der als Zeuge und Sachverständiger vernommene Oberrossarzt Z. (Bl. 21 
—22) wurde am 6. Oktober 1895 vom Beklagten herbeigerufen und fand 
150 Stück Hühner, meist italienischer Rasse, von anderen getrennt, in einem 
Gewächshause. 6 italienische Hühner lagen ausserhalb des Gewächshauses 
auf einem Haufen bereits todt, „die nach meiner äusseren Besichtigung zweifellos 
au Diphtheritis eingegangen waren“. Von den in dem Gewächshause befind- 
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liehen Thieren liess Z. etwa 20 greifen, welche schon von Weitem einen kranken 
Eindruck machten. Die nähere Untersuchung ergab, „dass sie sämmtlich an 
Diphtheritis erkrankt waren, und zwar in verschiedenen Stadien leicht bis zum 
schwersten Stadium“. 

Z. glaubt nun auf Grund seiner Wahrnehmungen, dass der Krankheits¬ 
keim „unter den Hühnern“ bereits am 22. September 1895 vorhanden ge¬ 
wesen sei. 

Hierauf ist der Kläger vom Königlichen Amtsgericht M. mit seiner Klage 
kostenpflichtig abgewiesen, hat jedoch gegen dieses Ürtheil mit Erfolg Berufung 
eingelegt. Die fortgesetzte Beweisaufnahme hat Folgendes ergeben: 

Die Zeugin B. (Bl. 57 v —58): „Eines Tages, bald nach Pfingsten, theilte 
mir die Wirtschafterin K., als ich in ihre Küche kam, mit, es wären ihnen 
viele Küken krepirt, viele andere Küken hätten sie aber noch im Gewächs¬ 
hause. Einige Zeit darauf, aber noch bevor die jetzt streitigen Hühner ge¬ 
liefert wurden, habe ich selbst gesehen, wie ein etwas grösseres Küken, nach¬ 
dem es eben noch genickt hatte, auf dem Hofe umfiel und nach einigen 
Zuckungen todt war. Woran die Küken krepirt sind, weise ich nicht“ 

Der Zeuge F. (Bl. 63 u. 64) sagt aus, dass die Hühner des Beklagten im 
Frühjahr und Sommer 1895 nicht an der Diphtheritis gelitten haben. Die 
Krankheit sei erst nach den beiden Hühnersendungen des Klägers ausge¬ 
brochen. 

Der Zeuge St. (Bl. 53 T —56 T , 59 v u. 60) ist beim Beklagten am 21. Septbr. 
1895 in Stellung getreten. Wenige Tage später brachte der Kläger eine grössere 
Anzahl Hühner, es mögen wohl 100 Stück gewesen sein, und etwa eine Woche 
später die gleiche Anzahl. 

„Die Hühner wurden nachts in einem Stalle untergebracht, liefen aber 
während des Tages frei herum. Hierbei kamen sie auch in das grosse Gewächs¬ 
haus. Einige Tage nach der Ankunft der ersten Partie Hühner bemerkte ich, 
dass ein paar von den Hühnern an etwas herumpickten, was in dem grossen 
Gewächshause lag, und was ich zunächst nicht recht erkannte. Auf meine 
Frage, was das wäre, theilte mir der Lehrling F. mit, das wären Küken, die 
der Verklagte im Frühjahr gehalten hätte, und die krepirt wären. Ich habe 
mich dann auch überzeugt, dass das, woran die Hühner pickten, die Reste von 
Küken waren. Die von mir beobachteten Hühner, welche an den todten 
Küken herumpickten, bewegten sich so lebhaft, dass ich sie für gesund gehalten 
habe. Kranke Hühner waren freilich damals auch schon vorhanden, aber 
nicht viele.“ 

Der Zeuge bekundet dann weiter, dass die ersten Erkrankungen unter 
den an Beklagten gelieferten Hühnern wohl kurz nach der zweiten Lieferung 
erfolgt seien. Eine vollkommene Trennung der kranken Thiere von den ge¬ 
sunden sei nicht möglich gewesen. 

In der Zeit zwischen erster und zw T eiter Lieferung des Klägers sei, wie 
Zeuge bestimmt glaubt, kein Huhn von der ersten Lieferung krepirt. Bei 
der zweiten Lieferung habe die Zeugin K. dem Kläger gesagt, von den zuerst 
gelieferten Hühnern wäre das eine so struppig. 

Die Zeugin K. (Bl. 67—68) bekundet, dass das Huhn, an welchem sie 
zuerst Krankheitserscheinungen wahrgenommen habe und auf welches sich 
auch die frühere Aussage beziehe, der zweiten Lieferung des Klägers an¬ 
gehört habe. 

„Ich bemerkte seine Krankheit schon bei der Ablieferung. Die von mir 
früher beschriebene Operation mit dem Schleimausdrücken machte S. (Kläger) 
an demselben Huhn erst bei seinem folgenden Besuch, der meines Wissens 

einen Tag nach der zweiten Lieferung stattfand.-Dass der Kläger bei 

einem dieser Besuche auch bei einem der schon vorher im Besitze des Be¬ 
klagten befindlichen Hühner Schleim aus dem Schnabel gedrückt habe, davon 
weiss ich nichts.“ 

Die Zeugin N. (Bl. 68—69): „Unter den Hühnern, welche der Beklagte, 
bei dem ich zur Miethe wohnte, schon vor den Lieferungen des Klägers im 
Herbst 1895 besass, habe ich von kranken Hühnern damals nichts bemerkt.“ 

Die Zeugin giebt gleichfalls an, dass Kläger einem Hulin nach der 
zweiten Lieferung etwas Schleim aus der Nase drückte, nachdem er von der 
Zeugin K. auf die Krankheit aufmerksam gemacht war. 
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Der Zeuge Sch. (Bl. 58 T u. 59), unbeeidet, war bei der Ablieferung 
beider Transporte zugegen und fand den Stall beide Male sehr unreinlich. 
Auch herrschte darin ein starker Geruch. 

Der als Sachverständiger vernommene Fabrikant O. (Bl. 09—71 v ) hat 
sich bei seiner Vernehmung gutachtlich dahin ausgesprochen, dass die Ent¬ 
stehung der Krankheit in dem vorliegenden Falle nicnt aufgeklärt sei, und 
dass diese sowohl zur Zeit der Lieferung als auch nachher entstanden sein könne. 

Gutachten. 

Oberrossarzt Z. hat am 5. October 1895 bei dem Beklagten 
6 todte italienische Hühner besichtigt und festgestellt, dass die¬ 
selben „zweifellos an Diphtheritis eingegangen waren u . 20 
weitere Thiere, welche schon von weitem einen kranken Eindruck 
machten, erwiesen sich bei der näheren Untersuchung als an Di¬ 
phtheritis erkrankt „und zwar in verschiedenen Stadien, bis zum 
schwersten Stadium“. 

Wenn auch Befunde fehlen, aus denen objectiv das Vorhanden¬ 
sein der Diphtheritis gefolgert werden könnte, so ist das Symptomen- 
bild dieser Krankheit doch so ausgeprägt, dass ein Sachverständiger 
dasselbe nicht verkennen kann. Mithin ist auf Grund der Bekun¬ 
dungen des Oberrossarztes Z. anzunehmen, dass unter den Hühnern 
des Beklagten die Diphtheritis geherrscht hat. 

Die unter dem Namen der Diphtherie oder Diphtheritis ver¬ 
laufende Krankheit des Geflügels ist ansteckend, bildet aber keine 
ätiologische Einheit, sondern kann durch verschiedene Krankheits¬ 
erreger hervorgerufen werden. Zwischen Aufnahme des Krankheits¬ 
giftes und dem Hervortreten sichtbarer Krankheitserscheinungen 
vergeht ein Zeitraum von mindestens 2 Tagen x ). Da die Seuche 
durch Z. am 6. October 1895 festgestellt wurde, ist nicht erwiesen, 
dass die Ansteckung der dem Beklagten gelieferten Hühner schon 
zur Zeit der Uebergabe, welche nach der nicht bestrittenen Be¬ 
hauptung des Klägers am 23. und 30. September 1895 erfolgte, 
stattgefunden haben muss. 

Nun hat die Zeugin K. aber bekundet, dass ihr bei der Ab¬ 
lieferung des zweiten Hühnertransportes, einem Montage, ein Thier 
auffiel, welches den Schnabel „geöffnet hielt und keuchte“. Als sich 
der Zustand am folgenden Tage nicht geändert hatte, und der 
Beklagte hiervon benachrichtigt war, drückte dieser oder der Kläger 
den am Schnabel des Huhns vorhandenen „Schleim“ aus und ordnete 
die Isolirung desselben und eine Behandlung an. Am Mittwoch 
darauf starb das Thier. 

Nach diesen Angaben, unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
der Z.’schen Aussagen, muss mit Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, dass das der Zeugin K. aufgefallene Huhn schon zur Zeit 
der Ablieferung des zweiten Transportes, am 30. September 1895 
an Diphtherie litt und bereits andere Hühner des zweiten Trans- 

1) Die Angaben über das Incubationsstadium in der Literatur lauten 
sehr verschieden. Nach eigenen Beobachtungen schwankt dasselbe zwischen 
2 und 10 Tagen bei Hühnern, während Enten in der Regel eine über 10 Tage 
dauernde Latenzperiode erkennen lassen. 
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portes inficirt hatte, bevor sie dem Beklagten übergeben wurden. 
Hierfür spricht auch die Thatsache, dass nach der Aussage der 
Zeugin K. schon am Mittwoch, also am 3. Tage nach der 
Absperrung des erkrankten Huhnes und dem Eintreffen der zweiten 
Lieferung, 16—18 weitere Hühner krank erschienen, und die Seuche, 
welche in der Regel einen schleichenden Verlauf zu nehmen pflegt, 
bereits am 6. Oktober 1895 den von Z. geschilderten erheblichen 
Umfang angenommen hatte. 

Was nun den ersten, am 23. September 1895 gelieferten Trans¬ 
port italienischer Hühner anbelangt, so steht nach der Aussage der 
Zeugin K. fest, dass die Thiere bis zum 30. September, dem Lie¬ 
ferungstage des zweiten Transportes, gesund erschienen. Mithin 
ist der Beweis nicht erbracht, dass diese Thiere bereits vor der 
Uebergabe, am 23. September 1895, den Keim der Diphtherie in 
sich trugen, vielmehr ist es sehr wohl möglich, dass sie erst durch 
die Berührung mit Thieren des zweiten Transportes angesteckt 
wurden. Ihre Ansteckung muss keineswegs zur Zeit der Ueber¬ 
gabe bestanden haben. 

Diese Annahme wird auch nicht durch die Aussage der Zeugin 
B. erschüttert, welcher die Zeugin EL mitgetheilt hat, dass im 
Frühjahr 1895 bei dem Beklagten viele Küken gestorben seien, 
an dessen Resten einige der vom Kläger gelieferten Hühner herum¬ 
pickten; denn abgesehen davon, dass die» Todesursache jener und 
der von der Zeugin B. beobachteten Küken nicht aufgeklärt ist, 
spricht gegen die Ansteckung der neugekauften Hühner durch die 
im Frühjahr gefallenen Küken schon die Feststellung des ersten 
Krankheitsfalles durch die Zeugin K. im zweiten Transport, sowie 
die von St. gemachte Aussage, dass die erste Erkrankung kurz 
nach der zweiten Lieferung erfolgt sei, obwohl schon die Hühner 
des ersten Transportes an den Kükenresten herumgepickt hatten. 
Ausserdem haben die Hühner des Beklagten, unter denen sich nach 
der Zeugin K. 10 Italiener befanden, bis zur Lieferung des zweiten 
Transportes, am 30. September 1895, weder an Diphtheritis gelitten 
(F.), noch sind dieselben überhaupt krank gewesen (N.). 

Ich erstatte daher mein Gutachten dahin: 

Nach Lage der Acten ist mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass ein Hahn des z we ite n Transport es, 
welcher dem Beklagten am 30. September 1895 über¬ 
geben wurde, zur Zeit der Uebergabe an Hühner- 
diphtheri ti s litt. 

Es muss ferner mit Wahrscheinlichkeit ange¬ 
nommen werden, dass durch diesesThier zurZeit der 
Uebergabe am 30. September 1895 andere Hühner des¬ 
selben Transportes angesteckt waren. 

Dagegen ist es nach dem Ergebniss der Beweis¬ 
aufnahme möglich, dass die Hühner des am 23. Sep¬ 
tember 1895 überlieferten Transportes erst ange- 
steckt worden sind, als sie dem Beklagten bereits 
übergeben waren. 
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l. 

Landwirtschaftliehe Giftlehre von Dr. Georg Mö 1 ler, Pro 
fessor in Dresden. Mit 48 Textabbildungen. Thaer-Bibliothek, 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1897. Preis 2 M. 50 Pf. 

Als mir in Jena die Aufgabe zu Theil geworden war, die stu- 
direnden Landwirthe über das für sie Wissenswertheste aus dem 
Gebiete der Thierheilkunde zu unterrichten, habe ich die Beobach¬ 
tung gemacht, dass die Toxikologie bei ihnen ein weniger reges 
Interesse fand wie die anderen Disciplinen. Ich glaube, das 
kam daher, weil ein grosser Theil der unter „Toxikologie“ zu¬ 
sammengefassten Details bereits in der „Botanik“ und „Fütterungs- 
lehre“ genügend erschöpft war. Dieses Verhältniss scheint mir 
ferner darin seinen Ausdruck zu finden, dass die Handbücher über 
Gesundheitspflege den schädlichen Futtermitteln eine sehr ein¬ 
gehende Bearbeitung zu Theil werden Hessen. 

Daher besitzt meines Erachtens eine besondere „Giftlehre“ für 
den Landwirth nicht die Bedeutung, wie z. B. für den Thierarzt. 
Hierzu kommt, dass die Diagnose der Vergiftungen, bei welchen 
der Landwirth die erste Hilfe leisten soll, selbst einem Sachver¬ 
ständigen oft sehr grosse Schwierigkeiten bereitet, mithin für 
den Landwirth ein doppeltes Hinderniss für den ersten thera¬ 
peutischen Eingriff darstellen dürfte. Endlich sind dem Landwirth 
zahlreiche unentbehrliche Gegengifte nicht zu¬ 
gänglich, da sie der Apotheker ohne ärztUche Verordnung nicht 
abgeben darf. 

Diese allgemeine Betrachtung, welche sich mir aufdrängte, als 
ich Müller’s kleines Werk zur Hand nahm, habe ich voraus¬ 
geschickt nicht etwa, um die Güte desselben herabzusetzen, son¬ 
dern dessen Werth höher zu stellen; denn aus der „land¬ 
wirtschaftlichen Giftlehre“ ist mehr geworden, wie der Titel ver¬ 
sprach: ein übersichtliches Compendium auch für den thierärzt¬ 
lichen Gebrauch, ein Repetitorium, wie es neben grösseren 
Werken der Toxikologie, namentlich für den Studirenden, nur von 
Nutzen sein kann. 
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Der gut disponirte Inhalt: 

Physikalische und chemische Eigenschaften, sowie Ab¬ 
stammung der Gifte, Wirkung der Gifte im Allgemeinen, 
Behandlung der Vergiftungen im Allgemeinen, pflanzliche 
Gifte, thierische und mineralische Gifte 
zeigt uns, dass der Herr Verfasser seinen Stoff mit grossem Ge¬ 
schick auf 158 Seiten knapp und gemeinverständlich zu erledigen 
verstanden hat, und es ist kaum ein Abschnitt herauszufinden, in 
dem nicht das Wissenswertheste wenigstens berührt ist. Zahlreiche 
gute Abbildungen illustriren besonders den botanischen Theil, welcher 
naturgemäss am breitesten gehalten ist. 

Nur eines möchte ich mir erlauben hervorzuheben. Es hätte 
meines Erachtens für ein Buch, welches in Laienhände über¬ 
gehen soll, bei den Gegengiften eines ganz speciellen Hinweises be¬ 
durft, dass Schwefelkalium, Eisenoxyd, Antidotum 
Arsenici, Terpentinöl, Kaliumpermanganat u. a. 
ebensogut geeignet sind, bei unvorsichtiger An¬ 
wendung schwere Schädigungen der Gesundheit 
herbeizuführen, wie die Gifte, gegen welche sie ge¬ 
geben werden sollen. Dieses wird hin und wider sogar von 
Sachverständigen nicht genügend beachtet. 

Zum Schluss kann ich nur noch den Wunsch äussera, dass 
das gut ausgestattete, handliche Werk Müller’s das Interesse der 
Landwirthe an der Toxikologie und namentlich die Prophylaxe 
der Vergiftungen fördern möchte. Der „Landwirtschaftlichen Gift¬ 
lehre 44 wird der Erfolg auch in thierärztlichen Kreisen ebensowenig 
versagt sein, wie den sonstigen Werken des fleissigen Herrn Ver¬ 
fassers. W. Eber. 


2 . 

Der Echinococcus multilocularis in Tirol. Von Dr. A. Posselt, 
Assistent der medic. Klinik des Herrn Prof. v. Rokitansky in Innsbruck. 
(Bonderabdruck d. d. Archiv t klin. Medicin, Bd. LIX.) 

Der Verfasser macht auf die Verbreitung des Echinococcus 
multilocularis in zwei ganz begrenzten Gebieten Tirols aufmerksam, 
welche die bisher bekannten Verbreitungsbezirke dieses Parasiten 
in Bayern, Württemberg und der Schweiz durch die Zahl der 
Fälle übertrifft. Es sind dieses: 1) das Unterinnthal bis zur Salz¬ 
burger Grenze und den daran grenzenden Gerichtsbezirk Brixen 
(letzterer mit 0,57 Fällen auf 1000 Einwohner, einschliesslich der 
bestbegründeten Verdachtsfälle mit 1,7 auf 1000). 2) Das Puster¬ 

thal in der Umgebung von Mühlbach. Andere Gegenden Tirols, 
auch die, welche an die befallenen Bayerns grenzen, sind verschont. 

Der hydaditöse Echinococcus kommt im allgemeinen selten vor, 
häufig im Gebiet des Trento, unmittelbar nördlich vom Gardasee. 
Verhältniss des Echinococcus multilocularis: hydaditosus = 11 : 26. 

Die vom Echinococcus multilocularis befallenen Leute gehören 
durchweg der ländlich bäuerlichen Bevölkerung an; er localisirte 
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sich fast ausschliesslich in der Leber unter stark ikterischen Er¬ 
scheinungen. 

Durch diese geographisch-medicinische Statistik soll den Aerzten 
ein Fingerzeig für die Diagnose gegeben und es ermöglicht werden, 
die Aetiologie zu erforschen, über die sich der Verfasser an anderer 
Stelle auslassen will. Dr. Fuchs. 


3 . 

Festschrift zum 40-jährigen Bestehen der Instrumenten- 
Fabrik für Thiermedicin und Land wir th schaft von H. Hauptner, 
Berlin NW. Festschrift unter Benutzung einer Schilderung des Fabrik¬ 
betriebes aus dem Werke „Berliner Gross-Industrie“ Paul Hirschfeld, 
herausgegeben von Dr. G. J an nasch, Vorsitzendem etc. Mit 36 Auto¬ 
typien nach photographischen Aufnahmen. Berlin 1897. 

Das kleine Heftchen schildert die Entstehung, die Entwicklung 
und den derzeitigen Betrieb und Umfang des rühmlichst bekannten 
Geschäftes, dem die Redaction dieser Zeitschrift auch ein ferneres 
Blühen und Gedeihen wünscht, ihren Leitern aber fortdauernd die 
gleiche Energie, mit der sie bisher an der Spitze des umfang¬ 
reichen Geschäftes gestanden haben. Johne. 


4. 

Neuheiten des Jahres 1897 auf dem Gebiete der thierärzt¬ 
lichen Instrumenten-Technik von H. Hauptner, Berlin NW. 
Louisenstr. 53. 

Der vorliegende Katalog der im Jahre 1897 auf dem Gebiete 
der thierärztlichen Instrumenten - Technik von der rühmlichst be¬ 
kannten Firma H. Hauptner, Berlin, aufgenommenen Neuheiten 
legt ein weiteres rühmliches Zeugniss von der Rührigkeit und dem 
verständnisvollem Entgegenkommen der bezeichneten Firma ab, 
welche es den Thierärzten ermöglicht, ihre technischen Erfindungen 
in vorzüglichster Weise ausführen zu lassen. Wir finden in 
dem oben genannten Verzeichniss nahezu alle auf diesem Gebiete 
im Jahre 1897 in der thierärztlichen Literatur veröffentlichten 
Neuheiten (Zwangsmittel, Thermometer, Reflexspiegel, Bestecke, 
einzelne Instrumente für bestimmte Zwecke etc.) angeführt. Dass 
die Herstellung derselben nach dem allgemeinen Urtheil eine sehr 
gute ist und die berechneten Preise in Rücksicht auf dieselbe 
sehr massige genannt werden müssen, dient der Firma zur wei¬ 
teren Empfehlung. Johne. 
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l. 

Die accessorischen Geschlechtsdrüsen der Wirbelthiere mit 
besonderer Berücksichtigung des Menschen. Von Dr. med. et 
rer. nat. Rudolf Disselhorst. Mit 76 Abbildungen auf Tafel I—XVI. 
Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1897. 

Verfasser, früher Prosector an der Berliner Hochschule, jetzt 
am anatomischen Institut zu Tübingen, entwirft ein Bild der acces¬ 
sorischen Geschlechtsdrüsen auf Grund vergleichend-anatomischer 
Studien. Der modernen Richtung der Anatomie entsprechend, legt 
das 279 Seiten starke Werk auch auf den physiologischen Gesichts¬ 
punkt besonderen Werth, wodurch das Interesse auch des Nicht¬ 
anatomen erhöht wird. Nach einer entwickelungsgeschichtlichen 
Einführung geht D. die Reihe der Vertebraten aufwärts durch, um 
bei den Säugern zu verweilen. Naturgemäss nehmen die höchsten 
derselben den breitesten Raum ein. Diese aber sind es gerade, 
welche unser specifisches Interesse erregen, und so stehen die Ab¬ 
schnitte über die accessorischen Geschlechtsdrüsen der Hausthiere 
an Ausführlichkeit in keiner Weise hinter demjenigen zurück, in 
welchem Verf. die entsprechenden Organe des Menschen behandelt. 

Die einschlägige Veterinärliteratur hat überall vollste Würdigung 
gefunden, und bildet die anschauliche Darstellung des anatomischen 
Inhaltes ein werthvolles Material, welches in keiner Fachbibliothek 
fehlen sollte. 

Neben dem Anatomen und Physiologen werden aber auch der 
Thierzüchter und selbst der Chirurg durch den Abschnitt berührt, 
in welchem D. die berechtigten Schlüsse aus seinen Befunden zu¬ 
sammenfasst und durch praktische Erfahrungen unterstützt. Hier 
hebt sich die Arbeit weit über den gewöhnlichen Rahmen des 
Anatomen, und spielt auf die verschiedensten Gebiete über, indem 
Verf. in jeder Richtung die Consequenzen seiner Ausführungen zieht. 

Es wird zunächst auf die Abhängigkeit der Cohabitationsdauer 
von dem Vorhandensein einer Samenleiter-Ampulle hingewiesen. 
Unter den Hausthieren, welche eine Ampulle nicht besitzen, hat 
bekanntlich der Hund ungewöhnlich lange Cohabitationsdauer; nicht 
minder der Kater und das männliche Schwein. Auffallend wenig 
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Zeit beansprucht die Cohabitation beim Genus Bos, Ovis u. a. t 
und bei den Equidae nimmt sie gleichfalls nicht viel Zeit in An¬ 
spruch. „Eine ungezwungene Erklärung für jenen Zusammenhang 
lässt sich wohl geben; denn wenn die Ampulle nicht vorhanden 
ist, so fehlt damit auch das Samenreservoir, und das Sperma hat 
demnach einen viel weiteren Weg zurückzulegen.“ 

Der Geschlechtstrieb ist in keiner Weise an die Integrität der 
Gl. vesiculares gebunden, das Zeugungsvermögen aber sinkt in Folge 
der Exstirpation dieser Gebilde tief herab, wie Zuchtversuche ergaben. 
Der noch vorhandene geringe Grad desselben wird der compen- 
satorisch erhöhten Function der Gl. prostatae zuzuschreiben sein. 
Züchtungsversuche erwiesen zur Evidenz, dass bei Beseitigung 
beider Drüsen alle Befruchtungsfähigkeit erlischt. Die zurück¬ 
gebliebenen kleinen Prostatabündel und die Cowper ’schen Drüsen 
vermochten bei der Ratte den Verlust nicht zu ersetzen. 

Die Chirurgie dürfte vornehmlich der Abschnitt über die „Ab¬ 
hängigkeit der accessorischen Geschlechtsdrüsen von der Keimdrüse, 
Compensation unter einander oder durch den Hoden“ interessiren. 
„Seit langer Zeit“, sagt Verf. S. 224, „ist bei Thieren hinsichtlich 
der Entwickelung der accessorischen Anhänge des Geschlechts¬ 
apparates eine gewisse Abhängigkeit von der Keimdrüse bekannt 
gewesen; da, wo die Castration der männlichen Hausthiere aus 
Utilität8gründen von jeher eine weite Verbreitung hatte, bot sich 
Gelegenheit in Fülle zur Beobachtung der Veränderungen, welche 
die Fortnahme der Hoden bei alten und jungen Thieren an den 
accessorischen Geschlechtsdrüsen zeitigt. Aber auch für den Menschen 
haben sich, wesentlich auf Grund klinischer Erfahrungen, Be¬ 
obachtungen eines solchen Zusammenhanges in neuerer Zeit sehr 
vermehrt.“ Es folgt eine eingehende Schilderung zunächst des 
Abhängigkeitsverhältnisses zwischen Hoden und Prostata (Castration 
oder einfache Durchschneidung des Samenleiters bei Prostatahyper¬ 
trophie etc.). Die Thiere mit relativ grossen Hoden (Suidae, Ovis) 
und kleiner, diffusen Prostata deuten darauf hin, dass der mächtige 
Hoden eine schwach entwickelte Prostata physiologisch zu compen- 
siren, d. h. dass er einen Theil der Prostatafunctionen zu übernehmen 
vermag. D. macht dafür die zuerst von Hofmeister gefundenen 
Zwischenzellen des Hodens verantwortlich, welche sich allerdings 
nur im geschlechtsreifen Hoden zeigen. Geradezu auffallend stark 
ist die secretorische Bethätigung des Nebenhodenepithels, welche 
beim Schafbock am ausgesprochensten ist. 

In einem anderen Capitel wird erläutert, dass ein vor der 
Pubertät oder Brunst erwachender, von den samenbereitenden 
Organen unabhängiger Geschlechtssinn präexistire. 

Des weiteren geht Verf. auf die physiologische Stellung der 
Glandulae anales ein, deren Secret er unter die geschlechtlichen 
Lockmittel reiht. Auch die Präputialdrüsen mancher Thiere gehören 
hierher. 

Nach einem besonderen Abschnitt für „Histologisches“ folgt 
die „Zusammenfassung“. D. weist u. a. hier auf die Unmöglichkeit 
ZaltMhrlft (. Thlenntd. D. B&. 14 
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einer concreten Classificirung in vergleichend-anatomischer Beziehung 
mit den Worten hin: „Die herkömmlichen Benennungen der hier 
interessirenden Drüsen sind ohne weiteres aus der Anatomie des 
Menschen herübergenommen, und kann man es nicht anders als 
einen grossen Uebelstand bezeichnen, dass Gebilde, welche sich mit 
denen des Menschen weder nach Lage, noch auch im anatomischen 
Bau vergleichen lassen mangels besserer morphologischer Begründung 
unter ein Schema gezwängt werden mussten, welches für die frag¬ 
lichen Verhältnisse zu einem wahren Prokrustesbett geworden ist. 
Denn ein zuverlässiges anatomisches Criterium besitzen wir nicht 
für eine einzige hierher gehörige Drüse.“ 

Dies mag genügen, um ein Bild des reichen Inhaltes des 
D.’schen Werkes zu geben. Die gedrängte Kürze der Ausführungen, 
die geistvollen Schlussfolgerungen, der geschmeidige Stil finden eine 
würdige Folie in der grossen Uebersichtlichkeit des Ganzen und 
der selten schönen Ausstattung des Buches. Nehmen wir dazu die 
hervorragend klaren Abbildungen und das Literaturverzeichniss von 
144 Nummern, so müssen wir dem Werke eine weite Verbreitung 
wünschen. Rud. Schmidt. 


2 . 

Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im 
Deutschen Reiche. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt zu Berlin. 
11. Jahrgang. Das Jahr 1896. Mit 5 Ueberaichtskarten. Berlin, Verlag 
von Julius Springer, 1897. 

Der vorliegende, hochinteressante Bericht gleicht in Form, An¬ 
ordnung und Ausstattung ganz seinen Vorgängern. Er enthält 
wieder eine solche Fülle des Wissenswerthen, dass ein ausführliches 
Referat über seinen Inhalt wohl am Platze erscheint. 

Im Jahre 1896 wurden von ansteckenden Krankheiten amtlich 
ermittelt: Milzbrand (Rauschbrand), Tollwuth, Rotz (Wurm) der 
Pferde, Maul- und Klauenseuche des Rindviehes, der Schafe, Ziegen 
und Schweine, Lungenseuche der Rinder, Bläschenausschlag der 
Pferde und Rinder, Räude der Pferde und Schafe. Im Laufe des 
Berichtsjahres sind sämmtliche Einzelstaaten von der einen oder 
der anderen Seuche, die meisten von mehreren solchen betroffen 
worden. 

Als erkrankt gemeldet wurden im Ganzen 18 906 Thiere 
(gegen 13 833 im Vorjahr), nämlich 1494 Pferde (1592) *), 16 138 
Rinder (11 162), 611 Schafe (589), 3 Ziegen (5), 34 Schweine (52), 
724 Hunde (431) und 2 Katzen (1). 

Die Verluste an gefallenen und getödteten Thieren betrugen 
nachweislich 900 Pferde (940), 7698 Rinder (6144), 510 Schafe 
(589), 3 Ziegen (5), 34 Schweine (47), 2802 Hunde (1573), 40 Katzen 
(11), zusammen 11 987 Thiere (9309). Nicht eingerechnet sind hierbei 
die Verluste, welche durch Maul- und Klauenseuche, Bläschen¬ 
ausschlag und Räude verursacht wurden. 


1) Die Ziffern in Paranthe-e beziehen sich immer auf die Zahlen im 
Vorjahre. 
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A u f j e 10 000 T h i e r e des Gesammtbest&ndes der betreffenden 
Thiergattung nach der Zählung vom 1. December 1892 kommen 
für das Berichtsjahr im ganzen Reiche erkrankte Pferde 3,89 
(4,15), Rinder 9,19 (6,36), Schafe 0,38 (0,43), Ziegen 0,01 (0,02), 

Schweine 0,03 (0,04); gefallene oder getödtete Pferde 2,35 

(2,45), Rinder 4,38 (3,50), Schafe 0,38 (0,43), Ziegen 0,01 (0,02), 

Schweine 0,03 (0,04). Von je 10 000 vorhandenen Thieren entfallen 
nachweislich auf die durch Maul- und Klauenseuche, sowie durch 
Schafräude neu betroffenen Gehöfte 404,70 Rinder (111,14), 
484,72 Schafe (210,40), 44,12 Ziegen (12,47), 207,05 Schweine 

(48,12). 

Der Geldwerth der gefallenen oder getödteten Thiere betrug 
nach dem mittleren Verkaufswerth 2 006108 M. (1 714 024 M.), und zwar ver¬ 
theilt sich derselbe zu 840 196 M. (726 410 M.) auf Milzbrand, 552 874 M. 
(444 602 M.) auf Lungenseuche, 344 470 M. (377 500 M.) auf Rotz, — auf 
Pferde mit 441 000 M., Rinder mit 1 554 996 M., Schafe mit 8160 M., Ziegen 
mit 48 M., Schweine mit 1904 M. 

Entschädigungssummen für die auf polizeiliche Anordnung getödteten 
oder nach dieser Anordnung gefallenen Thiere wurden gezahlt: für 603 Pferde 
mit Rotz 214156,96 M. 018 Pferde, 280 559,58 M.), für 2219 Rinder mit 
Lungenseuche 401 934,91 M. (1682 Rinder, 245 192,76 M.). Die Entschädigung 
wurde versagt für 17 Thiere. In obige Entschädigungssumme sind 
nicht eingerechnet die in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Sachsen-Weunar, Sachsen-Altenburg, Braunsehweig, Reuß ä. und j. L. und 
Elsaß-Lothringen auf Grund landesherrlicher Bestimmungen für an Milzbrand, 
Rauschbrand, Wildseuche, Maul- und Klauenseuche verlustig gegangene 
153 Pferde und 5051 Rinder ausgezahlten 827 567 M. 

Gerichtlich verurtheilt wurden 879 Personen wegen Vergehens gegen 
§ 328 des St.G.B., wissentliche Verletzung von Absperrungsmaassregeln bei 
Viehseuchen, und 32 Personen wegen Vergehens gegen das Gesetz betr. Zuwider¬ 
handlungen gegen die zur Abwehr der Rinderpest erlassenen Vieheinfuhrverbote 
vom 21. Mai 1878. 

Bezüglich der einzelnen Seuchen ist Folgendes hervorzuheben. 

1. Milzbrand . 

Die Gesammtzahl der erkrankten Thiere hat um 12,0 Proc., 
die der verseuchten Gemeinden um 14,3 Proc. und die der Gehöfte 
um 13,9 Proc. zugenommen. Dagegen hat die räumliche Verbreitung 
der Seuche keine wesentliche Aenderung erfahren. 

Als erkrankt sind gemeldet 4422 Thiere (3949) und zwar 
184 Pferde (169), 3709 Rinder (3183), 501 Schafe (561), 2 Ziegen (3) 
und 26 Schweine (43). Sämmtliche erkrankten Thiere, ausgenommen 
43 Rinder, sind gefallen oder getödtet, d. i. 99,0 Proc. (98,7). — 
Die Erkrankungsfälle vertheilen sich auf 22 (22) Staaten, 
77 (76) Regierungsbezirke, 584 (553) Kreise, 2971 (2600) Gemeinden, 
3352 (2944) Gehöfte. Von der Seuche blieben verschont Mecklen- 
burg-Strelitz, Schaumburg-Lippe, Lübeck, Waldeck, die oldenburg- 
schen Fürstentümer Lübeck und Birkenfeld und Herzogthum Coburg, 
zusammen 451 (479) Kreise. 

Grosse räumliche Ausdehnung erlangte die Seuche in den 
Regierungsbezirken Breslau (282 Gehöfte), Fmnkfurt (180), Düsseldorf 
(166), Potsdam (144), Zwickau (134), Liegnitz (113), Wiesbaden (118), Oppeln 
(110), Posen (99), Pfalz (109), Merseburg (101), Lothringen (103). Von den 

14* 
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Kreisen sind in dieser Hinsicht hervorzuheben: Saargemünd (70), Oels (50), 
Trebnitz (44), Rees (41), Siegen (49). Nur je 1 Gehöft wurde verseucht in 
155 Kreisen, d. s. 26,5 Proc. (29,5 Proc.) der von Milzbrand überhaupt be¬ 
troffenen Kreise. 

Nur je 1 Erkrankungsfall ist gemeldet in 130 Kreisen = 22,3 Proc. 
(132 = 23,9 Proc.) aller betroffenen Kreise, 2—5 Erkrankungsfälle in 
240 Kreisen ■■ 41,1 Proc. (232 = 42 Proc.). 

Hohe Erkrankungsziffern weisen dagegen auf die Regierungs¬ 
bezirke Breslau (321: 347), Bromberg (225 :160), Potsdam (217 :195), Frankfurt 
(210 : 217), Posen (209 : 361), Düsseldorf (185 : 144), Merseburg (142 : 146), 
Zwickau (139 :116), Liegnitz (132 :105), Oppeln (125 : 79), Wiesbaden (120:55), 
Lothringen (115:81), Pfalz (111:79), Stettin (101:44), Sachsen - Weimar 
(96 : 13o), Magdeburg (95 : 214), Danzig (91 : 6). Von den Kreisen wiesen 
die meisten Falle nacn: Wirsitz (82 :114), Berent (80:2), Saargemünd (79:49), 
Pyritz (79 :9), Prenzlau (64 :14), Oels (58 : 00), Heydekrug (56:1), Inowrazlaw 
(55 : 8), Siegen (51 : 8), Strelno (50 : 7), Thorn (48 : 8), Trebnitz (47 : 56). 

Die höchsten Erkrankungsziffern innerhalb einzelner 
Gehöfte fanden sich in den Kreisen: Heydekrug (17 Pferde, 39 Rinder in 
4 Gehöften), Berent (1 Rind, 79 Schafe in 2 Gehöften), Pyritz (3 Pferde, 
26 Rinder, 50 Schafe in 7 Gehöften), Regenwalde (9 Rinder, 5 Schafe in 
3 Gehöften), Grimmen (22 Schafe, 2 Schweine in 1 Gehöft), Posen, Ost (11 
Rinder, deegl.), Samter (12 Rinder, 30 Schafe in 8 Gehöften), Fraustadt (11 
Rinder, 19 Schafe in 6 Gehöften), Wirsitz (7 Rinder, 75 Schafe in 7 Gehöften), 
Inowrazlaw (14 Rinder, 41 Schafe, desgl.), Strelno (25 Rinder, 25 Schafe in 
6 Gehöften), Iserlohn (7 Schafe in 1 Gehöft). Nur je 1 Erkrankungsfall 
in 1 Gehöft ist in 2823 Gehöften (84,2 Proc. : 83,1 Proc.) constatirt worden; 
von diesen entfallen auf Preußen 1653, Bayern 194, Sachsen 244, Württemberg 
199, Baden 92, Hessen 63, Sachsen-Weimar 90, Braunschweig 67, Elsaß- 
Lothringen 126 und auf 13 weitere Staaten 95 Fälle. Zwei und mehr Er¬ 
krankungsfälle sind demnach höchstens in 529 Gehöften — 15,8 (16,9) Proc. 
aller vom Milzbrand befallenen Gehöfte vorgekommen. 

Die meisten Erkrankungen und Verluste an Thieren kommen 
auf das 3., demnächst 2. Vierteljahr; die stärkste räumliche Ver¬ 
breitung auf das 2., demnächst 1. Vierteljahr. Hieran anschliessend 
folgen Angaben über die höchsten Erkrankungszahlen 
unter den Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen, nach 
den am stärksten betroffenen Gebieten zusammengestellt. Danach 
stehen Lothringen (31 Fälle unter den Pferden), Breslau (299 Fälle 
unter den Rindern), Bromberg (150 Schafe), Angerburg (5 Schweine) 
an der Spitze. Das Verhältniss des erkrankten Rindviehes zu den 
bei der Zählung am 1. December 1892 überhaupt vorhandenen 
Rindern erreicht in dem Regierungsbezirk Düsseldorf (von je 10 OOO 
Rindern erkrankten 7,84), Braunschweig (7,47 : 10 000) und Zwickau 
(6,96 : 10 000) ihr Maximum. Eine Zunahme zeigen die Bezirke 
Potsdam, Lothringen, Wiesbaden, Neckarkreis, Aachen, Pfalz, eine 
Abnahme Breslau, thüringische Staaten, Merseburg, Schwarzwald¬ 
kreis, Posen, Oberhessen, Magdeburg, Bautzen und Münster. 

Auf je 10 000 nach der Zählung vom 1. December 1892 vor¬ 
handene Thiere ergaben sich 0,48 (0,44) erkrankte Pferde, 2,11 
(1,81) Rinder, 0,37 (0,41) Schafe, 0,01 (0,01) Ziegen, 0,02 (0,04) 
Schweine. 


Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben: 

1) Einschleppung aus dem Ausland durch thieriache 
Rohhäute in 4 Fällen nach Württemberg, durch Verfüttern von aus 
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Oesterreich eingeführtem Kleeheu nach dem Reg.-Bez. Oppeln in 
4 Fällen (Pferden). Ferner soll die Verfütterung von Kleie und 
sog. schwarzem Staub aus rumänischem, serbischem und russischem 
Getreide zu 4 Seuchenfällen in einer Mühle im Oberamtsbezirk 
Gmünd geführt haben. 

2) Verschleppung des Milzbrandes im Inlande 
durch Thiere, welche beim Besitzwechsel angesteckt waren, in 5 Fällen. 

In einer grösseren Anzahl von Fällen verursachten mangel¬ 
hafte Desinfection und unzweckmässige Beseitigung der Milzbrand- 
cadaver ein Umsichgreifen der Seuche. (Einzelheiten hierüber siehe 
Bericht S. 14—16.) 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die meisten 
bekannt gewordenen Fälle sind wieder durch die Thierbesitzer zur 
Anzeige gebracht. Durch die thierärztliche Beaufsichtigung der 
Schlachthäuser ist 1 Fall und der Abdeckereien ca. 70 Fälle, sowie 
bei der regelmässigen Fleischbeschau und Beschau nothgeschlachteter 
Thiere nachweislich 47 Fälle ermittelt worden. Ferner sind mehrere 
Milzbrandfalle im Kreise Wittenberg durch die Controle des Hunde¬ 
parkes daselbst bekannt geworden. 

Schutzimpfungen gegen Milzbrand sind in einem lang¬ 
jährig verseuchten Gehöft des württembergischen Oberamtsbezirkes 
Ehingen an 17 Stück und in einem neuverseuchten Gehöft des 
Oberamtsbezirks Gmünd an 18 Stück Rindvieh vorgenommen worden. 

Bei sämmtlichen Thieren verlief die Impfung ohne bemerkbare 
Störung des Gesundheitszustandes; 3 Monate nach der Impfung fiel 
in jedem der beiden Gehöfte 1 Impfling, 5 Monate nach derselben 
in einem Gehöft 1 geimpftes und ein nicht geimpftes Thier an 
Milzbrand. 

Von Uebertragungen des Milzbrandes aufMenschen 
sind 82 Fälle berichtet, wovon 15 tödtlich verliefen. Am häu¬ 
figsten erfolgte die Ansteckung wieder beim Nothschlachten, Zer¬ 
legen und Abhäuten der erkrankten Thiere. Unter den erkrankten 
Personen befanden sich, soweit sich Angaben hierüber vorliegen, 
21 Schlächter, 2 Schäfer, 1 Kuhhirt, 1 Inspektor, 2 Abdecker, 

1 Kurpfuscher, 1 Thierarzt. Von den 82 Fällen entfallen 46 auf 
Preussen, 16 auf Bayern, 7 auf Sachsen, 7 auf Württemberg, 2 auf 
Braunschweig und je 1 auf Baden, Hessen, Sachsen-Weimar und 
Bremen. 

Gezahlte Entschädigungen belaufen sich in Preussen auf 
505696,05 M. für 100 milzbrandkranke Pferde, und 2124 dergleichen Rinder 
(einschliesslich der Rauschbrandfälle), in Bayern auf 102982,44 M. für 2 Pferde 
und 635 Rinder (einschliesslich Rauschbrand), in Sachsen auf 72 854,40 M. für 

2 Pferde und 278 Rinder, in Württemberg auf 70860 M. für 4 Pferde und 
307 Rinder, in Baden auf 27 461,11 M. für 1 Pferd und 120 Rinder, in Sachsen- 
Weimar auf 23 076 M. für 97 Rinder, in Braunschweig auf 26 445,33 M. für 
89 Rinder (einschliesslich der Rauschbrand fälle), in Sachsen-Altenburg auf 
6652,00 M. für 24 Rinder (einschliesslich Rauschbrandfälle), in Reuss ä. £ auf 
1240 M. für 5 Rinder, in Reuss j. L. für 19 Rinder auf 5052 M., in Eisass- 
Lothringen für 44 Pferde und 122 Rinder (einschliesslich Rauschbrand) auf 
67 432,80 M., zusammen für 153 Pferde und 3820 Rinder auf 927752 M. 
Ausserdem wurden in Württemberg für 1 milzbrandverdächtiges Pferd 640 M. 
und für 16 dergleichen Rinder 3620 M. Entschädigung gezahlt. 
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Gesetzgebung. Nach der Verordnung des preussischen 
Regierungspräsidenten in Bromberg vom 27. Juli 1896 dürfen Milz¬ 
brand- und Rothlaufschutzimpfungen nur von approb. Thierärzten 
oder den betreffenden Eigenthümern vorgenommen werden. Auch 
die nach der Impfung auftretenden Erkrankungen an der Seuche 
oder der Verdacht derselben muss binnen 24 Stunden angezeigt 
werden — In Württemberg sind vom Ministerium des Innern 
am 18. Februar 1897 besondere Vorschriften, betreffend die Ver¬ 
hütung der Uebertragung des Milzbrandes auf Menschen, erlassen 
worden. — In Hessen ist am 7. Juli 1896 ein Gesetz, betr. die 
Entschädigung für an Milzbrand (und Rauschbrand) gefallene 
Thiere, erlassen worden. Mittelst Ausschreibens des Ministeriums 
des Innern und der Justiz vom 16. Juli 1896 sind ferner Bestim¬ 
mungen zur Ausführung des erwähnten Gesetzes getroffen. — In 
Anhalt ist am 6. November 1896 ein Reglement zur Ausführung 
des Gesetzes vom 24. März 1896, betreffend die Gewährung einer 
Entschädigung für an Milzbrand (und Rauschbrand) gefallene Thiere, 
erlassen worden. Die Regierung hat ferner am 30. März 1896 
eine Verfügung, betr. die Beseitigung von Milzbrandcadavern, und 
am 23. November 1896 weitere Verfügungen, betr. die Bekämpfung 
des Milz- und Rauschbrandes und betr. die Entschädigung für an 
Milz- und Rauschbrand gefallene Thiere, herausgegeben. In 
Wal deck ist am 14. December 1896 ein Gesetz, betr. die Ent¬ 
schädigung für an Milzbrand gefallene Thiere, erlassen worden. — 
In den Niederlanden sind mittelst Beschlusses vom 10. Juli 1896 
in § 12 Art. 90—95 die Bestimmungen gegen den Milzbrand neu 
geregelt. 

Wissenschaftliche Mitt heilun gen. Schreiber (Ueber die 
physiologischen Bedingungen der endogenen Sporenbildung bei Bacillus an- 
thracis, subtilis und tumescens, Centralblatt f. Bakteriol., I. Abth. Bd. XX, 
1896, S. 353) kommt bei seinen Untersuchungen über die physiologischen Be¬ 
dingungen für die endogene Sporenbildung des Miizbrandbacillus unter dem 
Einfluss der Ernährung, des Lichtes, der Temperatur und Sauerstoffes sowie 
über die Beziehung des Wachsthumes zur Sjjorenoildung zu folgenden Schlüssen: 

1) Lebhaftes Wachsthum unter den günstigsten Bedingungen ruft niemals 
Sporenbildung hervor. 

2) Ungenügende Ernährung und ungünstige äussere Bedingungen stellen 
die Sporenbildung sehr in Frage. 

3) Plötzliche Hemmung des Wachsthums nach vorausgegangener guter 
Ernährung veranlasst zu jeder Zeit sofort schnell und vollständig Sporenbildung. 

4) Speciell das Wachsthum hemmende und in Folge dessen die Sporen¬ 
bildung befördernde Substanzen sind Natrium earbonicum, Magnesium sul- 
furicum, Natrium chloratum und destillirtes Wasser. 

5) Der Sauerstoff der Luft ist für die Sporenbildung aerober Bakterien 
eine specifische und nothwendige Bedingung. 

V. Ratz (Der Milzbrand der Schweine, Monatshefte f. prakt. Thier- 
heilk. 1896, Bd. VII. S. 145) nimmt an, dass die Widerstandsfähigkeit der 
einzelnen Schweinerassen gegen Milzbrand verschieden und namentlich bei den 
ungarischen Rassen grösser als bei den amerikanischen und englischen sei. 
Zu dieser Ansicht kommt Verfasser auf Grund folgender Versuche: 3 
4—6 Monate alte Ferkel der ungarischen Rasse wurden gefüttert, 2 subcutan 
geimpft und bei 2 der Impfstoff iu die Rachenhöhle injieirt. Alle 7 Versuchs- 
thiere blieben am Leben ; die der ersten Abtheilung erkrankten überhaupt 
nicht, bei denen der zweiten entstand an der Injectionssteile eine Geschwulst, 
bei der dritten erkrankten die Thiere schwer, genasen jedoch wieder. 
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Griglio (LTJfficiale sanitario, Clin. vet. 1896, S. 35. — Berliner Thier- 
ärztl. Wochenschr. 1896 S. 465) hat Theile der Haut einer an Milzbrand ver¬ 
endeten Kuh getrocknet, in Salz gelegt, gegerbt und mit den einzelnen Stücken 
Cultur- und Impfversuche angestellt. Es ergab sich: 

Austrocknen und Auslaugen der Felle milzbrandkranker Thiere mit 
Salzlösungen beseitigt die Ansteckungsfähigkeit nicht, ebensowenig das Ein¬ 
legen der getrockneten Häute in Kalkwasser und das zur Lederbereitung er¬ 
forderliche wiederholte Abschaben der oberflächlichen Schichten. Auch eine 
40-tägige Behandlung mit Gerbstoffen vermag nicht alle in den Fellen ent¬ 
haltenen Milzbrandkeime zu vernichten. Demnach kann noch durch Leder 
Milzbrandinfection herbeigeführt werden. 

Mattei (Berliner Thierärztl. Wochenschr. 1896, S. 236) constatirte, dass 
an Seidenfäden getrocknete Milzbrandsporen noch nach 10 Jahren vinilent 
waren. 

Hutyra (Stand der Thierseuchen in Ungarn im Jahre 1895, Budapest 
1896) berichtet ül>er die Milzbrandschutzimpfungen, welche im Jahre 1895 an 
2593 Pferden, 56819 Rindern und 73538 Schafen vorgenommen wurden. Die 
Verluste betrugen nach 1. Impfung 10 Pferde = 3,4 Proc., 17 Rinder, 0,02 Proc., 
34 Schafe = 0,04 Proc., im weiteren Verlauf des Jahres 2 Pferde «= 0,07 Proc., 
20 Rinder ■= 0,03 Proc., 538 Schafe => 0,73 Proc. 

1 a. Bauschbrand . 

Der Rauschbrand ist im Berichtsjahr häufiger aufgetreten als 
im Vorjahr. Es wurden Fälle gemeldet in Preussen, Bayern, 
Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
Altenburg und Bremen. 

Erkrankt sind 5 Pferde, 1108 (772) Rinder und 4 (30) Schafe 
(und 1 Schwein) in 39 (37) Regierungsbezirken und 1015 (662) 
Gehöften. Von den 1117 erkrankten Thieren sind 3 Rinder und 

1 Schaf genesen. Die meisten Erkrankungsfälle und die stärkste 
räumliche Verbreitung wurden wieder im 3. Vierteljahr, demnächst 
4. und 2. Vierteljahr gemeldet. 

Die höchsten Erkrankung Ziffern weisen nach die Regierungs¬ 
bezirke : Schwaben (178 : 127 im Vorjahr), Düsseldorf (156’: 64), Unterfranken 
(88:143) und Münster (94:42); von den betroffenen Kreisen Sonthofen 
(118 : 95), Rees (70 : 32), Uffenheim (48 : 19), Mörs (46 : 23), Mergentheim 
(42 : 18). Auch räumlich hat sich die Seuche etwas weiter ausgedehnt; es 
sind jedoch, wie in den früheren Jahren, die südlichen und westlichen Reichs¬ 
gebiete am meisten betroffen worden. Eine Abnahme der Seuchenfälle zeigen 
Unterfranken und die Kreise Kleve, Montjoie, Füssen, Hilpoltstein, Hammel¬ 
burg, Oberwesterwaldkreis, Ochsenfurt und Würzburg, sonst hat in allen 
verseuchten Gebieten eine theilweise erhebliche Zunahme der Krankheitsfälle 
stattgefunden. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gab wiederholt 
zweckwidrige Verscharrung von Rauschbrandcadavern. 1 mal 
wurde die Seuche durch ein bereits beim Besitzwechsel inficirtes 
Thier verschleppt. 

Ermittelt wurde 1 Fall von Rauschbrand in der Abdeckerei 
in Hessen, 1 Fall bei einer polizeilich angeordneten Untersuchung 
aller gefährdeten Thiere in Oberfranken, 1 Fall im Bezirke Liegnitz, 

2 Fälle im Amtsbezirk Offenburg bei der thierärztlichen Beschau 
nothgeschlacliteter Thiere. 

Schutzimpfungen sind im Jahre 1896 in Bayern und zwar 
in den Districts-Verwaltungsbezirken Miesbach, Schongau, Tölz, 
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Trauüstein (Oberbayern), Hilpoltstein, Uffenheim, Füssen, Kempten, 
Memmingen, Sonthofen an 3446 = 9,7 Proc. des gesammten Jung¬ 
viehbestandes und in Baden und zwar im Kreise Mosbach an 1234 
Jungrindern ausgeführt worden. Von den geimpften Thieren starben 
in Bayern 14 an Impfrauschbrand und 18 an natürlichem, während 
von den in den betreffenden Gemeinden vorhandenen ungeimpften 
Thieren 192 am Rauschbrand fielen. In Baden betrugen die Ver¬ 
luste nur 6 Stück Vieh an Impfrauschbrand. 

In Sachsen wurden für 4 Rinder 1064 M., in Baden für 57 Rinder 
8319,40 M. Entschädigung gezahlt. In den übrigen Ländern sind die 
betreffenden Summen in den für Milzbrand gezahlten Entschädigungen enthalten. 

Gesetzgebung s. unter Milzbrand. 

Wissenschaftliche Mitt heilungen. Marek (Monatsheftefür prakt 
Thierheilk. 1896, Bd. VII, S. 489, und 1897, Bd. VIII, S. 174) berichtet über 
3 Fälle von Rauschbrand bei Schweinen in der Mastanstalt Steinbruch, welche 
unter den Erscheinungen der Pharynxangina verliefen. 

Kitt (ebenda 1897, Bd. VIII, S. 206) hat ein Sammelreferat über ma¬ 
lignes Oeden und Rauschbrand erstattet. 

Matt ei (Berliner Thierärztl. Wochenschr. 1896, S. 236) fand, dass ge¬ 
trocknetes Rauschbrandfleisch noch nach 10 Jahren voll virulent war. Selbst 
eine 10 Minuten lange Einwirkung von 110° C vermochte die Virulenz nicht 
aufzuheben. Die Sporen sind im Fleisch virulenter als in künstlichen Culturen. 

Vogdt (ebenda S. 208) und Hauch (Wochenschr. f. Thierheilk. 1897, 
S. 17) berichtet über Rauschbrand bei Schafen. 

In Ungarn sind im Jahre 1895 an 2276 Rindern in 26 Wirthschaften 
Schutzimpfungen gegen Rauschbrand vorgenommen worden. 1 Stück ver¬ 
endete nach der 1. Impfung, 2 Stück im weiteren Verlaufe des Jahres an 
Rauschbrand (Hutyra, Stand der Thierseuchen in Ungarn im Jahre 1895, 
Budapest 1896). 

Im Kanton Freiburg (Schweiz) sind von 1884 bis einschliesslich 1894 
bei 48678 Schutzimpfungen nur 14 tddtliche Fälle von Impfrauschbrand = 
0,28 Proc., im Jahre 1895 bei 7736 Impfungen aber 56 tödtliche Fälle =» 
7,24 Proc. zu verzeichnen gewesen; bei Parallelversuchen mit von Arloing und 
Comevin in Lyon und von der Thierarzneischule in Bern hergestelltem Impf¬ 
stoff an 7817 Impflingen erlagen 123 Stück <= 1,57 Proc. der Impfkrankheit. 
Die Ursachen dieser hohen Sterblichkeit konnte nur in der hohen Virulenz 
des Impfstoffes und in den zur Impfung gewählten Körperstellen gelegen sein. 
Der aus Bern bezogene Impfstoff erwies sich als virulenter (6,60 Proc. Impf¬ 
verlust gegenüber 0,48 Proc. Verlust bei Verwendung des Lyoner Impfstoffes; 
letzterer wurde fast ausschliesslich in der Schultergegend injicirt). Von den 
2618 mit dem Berner Impfstoff in der Schultergegend geimpften Thieren sind 
4,58 Proc., von den 1058 am Schwänze geimpften (ebenfalls Berner Fabrikat) 
nur 0,28 Proc. an Impf rauschbrand gefallen. (Strebei, Das unmittelbare 
schlimme Resultat der Rauschbrandimpfung im Frühjahre 1896 im Kanton 
Freiburg und noch anderswo, Schweizer Arch. f. Thierheilk. 1896, Bd. XXXVIII, 
S. 269.) 


2 . Tollwuth. 

Im Jahre 1896 hat sich die Seuche local und numerisch ver¬ 
breitet. An Tollwuth erkrankt und gefallen oder getödtet 
sind 939 Thiere (489 im Vorjahr), nämlich 724 Hunde (431), 
2 Katzen (1), 8 Pferde (4), 190 Rinder (35), 6 Schafe (8), 1 Ziege 
(2) und 8 Schweine (8). 

Von der Seuche wurden betroffen, ausser den am 
Schlüsse des Vorjahres verseucht gebliebenen Staaten Preussen und 
Sachsen, noch Bayern, Braunschweig, Sachsen-Altenburg und Anhalt. 


Digitized by CjOOQle 



XV. Referate. 


217 


Die höchste Zahl der erkrankten Thiere weist das 2. und 4. 
Vierteljahr auf; im 2. sind auch die meisten Gemeinden betroffen 
worden. Im Vergleich zum Beginn des Jahres waren am Schlüsse 
desselben 1 Staat, 5 Regierungsbezirke, 21 Kreise und 47 Ge¬ 
meinden mehr verseucht, von den letzteren entfallen 39 auf Preussen, 
7 auf Sachsen und 1 auf Bayern. 

Die meisten Tollwuthfalle wurden festgestellt in den Regierungs¬ 
bezirken Königsberg (205 :25), Gumbinnen (152 : 62), Marienwerder (144 : 42), 
Posen (111 : 109), Danzig (65 : 4), Oppeln (53 : 50), Zwickau (46 : 23), Brom- 
berg (44 : 37), Breslau (41 : 48); in den Kreisen Löbau i. Westpr. (33 : 3), 
Lyck (32.13), Neidenburg (32 : 8), Elbing (31 : 2), Molirungen (30 : 0). Ein 
Rückgang der Seuche wurde im Regierungsbezirk Breslau und Liegnitz und 
in den Kreisen Pieschen, Strasburg i. Westpr. und Mogilno beobachtet, die 
übrigen verseuchten Regierungsbezirke und Kreise zeigten eine Zunahme, welche 
namentlich in Danzig, Königsberg und Marienwerder recht erheblich war. 

Nur je 1 Tollwuthfall ist vorgekommen in den Rederungsbezirken 
Frankfurt, Stettin, Hildesheim, Stade, Osnabrück, Anisberg, Oberpfalz, Ober¬ 
franken, Braunschweig und Anhalt, sowie in 45 Kreisen, von welchen 33 auf 
Preussen, je 5 auf Bayern und Sachsen, je 1 auf Braunschweig und Anhalt 
entfallen. 

Die meisten wuthkranken Hunde sind nachgewiesen in den Regienings- 
bezirken Gumbinnen (131), Königsberg (118), Posen (101), Marienwerder (74), 
Oppeln (52), Zwickau (46), Danzig (45), Bromberg, Breslau (je 41). Von den 
wuthkranken Hunden (724 : 431) entfallen 

auf Ostpreussen 249 — 34,39 Proc. ( 82 *= 19,03 Proc.) 


„ Posen 

142 

= 19,61 

„ (120 - 

27,84 

„ ) 

„ Westpreussen 

119 

«= 16,44 

„ ( 29 = 

6,73 

„ ) 

„ Schlesien 

105 

- 14,50 

„ (116- 

26,91 

„ ) 

„ Kgr. Sachsen 

80 

= 11,05 

„ ( 55 - 

12,76 

„ ) 

„ d. übrig, betroff. Gebiete 

29 

■= 4,01 

„ ( 29 - 

6,73 

„ ) 

Auf Tafel I ist die V e 

r b: 

reitung 

der Tollwuth 

unter 


Hunden graphisch zur Darstellung gebracht. Hieraus ist ersicht- 
sich, dass von den Grenzkreisen gegen Russland diesmal keiner 
von der Seuche verschont geblieben ist, zum Theil sind dieselben 
sogar in verstärktem Maasse befallen worden. Von den Kreisen an 
der österreichischen Grenze blieben in Schlesien Habelschwerdt, 
Glatz, Neurode, Hirschberg und Löwenberg; in Sachsen nur Oelsnitz 
frei von der Seuche. Auch in Bayern, woselbst im Vorjahr nur 
in der Stadt Schwabach ein Hund als wuthkrank gemeldet wurde, 
sind im Berichtsjahr an der Grenze und deren Nähe 4 Bezirke als 
verseucht zur Anzeige gelangt. Die grössten Seuchenherde befinden 
sich in den Kreisen Braunsberg, Allenstein, Orteisburg, Neidenburg, 
Osterode i. Ostpr., Heydekrug, Raynit, Lyck, Johannisburg, Elbing, 
Marienburg i. Westpr., Stuhm, Thorn, Schroda, Witkowo, Schweidnitz, 
Zwickau. 


Von ansteckungsverdächtigen Hunden wurden gemäss 

, ~ 23. Juni 1880 , _ .. A , . , T 

S 34 des Gesetzes vom ——und § IG, Abs. 1 der In- 
^ 1. Mai 1894 


struction vom 27. Juni 1895 auf polizeiliche Anordnung 
getödtet 1851 (1017), mithin 834 = 82,0 Proc. mehr als im Vor¬ 
jahr; unter polizeiliche Beobachtung gestellt 48 (67), das sind 19 
= 28,4 Proc. weniger als im Jahr 1895. Herrenlose wuthverdächtige 
Hunde wurden 227 (125) getödtet, mithin 102 = 81,6 Proc. mehr 
als 1895. Auf je 1 wuthkranken Hund entfallen im Reiche 2,56 
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auf polizeiliche Anordnung getödtete ansteckungsverdächtige (2,36), 
0,07 unter polizeiliche Beobachtung gestellte (0,16) und 0,31 ge¬ 
tödtete, herrenlose, wuthverdächtige Hunde (0,29). 

Die höchsten Verlustziffem an wuthkranken und an verdächtigen Hunden 
kommen auf die Kreise Neidenburg (98), Pless (90), Lyck (86), Braunsberg (79), 
Elbing (68). Löbau i. Westpr. (61), Oppeln (60), Zwickau (59), Schroda (55), 
Ostrowo (53), Neustadt i. O.-Schl. (49), Allenstein (48) imd Thom (47). 

Als Anlässe zu Seuchenausbrüchen sind wiederholte 
Einschleppung aus dem Auslande (Russland und Böhmen) durch 
übergelaufene, wuthkranke Hunde angeführt. Im Kreise Märienburg 
gab die mangelhafte Ausführung polizeilich angeordneter Sperrmaass¬ 
regeln die Veranlassung zur stärkeren Verbreitung der Seuche. 

Ueber die Incubationsdauer liegen folgende Angaben vor: 
bei Hunden: in je 1 Fall 2, 13, 14, 15, 19, 32, 37, 44 und 90 Tage; 

in je 2 Fällen iö und 21 Tage; in 3 Fällen 28 Tage [2—90 Tage]: 
bei Pferden: in je 1 Fall 18, 23, 26 Tage [18—26 Tage]: 
bei Rindern: in je 1 Fäll 20, 21, 32, 39, 40, 41, 42, 43, 46, 51, 
62, 70, 71, 75, 89, 91 und 102 Tage; in je 2 Fällen 25, 28, 34, 
60 und 77 Tage; in je 3 Fällen 38 Tage; in je 4 Fällen 29 und 
49 Tage; in je 5 Fällen 35 und 66 Tage [20—102 Tage]; 
bei Schafen: in 1 Fall 10 Tage; 
bei Ziegen: in 1 Fall 129 Tage; 
bei Schweinen: in 1 Fall 10 Tage. 

Da die Incubationsdauer bei Hunden nach den in den letzten 
11 Jahren gesammelten Beobachtungen in zahlreichen Fällen mehr 
als 3 Monate beträgt [bis zu 7 Monaten], so empfiehlt es sich, von 
der ausnahmsweise zu gestattenden 3-monatlichen 
Absperrung möglichst wenig Gebrauch zu machen. 

Uebertragung der Tollwuth auf Menschen ist in 
5 Fällen beobachtet worden. Sämmtliche Fälle verliefen tödtlich. 
Incubationsdauer betrug 1—9 Monate. 

Wissenschaftliche Mitthei lungen. Cal abrose (Ref. im Central¬ 
blatt f. Bacteriologie etc. I. Abt., 1896, Bd. XIX, S. 1018) beobachtete in 
Neapel 2 Fälle von ungewöhnlich kurzer Incubationsdauer bei der Tollwuth, 
die nach dem Paste ur’sehen Züchtungs verfahren für gewöhnlich erst nach 
etwa 2 Jahren erreicht wird. Kaninchen, die mit dem von einem an Tollwuth 
verendeten Hammel stammenden Material geimpft wurden, starben schon am 
9. oder 10. Tage; andere, die mit dem von einem wuthkranken Hunde stam¬ 
menden Impfstoff behandelt wurden, verendeten zwischen dem 8. und 10. Tage 
an der Tollwuth. 

Memmo (Beiträge zur Aetiologie der Rabies, Vorläufige Mittheilung, 
Centralblatt f. Bacteriologie etc. I. Abt., 1896, Bd. XX, S. 209) fand wiederholt 
in der Hirnrückenmarksflüssigkeit und in der wässerigen Feuchtigkeit des 
Auges (in Reincultur), ferner einmal in der Ohrspeicheldrüse und dreimal im 
Speichel einen Blastomyceten. Das Untersuchungsmaterial stammt von einem 
Kinde, welches von einem wuthkranken Hunde gebissen wurde, und von 
Kaninchen, welche an experimentell erzeugter Wuth verendet waren. Er hält 
auf Grund seiner Untersuchungen den Blastomyceten für befähigt, die Ver- 
suchsthiere nach langer Incubation durch eine Krankheit zu töaten, welche 
Wuth zu sein scheine. 

Brusehettin i (Baeteriol. Untersuchungen über die Himdswuth, Vor¬ 
läufige Mittheilung, ebenda 8. 214) züchtete aus der Nervensubstanz wuth- 
kranker Kaninchen einen kurzen, dicken Bacillus in wassertropfenähnlichen, 
zuweilen graufarbigen Colonien. Als Nährboden benutzte er Agar und Bouillon, 
welchen er mit aus Eigelb extrahirtera Lecithin oder mit aus Hunde- oder 
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Kaninchenhirn erhaltenem Cerebrin versetzte. Ausserdem verwendete er mit 
Glycerin und Traubenzucker versetzte Hundehirnbrühe, mit und ohne Agar, 
sowie defibrinirtes Hundeblut. Die subdurale Injection von Culturen der 
3.— 5. Generation rief bei Kaninchen nach 5—8 Tagen den Tod hervor, eine 
Emulsion des Nervensystems dieser Thiere, anderen Kaninchen eingeimpft, rief 
bei diesen gleichfalls die Krankheit hervor. Aus dem Bulbus eines muth- 
maasslich an Tollwuth verendeten Hundes wurden Culturen von Bacillen er¬ 
halten, welche in ihren morphologischen und biologischen Merkmalen sich 
vollständig gleich mit den oben erwähnten erwiesen. Die Bacillen wurden auch 
in gefärbten Schnittpräparaten im Nervensystem nachgewiesen. Verf. erblickt 
in dem Bacillus den specifischen Erreger der Wuthkrankheit. In einem Artikel: 
Kritische Bemerkungen zu den Arbeiten über die Aetiologie der Lyssa von 
Memmo und Bruschettini tritt Marx (ebenda S. 803) den genannten 
Forschern entgegen. 

Müller (Monatehefte f. prakt. Thierheilkunde 1896, Bd. VII, S. 481) 
berichtet über die Erscheinungen von 9 wuthkranken Hunden, welche in 
mancher Hinsicht von den gewöhnlichen Symptomen abweichen. 

Blasi und Busso Travali (Ref. i. Berl. thierärztl.Wochenschr. 1896, 
S. 357) fanden, dass sich das Virus der Wuth bei Katzen früher als bei 
Kaninchen entwickelte und, wenn es abgeschwächt wurde, mit grösserer 
Leichtigkeit seine frühere Kraft wiedererlangte. Das Virus erlangt sehr schnell 
eine fast beständige Incubationsdauer. 

3 . Rotz (Wurm) der Pferde . 

Der Rotz hat hinsichtlich der Zahl und räumlichen Verbreitung 
abgenommen. Erkrankt sind 505 Pferde (590) in 11 Staaten (15) 
und 205 Gehöften (247). Gefallen sind 17 Pferde (33), getödtet 
632 (677), davon 559 (642) auf polizeiliche Anordnung und 73 (35) 
auf Veranlassung der Besitzer. Von den auf polizeiliche Anordnung 
getödteten Pferden wurden 111 (115), von 73 aus freier Entschliessung 
der Besitzer getödteten 33 (2) bei der Section rotzfrei befunden. 
Ausserdem sind von seuchefreien Beständen 51 der Seuche oder der 
Ansteckung verdächtige Pferde auf polizeiliche Anordnung, 3 auf 
Veranlassung der Besitzer getödtet und seuchefrei befunden. 
Gesammtverlust an Pferden beträgt somit 703, d. h. 67 weniger als 
im Vorjahr. 

Die Stückzahl der Pferde in den 172 (204) neu be¬ 
troffenen Gehöften beziffert sich auf 1284 (1238). Die meisten 
Erkrankungen wurden im 1. Vierteljahr gemeldet. 

Von Seuchefällen waren wiederum betroffen Preussen, Bayern, 
Sachsen, Württemberg, die beiden Mecklenburg, Hamburg und 
Elsass-Lothringen, ausserdem Sachsen-Meiningen und Lippe. 

Auf je 10000 Stück des Gesammtbestandes an Pferden nach der Zählung 
vom 1 December 1892 ergeben sich im Reiche 1,32 Erkrankungsfälle an Rotz 
0,54). Innerhalb der verseuchten Regierungsbezirke bewegen sich die betref¬ 
fenden Ziffern zwischen 30,11 (Hamburg) und 0.09 (Oberbayern) und innerhalb 
der Kreise zwischen 576,47 (Geestland) und 0,77 (Königsberg i. Neum.). 

Von je 10000 Pferden sind gefallen oder getödtet im Reiche 
1,69 (1,85). Die Zahlen bewegen sich in den Staaten und Regierungsbezirken 
zwischen 31,29 (Hamburg) und 0,10 (Mecklenburg-Schwerin), der Kreise 600,0 
(Geestland) und 0,86 (RandowO. Das Verhältniss der bei der Section rotzkrank 
zu den rotzfrei befundenen Pferden besteht nach der auf S. 35 angegebenen 
Tabelle im Reiche wie 1 :1,39 (0,09 mehr als im Vorjahr), Meeklenburg-Strelitz 
1 :5, Ostpreussen 1: 2,56, Posen 1:2,48, Bayern 1:2,36, Mecklenburg-Schwerin 
1 : 2. Mehr als die Durchschnittszahl für das Reich weisen ferner nach 
Sachsen, Württemberg, Pommern und Rheinland, 
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Von den auf polizeiliche Anordnung getodteten reep. kranken Pferden 
kommen in Preussen etwa 4 /io au f grössere Güter, etwas über */ l0 auf kleinere 
und etwas über */ t9 auf Fuhrwerks betriebe; nach der Zahl der verseuchten 
Bestände entfallen jedoch 44 Proc. auf kleinere Landwirthschaften, 33 Proc. 
auf Fuhrwerksbetriebe und nur 15 Proc. auf grössere Güter. 

Auf Tafel II ist die Verbreitung des Rotzes [nach dem Stand vom 
1. December 1892 berechnet] kartographisch dargestellt Das Gesammtbild 
ähnelt den früheren. Jedoch erscheint der im Noraosten gelegene Gebiets theil 
weniger stark betroffen. Grössere Herde finden sich in den Kreisen: Stadt¬ 
kreis Beuthen i. O.-Schl., Geestland, Hildesheim, Stadtkreis Osnabrück, Stadt¬ 
kreis Tilsit, Stadtkreis Göttingen. Oberwesterwaldkreis, Stadtkreis Günzburg, 
Mogilno, Bunzlau, Paderborn, Wittgenstein. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben a) Ein¬ 
schleppung aus Russland in 7 Fällen und aus Oesterreich in 4 Fällen, 
b) Verschleppung innerhalb der Bundesstaaten vermuthlich in 
28 Fällen. 

Durch thierärztliche Beaufsichtigung sind Seuchenausbrüche 
ermittelt worden: auf Vieh- und Pferdemärkten bei 4 Pferden; 
in Schlachthäusern und Rossschlächtereien in 17 Fällen; auf Ab¬ 
deckereien in 4 Fällen; bei der Untersuchung der Hausirerpferde 
und Handelsstallungen bei 4 Pferden: bei der polizeilich angeord¬ 
neten Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten Thiere in 

2 Fällen. 

Die Incubationsdauer ist in einem Falle mit 10 l / 9 Monat, 
in einem anderen mit 28 Tagen angegeben worden. 

Die Uebertragung des Rotzes auf Menschen ist 

3 mal festgestellt worden. 

Für auf polizeiliche Anordnung getödtete 003 Pferde sind im Berichtsjahr 
214159,96 M. (280 559,58 M.) Entschädigung gezahlt worden. 

Der preussische Minister für Landwirtschaft etc. hat am 
17. October 1896 eine allgemeine Verfügung erlassen, betr. die 
Feststellung des Rotzes mittelst Malleins sowie die Controle des 
Befundes an Cadavertheilen durch die Thierärztlichen Hochschulen 
zu Berlin und Hannover. 

W issenschaftliche Mittheilungen. Bonome (Ref. in Jahresber. 
über die Leistung auf dem Gebiete der Veterinär-Medicin, 1896, S. 33) weist 
nach, dass die Rotzbacillen durch die Ausscheidungsorgane, besonders die 
Nieren, austreten und dass sie von der Mutter auf die Früchte übergehen, 
ohne in der Placenta Knötchen zu bilden. Der Bacillus verliert durch Aus¬ 
trocknung bei 25—30• seine Virulenz und stirbt in destillirtem Wasser binnen 
5—6 Tagen ab. In Rinderblutserum entwickelt sich der Rotzbacillus nicht; 
dasselbe erlangt durch ihn jedoch ein grösseres Zerstörungsvermögen für das 
Rotzvirus, sowie Heilkraft für den Meerschweinchenrotz. Beginnenden Rotz 
des Menschen und Pferdes heilt Mallein, das vom Blut und den Eingeweiden 
rotziger Katzen stammt. 

Kitt erstattet in den Monatsheften für praktische Thierheilkunde, 1897, 
Bd. VIII, S. 310 ein Sammelreferat über Pseudorotz. 

Preusse (Berl. thierarztl. Wochenschr. 1897, S. 49 u. 61) berichtet über 
die Ergebnisse der in den Jahren 1895 und 1896 im Regierungsbezirk Danzig 
ausgeführten Malleinimpfungen. 

Ueber Malleinimpfungen liegen vor allem noch Mittheilungen vor von 
Jewssejenko (Russisches Journal f. öffentl. Veterinär-Medicin, 1896, Heft 1), 
Lieber (Berl. thierarztl. Wochenschr. 1896, S. 232), Littmann (Zeitschrift 
für Veterinärkunde, Bd. VIII, S. 112), Nocard (Recueil de med. v6t. 1896, 
p. 12), Olver (The Veterinarian, 1896, p. 200), Prignaca (La Clinica Veter., 
Vol. XIX, p. 6). (Fortsetzung im nächsten Heft) 
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XYI. 

Therapeutische Notizen aus der thierärztlichen 
Litteratur des Jahres 1897. 

Von 

Eugen Bau, 

prakt. Thierarzt in Gr ätz (Posen). 

L Allgemeine Krankheiten. 

1. Blutfleckenkrankheit 

Menveux 1 ) injicirt hiergegen täglich auf 3mal 100—200 g einer Lösung, 
bestehend aus Natr. chlorat. 5,0, Natr. phosphoric. 1,0, Natr. sulfuric. 0,20, 
Natr. carbonic. 1,0, Coffein, hydrochloric. 10,0, Aqu. coct. et filtrat 1000,0. 
Zuerst wird das Wasser ohne jeden Zusatz 8 / 4 Stunden gekocht und durch 
antiseptische Watte filtrirt, dann werden die Natriumsalze gelöst, dann das 
Coffeinsalz, von neuem filtrirt und im Sandbade im geschlossenen Gefässe 
*/s—*/ 4 Stunde sterilisirt 

2. Blutharnen. 

WÖhner 8 ) rühmt die subcutane Injection einer Lösung von Santonin 0,2 
in Spiritus 20,0 und lässt daneben von einer Mischung aus Natr. bicarbonic. 
300,0 mit Ferr. sulfur. und Acid. tannic. ää 30,0 täglich 3—4 mal 2—3 Esslöffel 
voll in einer Flasche Leinsamenschleim oder täglich 2—3 mal je 1 Esslöffel 
voll von einer Mischung, bestehend aus Acid. muriatic. und Tct. OpiL ää in 
einer Flasche Wasser geben. 

Tebaldo 8 ) verabreicht Chinin, hydrochloric. entweder in einem bitteren 
Decoct von China, Enzian oder von Salix, Cortex Quercus, Ulme oder Eu¬ 
calyptus oder als Bolus zusammen mit Ergotin und zwar 7—8 g Chinin, 
hydrochloric. und 17,-2 g Ergotin Boujean. 

3. Hämoglobinurie. 

O bersch ulte 4 ) und Stegmann 6 ) sahen guten Erfolg von der durch 
Di eck erhoff empfohlenen Verabreichung des Natr. bicarbonic., während 
Metzger 6 ) nach Hoffmann 7 ) eine subcutane Injection von 0,5 g Mor¬ 
phium und die innerliche Verabreichung von Bromkali empfiehlt 8 ). 


1) Bulletin de la soci6t4 centrale de m4decine v4t4rinaire, S. 185—188. 
— 2) Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht, S. 141—142. — 3) II 
duovo Ercolani, S. 359—364. — 4) Berliner thierärztliche Wochenschrift, S. 
135—136. — 5) Ebenda, S. 208—209. — 6) Deutsche thierärztliche Wochen¬ 
schrift, S. 449—450. — 7) VergL Bass , Therapeutisches Jahrbuch der Thier¬ 
heilkunde für 1895, S. 55. — 8) Diese Zeitschrift, Bd. I, S. 71. 
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Nach Lorenz 1 ) ist zunächst ein kräftiger Aderlass von mindestens 
5 1 und zwar nicht an der Jugularvene, sondern aus den Arterien und Venen 
des Schweifes auszuführen; daneben ist während der Zeit des Aderlasses ein 
Gemisch aus Natr. bicarbonic. und Natr. sulfuric. ää 100—150 in 1—l 1 /, 
Wasser und in der Folgezeit dreistündlich dieselbe Mischung, bestehend aus 
je 100 g Natr. bicarbonic. und Natr. sulfuric., zu verabreichen. Ausserdem 
wird in dieser Zeit versucht, das Pferd in die Höhe zu bringen, eine Eserin- 
injection gemacht und die Lenden, Kruppe und Schenkel werden mit er¬ 
wärmtem Essig eingerieben. 

4. Nabelinfection der Neugeborenen. 

Nocard*) empfiehlt gegen diese Krankheiten, von denen die Kälber, 
Lämmer und Ferkel kurze Zeit nach der Geburt befallen werden, als Vor- 
beugungsmaassregel folgendes, unmittelbar nach der Geburt der Thiere aus¬ 
zuführende Verfahren: Der Nabel eines jeden neugeborenen Thieres ist mit 
einem in Karbolwasser (Regenwasser 1 1, Acid. carbolic. 25 g) ausgekochten 
Schwamme mit der erwähnten lauwarm gewordenen Lösung zu waschen, 
darauf mit ebendemselben gut ausgedrückten Schwamme abzutrocknen und 
mit einer aus Vaselin 100,0, Acid. boric. 15,0, Thymol 0,5 bestehenden Salbe 
während der nächsten 5 Tage jeden Morgen einzureiben. Daneben ist der 
Stand der Thiere rein zu halten und mit reiner Streu zu versehen. 

Cagny") lässt die schon beschmutzte und eiternde Nabelwunde mit 
Cresyl- (Greolin-)Wasser waschen, dann die ganze Wunde vermittelst einer in 
reines Cresyl getauchten Feder bestreichen und Holzkohlenpulver auf streuen. 
Prophylaktisch lässt er den Nabel mit Holztheer bestreichen, dem er, um ihn 
löslicher zu machen, etwas Ol. terebinthin. und zur Erhöhung seiner des- 
inficirenden Eigenschaft etwas Sublimat zusetzt. 

5. Septikämie der Kälber. 

Nach Thomassen 4 ) wirkt bei einer neuen Septikämie der Kälber, die 
sich durch verminderte Lebhaftigkeit, gesteigerte Athem- und Pulsbewegung, 
erhöhte Temperatur, durch Absatz eines trüben Urins, in dem nach dem 
Kochen mit Kalilauge ein rother Niederschlag entstand, und dadurch kenn¬ 
zeichnete, dass die Thiere beim Aufstehen das Kreuz stark einbogen, in 
therapeutischer Hinsicht vortheilhaft die 3 mal täglich erfolgende Verab¬ 
reichung einer Mischung aus Acid. carbolic. 1,0, Spirit frument. 50,0, Aqu. 
calcis 75,0, Aqu. 200,0, der noch Aqu. Menthae oder OL Menthae zugesetzt 
werden kann. Daneben können, falls die Thiere Durchfall zeigen, noch 
Klystiere von 3-proc. Creolinlösung angewendet werden. Auch ist grosser 
Werth auf die Vorbeugung zu legen. Zu diesem Zwecke sind die Euter der 
Kühe und die Hände der Melkerinnen vor dem Melken mit 3-proc. Creolin¬ 
lösung oder erstere mit l°/ 00 Sublimatlösung zu waschen, die Eimer, aus 
denen die Thiere trinken, sind mit kochendem Wasser zu reinigen, die von 
den kranken Thieren nicht verzehrte Milch darf gesunden Thieren nicht ver¬ 
abreicht werden, und die kranken Thiere sind streng abgesondert zu halteu 


1) Statistischer Veterinär-Sanitätsbericht über die preussische Armee für 
das Rapjiortjahr 1896, S. 66. — 2) La Presse v^törinaire, S. 174. — 3; Recueil 
de m&iecine vöt^rinaire, S. 312 — 314. — 4) Tijdschrift voor Veeartseniikünde 
cu Veeteelt, S. 323—327. 
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und von Personen zu verpflegen, die mit gesunden Thieren nicht in Be¬ 
rührung kommen, 

6. Starrkrampf. 

Matarollo und Bozzola 1 ) behandelten die Krankheit erfolgreich 
nach der Empfehlung Levi’s mit einer Mischung aus Chinin, bromhydric. 4,0, 
Aqu. destillat. 100,0, Antipyrin 1,0—2,0, von der alle 24 Stunden je 10 g in¬ 
tratracheal injicirt wurden. 

Nach dem Bayerischen Veterinärbericht*) wird von der Be¬ 
nutzung der Lysolklystiere wegen der Reizerscheinungen, die sie hervorrufen, 
abgerathen. 

Reck*), Nordheim 4 ), Buchrucker 6 ), Ulm 6 ), Servatius 7 ), 
Dieudonn^ 8 ) sahen im Gegensatz zu Vogel 9 ), Matthias 10 ), Vogdt 11 ), 
Brass 1 *), Knödler 18 ), Schuemacher 14 ) und Fröhner 16 ) Erfolg von 
der Anwendung des Antitoxins, welches von Nocard 18 ) nur als Praeserva- 
tivura empfohlen wird. 

7. Urticaria. 

Rosolino 17 ) stimmt mit Schindelka darin überein, dass viele nicht 
parasitäre Hautkrankheiten von einer Erkrankung des Verdauungskanales ab¬ 
hangen, und wendet, da er dieselbe Anschauung auch in Bezug auf die Urti¬ 
caria der Schweine hat, hiergegen das ß-Naphthol an. 

8. Vergiftung. 

Fröhner 18 ) empfiehlt gegen die Chloroform Vergiftung die subcutane 
Injection von einigen Centigramm des Scopolamin. hydrobromic., von dem 
er als Maximaldosis für Pferde 0,1 g ansieht 

Videlier 19 ) bekämpfte eine Strychninvergiftung bei einem Hunde da¬ 
durch, dass er zunächst eine Lösung von 0,75 Tartar, stibiat eingeben liess, 
0,75 Kal. jodat subcutan injicirte und von einer Mischung aus KaL bromat. 1,0, 
Chloral 2,0, Aqu. 200,0 stündlich 1 Kaffeelöffel verabreichen liess. 

Gegen eine Krankheit, welche als Grasvergiftung angesprochen wird und 
die sich durch profuse Diarrhöe, starke Eingenommenheit des Bewusstseins, 
totale Anorexie, Temperatur von 39,5—40,9° C und 40—60 Pulse kennzeichnete, 
verabreichte Dorssen 90 ) mit Erfolg eine Pille aus Ol. cinnamom. 4,0 und 
Magnes. ust. 8,0 und 6 Stunden darauf 6 g Creolin in einem Leinsamen- 
decoct und liess auf die Bauchwand einen Senfbrei legen, der erst nach 
6 Stunden entfernt wurde. 

n. Krankheiten des Nervensystems. 

1. Epilepsie. 

Poenaru* 1 ) empfiehlt gegen die Epilepsie den Borax. 

1) Nuovo Ercolani, S. 177—178. — 2) Statistischer Veterinär-Sanitäts- 
Bericht über die K. Bayerische Armee für das Rapportjahr 181)6, S. 30. — 
3) Ztschr. f. Vtkd., S. 1—16. — 4) Ebenda, S. 72—75. — 5) B. th. W., S. 39. 
— 6) D. th. W., S. 54. — 7) Ebenda, S. 171. — 8) RecueU, S. 621—625. — 
9) B. th. W., S. 4. — 10) Ebenda, S. 38-39. — 11) Ebenda, S. 267—268. — 
12) Ebenda, S. 457. — 13) B. th. W., S. 101. — 14) Ebenda, S. 187—188. — 
15) Monatshefte f. prakt. Thierheilk., S. 297 — 298. — 16) Recueil, S. 481—491 
u. S. 545 —558. — 17) II modemo Zooiatro, S. 92—94. — 18) Mtsh. f. pr. 
Thrhlkde., 8. 481—484. — 19) Recueil, S. 694 —696. — 20) Veeartsenijkundige 
Bladen, Deel XI, S. 27. — 21) Revista de Medicina vetennaria, S. 102 — 104« 
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2. Gehirnerschütterung. 

Nach dem Bayerischen Veterinär bericht 1 ) wurde von der direct 
hinter dem Kopfansatz zu beiden Seiten des Halses in der Ausdehnung einer 
Handfläche applicirten Einreibung von Ol. croton. 1,0, OL olivar. et 01. 
terebinthin. ää 25,0 rascher günstiger Erfolg gesehen. 

3. Kalbefieber. 

Schmidt 1 ) empfiehlt als bestes Mittel gegen Kalbefieber die Ein¬ 
spritzungen von Jodkalium in das Euter. Er löst 7—10 g Jodkalium in 1 1 
frisch gekochten Wassers auf, bringt die auf etwa 40° C abgekühlte Lösung 
vermittelst eines immittelbar vor dem Gebrauche in Lysolwasser desinficirten 
Infusionsapparates, bestehend aus einem Milchkatheter mit verhältnissmässig 
grossem Durchmesser und ca. 2 Ellen langem dünnen Kautschukschlauch und 
einem Glastrichter, zusammen mit der im Schlauche befindlichen Luft in das 
durch alle vier Striche ausgemolkene, mit Seifenwasser gereinigte und mit 
Lysolwasser desinficirte Euter, lässt durch den leeren Trichter Luft nach¬ 
strömen und vertheilt die Flüssigkeit vermittelst Massage des Euters in alle 
Theile des Organes. Daneben lässt er die Kuh abreiben, giebt bei Herz¬ 
schwäche Digitalis, eine subcutane Injection von Kaffeeinfus GO g : 125 g 
Wasser, von Kampher (4 g Kampher in 30 g Spiritus auf 3 mal in halb¬ 
stündlichen Zwischenräumen injicirt) oder von 5 g Coffein, nafcr. - salicylic, 
lässt alle 2—3 Stunden ein Klystier, dem Kochsalz und Oel zugesetzt sind, 
verabreichen und wendet beim Fehlen von Schluckbeschwerden innerlich Aloe 
an. Auch Fasting 1 ) sah von der Schmidt’schen Behandlungsweise ebenso 
wie Schmidt 4 ) und Wessel 4 ) guten Erfolg. 

HI. Krankheiten der Respirationsorgane. 

1. Brustseuche. 

Nach Bialias 6 ) bestand die symptomatische Behandlung in Verab- 
abreichung von 25—35 g Antifebrin, in Einreibungen der erkrankten Brast- 
wand mit 6—7 J /«'P roc - Senfspiritus oder mit Ungt. acre, von welch letzterem 
auf eine Seite 30—40 g gerechnet wurden, sowie in der subcutanen Anwendung 
des Aethers, Coffeins und besonders des Kampheröls oder in der innerlichen 
Verabreichung der FoL Digitalis. Daneben erhielten die Pferde ein Gemisch 
aus Natr. bicarbonic. 1, Natr. chlorat 2 und Natr. sulfuric. 3. Die Füsse 
wurden mit Fluid abgerieben und bandagiert. Einem Pferde wurde ein Fon- 
tanell vor der Brust gelegt und bei 9 Pferden mit Hilfe des Hauptner’schen 
Brusttrokars der Bruststich ausgeführt. 

IT. Krankheiten der Blutdrüsen. 

1. Struma. 

Möller 8 ) beseitigte bei einem Dachshunde eine stark entwickelte 
doppelseitige Struma durch die tägliche Verabreichung von 0,1 Jodothyrin. 

1) Bayer. Statist. Ber., S. 32. — 2) Maanedsskrift for Dyrleeger, S. 225 
-297. — 3) Ebenda, S. 339. — 4) B. th. W., S. G22. — 5) Zeitschrift für 
Veterinärkunde, S. 425—442. — 6) D. th. W., b. 297. 
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T. Krankheiten der Yerdauongsorgrane. 

1. Aktinomykose des Kiefers und der Zunge. 

Mayrwies er 1 ) touchirt, nachdem er die ganze Geschwulst auf 5 und 
mehr cm gespalten und den Invasionskanal aufgesucht hat, letzteren sowie 
die Wände des Backes kräftig mit Kali-causticum-Staugen. 

Rieding er 1 ) behandelt die Aktinomykose der Zunge durch tiefe Ein¬ 
schnitte in die Zunge mit nachfolgendem Ausbrennen der Schnitte mit dem 
glühenden messerförmigen Eisen oder 2—3 maliger täglicher Einpinselung der 
Schnittflächen mit Jodtinctur. Innerlich wurden daneben täglich 12 g Jod¬ 
kalium verabreicht 

Heine*) beseitigt die Aktinomycesknoten durch Arsen. Von einer Seite 
der Geschwulst aus wird in dieselbe ein so grosser Schnitt gelegt, dass sich 
ein Finger einführen lässt, und darauf je nach der Grösse des Knotens 
0,50—1,50 g Arsen in einem Stück hineingebracht und das Herausfallen des 
Arsens erforderlichen Falles durch das Hineinstecken eines Wattepfropfens, 
der nach einem Vierteltag wieder entfernt wird, verhütet In Folge der Ein¬ 
wirkung des Arsens tritt Nekrose des Gewebes ein, das nach Verlauf von 
etwa 3 Monaten herausfällt 


2. Bauchbruch. 

Nach Albrecht 4 ) ist bei grossen Bauchbrüchen bei Pferden die Bruch¬ 
operation nicht immer nöthig, sondern es können unter Umständen ziemlich 
grosse Bauchbrüche ohne Operation vollkommen oder doch so weit heilen, dass 
die Dienstleistungen der Pferde nicht beeinträchtigt werden. Es wird zu 
diesem Zwecke die Verabreichung voluminöser Futtermittel möglichst be¬ 
schränkt, das Futter und Getränk in 6 Rationen verabreicht und dem Thiere 
das Niederlegen während 14 Tage nicht gestattet. 

3. Durchfall. 

Wegerer 8 ) und Eckmeyer 6 ) sahen guten Erfolg vom Tannalbin. vet, 
erstcrer bei dem Durchfall bei einem älteren Pferde, letzterer bei Fohlen und 
Kälbern, und zwar empfiehlt dieser es bei Thieren bis zu 6 Wochen in 3 mal 
täglich zu verabreichenden Einzeldosen von 3—5 g bei älteren bis zu */ 4 Jahren 
in ebenso oft zu wiederholenden Gaben von 6—10 g. Wegerer liess 3 mal täg¬ 
lich 6,4 g geben. Dieselbe günstige Wirkung sah Rodewald 7 ), der bei er¬ 
wachsenen Pferden das Mittel 3 mal täglich in einer Tagesdosis von 20—24 g 
verabreichen liess. In anderen Fällen 8 ) hatte Tannin mit Gerstenschleim, 
Calomel Erfolg, während bei einem anderen Pferde 8 ) nur durch Verabreichung 
von Creolin (1 Esslöffel voll auf 1 1 Wasser) der Durchfall beseitigt wurde. 

4. Dyspepsie. 

Dieckerhoff 9 ) empfiehlt die subcutane Injection von 20—25 g einer 1-proc. 
Arseniklösung unter der Brust Diese Lösung wird dadurch hergestellt, dass die 
Mischung längere Zeit gekocht wird. Dieser Empfehlung kann Hirsemann 10 ), 


1) W. f. Th. u. V., S. 201. — 2) Ebenda, S. 202. — 3) B. th. W., S. 
459—460. — 4) W. f. Th. u. V., S. 217—219 u. 225—227. — 5) Ebenda, 

S. 197—198. — 6) Ebenda, S. 249—250. — 7) B. th. W., S. 196. — 8) Stat. 
Veterinärber., S. 98. — 9) B. th. W., S. 1—2. — 10) Ztschr. f. Vtkd., S. 
371-373. 

Zeitschrift f. Thienned. 1L Bd. 15 
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der freilich eine 10-proc. Lösung benutzt hatte, wegen der nach der Injeetion 
zu beobachtenden Nekrose der Haut und Unterhaut nicht beistimmen. 

Queyron 1 ) benutzt bei der gleichen Krankheit der Rinder das Veratrin 
in folgender Zusammensetzung: Veratrin 0,1, Acid. tartaric. et aqu. q. s. ad 
Solution. 

5. Icterus. 

Cozette*) injicirt gegen den Icterus des Hundes je nach dem Alter 
und der Grösse des Thieres Pilocarpin 0,005—0,01 und lässt jedes Mal 1 Stunde 
danach 5 g Acid. tartaric. verabreichen. Dieses Mittel und zwar in derselben 
Dosis lasst er noch 2 mal im Verlaufe des Tages geben. An Nahrung erhält 
das Thier verdünnte Milch, Fleischbrühe und Gemüse. 

Andr£*) liess gegen den Icterus des Pferdes, den er auf den über¬ 
mässigen Genuss von Pulpe zurückfuhrte, Calomel in der Dosis von 12 g 
und nach Eintritt einer starken Diarrhoe Strychnin, arsenicos. 0,1 und Natr. 
sulfuric. zusammen mit Kal. nitric. im Getränk verabreichen. 

6. Kälberruhr. 

Hiergegen wird das Resorcin 4 ) in Dosen von 10-20 grains 8 ) pro die in 
Milch empfohlen. 

Stottmeister 6 ) lobt ein Gemisch vonZinc. oxydat. und Natr. bicarbonic. 
ää 2,0 divide in part. aequal. No. V, D.S. täglich 2—3 Pulver, während 
Foth*) günstigen Erfolg von der Anwendung des T&nnalbins ad us. veter. 
gesehen hat. 

7. Kolik. 

Von verschiedenen Seiten 0 wird das Chlorbaryum. intravenös empfohlen, 
von anderen nicht Ein Berichterstatter ^ empfiehlt die innerliche Anwendung 
einer Schüttelmixtur aus Chlorbaryum 6—8 g, Extr. Aloes 15 g, Natr. sulfuric. 
150 g in 1 1 laues Wasser 8 ). 

* 8. Laparogas trotomie. 

Hamoir 8 ) führte bei einem Hunde, bei dem als Krankheitserscheinungen 
Erbrechen, Verstopfung, Stöhnen und an der rechten Rippenseite zwischen 
der 10. und 11. Rippe eine Wunde, welche eine lange, mit ihrem Ende im 
Magen festsitzende Stecknadel in sich barg, zu beobachten waren, die Ent¬ 
fernung der letzteren durch die Gastrotomie in folgender Weise aus: Nach 
Erweiterung der Wunde wurde die Verwachsung, welche zwischen dem Magen 
und der inneren Zwischenrippenwand bestand, gelöst und die Nadel aus dem 
Magen herausgezogen. Die Wunde des Magens wmrdc mit einer Pincettc ge¬ 
fasst, nach aussen gezogen und an jedes Ende eine Klemmpincette und dar¬ 
unter eine Seidenschnur gelegt. Die Fäden hingen aus der Wunde heraus. 
Die äussere Wunde wurde vernäht. 


1) Le Progrfcs vetörinaire, S. 1—9. — 2) L’Echo veterinaire, S. 100—105. 

— 3) Ebenda, S. 5—6. — 4) Veterinarv Journal, S. 418. — 5) =* 0,6—li g. 

— 6) B. th. W., S. 612. — 7) Stat. Vetsantbr., S. 105 u. 106. — 8) Sollte 
durch das Natr. sulfuric. nicht die Wirkung des Chlorbarvums aufgehoben 
werden? Bass. — 9) Annales de mcdecine veterinaire, 8. 649—655. 
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9. Leistenbruch. 

Nach Al brecht 1 ) heilen angeborene Leistenbrüche bei Fohlen in der 
Regel von selbst. 

Cad 6ac*) beseitigte mit Erfolg einen irreponablen Leistenbruch bei einer 
Hündin in folgender Weise: Das Thier wurde durch Aether anästhesirt und 
nach gehöriger Desinfection der ganzen Gegend an dem in Rückenlage be¬ 
findlichen Thiere die Haut von hinten nach vom etwa 10 cm lang einge¬ 
schnitten. Darauf wurde die Haut an beiden Seiten abpräparirt, das reich¬ 
lich entwickelte Fettgewebe von dem Bruchsack getrennt und nun, freilich 
vergebens, versucht, die im Bruchsack befindlichen Organe in die Bauchhöhle 
zurückzubringen. Jetzt wurde der Bruchsack eröffnet und das zusammen mit 
der Gebärmutter darin befindliche Netz abgeschnitten. Da trotzdem die Re¬ 
position der Gebärmutter nicht gelang, so wurde der Leistenring in seinem 
vorderen Theile durch einen 2 cm langen Einschnitt erweitert, die Gebärmutter 
zurückgebracht, die Ränder des Leistenringes wurden durch Catgut, die 
Muskelwunde wurde mit Seide und schliesslich wurde die Haut vernäht und 
ein auf dem Rücken befestigter Verband angelegt. 

Auch Lömoine et Dupas 3 ) beseitigten in gleicher Weise den Leisten¬ 
bruch einer Hündin und trugen hierbei einen Theil des Bruchsackes ab. 

Zahn 4 ) erzielte bei dem linksseitigen Leistenbruch eines Hengstes durch 
Vernähen des Bruchringes Heilung, während er durch Anlegen von Kluppen 
das Uebel nicht hatte beseitigen können. 

Münnich 6 ) beseitigt die eingeklemmten Hodensackdarmbrüche auf un¬ 
blutige Weise, indem er den Patienten in einem Kastenstand auf den Rücken 
legen lässt, wobei dem Hintertheil des Thieres durch Unterlegen von Dünger 
eine erhöhte Lage zu geben ist, und die Darmschlinge vom Mastdarm aus 
anzieht, während ein Gehülfe den Bruchsack gehörig lange aber vorsichtig 
knetet und ziemlich fest drückt. Ist auf diese Weise die Reposition unmög¬ 
lich, so wird nach gründlicher Desinfection in die Haut über dem Bruch ent¬ 
sprechend lang eingeschnitten, die Fleischhaut und die äussere Haut von der 
gemeinschaftlichen Scheidenhaut abpräparirt, diese eingeschnitten und der 
Zeigefinger der linken Hand durch die Oeffnung neben der Darmschlinge in 
den Leistenkanal geführt. Hier stösst der Finger am inneren Leistenringe auf 
eine stark angespannte Falte, die mit dem auf dem im Leistenkanal befind¬ 
lichen Zeigefinger auf der Unterfläche vorgeführten und dann mit der Schneide 
nach aussen gegen die Falte gewendeten Herniotom durchschnitten werden 
muss, worauf die Darmschlinge, welche vorher mit 1-proc. Carbolöl begossen 
und erforderlichen Falls mittelst Probetrokarts von den vorhandenen Gasen 
befreit ist, reponirt wird. Darauf wird der Saraenstrang mit der allgemeinen 
Scheidenhaut mehrmals um die Längsachse gedreht, bis die Drehung zum 
äusseren Leistenring reicht, eine gebogene Kluppe ohne Aetzmittel möglichst 
hoch angelegt und nun werden der Samenstrang und die Hoden unterhalb 
der vermittelst Bindfaden an der Bauchwand befestigten Kluppe abgeschnitten. 
Die Kluppe bleibt 48—72 Stunden liegen, das Pferd, dem hinten ein erhöhte 
Lage gegeben wird, darf sich 4 Tage nicht legen. 


1) W. f. Th. u. V., S. 229—232. — 2) Journal de möd. vötör. et de 
zootechnie, S. 462—464. — 3) Recueil, S. 87—99. — 4) D. th. W., S* 421. — 
r>) W. f. Th. u. V., S. 399-401. 

15* 
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Froh n er 1 ) beseitigte bei einem Wallach einen irreponiblen Hodensack¬ 
bruch mit Erfolg durch Operation, indem er an dem tief chloroformirten 
Pferde wie bei der Castration der Cryptorchiden in der Gegend des äusseren 
Leistenringes die Haut durchschnitt, den eigentlichen Bruchsack, der vom 
Processus vaginalis gebildet wurde, abpräparirte, ihn an seinem Grunde vor¬ 
sichtig öffnete und über die Scheidenhaut, um ein Zurückgleiten derselben zu 
verhüten, Schieberpincetten legte. Die den Bruchinhalt bildende Dünndarm- 
Schlinge, welche mit der Scheidenhaut an deren Grunde verwachsen war und 
erst vorsichtig abpräparirt werden musste, wurde zurückgebracht, dann wurde 
die Scheidenhaut in Gestalt eines Trichters zusammengedreht, hoch oben im 
Leistenkanal mit einer elastischen Ligatur umbunden und ihr unter der Liga¬ 
tur befindlicher Theil abgeschnitten. Die Wundhöhle wurde mit Jodoform¬ 
gaze austamponirt und die Hautwunde sorgfältig vernäht 

10. Nabelbruch. 

Albrecht*) benutzt bei kleinen Nabelbrüchen, wenn sie nicht, wie es 
oft der Fall ist, innerhalb eines Jahres ohne Behandlung heilen, die mehrmals 
wiederholte Einreibung der Cantharidensalbe, welche jedes Mal, wenn die durch 
die vorhergehende Einreibung erzeugten Borken abzufallen begannen, kräftig 
einzureiben ist. Bei Kälbern wird vorteilhaft die mit gleichen Theilen Spiritus 
verdünnte Schwefelsäure mit einem Glasstab auf den Bruchsack in 2—3 cm 
von einander entfernten Strichen aufgetragen und diese Einreibung am nächsten 
oder am dritten Tage wiederholt. 

Fri ez*) wendet bei Nabelbrüchen eine Kluppe an, welche aus zwei vier¬ 
eckigen 4 cm dicken und 38 cm langen Stücken Holz besteht und 4 Löcher, 
zwei in in der Mitte und eins an jedem Ende besitzt. An dem in Rückenlage 
befindlichen Thiere wird der Bruchsack, nachdem durch die beiden äusseren 
Oeffnungen je ein Bolzen geschoben ist, zwischen die Arme der Kluppe gelegt, 
dann werden durch die beiden mittleren Löcher, nachdem die Haut zuvor 
mit einem Pfriem durchbohrt ist, ebenfalls je ein Bolzen gelegt und schliess¬ 
lich werden die vier Bolzen so fest wie möglich gedrückt. 

Mouquet 4 ) beseitigte bei Fohlen den Nabelbruch durch Compression 
des Bnichsackes vermittelst einer Kluppe, die je nach dem Bruchsack 15—40 cm 
lang und 3—6 cm dick, nicht cylindrisch, sondern bauchig ist und an der 
Längsrichtung eine ebene Fläche besitzt, welche die Bruchöffnung völlig 
verschliesst und die Bruchorgane zurückhält. An dem in der Rückenlage be¬ 
findlichen Thiere wird die mit einem aus Mehl, Sublimat und Kupfersulfat 
bestehenden Teig versehene Kluppe augelegt, festgeschraubt und gebunden. 

11. Prolapsus ani et recti. 

Hiergegen benutzt Mascheroni 6 ) bei Ferkeln mit gutem Erfolge das 
Möller’sche Verfahren. Das vorgefallene Darmstück wird dicht hinter dein 
After kreuzweise mit zwei Nadeln, welche zwei lange Fäden enthalten, durch¬ 
stochen und etwa 1—2 cm hinter den Fäden abgesehnitten, und darauf werden 
die aus der Darmöffnung herausgezogenen beiden Fäden in der Mitte durch¬ 
schnitten und verknüpft. 

Strebei 8 ) wendet zur Zurückhaltung des hochgradigen Mastdarm- 
vorfallcs bei allen Thieren folgendes Verfahren an: 


1) Mtsh. f. pr. Th., S. 487-489. — 2) W. f. Th. u. V., S. 229—232. — 
3) Bulletin, S. 414. — 4) Bulletin, S. 529. — 5) II moderno zooiatro, S. 63—09. 
— 6) Schweizer Archiv für Thierheilkunde, S. 104—168. 
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Mit einer Wundnadel, durch deren Oehr ein genügend langer Bindfaden 
oder ein Leinenbändchen geführt ist, wird rechterseits und unterhalb des Aftere 
je nach der Grösse des Thieres 8—14 mm vom Afterrande entfernt die Haut 
durchstochen, die Nadel 6—10 mm unter der Haut hingeführt und dann mit 
dem Faden nach aussen gestochen. In jedesmaliger Entfernung von 8, 11 bis 
höchstens 14 mm werden rings um den After Nahte angelegt, bis an der 
linken Seite in der Höhe des Ausgangspunktes 10—15 mm von diesem ent¬ 
fernt die Enden des Bindfadens verknüpft werden, wobei sie so stark ange¬ 
zogen werden, dass einerseits ein Mastdarmvorfall verhütet, auf der anderen 
Seite aber die Kothentleening ermöglicht wird. 

12. Schlundverstopfung. 

Esmien *) sah bei der Behandlung der Schlund Verstopfung eines Pferdes 
und eines Kalbes günstigen Erfolg von der subcutanea Injection einer aus Pilo¬ 
carpin. nitric. 0,15. Eserin, sulfuric. 0,10, Aqu. deetill. 5,0 bestehenden Mischung, 
während Fröhner*) die event. wiederholte subcutane Anwendung des Are- 
colins empfiehlt und von einer frühzeitig vorgenommenen operativen Be¬ 
handlung auch beim Pferde abräth. 

Coleman 8 ) beseitigte bei einem Hunde den im Schlunde sitzenden 
Fremdkörper durch den Schlundschnitt, wobei er nur die äussere Hautwunde 
heftete. 

13. Speichelfistel. 

Spissu 4 ) empfiehlt gegen Speichelfisteln die Einspritzung von 25—30 g 
Alkohol in den Speichelgang. 

14. Speichelst eine. 

Massot 6 ) hat die Art und Weise der Entfernung der Speichelsteine dahin 
abgeändert, dass er im oberen Theile des Stenson’schen Ganges und ober¬ 
halb des Steines einen Längsschnitt von ziemlicher Ausdehnung durch die 
Haut und die Wölbung des Canales legt, mit Daumen und Zeigefinger auf 
den Stein drückt und ihn aus der Oeffnung herauszieht. Letztere verschliesst 
er durch eine Knopfnaht. 

15. Tympanitis. 

Nach Proger 6 ) wirkten bei chronischer Tympanitis eines # / 4 -jährigen 
Stieres 5 g Baryum chlorat gut 

Eber giebt nach Bang T ) dem Thiere mit den Vorderfüssen eine stark 
erhöhte Lage und lässt den Hinterleib kneten. 

1 6. Würmer. 

Ro8so®), Palerma 9 ), Antonelli 10 ) und Bertusetti 11 ) stimmen in 
Bezug auf die Wirkung des Schwefelkohlenstoffes gegen die Bremsenlarven mit 
Perron cito 1 *) überein. Hobday 18 ) empfiehlt gegen die Band- und Spul¬ 
würmer des Himdes und der Katze das Tenalin, das aus der Arecanuss ge¬ 
wonnen wird und die Alkaloide Arecain, Arecaidin und Guvacin, nicht aber 
das Arecolin enthält Als Dosis giebt H. 0,059 g für 1 Pfd. Lebendgewicht an. 


1) Recueil, S. 230—231. — 2) Monatsh. f. prakt. Thierheilk., S. 349—352. 
— 3) The Veterinarian, S. 24—25. — 4) II moaerno Zooiatro, S. 168—170. — 
5) Journal de mödecine v6tör. et de Zootechnie, S. 273—274. — 6) Bericht über 
das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1896, S. 143. — 
7 ) Maanedsskrift for Dyrlreger, S. 348—349. — 8) Giornale della Reale societä 
ed Academia veter., S. 388—390. — 9) Ebenda, S. 404—405. — 10) Ebenda, 
S. 412. — 11) Ebenda, S. 594—595. — 12) Vergl. Bass, Therapeutisches Jahr¬ 
buch der Thierheilkunde pro 1895, S. 17. — 13) Journal of comparative Patho- 
logy and thorapeutica S. 363—365. (Fortsetzg. folgt im nächst. Heft.) 
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l. 

PERSONALIEN. 

(Umfassen die Zeit vom 11. Februar bis 1. Mai 1898.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen t hier ärztlichen Hochschulen und la ndwirth schalt- 

lichen Academien. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Berlin: Thierarzt R. 
Simon-Lübeck zum Assistenten au der medicinischen Klinik der thierärztl. 
Hochschule zu Berlin. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover: der bis¬ 
herige Leiter des bacteriologischen Institutes zu Hamburg, Dr Olt, zum Do- 
cent für pathologische Anatomie. — Thierarzt H. Nelke-Versmold zum 
Repetitor am anatomischen Institut. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Dresden: als Che¬ 
miker an der phvsiologisch-chcmischen Versuchsstation der Thierarzt Dr. M. 
Klimmer-Dresden. — Als 2. Assistent am pathologischen Institut der Thier¬ 
arzt Schmidt-Hagenow (Mecklenburg). 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: Thierarzt 
E. Kuhn als Assistent am physiologischen Institut der thierärztlich^n Hoch¬ 
schule zu Stuttgart. 

An der Veterinärklinik der Universität Leipzig: Thierarzt 
Kurth Roth zum Assistenten. 

2. An ausserdeutschen thierärztl . Hochschulen f Universitäten und 

landwirthschaftl. Hochschulen. 

An der k. ung. Veterinär-Akademie in Budapest: zum 
öffentlichen ausserordentlichen Professor der bisherige Adjunkt Dr. Stefau 
Bugarszky; zum Lehr-Schmicd der Curschmied Karl Tolnay. 

3. lm deutschen beamteten thierärztlichen Personal. 

In Preussen. 

a) Zu Departementsthierärzten: der Kreisthierarzt Fr. Holtz- 
hauer-Lüneburg für den Reg.-Bezirk Lüneburg. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen bez. interimistischen Kreisthier¬ 
ärzten: die Thierärzte E. Wulf f-Stolzenau für den Kreis Stolzenau, Storch- 
Schmalkalden für den Kreis Schmalkalden; Oberrossarzt a. D. Fuchs-Lud¬ 
wigsburg für den Kreis Bernkastel. 

bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: die Thierärzte J. Mera- 
man-Hettstcdt für den Mansfelder Gebirgskreis, W. Diercks-Plön für den 
Kreis Plön, Dr. Bertram -Braun schweig für den Kreis Braunschweig, Dr. 
Peter-Angermünde für den Kreis Angermünde, Bauer-Obernik für den 
Kreis Obernik, M. Oh 1 mann -Schild berg für den Kreis Schildberg, W. Dor- 
mann-Hameln für den Kreis Hameln, Görlitz-Dirschau für den Kreis 
Dirschau, Witt-Berlin (bisher Assistent an der thierärztlichen Hochschule 
daselbst) für den Kreis Apenrade. 

Versetzt: die Kreisthierärzte Fischoeder-Jarotschin nach dem 
Kreis Mohrungen, S tru ve-Sonderburg nach dem Kreis Kiel. 

c) Die Prüfung als beamtete Thierärzte in Preussen be¬ 
standen in Berlin: die Assistenten an der thierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, Witt und Dr. Preusse; die Thierärzte Poczka-Camin (Pomm.), 
J. Assemacher-Heinsberg (Rheinpr.), M. Steinwedel-Pössneck (Sachs.- 
Mein.), C. Zugehör-Schmiegel, Schultz-Gehrden (Hann.), Quatscha- 
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Striega; Bchlachthofdirector Dr. Blitzler-Trier; Schlachthofinspector J. 
Müller-Pieschen; die Schlachthofthierärzte W. Bischoff-Suhl, Heese- 
Magdeburg; Gestütsarzt Dr. Bernhard t-Trakchnen; die Rossärzte 
Micha 1 sk i-Ohlau, Mölhusen-Torgau. 

In Bayern. 

a) Zu Kreisthierärzten: Bezirksthierarzt Jos. Imminger-Donau- 
wörth für die Regierung von Unterfranken und Aschaffenburg. 

b) Zu Bezirks thierärzten: die Districtsthierärzte H. Stau¬ 
dinger-Eltmann in Lohr, F. Ritz er-Wolfstein (Pfalz) für Bemeck (Ober¬ 
franken) ; der praktischeThierarzt O. Wei d in ann -Oberstdorf für Vohenstrauss. 

Versetzt: Bezirksthierarzt Brach inger-Berneck nach Schweinfurt. 

c) Z u pragmatischen Bezi r ks th ierärzten: die Bezirksthier¬ 
ärzte S. Be ichold-Pfaffenhofen, Fr. Haussier-Schwabach, Jak. Rie¬ 
ding er-Neumarkt i. O. 

d) Zu Districtsthierärzten: der bisherige Assistent an der thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu München Dr. G. Huss für Markt-Erlbach (Mittel¬ 
franken), Joh. Gopfert-Hornbach für Eltmann (Unterfranken), Holz¬ 
apf e 1-Baimach für Weismain, H. Meyer-Niedlingen für Hornbach. 

In Sachsen. 

a) Zum Bezirks thierarzt: der Rossarzt a. D. Br. Deich-Boma 
für die Amtshauptmannschaft Oelsnitz i. V. 

Versetzt: Bezirksthierarzt Schal ler-Oelsnitz nach der Amtshaupt¬ 
mannschaft Zwickau. 

b) Die amts- und bezirks thierarzt liehe Prüfung haben 
bestanden: der Assistent am pathologischen Institut der thierärztl. Hoch¬ 
schule Dr. O. Schreiber-Dresden, der Schlachthofthierarzt Friedr. Lude- 
wig-Zwickau, der Rossarzt H. P. Schinidtchen-Borna. 

In Baden. 

Zu Grenzthierärzten: die Thierärzte Schropp-Lenzkirch für 
Stühlingen, Reichle-Stiihlingeu für Singen. 

In Hamburg. 

Zum Polizeithierarzt und Leiter des bacteriologischen Institutes Dr. Paul 
J e s s -Charlottenburg. 

Das bezirksthierärztliche Examen für Baden bestanden: 
der Assistent an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, Dr. Fuchs; die 
Grenzthierärzte Schrapp-Rühiingen, L. Späth-Waldshut; die Thierärzte 
G. Bauer-Offenburg, Deubel-Hechingen, A. Helgen - Heidelberg, K. 
Schneider-Salem (Bad.). 

4. Im österreichischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Bezirksthierarzt: der landschaftliche Thierarzt Ed. 
Blasch-Jablunkau für Teschen (Schlesien). 

Versetzt: die Bezirksthierärzte Sylv. Kruczkowski-Bobrka nach 
Lemberg, Hammermann von Oswieyim nach Bobrka, L. Feuerstein - 
Kufstein nach Bozen, F. Faschingbauer-Bozen nach Brixen, L. Koberle- 
Brixen nach Kufstein. 

b) Zum landschaftlichen Thierarzt: die Thierärzte Josef 
S teger-Hassenfuss für Sachsenfeld (Steiermark), J. Novy- für Gr.-Bittisch, 
A. Vokrima für Grussbach, J. Amtschlechner-Willen für Salzburg. 

Versetzt: die landschaftl. Thierärzte Johann Köckeis-Aflenz nach 
St. Leonhard (Steiermark), Hermann Rupp-Vorau nach Aflenz (Steiermark), 
Berger-St. Leonhard nach Vorau (Steiermark). 

d) Zum städtischen Markcomm issär: der landesfürstliche Be¬ 
zirksthierarzt H. Türk-Goftschen für Laibach. 

e) Zum k. und k. Hofthierarzt in Wien: der k. u. k. Thierarzt Hann- 
beck-Piber. 

f) Zum Gestütsthierarzt: der k. u. k. Thierarzt Franz Swoboda 
für Piber. 

g) Zu städtischen Thierärzten: die Thierärzte Cyrill Czernoch- 
Kunstadt für Frankenstadt (Mähren), Johann Heyer-Klobouk für Brünn 
(Mähren), Rob. Zoubek-Gcwitseh (Mähren) fiir Frankstadt (Mähren), Fr. 
Kuntschik-Duppau für Bensen (Böhmen). 
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5 . Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zu der Physikats-Prüfungscommission wurden ernannt: 
als Präses Ministerialrath Stefan Lipthay de Risfalud. als dessen Stell¬ 
vertreter Ministerialrath Julius v. Lestyänszky, zu Prüfungsmitgiiedern 
Ministerialrath B41a Torrnay de Nädudvar, Sectionsrath Eugen v. Bar¬ 
do s s y, Viehzuchts-Oberinspector Josef P i r k n e r, Ministerialsecretär Robert 
Dubravszky, Director der Veterinär-Academie Dr. Franz Hutyra, Pro¬ 
fessor Dr. Hugo Preisz, Professor Dr. Stefan v. Rätz und Veterinär¬ 
inspector Alexander v. Makoldy. 

b) Zum Staatsthierarzt III. CL wurde ernannt Thierarzt Desider 
Simontsits -Györ. 

d) Versetzt: der Staatsthierarzt B61a Mezey von Györ nach Nagy- 
Becskerek. 

d) Zum Beschauthierarzt in der Markthalle Budapest 
wurde ernannt: Thierarzt B61a von Szacsvay. 

6. Im militärrossärzllichen Personal Her deutschen Armee . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

aa) Zu Oberrossärzten: die Rossärzte Pata vom Train-Bat No, 5 
zum Remontedepot-Oberrossarzt; Richter vom Ul.-Reg. No. 9 beim Grenad.- 
Reg. zu Pferde No. 3. Rudolph vom Feld-Art.-Reg. No. 32 beim Hus.-Reg. No. 19. 

Versetzt: aie Oberrossärzte Dischereit vom Hus.-Reg. No. 3 und 
Pieczvnsky vom Ul.-Reg. No. 11 gegenseitig. 

bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Heinrich vom Feld-Art.- 
Reg. No. 17, Kiesel von der Feld-Art.-Schiessschule, Duill vom Drag.-Reg. 
No. 5 beim Ul.-Reg. No. 15, Krüger vom Feld-Art.-Reg. No. 9 beim Felu- 
Art-Reg. No. 24, Kettel vom Art.-Reg. No. 15 beim Art-Reg. No. 14, 
Wilke vom Feld-Art.-Reg. No. 2 beim Feld-Art-Reg. No. 35, Schmidt 
vom Feld-Art.-Reg. No. 32, Scheu f ler vom Hus.-Reg. No. 19 als Remonte- 
Depot-Rossarzt in Kalkreuth. 

Versetzt: die Rossärzte Reinländer von der Feld-Art-Schiess- 
schule zumDrag.-Reg. No. 19, Christ vom Feld-Art.-Reg. No. 8 zum Train- 
Bat. No. 16, Eicke von der Militär-Lehrschmiede zu Königsberg i. Pr. zum 
Drag.-Reg. No. 12, GrÖtz vom Ul.-Reg. No. 15 zur Militär-Lehrschmiede zu 
Königsberg i. Pr., Sc>hön vom Feld-Art-Reg. No. 18 zum Train-Bat No. 5, 
Rips vom Hess. Drag.-Reg. No. 24 zum Feld-Art-Reg. No. 18, Winter 
vom Drag.-Reg. No. 20 zum Art.-Reg. No. 7, Marks vom Art-Reg. No. 14 
zum Drag.-Reg. No. 20, Dr. Goldbeck vom 3. Hub. -Reg. zum Drag.-Reg. 
No. 5, Aulich vom Feld-Art-Reg. No. 35 zum Hus.-Keg. No. 13, Ohm 
vom Feld-Art.-Reg. No. 16 zum Kur.-Reg. No. 3. 

cc) Im Beurlaubtenstände: 

Zu Rossärzten: die Unterrossärzte der Reserve Eberbach, 
Glassner, Harder, Sommermeyer, Schubarth, Hader, Frede, 
Voss, Dexheimer, Mahlendorf, Stödter, Sturm, Sonnewald, 
Wagner, Ulm, Frierdich, Schulze, Carl, Keller, Schaub, 
Schwabe, Eckelt, Grosse, Westhoff, Nevermann, Karl, Göttel- 
mann, Kypke, Marcus, Resow, Stein, Schneider, Maul, Dehne, 
Lauschke, Straube-Kögler, Schmidt 

b) In Bayern. 

aa) Zum Stabsveterinär: der Veterinär I. CI. Prechtel vom 
4. Chev.-Reg. beim 2. Ul.-Reg. 

bb) Zum Veterinär II. CL: die Unterveterinäre Bertelmann vom 
2. Chev.-Reg., Dorn vom 4. Chev.-Reg. 

cc) Im Beurlaubtenstande: zum Veterinär II. CI. der Unter- 
veterinär H. Westermann. 

7. Im militärlhierärztlichen Personal der österreichisch-ungarischen 
Armee . 

a) In der österreichischen Armee: 

aa) Versetzt der Militär--Ober-Thierarzt I. CI. Th. Ustrnul 
vom 5. Corps-Art-Reg. zum 3. Train-Reg. 
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bb) Versetzt die Militärthierärzte: J. Czermak von der Ca- 
vallerie-Cadettenschule zuin 5. Corps-Art-Reg., M. Goldschmied t vom 
33. Div.-Art.-Reg. zur Cavallerie-Cadettenschule, J. Koch vom 1. Train-Reg. 
zum 10. Drag.-Reg. 

b) In der ungarischen Armee: 

vacat 

8, Anstellungen an Schlachthöfen bezw . im städtischen Fleischbeschau - 
dienst . 

a) Zu Schlachthofdirectoren: der bisherige Schlachthofdirector 
J. Uth off-Gera für Koblenz; die Schlachthofinspectoren Höhn e-Neustadt 
i. Westpr. für daselbst, Andrich-Kattowitz für daselbst; der Schlachthof¬ 
thierarzt Reimers-Celle für Halle. — Vertretungsweise: der Schlacht¬ 
hofthierarzt Fi et z-Leipzig für Gera. 

b) Zu Schlachthofinspectoren: der Schlachthofinspector Stein- 
Ballenstedt a. H. für Bemburg; die Thierärzte Oberwinter-Soest für 
Schmalkalden, Rassow-Teterow (Mecklenburg) für daselbst. 

c) Zu Schlachthof Verwaltern: Schlachthofthierarzt Jul. Rettig- 
Hannover für Nordhausen; die Thierärzte B. Gunkel-Kalk für Ibbenbüren, 
Hersehe 1-Görlitz für Sagan; Rossarzt Patschke für Zoppot. 

d) Zu städtischen Thierärzten für Fleischbeschau, Sani- 
täts-, Schlachthofs- bez. Hülfs- und Assistenzthierärzten: 
die Thierärzte Velmelage-Nortrup für Hamburg, Hempel-Dresden für 
Meissen, CI. Greggers-Hildesheim für Elberfeld, And ers-Kattowitz für 
Beuthen, O. Sch ragen heim-Eilenburg für Breslau, Voirin-Bockenheim 
für Frankfurt a.M., G. Zech-Greiz für Lichtenstein-Callnberg, Hussmann- 
Stassfurt für Leopoldshall; Thierarzt Zehr-Dresden für Leipzig, Steuer¬ 
wald-Breslau für Kattowitz; die Thierärzte A. Stichler-Radeberg, R. 
Bägel-Zschopau, E. Stössler-Cöthen für Dresden. 


IL Decorationen und Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem K. Preuss. rothen Kronenorden IV. CI.: der Ober¬ 
rossarzt Buchholz (a. D.tKönigsberg i. Pr. — Mit der Verdienst¬ 
medaille desselben Ordens: Oberamtsthierarzt D eigen des ch-Balingen. 

Mit dem Ritterkreuz des K. S. Albrechtsordens II. CI.: die 
sächsischen Bezirksthierärzte Rost-Pirna, Möbius-Plauen, Wilhelm- 
Zittau. — Mit dem Verdienetkreuz desselben Ordens: Corpsrossarzt 
Müller-Dresden, sowie die praktischen Thierärzte Naumann-Zaschwitz, 
Weiswange-Lommatzsch und Amtsthierarzt Menge-Rosswein. 

Mit dem K. Württemb. Friedrichsorden II. CI.: Oberamts¬ 
thierarzt Reicherten -Reutlingen. 

Mit dem Lippe’schen Hausorden, Ehrenkreuz III. CL: der Di- 
rector der thierärztlichen Hochschule zu Hannover, Geheimrath Dr. Dammann. 

Mit dem K. u. K. Oesterreichischen goldenen Verdienst¬ 
kreuz mit der Krone: die Oberthierärzte Johann Schwarz der Re- 
mouten - Assent- Commission No. 2 in Szegedin, Innocenz AndM des ü. 
Drag.-Reg., der Hof-Oberthierarzt J. K le in sehr o dt-Wien. 


2. Es wurden ernannt: 

Zum Ehrenbürger der Stadt Marienwerder der Departementsthierarzt 
Winkler daselbst 

Zum K. S. Commissionsrath der Docent für Hufbeschlag an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden, A. Lungwitz. — Zum Geh. Oeconomierath der 
Docent an derselben Hochschule, Herr Professor Dr. v. Langsdor ff-Dresden. 

Zum Hülfsarbeiter im Ministerium für Landwirthschaft der Kreis¬ 
thierarzt Pauli-Mohrungen. 

Zum Rath IV. CI. der Professor H. Böther an der thierärztlichen 
Hochschule zu Hannover. 

Zum Ehrenmitglied des Vereins praktischer Thierärzte in Berlin der 
Professor Dr. v. Ratz an der Veterinär-Akademie in Budapest. 

Zum ausserordentlichen Mitglied des Herzoglich Braunschweigischen 
Obersanitätscollegiums der Kreisthierarzt Dr. Bertram-Braunschweig. 
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3 . Es wurden promovirt: 

Zum Dr. medicinae veterinariae von der medicinischen Facultät der 
Universität Giessen: die Thierärzte Seybold, Schmutzer. 

III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilstaatsdieust oder aus der Armee ausgeschieden sind: 

1. In Deutschland. 

a) Aus dem Oivilstaatsdienst: 

In Bayern: 

Bezirksthierarzt A. Kolb-Rosenheim. 

In Baden: 

Bezirksthierarzt G. Störzer-RadolfzelL 

b) Aus der Armee: 

aa) In Deutschland: 

Die Oberrossärzte Weishaupt vom Drag.-Reg. No. 19, Engel vom 
Art.-Reg. No. 5, Fuchs vom Feld - Art. - Reg. No. 29. — Die Rossärzte 
Hummel vom Train-Bat. No. 10, Schiel vom Hus.-Reg. No. 15. 

2. Im Auslande. * 

a) In Oesterreich: 

vacak 

b) In Ungarn: 

IV. Todesfälle. 

/. Im civilihicrärzfliehen Personal: 
a) In Deutschland: 

In Preussen: Professor Dr. Pütz an der Universität Halle, Professor 
Dr. Rabe an der thierärztlichen Hochschule Hannover. — Schlachthofinspector 
Riss 1 i ng-Bernburg. — Die Thierärzte Blittersdorf-Barsch, Pr evor-Berlin, 
G. Born-Berlin, Luther-Ziesar, W. J a e g e r -Nieder-Barnim, Klingenstein- 
Aachen, Woliga st-Liebenwalde, M öl 1 inger-Lichtenberg (b. Berlin). 

In Bayern: Kreis- und Bezirksthierarzt W. Putscher-Bruck bei 
München; die Bezirk sthierärzte H. PI eit n er (a. D^VZ weibrücken (Pfalz), 
M. Blank-Weiden (Oberpfalz), Werner (a. D.)-Germersheim. — Der 
lhstrictsthierarzt Xav. Deschelmayer-Ichenhauseu. 

in Sachsen: der Thierarzt W. Bö 1 ke-Strehla (a. E.). 

ln Baden: Bezirksthierarzt F. Fuchs-Heidelberg. 

In Württemberg: Thierarzt Stoss-Stuttgart. 

b) Im Auslande, 
aa) In Oesterreich. 

Bezirksthierarzt Joh. Bily-Chot£bor (Böhmen). — Der landschaft¬ 
liche Thierarzt Fr. Schmidt-Weitersfeld (Kärnten). — Die städtischen Thier¬ 
ärzte H. Kleinberg-Bolszowce (Galizien), Fr. Ra sl-Wien.— Die Thierärzte 
Jakob und Johann Sinaiberger-Wien, E. Neugebauer-Brünn. 

bb) In Ungarn. 

Der Thierarzt des haupt- und residenzstädtischen Central-Schlachthofes 
Ludwig H o f f in a n n -Budapest. 

2. Im militärrossärzHielten Personal: 
a) In Deutschland. 

Corpsstabsveterinär a. D. Hahn-Landshut, Stabsveterinär a. D. Hof- 
bauer-Bamberg. — Oberrossarzt Braun-Potsdam. 

b) Im Auslande, 
aa) In Oesterreich. 

Die Oberthierärzte J. Mayer beim 3. Train-Reg., J. Fr i edel vom 
11. Corps-Art.-Reg. — Die Thierärzte I. CI. Ed. Kodelka-Pisek, Jos. Je- 
d in ger-Herrmannstadt. 

bb) In Ungarn. 

Der Thierarzt des Centralschlachthofes L. H o f f m a n n -Budapest. 
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2 . 

Dr. med. et ph.il. Rudolph Lenckart +* 

KgL S. Geheimer Rath und o. ö. Professor der Zoologie an der Universität 

I Leipzig. 

In den Nachmittagsstunden des 6. Februar L J. durcheilte eine Nach¬ 
richt die Stadt Leipzig, welche Tausende in Trauer versetzte, nämlich die: 
„Unser Leuckart ist gestorben“. Viele waren schmerzlich bewegt, obschon 
sie die wissenschaftliche Bedeutung des Unvergesslichen nicht zu würdigen 
und zu beurtheilen verstanden, das aber wussten sie: ein liebenswürdiger 
Mensch, ein Ehrenbürger unserer Stadt, ein namhafter Gelehrter, eine Zierde 
unserer Universität war aus der Reihe der Lebenden geschieden. Als die 
Trauerkunde später die ausserordentlich reiche, über die ganze Welt verbreitete 
Zahl seiner Schüler, seiner Verehrer und Fachgenossen erreicht hatte, klagte 
man mit Recht: Wir haben den Altmeister der Zoologie, einen genialen 
Forscher, vor allen Dingen einen Lehrer verloren, wie es selten einen giebt. 

Carl Georg Friedrich Rudolph Leuckart wurde am 7. Oct. 
1822, als Sohn des Buchdruckereibesitzers L., in Helmstedt geboren. Schon 
frühzeitig verlor er seine Eltern, eine Tante übernahm seine Erziehung und 
sein Onkel, Friedrich Sigismund Leuckart, zuletzt Professor der Zoo¬ 
logie in Freiburg im Breisgau, den Rud. Leuckart sehr verehrte, hatte auf 
ihn grossen Einfluss. Nach Absolvirung des Gymnasiums bezog er 1842 die 
Universität Göttingen, um Medicin zu studiren, beschäftigte sich aber ausserdem 
mit dem Studium der Zoologie, hierzu wohl von seinem oben erwähnten Onkel 
angeregt. Schon 1845 promovirte er zum Doctor der Medicin, sodass 1895 
seine Schüler und Verehrer mit ihm in Leipzig die schöne und erhebende 
Feier seines goldenen DoctorJubiläums begehen konnten. Auf eine gekrönte 
Preisschrift: „De monstris eorumque causis“ hin, habiiitirte R. Leuckart 
sich 1847 zum Privatdocenten der Zoologie an der Universität Göttingen und 
nahm zunächst eine Stellung im physiologischen Institut dieser Universität 
ein; 1850 erhielt er den Ruf als ordentlicher Professor der Zoologie nach 
Giessen, 1869 den als Ordinarius und Director des zoologischen Institutes an 
der Universität Leipzig. An letzterer hat er 29 Jahre lang segensreich ge¬ 
wirkt, bis am 6. Februar d. J. ihn, den im 76. Lebensjahre Stehenden, der un¬ 
erwartete, aber rasche und schöne, durch einen Herzschlag bedingte Tod ereilte. 

Have pia animal 

R. Leuckart war ein bedeutender Forscher und lenkte die Zoologie 
in neue Bahnen. Immer und allezeit bemüht, den inneren und äusseren Bau 
der Thiere, die Construction der Organe und Organverbände vom physio¬ 
logischen Standpunkt zu betrachten, schuf er mit C. Bergmann in Rostock 
das epochemachende Werk: Anatomisch-physiologische Uebersicht des Thier¬ 
reiches; vergleichende Anatomie und Physiologie: Stuttgart 1851, vorher hatte 
er als Mitarbeiter von Rud. Wagner’s Handwörterbuch der Physiologie, 
Braunschweig 1842—1845, werthvolle Abhandlungen für dieses geliefert, auch 
Wagner’s Lehrbuch der Zoologie, 1843—1847 vollendet 1848 schrieb L., 
auf Grund zahlreicher eigener Untersuchungen, eine ausgezeichnete Abhand¬ 
lung über Morphologie und Verwandtschafts Verhältnisse der wirbellosen Thiere. 
Seinen grossen Ruf verdankt er aber zunächst drei Arbeiten, nämlich: 

1) Ueber den Polymorphismus der Individuen, oder die Erscheinungen 
der Arbeitsteilung in der Natur, Giessen 1851; 

2) Zoologische Untersuchungen, Giessen 1854; 

3) Zur näheren Kenntniss der Siphonophoren Nizzas, Berlin 1854. 

Durch diese Arbeiten erwies er, dass insbesondere Siphonophoren nicht 

Einzelwesen, sondern vielthierige Organismen mit vielgestaltigen Individuen 
sind, und, nachdem er entdeckt, dass gewisse Akalephen (Quallen) in einem 
genetischen Zusammenhang mit den Polypen stehen, insbesondere Hydroid- 
polypen durch Knospung Quallen erzeugen können, schuf er das Reich der 
Cölenteraten, der darmlosen Thiere, mit den drei Klassen: Hydrozoa, Anthozoa 
(Polypen), Ctenophora (Rippenquallen). 

Auch mit Insecten befasste sich L. eingehend; davon legen Zeugniss ab 
die 1858 erschienene Abhandlung: Zur Kenntniss des Generationswechsels 
und der Parthenogenesis der Insecten, welcher 1855 eine Arbeit „Ueber die 
Micropyle der Insecteneier“ vorangegaugen war. 
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Seinem Onkel, Fr. S. Leuckart, welcher Verschiedenes über Hel¬ 
minthen, u. a. die Eintheilung der Helminthen, publicirte, folgte er auf das 
Gebiet der Lehre von den thierischen Parasiten aes Menschen und der Haus- 
thiere. Was er in dieser Beziehung leistete, machte den Namen Rudolph 
Leuckart zu einem hochberühmten und in der Geschichte der Zoologie un¬ 
vergänglichen. Belege hierfür geben die von L. geschriebenen Werke: 

Die Blasenbanawürmer und ihre Entwicklung, Giessen 1856; 

Fortpflanzung und Entwicklung der Pupipareu (besonders von Melo- 
phagus ovinus), Halle 1858; 

Die Parasiten des Menschen und die von ihnen herrührenden Krank¬ 
heiten. Zwei starke Bände. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter’sche 
Verlagsbuchhandlung; 1. Aufl. 1863, 2. Aufl. 1879—1886. 

Ferner schrieb er: 

Fortpflanzung der Rindenläuse, Archiv für Naturgesch. 1859, 8. 208 
und über Fortpflanzung der viviparen Cecidomyienlarven, Archiv für Natur¬ 
gesch, 1895, S. 286; 

Untersuchungen überTrichina spiralis, Leipzig, 1. AufL 1861, 2. AufL 1866; 

Entwicklungsgeschichte der Pentastomen, Leipzig und Heidelberg, Winter- 
sehe Verlagsbuchhandlung 1860. 

In einer Leipziger academischen Festschrift 1872: Ueber Bau, Ent¬ 
wicklung und Larvenstadium der Echinorhynchen. 

Für Al. Koch’s Encyklopädie der Thierheilkunde, 1885—1894, lieferte 
L. einen umfassenden Artikel über Bandwürmer (8. 361—404). 

Die Entwicklungsgeschichte des grossen Leberegels (Distomum hepaticum) 
hat L. durch vortreffliche Untersuchungen klar gelegt, insbesondere die 
Zwischenwirthe, welche die Embryonen dieser Trematoue aufnehmen, damit 
aus diesen sich Ammenschläuche und in diesen Cercarien sich entwickeln, 
entdeckt, nämlich Limnaeus pereger und auch Limn. trunculatus seu minutus. 
Vgl. Zoolog. Anzeiger 1881, auch Archiv für Naturgesch. 1882, S. 80. 

Der Zoolog. Anzeiger 1882, 8. 534, brachte eine Abhandlung „Zur Ent¬ 
wicklung des Leberegels.“ 

Noch hervorzuheben sind endlich Leuckart’s Berichte über die wissen¬ 
schaftlichen Leistungen in der Naturgeschichte der niederen Thiere, im Archiv 
für Naturgeschichte, 1848-1879. — 

Wer, wie der Unterzeichnete, den Vorzug gehabt hat, beinahe 26 Jahre 
an derselben Universität, an welcher Leuckart thätig war, zu lehren, wem 
vergönnt war, dessen Vorlesungen zu hören und sein Laboratorium zu besuchen, 
auch Prüfungen, die dieser vomahm, beizuwohnen, dem steht gewiss ein Ur- 
theil über die seltene und bedeutende Lehrfähigkeit Leuckart’s zu. Wie 
viele junge Zoologen, welche in Leipzig mehrere Semester studirt hatten, und 
dann eine andere Universität besuchten, kehrten nach Leipzig zurück, weil 
sie Leuckart’s geistvolle Vorlesungen, die geniale Beihilfe desselben bei Vor¬ 
nahme von Untersuchungen nicht entbehren mochten! In welch kurzer Frist 
wusste er angehende Zoologen durch seine Unterweisungen dahin zu bringen, 
dass sie Arbeiten, welche aie Wissenschaft förderten, fertig brachten! Von 
Leuckart ein Examen abhalten zu hören, war nicht nur Gewinn, man 
lernte dabei ausserordentlich viel, es machte auch Freude, denn man musste 
bewundern, wie human er zu prüfen wusste und wie er es verstand, auch aus 
den ängstlichen und schüchternsten Examinanden gute Antworten hervor¬ 
zulocken, wenn er nur merkte, dass sie fleissig gewesen und etwas gelernt hatten. 

Vollkommener Meister in der Fähigkeit zu reden, hat er durch seine, 
stets frei gehaltenen, feurigen und lebendigen Vorträge imponirt und zur 
Nacheiferung angeregt. 

Dem Unterzeichneten ist ferner nie ein Mann vorgekommen, welcher 
so viel in seinem Fach wusste, wie das bei Leuckert der Fall war, ganz be¬ 
sonders auch, was die systematische Zoologie betraf; L. hat sich immer vor 
Einseitigkeit zu bewahren gewusst. 

Die Förderung und Mehrung des zoologischen Museums der Universität 
in Leipzig liess er sich stets angelegen sein, er hat es zu einem glänzenden 
umgestaltet. 

Jedem wahrhaft Strebenden suchte er zu nützen wie und wo er konnte. 
An Allem, was Wissen heisst, hatte er stets das regste Interesse; insbesondere 
hielt er auch die Veterinärmedicin hoch und hat solches vielfach und in der 
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verschiedensten Weise bekundet; sehr vielen Veterinären ist er ein unvergess¬ 
licher Lehrer gewesen, anderen aber hat er, immer in der liebenswürdigsten 
und wohlwollendsten Weise, Rath und Hülfe gewährt, wenn sie solcher bei 
Arbeiten, die in das Gebiet der Zoologie schlugen, bedurften. Wir Thier¬ 
ärzte werden das Andenken an Leuckart auch stets hoch in 
Ehren halten! 

Dass es einem so bedeutenden Forscher und verdienstvollen Manne an 
äusseren Ehren nicht gefehlt hat, ist wohl selbstverständlich. Leuckart war 
Kgl. 8. Geheimer Rath, ferner Ehrendoctor der Philosophie, Ehrenmitglied ver¬ 
schiedener Academien und namhafter wissenschaftlicher Gesellschaften, ihm sind 
8 hohe und höchste Orden verliehen worden, darunter der KgL Preuss. Orden 
pour le m&ite und der Kgl. Bayer. Maximiliansorden für Wissenschaft und 
Kunst, gewiss eine seltene, aber wohlverdiente Auszeichnung. Die Stadt Leipzig 
hatte ihm das Ehrenbürgerrecht verliehen. 

Der Name Rudolph Leuckart ist als ein unvergänglicher eingetragen 
in die Annalen der Wissenschaft; in den Herzen seiner Schüler und Ver¬ 
ehrer wird er aber fortleben, so lange diese schlagen. 

Professor Dr. Zürn (Leipzig). 


3. 

Ch. Fr. W. Rabe +. 

Als im Jahre 1878 die jetzige Thierärztliche Hochschule zu Hannover 
ihr hundertjähriges Bestehen feierte, fimgirten als Lehrer der Anstalt: 
Günther, Begemann, Dammann, Harms, Lustig, Rabe, Brücher, 
Ehrlenholz. In den folgenden 20 Jahren wurden durch den Tod, den un¬ 
erbittlichen Bezwinger, dahingerafft Begemann, Ehrlenholz, Günther, 
Harms und zuletzt, am 22. Februar 1808, plötzlich und unerwartet Rabe. 

Christian Friedrich Wilhelm Rabe, geh. den 27. April 1838 zu 
Berlin, bezog 1855 als Civileleve die Thicrarzneisehulc seiner Vaterstadt, 
nachdem er sich die durch das Publicandum des Kgl. Curatoriums für die 
Krankenhaus- und Thierarzneischulangelegonheiten vom 5. Juni 1838 zum 
Studium für auszubildende Thierärzte I. Klasse vorgeschriebene Vorbildung 
angeeignet hatte. Während seiner Studienzeit, welche der mit voller Hin¬ 
gebung für sein Fach erfüllte Jüngling eifrigst nützte, unbeschadet der Pflege 
des echt studentischen Geistes, von welchem er Zeit seines Lebens im idealsten 
Sinne durchglüht blieb, hörte er bei Gurlt, Erdmann, Hertwig, Spi- 
nola, Gerlach, Leisering und Hoffmeister. Nach dem 1858 oe- 
standenen Examen Hess sich Rabe als Thierarzt I. Kl. in Rügenwalde nieder, 
einem Städtchen in Pommern, in welchem er nur kurze Zeit verblieb, das 
aber Zeuge seines Glückes sein sollte, als er mit Fräulein Elise Bertinetti 
den bis zum Tode treu gehaltenen Bund fürs Leben schloss. Inzwischen 
hatten sich am politischen Horizont drohende Gewitterwolken aufgcthürmt. 
Die Schlachten in Italien waren geschlagen und auch Preussen rüstete. Willig 
folgte Rabe schweren Herzens zwar, aber gern dem Rufe seines Königs und 
verblieb auch noch nach der Demobilisirung in Stralsund bei dem dortigen 
Artillerieregiment. Für den Friedensdienst unter den damaligen Verhältnissen 
als Kurschmied war der feinfühlende junge Thierarzt jedoch nicht geschaffen. 
Er siedelte nach Rügen über, erwarb sich inzwischen dm Qualifikation zum 
Kreisthierarzt und erhielt 1804 den Kreis Bclgard, Reg.-Bez. Cöslin, welchen 
er bald mit Colmar, Reg.-Bez. Posen, vertauschte. Seine ausgedehnte prak¬ 
tische Thätigkeit erfuhr zunächst im Jahre 1800 eine Unterbrechung, als er, 
auf Grund der Verordnung vom 10. April 1800 als Unter-Rossarzt zum Heere 
einberufen, mit der Nordarmee unter dem Prinzen Friedrich Karl nach Böhmen 
ging, und weiterhin durch den Feldzug gegen Frankreich, den er in voller 
Rüstigkeit überstand. Noch während seiner Dienstzeit erhielt er in Feindes¬ 
land durch Gerlach, welcher seit dem 1. April 1870 die Direction der 
Berliner Thierarzneischule übernommen hatte, im Frühjahr 1871 einen Ruf 
als Repetitor für Anatomie. Dieser Berufung konnte Rabe jedoch erst 1872 
Folge leisten, von welcher Zeit ab er im Verein mit C. Müller im Winter 
die anatomischen Hebungen bis 1874 leitete und gleichzeitig auch die Repeti¬ 
tionen über specielle Pathologie und Zoologie abhielt. Während der Somraer- 
semester 1873 und 1874 repetirte er mit aen ihm zugewiesenen 8tudirenden 
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allgemeine Pathologie und Therapie, welche Fächer in ausgezeichneter Weise 
von Schütz resp. Ger lach im Winter vorgetragen mirden, und ferner 
fungirte Babe im Sommer 1874 auch als klinischer Assistent resp. Bepetitor 
unter Dieckerhof f. In diese Zeit fallen die ersten wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen Rabe ’s über topographische Anatomie der Hausthiere, deren Er¬ 
gebnisse jedoch nicht publicirt worden sind. Seine Beschäftigung mit Histo¬ 
logie setzte ihn jedoch in den Stand, Studien über den Magen des Pferdes 
anzustellen, die im 40. Bd. des Magazins veröffentlicht und als Dissertation 
für die in Bostock 1874 erfolgte Promotion zum Doctor philosophiae benutzt 
wurden. Noch in demselben Jahre verlegte er sein Domicil nach Proskau, um 
daselbst den vakant gewordenen Lehrstuhl für veterinärmedicinische Dis- 
ciplinen an der dortigen landwirtschaftlichen Akademie einzunehmen. Seines 
Bleibens daselbst war nicht lange Zeit Bereits am 5. October 1875 wurde 
Babe an die Thierarzneischule zu Hannover als vierter technischer Lehrer 
berufen. Er übernahm daselbst die allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie, Lehrzweige, welche seit Gerlach’s Directonalzeit (1. April 1859), 
auch noch unter K. Günther (seit 1. April 1870 Director) bis zu Babe’s 
Berufung. von dem jeweiligen klinischen Lehrer vertreten werden mussten. 
Dazu kamen noch die Functionen als klinischer Lehrer im Spital für kleinere 
Hausthiere, die er bis zum Eintreten einer weiteren Arbeitstheilung im Jahre 
1896 beibehielt Ausserdem leitete Rabe die Hebungen in normaler und 
pathologischer Histologie, während er hauptsächlich im Sommersemester Vor¬ 
träge über Histologie abhielt. Nebenbei wirate Rabe, soweit es dem jeweiligen 
Beoürfniss entsprach, für rationelle Ausbildung von Castrirem und Trichinen¬ 
schauern. Auen medicinischen Kreisen widmete er seine Kraft, indem er 
Aerzten Gelegenheit zu weiterer Ausbildung in pathologischer Histologie resp. 
Bacteriologie oot. In letzterer Beziehung verdanken auch viele praktische und 
beamtete Thierärzte ihre Specialausbildung der nie ennüdenden, unverdrossenen 
Hülfeleistung von Babe, der stets bereit war, die Interessen seiner Standes¬ 
genossen zu fördern, wo immer er konnte. 

Die Bethätigung dieses uneigennützigen Strebens im allgemeinsten Sinne 
wurde ihm wesentlich erleichtert, als Rabe durch das Vertrauen der praktischen 
Thierärzte der Provinz Hannover in der 15. Generalversammlung des Thier- 
ärztlichen General Vereins vom 28. Juli 1878 zum Präsidenten erwählt wurde, 
ein Ehrenamt, welches er bis zu seinem Tode in würdevoller, sachgemässer 
und aufopfernder Weise bekleidet hat. Für sein Wirken innerhalb des Vereins 
legen die fortlaufenden, als Manuskript gedruckten Berichte ein beredtes 
Zeugniss ab. Auch in den engeren Kreisen des früher durch viele Jahre 
unter Grosswendt’s Leitung sich einer regen Betheiligung erfreuenden 
Districtsversammlungen bildete Rabe das belebende, mit Rath und That 
helfend eingreifende Element. 

Das Schwergewicht seiner eigentlichen Berufstätigkeit lag bei Babe 
in dem Bestreben, den Unterricht möglichst anschaulich zu gestalten und, den 
Fortschritten der Forschung folgend, zu vertiefen. Alles geeignete Material, 
dessen er habhaft werden konnte, trug er zusammen, um es zur Demonstration 
zu verwerten, namentlich dasjenige, welches von den an Seuchen erkrankt 
gewesenen Thieren herrührte. Dieses Bemühen wurde ihm leicht gemacht, so¬ 
lange er nebenamtlich mit den Functionen eines Kreisthierarztes für einen 
Landkreis in der Hingebung betraut war. Bitter empfand er die spätere Ent¬ 
hebung von dieser Function, da er fortan so manche Studirenden fortziehen 
lassen musste, ohne ihnen den festen Besitz durch Anschauung gewonnener 
Vorstellungen in den für die Praxis so überaus wichtigen seuchenartigen In- 
fectionskrankheiten mit auf den Weg geben zu können. 

Neben seiner engeren I^ehraufgabe fand Rabe noch Müsse, um sich 
selbstforschend an der Entwickelung der in seine Hände gelegten Lehrgebiete 
zu betheiligen. Heine anfangs vorwiegend in den Jahresberichten der Han¬ 
noverschen Thierarzneischule, später in Fachzeitschriften veröffentlichen Ar¬ 
beiten beziehen sich fast ausschliesslich auf pathologisch-anatomische resp. 
bacteriologische Objecte, wie aus folgender, indes auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch machenden Zusammenstellung ersichtlich wird: Hann. Jahrber., 
1876, S. (>8 Leiomyoma molle vom Magen eines Pferdes; S. 69 Braune 
Atrophie der Leber, Carbonatstein im Nierenbecken; 8. 71 Carcinora der Leber 
und des Dünndarms beim Rind; S. 75 Zur pathologischen Anatomie und 
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Histologie der Botzkrankheit; Die rotzige Erkrankung der Nasenschleimhaut; 
S. 85 Rotz am Larynx und in der Trachea; S. 92 Rotz in der Lunge. 
Hann. Jahrber., 1876/77, S. 123 Anthrax dreier Waschbären; S. 126Zweitel¬ 
hafte Infectionskrankheit bei Wapiti-Hirschen; 8. 130 Missgeburt vom Rinde 
(Rhachipagus). Hann. Jahrber., 1878/79, S. 91 Hautrotz. Hann. Jahrber., 
1879/80, S. 82 Rotz der Muskeln. Hann. Jahrber., 1880/82, S. 50 Fibroma 
polyposum molle aus der Nasenhöhle des Pferdes; 8. 53 Osteoma capsulare 
vom Pferde; S. 57 Thymoma (Brustdrüsengeschwulst) vom Hunde; S. 102, 
Lustig und Rabe, Ein Fall von multipler verracöser Elephantiasis beim 
Pferde. Hann. Jahrber., 1882/83, S. 86 Beiträge zur Kenntniss der Nieren¬ 
krankheiten des Hundes; Amyloide Degeneration der Nieren; S. 94 Nephritis 
parenchymatosa chronica. Hann. Jahrber., 1883/84, S. 114 lieber amyloide 
Degeneration bei den Hausthieren. Hann. Jahrber., 1884 85, 8. 100, 
8 am mann und Rabe, Ein Versuch über die Schutzkraft der Lungenseuche- 
Impfung. Deutsche Zeitschr. f. Thiermed., 1886, XII, S. 138 Ueber 
mykotische Bindegewebswucherungen bei Pferden. Adam’s Wochenschr., 

1887, 8. 73 Ueber die Anwendung des Ichthyol in der Thiermedicin. Thier- 
med. Rundschau, II, 1887/88, S. 269Ueber Bacterien. Berl. Th. Woch., 

1888, 8. 65 Ueber einen neu entdeckten pathogenen Mikroorganismus beim 
Hunde. Berl. Th. Woch., 1889, S. 220 Zur Naturgeschichte des Coenurus 
cerebralis; 8. 415 Ein vorzügliches Wunddeckraittel (Ichthyolcollodium). 
Berl. Th. Woch., 1890, No. 49 Zur bacteriologischen Differentialdiagnose 
zwischen Druse und Rotz. Berl. Th. Woch., 1891, Zur Naturgeschichte 
des Streptococcus der Druse. Berl. Th. Woch., 1895, S. 414 Ueber In- 
fectionskrankheiten der Schweine. 

Nun ruhen die regsamen Hände. — Bis in die letzten Jahre hinein 
körperlich rüstig, benutzte Rabe die letzte Hälfte der Herbstferien des Jahres 
1896, um sich in Göttingen einer Operation zu unterziehen. In der linken 
Sacralgegend hatte sich eine Geschwulst gebildet, deren Entfernung mit theil- 
weiser Resection der Crista sacralis media der sicheren Hand König’s un¬ 
schwer gelang. Die Wiederherstellung schien vollständig, bis im October 1897 
ein erneuter operativer Eingriff nothwendig wurde. Herr Geheimrath König, 
welcher Rabe in Göttingen in collegiaister Weise aufgenommen hatte, war in¬ 
zwischen nach Berlin übergesiedelt, und Rabe vertraute sich ihm wiederum 
an. Die Erholung liess diesmal länger auf sich warten. Nichtsdestoweniger 
begann Rabe seine Collegia wiederum abzuhalten, obwohl er viel durch 
periodische Herzbeklemmungen und Schlaflosigkeit zu leiden hatte. Eine nur 
mit grosser Anstrengung zu bannende psychische Depression hatte sich seiner 
bemächtigt, namentlich seitdem über die Ursache seines Leidens — es handelte 
sich nach R. Virchow’s Diagnose um Geschwulstbildungen auf tuberculöser 
Grundlage — kein Zweifel mehr bestand. Noch an dem Tage seines Ab¬ 
lebens hatte Rabe die Absicht, sich wie gewöhnlich am Morgen zur Hoch¬ 
schule zu begeben, ein intensives Ermüdungsgefühl liess ihn davon abstehen. 
Im Laufe des Nachmittags gegen Abend hin erfolgte ohne weitere Vorboten 
die Katastrophe. Stundenlange Bemühungen, das fliehende Leben zuriick- 
zuhalten, blieben erfolglos. Ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, 
entschlief er sanft. 

Dem von ihm am 12. November 1887 in feierlicher Festversainmlung 
enthüllten Banner der Tierärztlichen Hochschule folgte seine irdische Hülle 
zur letzten Ruhestätte unter Begleitung zahlreicher von Nah und Fern herbei- 
geeilten Leidtragenden. 

Unvergesslich sollen der Mit- und Nachwelt die Worte des Dahin¬ 
geschiedenen sich ein prägen, mit denen er einleitend bei der Bannerweihe auf 
den das Wappen der Studirenden der Thiermedicin krönenden Helm, das 
Sinnbild aller mannhaften und ritterlichen Tugenden, hinwies. „Möge er u — 
so rief der mannhafte Vorkämpfer seines Standes damals mit volltönender 
markiger Stimme den Festtheilnehmern zu — „allen Berufsgenossen vernehm¬ 
lich künden, dass wahrer Edelsinn dem Bedrängten willig hilfreiche Hand 
leisten, dem Freunde Treue und Wahrhaftigkeit bewahren soll auch in der 
Noth. Möge dieses Wahrzeichen der Ritterlichkeit unter uns den Grundsatz 
immer festere Wurzel fassen lassen: Die Ehre des ganzen thierärztlichen 
Standes und der eigenen Person stets höher zu stellen, als äussere vergäng¬ 
liche Vortheile und inhaltslose Scheinerfolge,* 
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Diese Worte, sie sind ein Denkmal für den Verstorbenen, welches er 
sich selbst gesetzt hat; unvergänglicher als Erz sollen sie uns an ihren Ver¬ 
künder erinnern, ein leuchtend Wahrzeichen sein für immerdar! R. I. P. 

Tereg. 


4 . 


t 


Am 4. März d. J. starb unverhofft und plötzlich in fast ungebrochener 
körperlicher und geistiger Frische an einem Herzschlage der ord. Honorar¬ 
professor der Universität Halle a. S. 

Dr. phll. Hermann Pütz 

im fast vollendeten 69. Lebensjahre. 

Geboren am 26. März 1829 zu Oberpleis bei Cöln, bestand Pütz im Jahre 
1850 zu Berlin die thierärztliche Fach- und 1857 die kreisthierärztliche 
Prüfung. Von 1861—1869 bekleidete er die Kreisthierarztstelle in Denklingen, 
wo er zugleich als Lehrer für landwirtschaftliche Thierheilkunde an der 
dortigen Ackerbauschule wirkte. Nach seiner im Jahre 1869 erfolgten Pro¬ 
motion als Doctor philosophiae folgte er noch in demselben Jahre einem Rufe 
als Professor und Director der Thierarzneischule in Bern, für deren Reorgani¬ 
sation er mit allen Kräften zu wirken bemüht war. 1877 wurde er als Nach¬ 
folger Roloff’s an die Universität Halle a. S. berufen und übernahm hier 
die von ihm bis zu seinem Tode mit allgemein anerkanntem Erfolge be¬ 
kleidete Stelle eines Professors für Thierheilkunde an dem dortigen land¬ 
wirtschaftlichen Institut. 

Pütz war, wie ich ihn kennen gelernt habe und wie er mir von allen, 
die ihm näher gestanden haben, geschildert wird, ein deutscher Mann im 
vollen Sinne des Wortes, offen, gerade, wahr, der unerschrocken den Weg 
verfolgte, den er für recht erkannt hatte, gleichviel ob er dabei auf An¬ 
feindungen oder Beifall zu rechnen hatte. Die ersteren fürchtete er nicht, 
nach letzterem geizte seine einfache, biedere, schlichte Natur nicht, die ihr 
höchstes Glück in dem wunderbar innigen Familienleben fand, das zu ge¬ 
messen Pütz das hohe Glück beschieden war. Hier in seinem Hause konnte 
man seinen einfachen, bieder-derben, dabei harmlos - heiteren, rheinischen 
Charakter kennen, achten und lieben lernen! 

In wissenschaftlicher Beziehung ist Pütz rastlos bemüht gewesen, an 
dem Ausbau und der Fortentwicklung der Thierheilkunde nach innen und 
aussen mit allen seinen Kräften mit zuhelfen. Zahlreiche, theils grössere 
Werke (das Handbuch und das Compendium der landwirtschaftlichen Thier¬ 
heilkunde, das Lehrbuch der allgemeinen chirurgischen Veterinär-Pathologie 
und -Therapie, das Handbuch der Seuchen- und Herdekrankheiten unserer 
Hausthiere etc.) sowie zahlreiche kleinere in der Fach- und landwirtschaft¬ 
lichen Literatur veröffentlichten Arbeiten, unter denen ein grosser Theil 
namentlich die von ihm vertretene Bekämpfung der Lungenseuche durch 
Impfung betreffen, legen hiervon Zeugniss ab. 

In sehr energischer Weise hat sich Pütz um die Hebung des tier¬ 
ärztlichen Standes bemüht. Seine Thätigkeit als langjähriger Präsident des 
Deutschen Veterinärrates, als Vorsitzender des Thierärztlichen Centralvereines 
für die Provinz Sachsen, der anhaitischen und thüringischen Staaten, sowie 
als erster Vorsitzender der Central Vertretung der thierärztlichen Vereine 
Preussens, wird nach dieser Richtung hin unvergessen bleiben. 

An Anerkennung aller dieser seiner Verdienste durch seine Fachgenossen 
hat es Pütz nie gefehlt. Er war Ehrenmitglied der meisten angeseheneren 
tierärztlichen Vereine und Corporationen des In- und Auslandes. Sein 
Name wurde ülierall mit hoher Achtung genannt, und sein Andenken wird 
nie erlöschen in den Herzen nicht nur seiner zahlreichen Freunde, sondern 
auch in den Herzen aller Thierärzte, welche wissen, dass sie in Pütz einen 
unermüdlichen und unerschrockenen Vorkämpfer für ihre Interessen verloren 
haben. 


Requiescat in pace! 


Johne. 
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Beiträge zur Frage der Chloroform- und Chloralhydrat- 
narkose beim Pferde. 

Von 

John Yennerholm, 

Professor an der thierärztl. Hochschule zu Stockholm. 

Mit 3 Abbildungen. 

Es ist allgemein bekannt, welch mächtige Strömungen die 
humane Medicin in den letzten Decennien durchfluthet, und welche 
epochemachenden und f&r die leidende Menschheit segensreichen 
Erfindungen dieselbe umgestaltet und auf eine Höhe gebracht 
haben, von der die Fachleute im ersten Jahrzehnte dieses Jahr¬ 
hunderts wohl nicht einmal zu träumen gewagt haben. Es liegt 
in der Natur der Sache, dass auch die Schwesterwissenschaft der 
humanen Medicin, die Thierarzeneikunde, von diesen Fortschritten 
beeinflusst werden musste, soweit dies bei der Eigenartigkeit ihrer 
Objecte überhaupt möglich war. Wer sich für die medidnische 
Wissenschaft und namentlich für die chirurgische Seite derselben 
interessirt und ihre Geschichte kennen gelernt hat, wird zweifellos 
ebenso mit Freuden auch ihre Neugeburt begrüsst haben, wie er 
es anderseits beklagen wird, dass sich einer umfassenderen An¬ 
wendung eines grösseren Theils der vielen mächtigen Hülfsmittel 
der humanen Medicin für die Thiermedicin ernste Hindernisse in 
den Weg stellen. 

So verhält es sich, um hier ein Beispiel herauszugreifen, auch 
mit der Narkotisirung bei chirurgischen Operationen, deren Ein¬ 
führung in die Chirurgie ebenfalls unserer Generation angehört, 
und die ohne Zweifel einer der grössten Fortschritte ist, welche 
die humane Chirurgie aller Zeiten aufzuweisen hat. Nicht als ob 
uns Veterinären die Indicaüonen für eine fleissige Benutzung von 

ZtftacbiUt t Thitrmcd. ]L B4. 
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Betäubungsmitteln bei Thieren fehlten; denn Operationen, die 
hierzu Gelegenheit bieten, haben unsere Thierärzte in der Praxis 
täglich. Aber der Mangel an sachverständiger Hilfeleistung tritt 
uns hier, wie in so vielen anderen Fällen, bindernd in den Weg; 
der Geldpunkt spielt eine Rolle und will auch in Berechnung ge¬ 
zogen sein; das Thier muss bei der Narkotisirung nicht selten 
auf eine viel wirkungsfähigere Weise fixirt werden, als wenn die 
Operation ohne Narkose vorgenommen wird, denn verschiedene 
sogar recht eingreifende Operationen lassen sich bei unseren 
grösseren Hausthieren an dem stehenden Thiere verrichten; die 
Narkotisirung ist mit einem gewissen Risiko verbunden, und bei 
schlachtbaren Thieren kann sie bei einem event. nothwendigen 
Nothschlachten das Fleisch unappetitlich und für menschliche 
Nahrung unanwendbar machen etc. Trotz aller dieser Einwen¬ 
dungen ist es gleichwohl erstaunlich, in wie geringem Maassstabe 
unsere praktizirenden Thierärzte die Narkose bei Operationen an¬ 
wenden, und es ist keinem Zweifel unterworfen, dass hier eine 
Lücke in der Tendenz, die Veterinärchirurgie zu humanisiren, die 
wir sonst im grossen Ganzen bei den Veterinären unserer Gene¬ 
ration constatiren können, vorhanden ist. 

Ganz sicher würde die Narkotisirung von Thieren viel all¬ 
gemeiner, als dies jetzt der Fall ist, in Anwendung kommen, wenn 
den Veterinären hierfür eine wirklich bequeme und praktische 
Methode zu Gebote stände; leider harrt dieses Problem aber noch 
in dieser Beziehung seiner Lösung. Seit mehreren Jahren habe 
ich mich daher für diese Frage interessirt und erlaube mir, in 
dieser Zeitschrift die Aufmerksamkeit auf einige darauf bezügliche 
Beobachtungen zu richten, die ich gemacht habe, ohne jedoch den 
Anspruch erheben zu wollen, etwas durchaus Neues zu berichten. 

Verfasser wird sich im Folgenden zunächst ausschliesslich mit 
der allgemeinen Chloroform- und Chloralhydratnarkose beim Pferd 
beschäftigen, hofft aber später Gelegenheit zu finden, auch über 
seine Erfahrungen über die locale Narkose Mittheilung machen 
zu können. 

Wir wissen, wie man, nachdem die epochemachenden Wir¬ 
kungen des Aethers und des Chloroforms und ihre Anwendbarkeit 
in der Chirurgie allgemeiner bekannt geworden waren (1846—1847), 
mit dem grössten Eifer nach neuen und noch befriedigenderen 
Betäubungsmitteln suchte, und wie fleissig die Chemie der Chirurgie 
neue Mittel zur Verfügung stellte, ohne dass es ihr jedoch gelungen 
wäre, die Liste der wirklich praktischen und bei unseren grösseren 
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Hausthieren anwendbaren Narcotica zu vermehren. Mit dem von 
Liebig entdeckten und von ihm 1871 in einer inhaltreichen Ab¬ 
handlung veröffentlichten Chloralhydrat, und dem 1884 von Koller 
entdeckten und empfohlenen Cocain, kann man auch die Liste der 
wirklich praktisch verwendbaren Mittel als abgeschlossen betrachten. 

1. Die Chloroformnarkose heim Pferd. 

Die allgemeinen Wirkungen und die Art der Anwendung 
des Chloroformes sind allzu bekannt und viel zu oft behandelt, 
als dass ich den Raum dieser Zeitschrift mit Erläuterungen über 
dieselben in Anspruch nehmen wollte; ich möchte mir nur er¬ 
lauben, meine Beobachtungen über einige bei seiner Anwendung 
event eintretenden Complicationen und über einige Apparate mit- 
zutheilen, welche bei der Chloroformirung als zweckmässig zu 
empfehlen sind. 

Wie bekannt, hält man das Chloroform im Allgemeinen für 
ein ganz ungefährliches Mittel beim Pferde, und diese Erfahrung 
habe ich auch im grossen Ganzen bestätigt gefunden. Indes will 
ich doch nicht unerwähnt lassen, dass ich einige Fälle von Chloro- 
formtod, theils durch Herzlähmung, theils in Folge anderer Ur¬ 
sachen gesehen habe, welche die Wirkungen des Chloroforms auf 
das Pferd doch nicht ganz so ungefährlich erscheinen lassen, als 
man im Allgemeinen anzunehmen geneigt ist. So sah ich z. B., 
dass ein 6-jähr. Hengst, Kryptorchid, welcher castrirt werden sollte, 
nach Verbrauch von ungefähr 80 g Chloroform ganz plötzlich an 
systolischer Herzlähmung starb. Alle Mittel, die Herzthätigkeit und 
die Respiration wieder in Gang zu bringen, Elektricität, kalte Be- 
giessungen, künstliches Athmen u. s. w., wurden versucht, aber 
alles war vergeblich; das Thier liess zwar nach einer kurzen Zeit 
wieder einige Athemzüge wahrnehmen, dann hörte aber die Re¬ 
spiration für immer auf. Bei der Section war kein Herzfehler zu 
entdecken. Fröhner bespricht ja auch einige ähnliche Fälle 
und hält das Chloroform für ein keineswegs ungefährliches Mittel. 

Verfasser ist jedoch der Ansicht, dass der Chloroformirende 
das Mittel zur Beseitigung dieser unangenehmen Nebenwirkungen 
in hohem Grade in seiner Hand hat, und dass man im Allgemeinen 
gewisse allgemeine Regeln für die Narkotisirung, auf welche ich 
späterhin zurückkommen werde, und durch deren Befolgung man 
die Gefahr bei der Chloroformnarkose bedeutend einschränken 
kann, viel zu wenig beobachtet. 

16 * 
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Was zunächst die oben erwähnten, bei der Chloroformirung 
zeitweilig eintretenden Compllcationen betriflt, die ich mehrfach 
zn beobachten Gelegenheit gehabt habe, so sind dieselben in der 
Literatur bisher als solche noch nicht beschrieben worden. 

So trat einige Male der Fall ein, dass Futterbälle ln dem 
Oesophagus des Pferdes stecken blieben, als dasselbe nach 
dem Erwachen aus der Narkose wieder Futter aufnahm. Möglicher¬ 
weise lag hierbei ein wirklich krankhaftes Hungergefühl vor; mau 
lässt ja oft das Thier vor eingreifenderen Operationen hungern. 
Oder diese Complication kommt von einer gewissen Schlaffheit des 
Thieres nach der Narkose und fehlender Controle über die Grösse 
der Futterbälle oder Parese der Schlundmuskulatur, oder von 
mangelnder Drüsensecretion und daraus folgender Trockenheit in 
den oberen Digestionswegen. Die gewöhnlichen Zeichen eines 
Hindernisses im Oesophagus stellen sich ein, Unvermögen zu 
schlucken, reichliche Salivation, Hustenanfälle u. s. w. Der Futter¬ 
ballen kann noch an demselben Tage in den Magen gleiten, oder 
bis zum folgenden Tage, und noch länger, sitzen bleiben, und wenn 
er herabgleitet, so sind auch die Symptome mit einem Male ver¬ 
schwunden. 

Eine Pilocarpin- oder Arecolin-Injection befördert die Ent¬ 
fernung desselben, die natürlich auch durch Anwendung der 
Schlundsonde vorgenommen werden kann, obschon die Sonde zur 
Vermeidung einer Läsion des Oesophagus mit aller Vorsicht an¬ 
gewendet werden muss und meiner Erfahrung nach hier oft im 
Stiche lässt. 

Es dürfte somit das Richtigste sein, nach der Narkose einige 
Stunden verfliessen zu lassen, ehe man dem Thiere Futter ver¬ 
abreicht. 

Zuweilen stellt sich in den ersten Tagen nach der Narkose 
Dyspnoä ein, und die Respiration wird in hohem Grade be¬ 
schleunigt Ich habe dieses Symptom mit Herzschwäche in Ver¬ 
bindung gebracht; diese Complication kommt meistens bei alten 
Thieren vor. 

Obschon das Symptom ziemlich drohend aussah und die Re¬ 
spiration äusserst beschleunigt und beschwerlich war, wurde dieselbe 
gleichwohl in mehreren Fällen schon nach einigen Tagen wieder 
normal. In 3 Fällen war die Dyspnoe aber mit hohem Fieber 
(41—42°) und gestörtem Allgemeinbefinden verbunden und so an¬ 
haltend, dass eines der Thiere getödtet wurde (der Fall kam 
während meiner Abwesenheit im letzten Sommer vor). Bei der 
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Section zeigte sich nur eine hochgradige Degeneration der Herz* 
nosculatur nebst Lungenödem und zahlreichen Blutungen unter dem 
Epicardium und Endocardium. 

Die beiden anderen Thiere starben. Im Falle No. 2 kam 
ausserdem eine gangränöse Lungenentzündung und eine geringe 
Pleuritis, sowie Degeneration des Herzmuskels, im Falle No. 3 eine 
in der Entwickelung begriffene Lungenentzündung zur Feststellung. 

Im letzteren Falle schien schon bei der Operation eine 
geringe Pleuropneumonie Vorgelegen zu haben, aber die Todes¬ 
ursache war eine hochgradige parenchymatöse und fettige De¬ 
generation der Herzmusculatur. Niemand hatte vor der Operation 
bemerkt, dass das Pferd nicht vollständig gesund war; trotzdem 
starb es am Tage nach der Operation. Ganz sicher hat das 
Chloroform hier in erster Reihe den schnellen Verlauf der Herz¬ 
muskeldegeneration veranlasst. Das Pferd war in den beiden 
letzten Tagen ausserordentlich matt und schwankend, die sichtbaren 
Schleimhäute waren missfarbig, ikterisch, und die Temperatur 
bedeutend erhöht. 

Doch ich gehe zu dem Chloroforminmgsact selbst über. 
Es ist erstaunlich, in wie hohem Grade die Angaben über die 
erforderliche Dosis variiren. Einige geben an, dass sie ein 
Pferd mit 20—30 g in Narkose versetzen können, Andere ge¬ 
brauchen hierzu 100—200 g oder darüber. Diese mangelnde 
Uebereinstimmung in den Angaben lässt sich begreifen, wenn man 
die verschiedenen Methoden, die angewendet worden sind, und die 
verschiedenen, Auffassungen, was man unter Narkose versteht, 
prüft. Bei der einen Methode erhalten die Thiere die Chloroform¬ 
dämpfe in möglichst concentrirter Form, bei einer anderen stark 
mit Luft gemischt; der eine Apparat ist so construirt, dass ver- 
hältnissmässig wenig Chloroform nach aussen verloren geht, bei 
«inem anderen ist das Entgegengesetzte der Fall. 

Einige halten die Narkose schon für fertig, wenn das Thier 
keine Zungenreaction mehr zeigt, und können da die Dosis ganz 
niedrig setzen. Andere halten sich an die Cornealreaction und 
brauchen hierzu natürlich eine bedeutend grössere Chloroform¬ 
menge. 

Der Chloroform verbrauch, sowie die Gefahr bei 
der Chloroformirung hängt ferner in hohem Grade 
von der Gewandtheit des Chloroformirenden, sowie 
von der Aufmerksamkeit ab, mit welcher er sein 
Vorhaben ausführt. Die Kunst, Chloroform zu sparen, liegt 
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darin, dass man beständig darauf Acht giebt, dass die Chloroform- 
dämpfe eine gewisse Goncentration haben, ohne dass man darum 
unnöthig Chloroform vergeudet Zur Richtschnur dient hierbei 
der Geruch der ausgeathmeten, mit Chloroform gemengten Luft. 
Sobald ihre Intensität sich verringert, muss ein neuer Aufguss 
vorgenommen werden. Wenn man dies verabsäumt, so erwacht 
das Thier zwischen jedem Aufgusse und geräth in wiederholte 
Excitationen; man kann gezwungen sein, längere Zeit darauf zu 
verwenden und bedeutende Quantitäten Chloroform zu verbrauchen^ 
bevor die erforderliche Narkose wieder eintritt, ja sogar mehrere 
hundert Gramm zu vergeuden, ohne dass das Thier während dessen 
ein einziges Mal in wirklicher Narkose gewesen ist. Der Chloro- 
formirende muss auch darauf achten, dass das Pferd nicht in 
einer tieferen Narkose gehalten wird, als nöthig ist. Den besten 
Anhalt hierfür giebt der Cornealreflex, der den 
Gang der Narkose von Anfang bis zu Ende angiebt. 
Hat man die Narkose dahin gebracht, dass der Cornealreflex 
aufgehört hat, so muss der Apparat entfernt werden. Ein trägerer 
Cornealreflex ist ja für die allermeisten Operationen vollständig 
hinreichend. 

Ich glaube, die Chloroformirenden nehmen ihre Aufgabe im 
Allgemeinen allzu leicht; auch die Chloroformirung erfordert 
Uebung und eine beständige Aufmerksamkeit, wenn sie „con amore“ 
gehen soll. — 

Schon vor mehreren Jahren hat Verfasser einige Chlorofor- 
mirungsmethoden geprüft und mit mehreren verschiedenen Ap¬ 
paraten hierfür experimentirt Das Resultat dieser Experimente ist 
der in Fig. 1 abgebildete Apparat. 

Derselbe ist in etwa 1000 Fällen geprüft worden, und ich 
glaube somit die nöthige Erfahrung gesammelt zu haben, die mich 
berechtigt, denselben zu einer allgemeinen Anwendung empfehlen 
zu dürfen. Bevor ich weitergehe, will ich denselben beschreiben, 
im Uebrigen ist er schon vor einigen Jahren in Hauptner’s 
Katalog abgebildet gewesen. 

In einem grösseren, mit einem Deckel versehenen Reservoir be¬ 
findet sich ein Schwamm. An dem Deckel des Reservoirs befindet 
sich ein mit dem Innenraum in Verbindung stehendes, stumpfwinklig 
gebogenes Rohr, das in einem viereckigen Schlussstück endet, in 
welchem ein schwach federndes Ventil sitzt, das dazu bestimmt ist, 
sich bei der Inspiration zu öffnen und bei der Exspiration zu schliessen. 
In dem Deckel befindet sich ausserdem ein kürzeres, ebenfalls mit 
Deckel versehenes Rohr, durch welches, wenn man will, das Ein- 
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giessen des Chloroforms vor sich gehen kann. Anderenfalls muss 
man den ganzen Reservoirdeckel öffnen, was jedoch für die gleich- 
mässige Vertheilung des Chloroforms im Schwamme das Zweck- 


massigste ist. Von dem Reservoirboden aus geht gleichfalls ein 
kurzes Rohr, das in einem muschelförmigen, gerade für die Nasen¬ 
öffnung ^[des Pferdes passenden Ansatzstücke endet. Von dieser 
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Muschel, welche also über das eine Nasenloch zu liegen kommt, 
gehen zwei Rohre aus. Das eine gleicht dem Ventilationsrohre auf 
dem Deckel, obgleich es kleiner als dieses ist; es ist ebenfalls mit 
einem Ventil versehen, das sich hier jedoch beim Ausathmen öffnet. 
Von der Seite der Schnecke geht ein anderes kurzes Rohr aus, an 
welchem ein 80 cm langer, inwendig von einer Drahtspirale aus 
Eisendraht gestützter Gummischlauch befestigt ist, welcher zu der 
anderen, für das andere Nasenloch bestimmten Muschel führt. 
Beide Muscheln werden fest gegen die Nasenflügel gepresst und 
legen sich dicht an dieselben an, so dass das Ventilsystem im 
Apparate auf eine vollständig befriedigende Weise fungirt. Die 
Luft strömt durch das Rohr im Deckel des Reservoirs ein, passirt 
den Schwamm, nimmt den Chloroformdampf in diesem auf und tritt 
durch die Muscheln in die beiden Nasenöffnungen ein, während die 
ausgeathmete Luft durch das Ventilationsrohr der unmittelbar am 
unteren Ende des Reservoirs befindlichen Muschel entweicht und 
somit nicht durch den Chloroformbehälter hindurchgeht. Auf diese 
Weise spart der Apparat Chloroform. Die bei diesem 
Apparat erforderliche Dosis war 30—50—100—200 g, je nach dem 
Geübtsein des Chloroformirenden, der Empfänglichkeit des Thieres 
und der Dauer der Narkotisirung. 

Man kann zwar mit Recht dagegen einwenden, dass der prak- 
tizirende Veterinär sich mit primitiveren Apparaten behelfen kann, 
aber der eben beschriebene Apparat ist im grossen Ganzen sehr 
einfach, dauerhaft und hat vor allen vorgeschlagenen Apparaten, 
mit Ausnahme des Haynal’schen, den Vortheil, dass er nur die 
Nasenöflhungen bedeckt und die Lippen- und Mundregion für 
operative Eingriffe offen lässt. Ausserdem fungirt der Apparat 
so zuverlässig, dass, wer ihn einige Male angewendet und ein 
wenig Uebung mit demselben erlangt hat, ihn sicher auch behält. 

Vor diesem Apparate hat Verf. einen anderen, viel ein¬ 
facheren angewendet, der ähnlich dem in Fig. 2 in modificirter 
Form abgebildeten construirt ist. 

Derselbe besteht aus einem Korb aus Eisendraht, der die 
Mundhöhle frei lässt. Der Korb muss aus weichem Eisendraht ge¬ 
arbeitet sein, damit man demselben bei Bedarf eine etwas ver¬ 
änderte Form geben kann. Sein unterer Rand ist einwärts ge¬ 
bogen und bildet also dort eine Wölbung, in welche behufs besserer 
Fixirung die Oberlippe gelegt wird; nach oben muss der Korb in 
einem gebogenen Griff auslaufen, dessen kurzer, breiter Stiel auf 
dem Nasenrücken des Pferdes ruht. Er muss so geformt sein, dass 
er mit seinen Rändern der Oberlippe, den Partien über den Ossa 
intermax. sowie dem Nasenrücken dicht anliegt, und so ausgehöhlt 
sein, dass er sich, wenn er angelegt wird, 4—5 cm über den 
Nasenflügeln erhebt, damit zwei etwas abgeplattete dichte Schwämme 
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von etwas grösserer Ausdehnung, als die Nasen Öffnungen, Platz 
darin finden. Je einer dieser Schwämme wird auf jeder Seite an 
der Innenfläche des Korbes und an einer solchen Stelle placirt, 



Fig. 2. 

dass die Schwämme, wenn der Korb angelegt wird, die Nasen- 
öflnungen bedecken. Ueber dem Netz ist der Korb mit Flanell 
überzogen. Der Flanell muss dick sein, damit er die Chloroform¬ 
dämpfe nicht allzu leicht herauslässt. 

Einen kleinen Uebelstand hat jedoch der Apparat, nämlich 
den, dass er bei jedem neuen Chloroformaufgusse fortgenommen 
werden muss, und ganz sicher tragen die paar Athemzüge frische 
Luft, welche das Pferd auf diese Weise von Zeit zu Zeit ein- 
athmet, bedeutend zur Verzögerung der Betäubung und der Ver- 
grösserung der Chloroformdosis bei. 

Um dies zu vermeiden, hat Verf. den oben beschriebenen 
Apparat auf folgende Weise umgeändert (s. Fig. 2). 

Das Eisendrahtgerippe ist verdoppelt; die äussere Schicht kann 
durch ein einfaches Scharnier gleich einem Visir aufgeschlagen 
werden. Auf der Innenfläche des inneren Netzes sind die Schwämme 
ganz wie bei dem früheren Apparate placirt, der Flanell bedeckt 
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aber nur das äussere Gerippe. Wenn dieses somit wie ein Visir 
aufgeschlagen wird, liegen die Schwämme bloss und können, wäh¬ 
rend sie noch die Nasenöflhungen bedecken, mit Chloroform ange¬ 
feuchtet werden. 

Es könnte den Anschein haben, als ob man das Chloroform 
ebenso gut von der Anssenfläche des oben beschriebenen einfacheren 
Apparates auf dem Flanell über die Schwämme giessen könnte. 
Damit wird jedoch keinesfalls dieselbe Wirkung wie bei der oben 
beschriebenen modificirten Constrnction desselben erreicht, denn das 
Flanell saugt einen bedeutenden Theil des Chloroforms auf, dieses 
verdunstet nach aussen, und der Verbrauch des Chloroforms wird 
ein grösserer. Der Flanell ist ja nämlich gerade dazu da, um 
die Verdunstung des Chloroforms und den Abgang von Chloro¬ 
formdämpfen bei der Exspiration einigermaassen zu verhindern. 

Wendet man den zuerst genannten Korb an, so muss man 
daher darauf achten, dass, wenn man neues Chloroform auf die 
Schwämme giesst, dies so schnell wie möglich geschieht. — 

Ueber das Morphium als Completirungsmittel 
hei der Chloroformnarkose hat Verf. nicht eben so glück¬ 
liche Erfahrungen gesammelt, wie einige Andere. Ich habe ein 
halbes Jahr lang in zahlreichen Fällen 15—20 Minuten vor der 
Chloroformirung Morphiuminjectionen angewendet, habe 60—125 cg 
injicirt, aber ich kann, wenn ich einen einzigen Fall ausnehme, 
wo das Pferd bei einer ungewöhnlich kleinen Chloroformdosis 
(etwa 20 g) einschlief, nicht sagen, dass ich einen erwähnungs- 
werthen Unterschied zwischen dem Chloroformverbrauch bei dieser 
gemischten Narkose und dem bei der Anwendung von Chloroform 
allein entdeckt hätte. 

2. Ch loralhydratnarkose beim Pferd. 

Das Chloralhydrat differirt in seinen Wirkungen in meh¬ 
reren Beziehungen in ganz bemerkungswerthem Grade von dem 
Aether und dem Chloroform. Das Excitationsstadium fehlt, mit 
Ausnahme bei den Hunden, wo auf die Depression eine kurze 
Excitation und vergrösserte Irritabilität folgen kann. Das Chloral¬ 
hydrat ist jedoch im Uebrigen mehr ein Hypnoticum, und erst bei 
Dosen, die an der Grenze der Intoxication stehen, [ist die Sen¬ 
sibilität vollständig verschwunden. 

Das Verhältniss der Respiration jund, des Herzens ist etwas 
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verschieden bei kleinen und bei grossen Dosen, und dasselbe wird 
bei der Chloralhydratnarkose in einem hohen Grade von ge¬ 
wissen äusseren Einwirkungen, wie Unruhe bei schmerzhaften 
Operationen, beeinflusst. 

Im Herbst 1889 wendete ich bei Operationsflbungen intra¬ 
venöse Injectionen von Chloralhydrat, sowie Morphiumiqjectionen, 
und bei Operationen in der Klinik, parallel mit dem Chloralhydrat, 
Chloroform in Verbindung mit Morphiuminjectionen an. Bei den 
Uebungen wurden jedoch sehr grosse Dosen Chloralhydrat (60 g) 
angewendet. Es zeigte sich hierbei, dass, während Respiration 
und Puls bei der Chloroformirung gleichen Schritt hielten und mit 
der Excitation und Depression stiegen und fielen, sie bei der An¬ 
wendung von Chloralhydrat in einem bis zu einem gewissen Grade 
umgekehrten Verhältnis zu einander standen, indem die Respi¬ 
ration schon einige Minuten nach der Injection bis auf 2 in der 
Minute heruntergehen konnte, während der Puls gleichzeitig 
plötzlich auf 60—90 stieg (Vagus-Parese). Ungefähr jede 10. 
Minute stieg dann die Respiration um einen Athemzug, während 
der Puls nach und nach (nach V*—1V* Stunden) auf den Normal¬ 
strich sank. 

Beispiel: Nach Injection von 1 g Chlorat morph. um 12 Uhr und 
60 g Chloralhydrat in die Vena jugul. um 12,20 Uhr 

um 12,30 12,40 12,50 1 1,15 1,30 1,45 

Puls 60 44 40 36 36 38 38 

Resp. 2 2 3 3 4 6 8. 

Ich habe indessen bei den in der Klinik vorkommenden Ope¬ 
rationen auch Chloralhydrat allein und in verschiedenen Dosen 
angewendet, und es ergab sich hierbei, dass das Resultat etwas 
von den eben erwähnten Beobachtungen abwich. Da der vor¬ 
liegende Artikel auch über die Anwendung der Chloralhydrat¬ 
narkose eingehender berichten soll, so folgt im Nachstehenden ein 
etwas ausführlicherer Bericht über die im letzten Frühjahrs¬ 
semester im Veterinärinstitut damit gemachten Versuche, wobei 
ich jedoch hervorhebe, dass ich die Chloralhydratnarkose schon 
vor mehreren Jahren im Institute in einem ziemlich umfangreichen 
Maassstabe angewendet habe. Mehrmals ist die Narkose bei Bedarf 
durch Chloroform vervollständigt worden, eine Narkosenform, die 
ebenfalls schon vor mehreren Jahren in der chirurgischen Klinik 
des Institutes fleissig angewendet wurde und von der weiter unten 
ausführlicher berichtet werden soll. 
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aber nur das äussere Gerippe. Wenn dieses somit wie ein Visir 
aufgeschlagen wird, liegen die Schwämme bloss und können, wäh¬ 
rend sie noch die Nasenöffnungen bedecken, mit Chloroform ange¬ 
feuchtet werden. 

Es könnte den Anschein haben, als ob man das Chloroform 
ebenso gut von der Aussenfläche des oben beschriebenen einfacheren 
Apparates auf dem Flanell über die Schwämme giessen könnte. 
Damit wird jedoch keinesfalls dieselbe Wirkung wie bei der oben 
beschriebenen modificirten Construction desselben erreicht, denn das 
Flanell saugt einen bedeutenden Theil des Chloroforms auf, dieses 
verdunstet nach aussen, und der Verbrauch des Chloroforms wird 
ein grösserer. Der Flanell ist ja nämlich gerade dazu da, um 
die Verdunstung des Chloroforms und den Abgang von Chloro- 
formdämpfen bei der Exspiration einigermaassen zu verhindern. 

Wendet man den zuerst genannten Korb an, so muss man 
daher darauf achten, dass, wenn man neues Chloroform auf die 
Schwämme giesst, dies so schnell wie möglich geschieht. — 

Ueber das Morphium als Completirungsmittel 
bei der Chloroformnarkose hat Verf. nicht eben so glück¬ 
liche Erfahrungen gesammelt, wie einige Andere. Ich habe ein 
halbes Jahr lang in zahlreichen Fällen lö—20 Minuten vor der 
Chloroformirung Morphiuminjectionen angewendet, habe 60—125 cg 
injicirt, aber ich kann, wenn ich einen einzigen Fall ausnehme, 
wo das Pferd bei einer ungewöhnlich kleinen Chloroformdosis 
(etwa 20 g) einschlief, nicht sagen, dass ich einen erwähnungs- 
werthen Unterschied zwischen dem Chloroformverbrauch bei dieser 
gemischten Narkose und dem bei der Anwendung von Chloroform 
allein entdeckt hätte. 

2. ChloralhydratnarJcose beim Pferd. 

Das Chloralhydrat differirt in seinen Wirkungen in meh¬ 
reren Beziehungen in ganz bemerkungswerthem Grade von dem 
Aether und dem Chloroform. Das Excitationsstadium fehlt, mit 
Ausnahme bei den Hunden, wo auf die Depression eine kurze 
Excitation und vergrösserte Irritabilität folgen kann. Das Chloral¬ 
hydrat ist jedoch im Uebrigen mehr ein Hypnoticum, und erst bei 
Dosen, die an der Grenze der Intoxication stehen, '.ist die Sen¬ 
sibilität vollständig verschwunden. 

Das Verhältniss der Respiration „und, des Herzens ist etwas 
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verschieden bei kleinen und bei grossen Dosen, und dasselbe wird 
bei der Chloralhydratnarkose in einem hohen Grade von ge¬ 
wissen äusseren Einwirkungen, wie Unruhe bei schmerzhaften 
Operationen, beeinflusst. 

Im Herbst 1889 wendete ich bei Operationsflbungen intra¬ 
venöse Injectionen von Chloralhydrat, sowie Morphiumiqjectionen, 
und bei Operationen in der Klinik, parallel mit dem Chloralhydrat, 
Chloroform in Verbindung mit Morphiuminjectionen an. Bei den 
Uebungen wurden jedoch sehr grosse Dosen Chloralhydrat (60 g) 
angewendet. Es zeigte sich hierbei, dass, während Respiration 
und Puls bei der Chloroformirung gleichen Schritt hielten und mit 
der Excitation und Depression stiegen und fielen, sie bei der An¬ 
wendung von Chloralhydrat in einem bis zu einem gewissen Grade 
umgekehrten Verhältniss zu einander standen, indem die Respi¬ 
ration schon einige Minuten nach der Injection bis auf 2 in der 
Minute beruntergehen konnte, während der Puls gleichzeitig 
plötzlich auf 60—90 stieg (Vagus - Parese). Ungefähr jede 10. 
Minute stieg dann die Respiration um einen Athemzug, während 
der Puls nach und nach (nach 1 / t —l 1 /» Stunden) auf den Normal¬ 
strich sank. 

Beispiel: Nach Injection von 1 g Chlorat. morph. um 12 Uhr und 
60 g Chloralhydrat in die Vena jugul. um 12,20 Uhr 

um 12,30 12,40 12,50 1 1,15 1,30 1,45 

Puls 60 44 40 36 36 38 38 

Resp. 2 2 3 3 4 6 8. 

Ich habe indessen bei den in der Klinik vorkommenden Ope¬ 
rationen auch Chloralhydrat allein und in verschiedenen Dosen 
angewendet, und es ergab sich hierbei, dass das Resultat etwas 
von den eben erwähnten Beobachtungen abwich. Da der vor¬ 
liegende Artikel auch über die Anwendung der Chloralhydrat¬ 
narkose eingehender berichten soll, so folgt im Nachstehenden ein 
etwas ausführlicherer Bericht über die im letzten Frühjahrs¬ 
semester im Veterinärinstitut damit gemachten Versuche, wobei 
ich jedoch hervorhebe, dass ich die Chloralhydratnarkose schon 
vor mehreren Jahren im Institute in einem ziemlich umfangreichen 
Maassstabe angewendet habe. Mehrmals ist die Narkose bei Bedarf 
durch Chloroform vervollständigt worden, eine Narkosenform, die 
ebenfalls schon vor mehreren Jahren in der chirurgischen Klinik 
des Institutes fleissig angewendet wurde und von der weiter unten 
ausführlicher berichtet werden soll. 


Digitized by ^.ooQle 



262 


XVIII. VENNERHOLM 


Versuche mit Chloralhyd ratuarkose be im Pferde . 


Besitzer 


1| Anderson 


Thierart 
und Alter 


Krankheit! o 


Vorder In- 
jection 
(10 Min.) 


Nach der 
lojection 


Braune i Tendosy- 35 38,1 44 12111 
Stute, ca. 8 nov. am j 

Jahr rechten 
Hinterbein, 

Strichfeuer! 


II 

d. 

r> 

d. 

h 

E 

"5 

A 

<u 

N 


x 

* 

LI,5 

38 1 

52" 

181 

11,15 

38 | 

48 

12 

11,30 

37,8 

40 

U 


Castr.- 35 

38 

36 

12 11,53 

12,1 

37,8 44 

Tendinitis, 



12,11 

37,8 58 

Strichfeuer 




12,35 

37,6 48 





1,35 

36,9 44 


31 Pettersson ! 


4 Johansson 


Wallach Strichfeuer 
7 Jahr 


Br. 

Wallach 


Tief¬ 

liegende 


mit Stern Bugbeule 


Br. Stute 
8 Jahr 


I Sehnen* ; 
scheiden* 
entzün- 
dung, 

Strichfeuer 


14 16 12 


Anmerkungen 


■ i & ju r,»> i di i 9 5 Schwankte etwas, fiel ab«: 

,t v „icht von .elb.t, ieioeh 

11,15 38 48 izj laicht beim Werfen. Un* 

11,30 37,8 40 14 mittelbarer Nystagmus, 

nach drei viertel Stunde 
aufgehört. Reagirte nicht 
beim Brennen, wohl aber 
einige Male bei Gerlaach 
und bei Drehungen. Recht 
lebhafte Cornealreaction, 
Muskelzittern im Hinter- 
theil vor dem Aufatehen. 
Stand von setbat auf, 
schwankte jedoch ein 
wenig. 

191 4 7844 _ 120 Reifte ln auffallend ge- 

12,1 l ’^ ringem Grade auf Chloral* 

12,11 37,8 58 20 hydrat. Fiel nicht. Kein 

12,35 37,6 48 16 Nystagmus, reagirte be- 

i Q 4 4 _ deutend wlihrend der 

I, 35 36,3 44 Operation. Die Pupille 

aehr dilaUrt. Muakel- 
zittern in den vorderen 
LxtremiUten vor dem 
Aufstehen, lebhafte Cor- 
n'alreaction. Stand von 
selbst und ohne Hülfe 
auf; ging ohne an 
schwanken. 

12,32 37,8 40 16 1,87 SchwauM« bcdeatend. *fl 

beinahe von selbst. K»r. 
12,3< 37,7 Nystagmus. Reagine beim 

12,45 — 40 14 Brennen. Pupille massig 

19 *9 47 Q 42 _ dilatlrt. Stand von selbst 

auf; »big sicb.r. 

\ l Al Sliiiiü ‘’ 20 “ÄÄÄÄ 

II, 48 37,3 40 20 Nystagmus. Pupillemxs* 

12,03 37,3 32 24 sig dilatirt. Anfang der 

9 _ »7 911 in Chlorotormnarkose 11 . 53 ; 

2, 37,2 44 Ib der Operation 11A5. End« 

12.45. Stand von selbst 
auf und ging sicher; all¬ 
gemeines Muskelzittern. 

12,05 37,8 44 24 12,50 Schwankte nicht sehr; fiel 
0 _ „ , . ’ nicht, sondern musste 

12,15 37,8 50 54 hingeworfen werden. Ny* 

12,30 37,9 45 46 stagmus, Pupille wenig 

dilatirt, reagirte auf da* 
Brennen; vollständig 
wach, als es antstand 
schwankte dann nicht, 
sondern ging sicher. 


€ Carlsson Br. Stute fendovAp. 40 38,6 46 20 12 
8 Jahr 3trichfeuer 


12,05 18,4 56 12! 
1 12,20 38,5 52 40 1 

12,45 38,7 44 14 


1 25 Fiel cint * e Secnndeo nach 
’ der Ipjection von selbst 
weder Nystagmus noch 
rupillendllatatlon. Cm 
12.15 begann das Thier 
unruhig zu werden, das 
Athmcn wurde beschwert, 
siosswelse; Schütteln im 
Vorderthv.il des Kor- 
per«. Keine Reactioo im 
Anfang, aber um 12.25 
und splter zuweilen ganz 
bedeutend. Stand won 
selbst auf, schien aber 
schlaf! zu sein und zitterte 
stark in den Extremitäten. 
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Das Pferd wurdo um 11,15 
hingeworfen. Reagirte bei 
dem Brennen. Popille 



8 Jahre 

seus u. per- 





11,40 

37,9 

56 

44 


nicht dilatirt; kein Ny 
stagmus. Die Chloroform- 
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Vorder- 

oH 










glrte es zu Anfang des 




fusse 

kl 

’S a 
w "" 










Brennen*. Das Pferd 
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ging sofort ganz sicher. 

8 

Nyberg 
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iTotale Re- 

40 

38,8 

60 

32 

11,31 
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11,47 
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39,0 

52 
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14 

16 
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Das Pferd ward« am 25. 
Febr. nach dem Institut 
gebracht und hatte seit 
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Grad. Kiel eine Minute 
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nach der Injection von 
selbst. Pupillo nicht di¬ 
latirt ; kein Nystagmus ; 
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Chloroformirung ; Nystag¬ 
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Chloroformirung (150 g) 
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Operation. Das Pferd 
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Da» Pferd, mittelgross, stand 
nach der Ipjection trotz 
ziemlich starker Stösse 
und wurde 11,16 hinge¬ 
worfen, Pupille etwas 
dilatirt; kein Nystagmus, 
11,26 begann das Brennen. 
Starke Reaction während 
der ganzen Operation, 
die um 12 aus war. Das 
Thier stand dann auf, am 
1, und ging sofort sicher. 

Ilnject. unvollständig. Nach 
7 Min. wurde das Pierd 
geworfen. Während des 
Brennens starke Reaction, 
das Thier so gut wie 
vollkommen wach. Ende 
der Operation 12,10, wo¬ 
rauf das Thier 12,21 auf- 
stand und sicher stand 
und ging. 

Das Pferd fiel 11,08 von 
selbst. Nach kurzer Zeit 
Nystagmus, der jedoch 
später verschwand, um 
während der Chloroform¬ 
narkose wieder aufzu- 
treteu. Pupille etwas 
dilatirt. Das Pierd rea- 
girte beim Abreissen des 
Hornes. Um 11,54 be¬ 
gann die Chloroformirung. 
Ende der Operation 1. 
Zittern Im HinterthelL 
Das Pferd sprang 1,45, 
erschreckt, auf, konnte 
aber da nicht sicher 
stehen. 

Aul der Seite, wo das 
Brennen zuerst rorge- 
uommen wurde, keine 
Reaction, auf der anderen 
ein paar Mal eine kleine 
Reaction, besonders an 
einer Stelle. Kein Ny¬ 
stagmus. Konnte, als es 
aufkam, von selbst sicher 
stehen. 

Das Pferd fiel, mit ein 
wenig Hülfe. 11,42. Ny¬ 
stagmus. Erwachte 12,15. 
Chlomformirnng 12.10 
(120 g), Operation be¬ 
gann 12,23 ; Reaction auf 
den Schnitt. Operation 
endigte 12,50. 

Das Pferd viel gleich nach 
der Injection von selbst. 
Nystagmus. Operation be¬ 
gann 11,55. Reaction. 
Chloroformirung 12.15. 
Eude der Operation 12,45 
Stand von selbst auf 2. 

Das Pferd fiel nach etwas 
über 1 Minute von selbst. 
Pupille dilatirt. Etwas 
Nystagmus. Die Opera¬ 
tion begann 11.40. Starke 
Reaction anfdas Brennen. 
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1,35 auf und ging sofort 
sicher. 


Aus der S. 252—255 gegebenen Tabelle ergiebt sich zunächst, 
dass Puls, Respiration und Temperatur bei mittelgrossen Dosen 
durch das Chloralhydrat im grossen Ganzen in keinem ausge¬ 
prägten Grade beeinflusst werden — ja, dass dies nicht einmal 
bei im Uebrigen ganz bedeutenden Dosen der Fall ist. Der hier 
und da erhöhte Puls lässt sich theilweise aus den Anstrengungen 
des Thieres bei den Befreiungsversuchen erklären, da, wie aus 
den Anmerkungen hervorgeht, das Chloralhydrat eine Analgesie 
und keine vollständige und für tiefgehende Eingriffe hinreichende 
Anästhesie verursacht hat. 

Das Chloralhydrat hat sehr stark ausgeprägte, zur Entzündung 
reizende Contacteigenschaften, wodurch seine Anwendung in hohem 
Grade beschränkt wird. Es kann deshalb nicht gern anders als 
intravenös oder in verdünnter Lösung per rectum angewendet 
werden. 

Die physiologischen Verhältnisse des Chloralhydrates sind 
Gegenstand der Untersuchungen besonders von Liebreich (1869) 
und dann Buchheim (1872), Rajewski, Haydenhayn, 
Hammarsten u. A. gewesen. 

Liebreich will seine Wirkungen von einer Spaltung in Chloroform 
und Ameisensäure herleiten, seine Ansichten sind aber von mehreren Forschem, 
und ganz besonders durch Professor Hammarsten’s genaue und lehrreiche 
Untersuchungen widerlegt worden. Nicht eine Spur von Chloroform liess sich 
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im Blnte oder im Urin, und ebensowenig in der ausgeathmeten Luft, wie 
Liebreich nachweisen wollte, entdecken. 

Eine Erklärung über seine Elimination haben späterhin von Me ring 
und Mu 8 culu 8 gegeben, die im Urin eine besondere Säure, die Urochloral- 
eäure, welche in kleinen tyrosinähnlichen, seidenglänzenden Nadeln krystallisirt^ 
sowie sehr kleine Mengen Chloralhydrat fanden. Auf der verhältuissmässig 
langsamen Elimination der Urochloralsäure sollten auch die relativ (im Ver- 
hältniss zum Chloroform und Aether) lange anhaltenden Wirkungen beruhen. 

Die reine Chloralhydratnarkose dürfte nach den von 
mir gemachten Erfahrungen eine allgemeinere Aufmerksamkeit 
verdienen als die, welche ihr bis jetzt von den Veterinären zu 
Theil geworden ist. 

Die Gründe dafür, dass sie keine allgemeinere Verbreitung 
gefunden hat, dürften theils in den stark entzündungserregenden 
Contacteigenschaften des Mittels zu suchen sein, welche die Art 
seiner Application in hohem Grade beschränken, theils in seinen 
vom Chloroform abweichenden, mehr hypnotisirenden als an¬ 
äs thesirenden Wirkungen. 

Wegen der stark reizenden Local Wirkung wird, wie schon 
oben erwähnt, das Chloralhydrat am besten durch intravenöse In- 
jection beigebracht. Will man dasselbe, was sich auch thun lässt, 
per os oder per rectum anwenden, so muss es in sehr verdünnter 
Form und am liebsten mit schleimigen Mitteln gegeben werden. 
Seine Wirkungen stellen sich dann langsamer ein, und die Dosis 
ist doppelt so gross als gewöhnlich, 100—150 g. 200—300 g 
werden als tödtliche Dosis betrachtet. 

Cadeac und Malet empfehlen ein Lavement von Chloralhydrat, 
30—80 g in 500 g schleimiger Lösung, nebst einer subcutanen Injection von 
Morphin (0,30—1,00 g Chloret, morph.). 

Die tödtliche Dosis bei intravenöser Injection wird von Fröhner auf 
50—75 g angegeben; die Minimumdosis ist aber viel zu niedrig gesetzt; mit 
50 g Chloralhydrat tödtet man kein gesundes Pferd. 

Nach Arloing variiert die intravenöse Dosis zwischen 25—50 g. 
Nocard berechnet 10 g für je 100 kg lebendes Gewicht. 

Humbert giebt 35 g als für eine Narkose von 25—30 Minuten, 
40 —45 für eine Narkose von # / 4 —1 Stunde erforderlich und 50 g als toxische 
Dosis (Tod durch Herzsynkope) an. 

Die in einer grösseren Anzahl von Fällen in der Klinik des 
Veterinärinstitutes zu Stockholm gesammelten Erfahrungen er¬ 
geben indessen, dass die intravenöse Dosis in der Regel viel zu 
niedrig gesetzt worden ist, was auch tbeilweise aus der auf 
S. 252—255 enthaltenen Tabelle hervorgeht. 35 g intravenös ge¬ 
nügen nur in Ausnahmefällen, um ein Pferd zum Fallen zu bringen 
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uud bringen das Thier, das immerfort auf jeden schmerzhaften 
Eingriff reagirt, kaum in einen analgetischen Zustand. Will man 
sich ausschliesslich der Chloralhydratnarkose bedienen und das 
Thier dennoch gegen schmerzhafte Eingriffe nahezu unempfindlich 
machen, so muss die intravenöse Dosis auf ÖO—60 g erhöht 
werden. Will man dagegen die Chloralhydratnarkose mit Chloro¬ 
form kompletiren, so kann sie niedriger gesetzt werden, auf ca. 
35—40 g. Verf. hat bei Operationsübungen über 70 Pferden, alle 
abgelebt und übeijährig, 60—65 g Chloralhydrat eingespritzt, aber 
nur eins von ihnen ist an der Injection gestorben. Die übrigen 
haben bei der reinen Chloralhydratnarkose Zeichen des Erwachens 
gegeben. 

Die Vorsicht kann jedoch gebieten, dass man bei der Be¬ 
täubung alter Thiere, die am Leben erhalten werden sollen, die 
Dosis nicht höher setzt als 50 g. 

Vor allem hat man in der gemischten Chloral hydrat- 
Chloroformnarkose eine ausgezeichnet anwendbare Methode, 
die vor der reinen Chloroformnarkose den Vortheil hat, dass das 
Excitationsstadium sehr wenig auffällig ist und dass das Pferd, 
wenn die Operation nicht aussergewöhnlich langwierig ist, mit 
einer sehr geringen Dosis Chloroform, 25—50 g, in tiefe Narkose 
versetzt werden kann. Die anästhesirenden Wirkungen des Chloro¬ 
forms kommen hier völlig zu ihrem Recht und gleichen die Mängel 
des Chloralhydrates in diesem Falle aus. Die Chloroformirung ge¬ 
schieht auf die gewöhnliche Weise und nimmt ihren Anfang, so¬ 
bald das Chloralhydrat seinen vollen Effect gemacht hat, oder 
ca. 10 Minuten nach der Injection. Das Chloralhydrat ist hier 
so zu sagen ein Mittel, um die Wirkung des Chloroforms während 
der ganzen Zeit, wo sich ein Effect des Chloralhydrates an sich 
bemerken lässt, in einem hohen Grade zu verstärken. 

Injectionsmethode. Das Chloralhydrat wird in 3mal 
so viel destillirtem Wasser aufgelöst und, wo die Unreinlichkeit 
des Präparates es erfordert, filtrirt. Die Lösung muss die ge¬ 
wöhnliche Körpertemperatur haben. 

Die Injectionsspritze muss die ganze erforderliche Injections- 
menge (ca. 200 g) aufnehmen können. Sie kann, wie die in Fig. 3 
abgebildete, mit Doppelhahn versehen sein, dies ist aber keines¬ 
wegs nothwendig, und Verf. zieht sogar eine gewöhnliche ein¬ 
fache Spritze vor. Sie muss, wie in Fig. 3, an dem Deckel Ringe 
haben, damit sie bei der Injection mit der Hand geleitet werden 
kann. Zu dieser Spritze gehören ein 15—20 cm langer Gummi- 

Zdtactarllt 1. Thienaed. U. Bd. 17 
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schlauch und Kanülen. Der Gummischlauch ist an dem einen 
Ende mit einer das kleine Ansatzrohr der Spritze gut ver- 
schliessenden Hülse, an dem anderen Ende mit einem Trichter 
versehen, der ebenfalls gut in das hintere Ende der Kanüle hinein¬ 
passt und bequem hineingesteckt und herausgenommen werden kann. 

Die Con- 
struction der 
Canüle spielt 
bei den Com- 
pl icationen, 
die auf eine 
Chlorathy- 
dratinjection 
folgen können, 
eine ausser¬ 
ordentlich 
wichtigeRolle. 
Nach verschie- 
dentlichen Expe¬ 
rimenten und Ab¬ 
änderungen kann 
ich die in Fig. 3 
abgebildete für 
die praktischste 
erklären. An¬ 
fangs wendete ich 
Injectionsnadeln, 
entsprechend den 
zur Pravaz- 
sehen Spritze ge- 
ä hörenden, ob¬ 
schon etwas grö¬ 
sser , an; diese 
hatten aber die 
Unannehmlich¬ 
keit, dass sie bei 
Bewegungen des 
Thieres während 
der Injection 
leicht die gegen¬ 
überliegende Ve- 

Fig. 3. Injectionsspritze ('/, nat. Grösse). nenwand durch- 
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stachen, wodurch die Lösung in das perivasculäre Bindegewebe injicirt 
wurde, was um jeden Preis zu vermeiden ist. Ich ging dann'zu kleinen 
Troicarts über, deren Hülse natürlich nicht so wie eine Nadelcauüle 
die gegenüberstehende Venenwand durchbohren konnte. Zwar be¬ 
steht ein grosser Vortheil darin, dass die Hülse, wenn der Troicart 
in die Vene hineingeführt und das Stilet herausgezogen ist, in der 
Regel von selbst in der Vene sitzen bleibt, sie kann sich aber 
gleichwohl zuweilen aus dem Venenlumen verschieben, wenn sie 
nicht gleich von Anfang an tief genug hineingeschoben ist Ausser¬ 
dem gehört eine ganz bedeutende Kraft dazu, um einen Troicart 
durch die Haut zu stossen, deren starker Widerstand einen ganz 
bedeutenden Druck auf den Troicart, resp. eine starke Zusammen¬ 
drückung der Vene voraussetzt. Und wenn der Troicart schliess¬ 
lich die Haut durchbohrt hat, so dringt er auch häufig durch 
die Vene hindurch, und es bedarf wiederholter Versuche, um 
das Venenlumen zu treffen. Hiermit sind Zeitverlust und oben¬ 
drein etwas Blutinfiltrationen in das perivasculäre Bindegewebe 
verbunden, was schon deshalb möglichst zu vermeiden ist, weil 
hierdurch eine gewisse Disposition zur Entstehung der Phlebitis 
gegeben wird. Ich kehrte deshalb zu den Nadelcanülen zurück, 
completirte aber dieselben in so fern, als ich, sobald das Venen¬ 
lumen getroffen war, in die Canüle eine im Uebrigen stumpfe 
7—8 cm lange Hülse einführte, die sich der Nadel gut anschloss, 
dieselbe in ihrer Länge um einige Centimeter überragte und in 
deren hinteres Ende der Trichter des Schlauches hinein passte 
(s. Fig. 3.). Hierdurch wurde das Herausgleiten der Nadel und 
jede Verletzung der gegenüberliegenden Venenwand aus dem Venen¬ 
lumen auf eine einfache Weise verhindert. Ich habe späterhin 
gesehen, dass diese Methode auch von Anderen vorgeschlagen 
worden ist. Es versteht sich natürlich von selbst, dass die Nadel 
immerwährend gut scharf gehalten werden muss. Es ist nicht 
zweckmässig, wenn die Hülse zu weit ist, da das Chloralhydrat 
allzu heftig iqjicirt wird, und so das Venenlumen füllen, die Intima 
irritiren und Thrombophlebiten verursachen kann (s. unten Compli- 
cationen). Sie darf aber auch nicht zu eng sein, weil das Blut 
dann nicht beim Einstechen der Nadel in vollem Strahle heraus 
rinnt, und es schwierig sein kann zu entscheiden, ob sie in das 
Venenlumen eingedrungen ist oder nicht. Bevor die Injection 
vorgenommen wird, lege man das Wurfzeug auf das Pferd, damit 
man letzteres, wenn es nicht von selbst fallen sollte, rechtzeitig 
werfen kann; es könnte sonst weit von dem Operationslager hin- 

17* 
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fallen und sich möglicher Weise dabei beschädigen. Fällt es nicht 
von selbst, so ist in jedem Falle nur geringe Gewalt erforderlich, 
um es umzuwerfen, und sein Widerstand ist gewöhnlich sehr 
schwach. 

CanQle und Hülse müssen, am liebsten durch Höchen, steri- 
lisirt sein, ebenso auch die Spritze, wenn sie die Wärme verträgt. 
Die Lösung wird am liebsten in die Jugularvene, ungefähr in der 
Mitte des Halses, injicirt. Man scheere hier die Haare auf einer 
Fläche von einigen Quadratcentimetern ab, wasche die Haut sorg¬ 
fältig mit Lysollösung und reibe sie mit 1:200 Sublimatspiritus 
ein. Soll das Pferd der Operation wegen auf die linke Seite ge¬ 
worfen werden, so ist es vortheilhafter, die Injection auf der 
rechten Seite zu machen, da die kleine Wunde dann in geringem 
Maasse einer Verunreinigung ausgesetzt ist. Die Hände sind gut 
zu desinficiren. Die Lösung wird in die Spritze eingesaugt, 
letztere mit dem Ansatzrohr (dem Schlauch) nach oben gerichtet 
und der Kolben soweit vorgeschoben, bis die Luft ausgepresst ist 
und die klare Lösung herausströmt. Wenn übrigens etwas Luft 
mit in die Venen kommen sollte, so hat dies nichts zu bedeuten. 
Ein Assistent hält die Spritze und die Hülse und hält ausserdem 
eine Flasche Jodoform-Collodium in Bereitschaft. 

Ein Gehülfe wird, mit jedem Zügel in einer Hand, mitten vor 
das Pferd gestellt und hat darauf zu achten, dass das Thier den 
Hals in natürlicher Stellung (keine Seitenbiegungen) hält. Un¬ 
ruhige Pferde können gebremst werden, das Thier erhält aber 
beim Bremsen oft eine gestreckte und unnatürliche Halsstellung, 
welche das Einführen der Canüle etwas erschwert. 

Der Operateur erfasst die Nadelcanüle mit der rechten Hand, 
während mit der linken die Vene 10 cm unterhab der Mitte des 
Halses comprimirt wird. Durch mehrmaliges Nachlassen und 
Verstärken des Druckes überzeugt man sich leicht, wo die 
comprimirte Vene am deutlichsten hervortritt. Man lässt hierauf 
die Compression einige Augenblicke andauern, damit dieselbe 
durch die Blutstauung sich möglichst ausdehnt und hervortritt. 
Je höher in Folge der Stauung der Blutdruck in der Vene ist, 
um so leichter trifft man mit der Nadel das Venenlumen, deshalb 
ist die Operation leichter an jungen und kräftigen Thieren (Hengste 
mit dickem Halse ausgenommen), als an alten Thieren mit 
niedrigem Blutdruck. Wenn die Vene undeutlich hervortritt, 
kann man den Blutdruck in der Vene dadurch erhöhen, dass man 
die Thiere kauen lässt. 
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Hierauf sticht man die Nadel durch Haut und Venenwand 
in der Richtung schief nach innen, hinten und unten ein. Wenn 
das Venenlumen getroffen ist, dann strömt das Blut bei einiger- 
maassen kräftigem Blutdruck in einem Bogen aus der Canüle, 
oder fliesst in einem constanten Strahl heraus. Ist dasselbe nicht 
getroffen, so ziehe man die Nadel etwas zurück, ohne sie je¬ 
doch aus der Haut zu ziehen, und versuche noch einmal, das 
Lumen zu treffen. Hat man das Venenlumen trotz wiederholter 
Versuche nicht finden können, so thut man am besten, wenn man 
den Versuch an der anderen Halsseite erneuert. Jetzt führt man 
die Hülse in die Canüle, steckt dann das trichterförmige Ansatz¬ 
stück des Schlauches in dieselbe, und nun erst lässt der linke 
Daumen die comprimirte Vene los. Hört man mit der Com- 
pression der Vene auf, bevor noch die Spritze an die Hülse ge¬ 
fügt ist, so kann natürlich Luft in die Vene eindringen. Die 
Chloralhydratlösung wird nun langsam eingespritzt, die Operation 
muss aber in einer Minute beendigt sein, da die Wirkungen sich 
sehr schnell geltend machen. Sollte die Spritze also nicht die 
ganze zu injicirende Lösung aufnehmen können und die Injection 
deshalb in zwei Absätzen erfolgen müssen, so spritze man bei dem 
ersten Mal nur eine geringe Menge Lösung ein, die das Thier nicht 
zu Falle bringt, weil das Pferd sonst leicht fallen könnte, bevor 
noch der Rest in die Spritze eingesaugt und injicirt ist. 

Sobald die Einspritzung erfolgt ist, comprimire man wieder 
die Vene und entferne den Schlauch aus der Hülse; das Blut 
strömt jetzt wieder heraus und spült den noch in der Hülse be¬ 
findlichen Tropfen Lösung fort. Hierauf wird die Canüle wieder 
mit der rechten Hand erfasst, deren Zeigefinger die Oeffnung der¬ 
selben bedeckt, die linke Hand lässt los und stützt die Haut 
an der Injectionsstelle, und hierauf wird die Canüle heraus¬ 
gezogen. Unmittelbar darauf streiche man etwas Jodoform- 
collodium auf die kleine W undenöffnung, die Gehülfen stehen an 
dem Wurfzeug bereit, und man wartet den Fall des Pferdes ab. 
War die Dosis genügend, so fällt dasselbe in ein paar Minuten; 
häufig vergehen jedoch einige Minuten, ehe das Pferd zu schwanken 
beginnt. Als erstes Zeichen, dass es das Gleichgewicht zu ver¬ 
lieren beginnt, bemerkt man wiegende Bewegungen hin und her, 
die Strecker beginnen ihren Dienst zu versagen, die Fesselgelenke 
richten sich auf und werden volarflectirt, und schliesslich fällt es 
mit dem Hintertheile zuerst hin. Häufig versucht es wohl auch 
sich mit dem Vordertheile wieder zu erheben, ein Gehülfe kann 
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dann jedoch gewöhnlich leicht den Kopf und Hals des Thieres 
nieder drücken. Hierauf wird das Wurfzeug geschlossen. Der am 
Kopf liegende Gehülfe wird angewiesen, nicht mit der kleinen 
Stichwunde nach der Injection in Contact zu kommen, wenn diese 
sich auf der oberen Halsfläche des geworfenen Thieres befindet. 

Die Zeit, die nach der Injection verfliessen muss, ehe man 
dem Thiere gestattet, sich wieder zu erheben, wechselt mit der 
Reaction desselben, der Dosis und der individuellen Empfänglichkeit 
für das Chloralhydrat von 3 / 4 —2 Stunden. Dieselben Verhaltungs¬ 
maassregeln beim Erwachen des Thieres, wie die bei der Chloro- 
formirung angegebenen, sind im Uebrigen auch hier zu beobachten. 

Eine einfache Vorsichtsmaassregel ist die, dass man die In- 
jectionsstelle mit etwas Sublimatspiritus einreibt, wenn das Thier 
wieder aufkommt. 

Complicationen der intravenösen Chloralhydrat- 
injection. 

Unzweifelhaft ist die eben beschriebene Betäubungsmethode 
eine ausserordentlich bequeme, die ganz besonders anwendbar 
sein würde, wo es an Assistenten für die Betäubung nach 
anderen Methoden fehlt, oder wo es aus einem oder dem 
anderen Grunde von Wichtigkeit ist, dass dasThier 
vorsichtig hingelegt wird und nicht im Wurfzeuge 
gewaltsame Befreiungs versuche macht, wie bei 
Knochenbrüchen und anderen Fällen mehr. Wenn 
dieselbe gleichwohl in der Praxis keine Anerkennung gefunden 
hat, so hat dies daran gelegen, dass auch sie gewisse Uebel- 
stände hat. Die Chloralhydrat-Chloroformnarkose dürfte indessen 
im grossen Ganzen auch noch wenig erprobt sein, und eben deshalb 
habe ich mich mit derselben beschäftigt und constatiren können, 
dass gewisse Nachtheile, die ihr laut Angaben in der Literatur 
anhaften sollten, wie thrombotische Processe in abgelegenen Gefäss- 
gebieten, paralytische Processe, Herz- und Respirationslähmungen 
etc., thatsächlich nicht zu befürchten sind. Nur die Gefahr vor 
einer sehr schweren Complication bleibt aber in jedem Falle be¬ 
stehen, nämlich die vor Phlebitis in der Vena jugularis. 
Es sind die ausgeprägten entzündungserregenden Contacteigen- 
schaften des Chloralhydrates, welche diese Gefahr bedingen. 
Es brauchen nicht mehr als einige Tropfen der Lösung in 
das perivasculäre Bindegewebe hineinzukommen, um dort eine 
heftige Periphlebitis zu erzeugen, die in der Regel purulent wird 
und zur Thrombophlebitis führt. Sobald nach der Entfernung des 
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Schlauches nach der Injection das klare Blut herausströmmt, wenn 
die Vene gehemmt wird, hat man die Garantie, dass alles wohl 
bestellt ist; kommt aber kein Blut, oder kommt durch die Hülse 
wieder Lösung heraus, so ist die Hülse wahrscheinlich aus dem 
Venenlumen geglitten und mit aller Wahrscheinlichkeit eine grössere 
oder geringere Menge Chloralhydrat in das lockere perivasculäre 
Bindegewebe injicirt worden. Dass die Canüle gleichwohl nicht 
unbedingt aus der Venenwand heraus sein muss, so bald klare 
Lösung herauströmt, davon hat Verfasser sich bei verschiedenen 
Gelegenheiten überzeugen können; erfolgt die Einspritzung schnell, 
so wird das Blut fortgepresst und die Vene füllt sich zum Schluss 
mit der klaren Lösung. 

Ein solches Missgeschick, Verschiebung der Canüle, ist mit¬ 
unter im Veterinärinstitut vorgekommen, und die Complication, 
die hierdurch entsteht, geht am besten aus den folgenden Schilde¬ 
rungen zweier solcher Fälle, die bei einigen der im vorigen 
Frühlingssemester im Institute vorgenommenen Injectionen ein¬ 
traten, hervor. Als wenigstens in einer gewissen Beziehung für 
die event. auf die Injection folgenden Phlebiten ganz typisch gebe 
ich eine ausführliche Schilderung derselben. 

Der erste Fall galt einem mittelgrossen braunen Wallach, bei 
welchem die Nadelkanüle während der Injection selbst durch eine 
im Uebrigen ganz unbedeutende Bewegung des Halses aus dem 
Venenlumen glitt, ohne dass dies vor Beendigung der Injection zu 
bemerken war. Das lockere, perivasculäre Bindegewebe gestattet 
nämlich die Injection einer ganz bedeutenden Menge Flüssigkeit, 
bevor eine Anschwellung nach aussen hervortritt. Schon ein paar 
Tage nach der Injection konnten wir konstatiren, dass eine heftige 
Phlebitis im Anzuge war. 

Das Pferd war ein wenig benommen, die Fresslust verringert. 
Die linke Jugularisrinne war bis zur Verzweigung unterhalb der 
Parotis verwischt (die Injection war ungefähr am oberen Drittel 
des Halses gemacht) und bei der Palpation über die Jugularis fühlte 
man eine gespannte, besonders unweit der Injectionssteile schmerzende 
Anschwellung, die unten nach der Brust zu bedeutend zu- und 
einen ödematösen Charakter annahm. Das Gehen mit dem linken 
Vorderbein war im hohen Grade beschwerlich, der Schritt schlep¬ 
pend und widerwillig. Nach einigen weiteren Tagen wurde über die 
höchste Wölbung der Anschwellung an der Brust, wo die Fluc- 
tuation fühlbar war, eine Probepunction gemacht, die gelben 
serösen Eiter ergab. Nun wurde eine Incision gemacht; seröser 
Eiter strömte reichlich heraus, und eine bedeutende Höhle wurde 
angetroffen, die sich so tief in die Brust längs des Laufes der 
Jugularis hinein erstreckte, wie man mit den eingeführten Fingern 
kommen konnte, ebenso konnte ein eingeführter Katheter nach 
oben bis zur Wunde an der Injectionsstelle leicht passiren. Auf 
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dem Boden der langgestreckten Höhle lag die thrombosirte, einen 
kleinen Finger dicke Jugularis an einigen Stellen vollständig frei 
und strangformig, an anderen durch hinzustossende Zweige mit 
ihrer hinteren (inneren) Wandung an das Unterlager adhärirend. 
Der Strang war ganz elastisch und resistent. 

Das Chloralhydrat hatte also unmittelbar eine Phlegmone in dem 
Bindegewebe um die Vene veranlasst und sich in diesem lockeren 
Gewebe rasch zur Brust herabgesenkt oder war dem Laufe der 
Lymphgefässe dorthin gefolgt, denn gerade dort befanden sich 
schon von Anfang an die heftigsten Entzündungssymptome. Der 
bei der Injection entleerte Eiter war dünn und serös. Eine Unter¬ 
suchung auf Eiterkokken in demselben wurde zwar nicht vor¬ 
genommen, es ist aber dennoch höchst wahrscheinlich, dass schon 
frühzeitig eine Infection mit solchen erfolgt war, resp. dass die 
Phlebitis schon frühzeitig einen suppurativen Charakter hatte. Wie 
dem auch sein möge, so war doch von dem umgebenden Binde¬ 
gewebe die Venen wand ergriffen, die Integrität der Intima gestört, 
und die Vene trombosirt worden, aus der Periphlebitis ist eine 
Trombophlebitis geworden. Der rasche Zerfall des lockeren peri- 
vasculären Bindegewebes bewirkte, dass die Vene sehr bald als 
ein isolirter Strang in der auf solche Weise gebildeten Tasche dalag. 

Ich hatte somit für die Weiterbehandlung hauptsächlich zwi¬ 
schen zwei Wegen zu wählen. Entweder mich abwartend zu ver¬ 
halten, den Thrombus und die Vene unter dem Einflüsse der puru¬ 
lenten Entzündung zerfallen und abgehen zu lassen, oder den Haut¬ 
schnitt über die ganze Länge der thrombosirten Venenpartie hin 
zu erweitern, die Vene nach oben und unten abzubinden, die am 
Halse im Verlaufe der thrombosirten Vene in diese einmündenden 
Venenzweige abzubinden, sowie die ganze auf diese Weise isolirte 
Venenpartie zu entfernen. 

Die letztere Methode setzte indessen eine bedeutende Haut¬ 
wunde voraus; die Abbindung musste ausserdem an dem gesunden 
Gefass geschehen, und obschon keine Schwierigkeit vorlag, die 
Vene nach oben aufzusuchen und an ihrem gesunden Theile ab¬ 
zubinden, so war es doch nicht gut möglich, der Vene nach unten 
in die Tiefe bis zu ihrem nicht thrombosirten Theil zu folgen. Ich 
zog es daher diesmal vor, eine abwartende Haltung anzunehmen 
und den Thrombus sich central und peripher spontan organisiren 
zu lassen. Ich beschränkte mich darauf, an der im oberen Drittel 
des Halses gelegenen Injectionsstelle eine Gegenöffnung zu machen 
und durch die beiden Oeffnungen ein Drainrohr einzuführen, das 
nach einigen Tagen wieder entfernt wurde. Am 10. März begann 
das periphere Venen ende bei der Futteraufnahme stark zu bluten. 
Es war eigenthümlich zu sehen, wie der Blutdruck in der Vene 
bei jeder Kaubewegung zunahm, so dass das im Uebrigen dunkle 
Venenblut in pulsirenden Strahlen aus der Wunde spritzte, solange 
das Pferd mit dem Kauen fortfuhr. Das Pferd wurde deshalb ver¬ 
kehrt in den Stand gestellt, der Kopf desselben an beiden Seiten so 
fest wie möglich fixirt und dem Patienten bis zum 12. März kein Futter 


Digitized by ^.ooQle 


Chloroform- und Chloraihydratnarkoee beim Pferde. 


205 


verabreicht. An diesem Tage liess ich demselben wieder etwas Heu 
reichen; aber kaum hatte er zu kauen begonnen, so begann die Blutung 
von Neuem, stand aber sofort, sobald das Pferd zu kauen aufhörte. 
Ich hielt es für zwecklos, die spontane Thrombosirung abzuwarten, 
sondern schritt nunmehr doch noch zur Abbindung, weshalb die 
Vene unmittelbar unter der Verzweigungsstelle der Ven. maxill. 
externa und interna blossgelegt wurde. Die erstere war noch voll¬ 
ständig blutführend, in wie weit dies aber mit der letzteren der 
Fall war, konnte schwer entschieden werden, da diese sich, wie 
bekannt, bald in die Tiefe senkt und dann unmöglich zu palpiren 
ist. Gleich unterhalb der Verzweigungsstelle war zwar wenigstens 
das perivasculäre Bindegewebe und die Venenwand recht fest, ich 
hatte aber doch Anlass zu glauben, dass der purulente Process sich 
noch nicht bis hierhin erstreckt hatte. Die Vene war nämlich hier 
mehrere Centimeter oberhalb des oberen Endes derjenigen Tasche 
im perivasculären Bindegewebe, welche sich mit der Sonde und den 
Fingern von der Wundöffnung an der Injectionsstelle nachweisen 
liess, blossgelegt, und ich hielt diese Tasche für einen wahrschein¬ 
lichen Ausdruck der Verbreitung des purulenten Processes, da es 
sich ja hier von Anfang an um eine Periphlebitis gehandelt hatte, 
und die Vene secundär angegriffen und thrombosirt worden war. 
An der oben genannten Stelle wurde also eine Tasche um die feste 
Venen wand gebildet und eine grobe Seidenligatur um die Vene 
geführt, welche letztere abgebunden wurde. Die Ligaturenden 
liess ich aus der Wundenöffnung heraushängen, damit die Ligatur 
nach einiger Zeit wieder entfernt werden konnte Gleich nach der 
Abbindung hörte die Blutung auf und das Pferd konnte wieder 
ruhig Futter aufnehmen. Die purulente Schmelzung des Thrombus 
war also hier so rasch vor sich gegangen, dass das Gefässlumen an 
dem peripheren Ende der thrombosirten Vene sich geöffnet und die 
suppurative Phlebitis sich mit einer hämorrhagischen complicirt hatte. 

Die Heilung ging nunmehr ihren normalen Gang. Einige Tage 
darauf löste sich ein 10—15 cm langes Stück vom Venenstrang, 
und etwas später wurde dieser tief innen in dem unteren Wund- 
winkel abgeschnitten. Die Wunden in der Haut, besonders die 
oberen, mussten einige Male erweitert werden, weil sie sich so 
schnell schlossen, dass noch vorhandene Theile des Thrombus au 
ihrer Abstossung gehindert wurden. Ca. 8 Tage nach der Ab¬ 
bindung wurde die Seidenligatur entfernt. Die Wunden wurden 
täglich mit Lysollösung ausgespült. Am 23. März wurde das Pferd 
entlassen. Die Eiterung aus den W'unden war zu dieser Zeit nur 
noch unbedeutend. 

Neben diesem Falle will ich noch einen anderen schildern. 
Wir wissen, dass eine Venenentzündung entweder durch von 
aussen auf die Vene wirkende Schädlichkeiten entstehen kann, 
dass hierbei das perivasculäre Bindegewebe und die Adventitia 
in erster Reihe ergriffen wird (Periphlebitis), und dass die Ent¬ 
zündung sich von ihr aus bis zu den inneren Häuten des Gefässes 
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ausbreitet; oder dass im Blute selbst vorhandene, entzündungs¬ 
erregende Schädlichkeiten in erster Reihe eine Entzündung in der 
Intima des Gefässes (Endophlebitis) hervorrufen. In jedem Falle 
aber wird die Thombenbildung zuerst durch die gestörte Integrität 
der Intima veranlasst. Der vorher geschilderte Phlebitisfall war ein 
Beispiel einer Periphlebitis, derjenige, den ich jetzt beschreiben 
will, ist ein Beispiel einer nach einer Chloralhydratinjection von 
der Intima ausgegangenen Phlebitis. 

Am 22. März d. J. wurde einem braunen Wallach, welcher 
am Vorderbein gebrannt werden sollte, an der gewöhnlichen In- 
jectionsstelle (dem oberen Drittel des Halses) in die rechte Jugularis 
Chloralhydrat in einer Lösung von 100 g injicirt. Zufällig wurde 
bei der Injection eine grössere Canüle als gewöhnlich angewendet 
und die Injection stark forcirt, da das Thier etwas unruhig war. 
Die Folge davon war, dass die Lösung nicht schnell genug weiter 
befördert wurde, sondern dass, als die Injection beendigt war, die 
Spritze entfernt und die Vene wie gewöhnlich comprimirt wurde, 
damit die noch darinnen sitzende Nadelcanüle vor ihrer Entfernung 
mit Blut rein gespült würde, zu Anfang die klare Lösung aus der 
Canüle floss und dann erst, wie gewöhnlich, Blut aus derselben 
strömte. Die Frage war jetzt, ob die ganz besonders stark ent¬ 
zündungserregende Chloralhydratlösung in unverdünntem Zustande 
die Gefässwände hinreichend lange hatte beeinflussen können, um 
eine Endophlebitis und hierdurch Trombenbildung hervorzurufen. 
Die Folge lehrte, dass dem so war. Am folgenden Tage zeigte sich 
nämlich eine etwa spindelförmige, schmerzende Anschwellung gleich 
oberhalb des Manubrium sterni so nahe der Mittellinie, dass schwer 
zu entscheiden war, zu welcher Seite sie eigentlich gehörte. Sie 
schien am ehesten in einem der vom Brustbein nach dem Halse 
hinauf laufenden Muskeln zu liegen, und ich dachte daher zunächst 
an eine Contusion oder eine Zerreissung im M. sterno-maxillaris. 
Die Jugularis dagegen fühlte sich frei an, stieg und fiel unbehindert. 
Im Uebrigen bei dem Thiere nichts Auffallendes. Am folgenden Tage 
war das Verhältniss ziemlich unverändert. Erst am 26. März machte 
ich die Beobachtung, dass die Vene am unteren Drittel des Halses 
schwer palpirbar war und an der Mittelpartie des Halses nur 
langsam stieg, einen erwähnenswerthen Schmerz beim Druck des¬ 
selben konnte ich aber nicht gerade constatiren. Die Geschwulst 
an der Vorbrust hatte zugenommen, sie hatte den Charakter eines 
festen Oedems, und weiter unten zwischen den Vorderbeinen befand 
sich ein ziemlich bedeutendes Senkungsödem. Die Anschwellung 
war jetzt ganz offenbar eine rechtsseitige. Das Allgemeinbefinden 
war noch so gut wie ungestört, möglicherweise nur die Fresslust 
etwas verringert. Am 30. März fühlte man ganz deutlich eine 
Fluctuation in der Anschwellung an der Vorbrust; bei der In- 
cision der betr. Stelle entleerte sich sehr reichlich typischer Eiter. 
Die weitere Untersuchung liess in mehreren Centimetern Tiefe eine 
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Höhle constatiren, die sich indess nicht, wie in dem vorigen Falle, 
bis zur Injectionsstelle hinauf erstreckte und in welcher nicht, wie 
dort, die isolirte und thrombosirte Vene nachweisbar war. Hier 
war also die thrombosirte Vene selbst von Anfang an mit in den 
purulenten Schmelzungsprocess einbegriffen. Die Vene schien aber 
doch oberhalb der Eiterhöhle ein gutes Stück den Hals hinauf fest 
thrombosirt zu sein. Das Allgemeinbefinden war fortfahrend un¬ 
gestört, und der Schritt mit dem rechten Vorderbein zwar beschwer¬ 
lich, aber nicht in einem so hohen Grade, wie der Schritt mit der 
entsprechenden Extremität in dem vorher referirten Falle. 

Das Thier wurde ebenfalls verkehrt in den Stand gestellt und 
die gewöhnliche Wundbehandlung eingeleitet. Am folgenden Tage 
war das Oedem beinahe gänzlich verschwunden, und noch einen 
Tag später ging ein Theil des Thrombus ab. Bald erstreckte sich 
indessen auch hier der Zerfall in dem perivasculären Bindegewebe 
bis zum oberen Drittel des Halses hinauf, und es zeigte sich nach 
der Incision an der Injectionsstelle, dass die fingerdicke thrombo¬ 
sirte Vene jetzt isolirt, blossgelegt, elastisch, hervorziehbar und 
hier und da durch hinzustossende Zweige der hinteren Wand des 
Wundkanals adhärirend dalag. 

Der Zerfall des Thrombus und der Vene ging langsam vor 
sich, die Eitersecretion war inzwischen mässig. Am 20. April waren 
die isolirten Venenpartien noch nicht vollständig abgestossen, aber 
Hämorrhagien, wie in dem vorigen Falle, kamen niemals bei diesem 
vor. Bald darauf wurde das Pferd entlassen. 

Ende Mai wurde es wieder vorgeführt. Längs des unteren 
und mittleren Theiles des Halses war die Heilung ungestört vor 
sich gegangen, aber gleich unterhalb der Verzweigungsstelle der 
Jugularis, unterhalb der Parotis, befand sich noch eine Fistel offen, 
und von dieser und immer weiter sowohl den äusseren wie den 
inneren Zweig der Vene hinauf dauerte eine chronische Thrombo¬ 
phlebitis mit bedeutender Sklerose in und um die Venen fort und 
anscheinend eine Anschwellung der Drüsen der Parotidealgegend, 
aber gleichwohl ohne Abscessbildung. Es fiel dem Thiere sogar 
schwer, Wasser hinunter zu schlucken, wenn der Eimer nicht in 
dieselbe Höhe wie die Krippe gehalten wurde. Priessnitz’sche 
Umschläge sowie Einreibungen von Sapo jodat. verursachten Lin¬ 
derung, und die Indurationen erweichten darunter zwar, ohne in 
Abscess überzugehen, aber noch Anfang Juni, wo ich dieses schreibe, 
hat sich das Leiden im Uebrigen wenig geändert, und es ist grosse 
Gefahr vorhanden, dass die Thrombosirung weiter nach dem Gehirn 
fortschreitet 1 ). 

Diese beiden eben geschilderten Fälle geben ein Bild der 
schwereren Phlebitisformen, die auf eine Chloralhydratinjection 
folgen können, aber gerade diese schweren Fälle können doch 

1) Als das Pferd bei einer späteren Gelegenheit gezeigt wurde, war es 
indessen bedeutend auf dem Besserungswege. Verf. 
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verhältnissmässig leicht als solche verhütet werden, wenn man in 
den ersten Stadien der Phlebitis die Vorsichtsmaassregel anwendet, 
die Vene an ihrem gesunden Theil ein Stück oberhalb der ln- 
jectionsstelle doppelt abzubinden und sie zwischen den Ligaturen 
abzuschneiden. Hierdurch macht die Thrombophlebitis an der Ab- 
scbeidungsstelle Halt. An dem centralen Ende der Vene scheint 
die Heilung regelmässig ungestört und ohne Complication vor sich 
zu gehen. 

Die Freipräparirung und Entfernung der thombotischen Vene 
durch einen Hautschnitt längs der Jugularisrinne ist wahr¬ 
scheinlich nicht geeignet, den Abschluss des Processes zu be¬ 
schleunigen, da die Wunde sich dann beinahe über die ganze 
Länge des Halses hin erstrecken müsste, und Eiterinfiltrationen 
möglicherweise einer Heilung per primam Hindernisse in den W 7 eg 
legen könnten. 

Die eben hervorgehobenen Complicationen können ja an sich 
ganz bedenklich erscheinen, zum Tode führen sie jedoch äusserst 
selten (ich habe auch früher Phlebiten derartiger Natur behandelt), 
vor allen Dingen nicht bei zweckmässiger Behandlung, und sie 
können mit nahezu vollständiger Gewissheit verhütet werden, 
wenn der oben beschriebene Instruraentenapparat hierbei ange¬ 
wendet wird, und wenn alle dort angegebenen Vorsichtsmaassregeln 
bei der lnjection beobachtet werden. Diese lassen sich in folgende 
zwei Punkte zusammenfassen: 

1) Gründliche Desinfection der Haut, Hände und Instrumente. 

2) Sorgfältiges Verhüten, dass etwas von der Chloralhydrat- 
lösung in das perivasculäre Bindegewebe kommt, und wären es 
auch nur einige Tropfen davon. 

Der Gefahr, die in einem Eindringen der Luft in die Vene 
liegen kann, ist leicht dadurch vorzubeugen, dass man darauf 
achtet, dass die Vene stets solange comprimirt bleibt, bis die 
Hülse eingeführt und die Spritze angesetzt ist; die kleine Menge 
Luft, die sich nebst der Lösung in der Spritze befinden kann und 
direct in die Vene gespritzt wird, ist ohne alle Bedeutung. 

Eine Herz- oder Respirationslähraung wird auf 
dieselbe Weise behandelt, wie bei einer Chloroformnarkose. Als 
Zeichen der Gefahr hat man oberflächliche Respiration, starke 
Pupillendilatation und Jugularpulsation angegeben. Dieses letztere 
Symptom kommt aber doch sehr häufig vor, ohne dass dies, wie es 
scheint, irgend welchen Anlass zur Beunruhigung zu geben braucht. 
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Ueber eine neue Methode der Stalldesinfection. 

Von 

Dr. R. Walther und Dr. A. Schlossmann, 

Privatdocenten an der Kgl. Technischen Hochschule zu Dresden. 

Mit 1 Abbildung. 

Zu denjenigen Fragen, die in ganz gleichem Maasse die 
Veterinärmedicin wie die Medicin im allgemeinen interessiren, ge¬ 
hört diejenige nach einer exacten Methode zur Desinfection in- 
ficirter Räume. War doch bereits vor der bacteriologischen Aera 
die Thatsache allgemein bekannt, dass in einem Raume, der ein¬ 
mal von an bestimmten, erfahrungsgemäss als ansteckend bekannten 
Krankheiten leidenden Individuen — seien es Thiere oder Menschen 
— bewohnt war, neue Erkrankungen gleicher Art vorzukommen 
pflegten, sei es, dass unmittelbar nach kurzer Frist die Mit- 
wohner befallen wurden, sei es andererseits, dass nach kürzerer 
oder längerer Zeit vollkommen neu in den einmal inficirten Raum 
verbrachte Individuen erkrankten. Die bacteriologische Forschung, 
die in der Mitte der 80 er Jahre in rascher Aufeinanderfolge uns 
die Erreger für eine grosse Anzahl thierischer und menschlicher 
Krankheiten kennen lehrte, hat uns im Weiteren auch darüber Auf¬ 
klärung gebracht, worin wir die Ursache für die Uebertragung der 
Krankheit von einem Individuum auf das andere und für das 
Wiederaufflackern von Epidemien in einmal ergriffenen Räumen zu 
suchen haben. Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass die Weiter¬ 
verbreitung aller ansteckenden Krankheiten eben dadurch zu Stande 
kommt, dass die specifischen Krankheitserreger von den kranken 
Individuen auf gesunde übertragen werden und zwar einmal so, 
dass diese Uebertragung direct von Individuum zu Individuum 
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statthat — directe Ansteckung — wie dies zum Beispiel der Fall 
ist, wenn eine diphtheriekranke Mutter ihr Kind küsst, oder wenn 
eine Kuh die ausgehusteten infectiösen Schleimmassen eines daneben 
stehenden tuberculösen Nachbarthieres leckt. Dieser directen In- 
fection gegenüber steht die indirecte, bei der es zur Uebertragung 
eines belebten oder unbelebten Mediums bedarf. Hier gelangt der 
Ansteckungsstoff durch Zufälligkeiten an irgend einen Gegenstand, 
mit dem das erkrankte Individuum in Berührung gekommen ist, 
haftet hier je nach seinen biologischen Eigenschaften mehr oder 
weniger lange virulent und übertragungsfähig und wird, abermals 
durch einen Zufall nunmehr auf ein gesundes Individuum über¬ 
tragen, für dieses der Ausgangspunkt einer Erkrankung. Als 
eine derartige indirecte Uebertragung würden wir es, um ein 
Analogon der vorhin erwähnten Beispiele zu geben, aufzufassen 
haben, wenn ein Spielzeug, mit dem ein diphtheriekrankes Kind 
gespielt hat oder der Löffel, mit dem es gegessen hat, einem 
anderen, gesunden Kinde in die Hände geräth und nun die an 
diesen Gebrauchsgegenständen haftenden, angetrockneten Diph¬ 
theriebacillen durch irgend eine ungünstige Constellation in die 
Rachenschleimheit einzudringen vermögen. Ganz ähnlich gestaltet 
sich der Vorgang, wenn man eine tuberculöse Kuh aus ihrem 
Stande entfernt, es aber verabsäumt wird, die Krippe, welche 
dieselbe immer mit ihrem infectiösen Auswurfmassen beschmutzt 
hat, von den an ihr angetrockneten Tuberkelbacillen zu reinigen. 
Es kann alsdann ein anderes an diese Stelle verbrachtes Thier sich 
durch Lecken an der Krippe inficiren, oder aber es kann die 
tuberculöse Masse verstäubt werden und durch Inhalation zur Er¬ 
krankung anderer Individuen führen. 

Es ist ohne Weiteres klar, dass die indirecte Infection in 
diesem unserem Sinne die häufigere und die viel schwerer zu ver¬ 
hütende ist. Als eine Hauptaufgabe hat es daher seit lange die 
prophylaktische Medicin betrachtet, nach Methoden zu sinnen, mit 
Hülfe deren es möglich ist, Bäume von den in ihnen vorhandenen 
Keimen zu befreien. Liegen die Verhältnisse hier auch für die 
Veterinärmedicin schwierig genug, so sind sie aber doch in ge¬ 
wisser Hinsicht einfacher als bei der Desinfection menschlicher 
Wohnungen. Denn diese sind im Gegensatz zum Stalle mit einer 
grossen Menge unnützer Gegenstände angefüllt, von denen sich 
ihre Besitzer nicht trennen wollen und können. Es ist daher die 
in hygienischem Sinne gründlichste und einfachste Desinfection, 
die durch Verbrennung der inficirten Gebrauchsgegenstände, wesent- 


Digitized by Google 



Ueber eine neue Methode der StaUdesinfection. 


271 


lieh eingeschränkt. Aber auch der Thierbesitzer wird sich nur 
ungern und unter ganz zwingendem Einflüsse dazu verstehen, auf 
diesem radikalen Wege mit den infectiösen Keimen einen Theil 
werthvollen Materials zu vernichten. 

Es bedarf daher auch für die Stallhygiene anderweitiger 
Maassnahmen, um im geeigneten Falle angewandt zu werden. 
Auch hier hat man zu scheiden zwischen denjenigen, die einfach 
mechanisch mit allem Schmutze auch die Krankheitserreger be¬ 
seitigen wollen — das einfache Reinigungsverfahren — und zwi¬ 
schen denjenigen Maassnahmen, die eine Abtödtung der Keime 
beabsichtigen, dem Desinfectionsverfahren im engeren Sinne. 

Das Reinigungsverfahren ist bei jeder Desinfection ein 
unerlässliches Hilfsmittel. Mit Recht sagt die zum Reichsseuchen¬ 
gesetze gehörige Anweisung für das Desinfectionsverfahren bei an¬ 
steckenden Krankheiten der Hausthiere *). 

„Auf die gründliche Reinigung ist besonders Gewicht zu legen, 
da ohne solche auch die besten Desinfectionsmittel unwirksam 
bleiben. Eine gründliche Reinigung ist die unerlässliche Vor¬ 
bedingung für das Gelingen jeder Desinfection.“ Ob mau indess 
einen Raum durch rein mechanische Reinigung von allen in ihm 
haftenden Keimen befreien kann, erscheint uns zweifelhaft. Die 
Contagien einzelner Krankheiten freilich sind so flüchtig, dass die 
Erfahrung allerdings dafür spricht, dass man diese einfach mit 
gründlichem Reinigen des Raumes und energischem Durchlüften 
desselben entfernen kann. Als Beispiel für ein derartiges leicht 
zu entfernendes Contagium sei auf das der Masern hingewiesen. 
Von denjenigen Krankheitserregern aber, die uns ihrer Natur 
nach genau bekannt und die ausserhalb des Organismus cultivirt 
worden sind, dürfte keins durch blosse mechanische Reinigung aus 
einem Raume völlig zu entfernen sein, wenn dieser einmal gründ¬ 
lich damit inficirt ist. Sind es doch gerade diejenigen Stellen, die 
der mechanischen Reinigung die grössten Schwierigkeiten in den 
Weg setzen — feine Poren und Ritzen in den W änden und Dielen 
— die am leichtesten zum Ansiedelungsplatz für dorthin gerathene 
Kleinlebewesen werden. Sogar dasjenige mechanische Reinigungs¬ 
mittel, das sich als das zuverlässigte erwiesen hat, das Abreiben der 
Wände menschlicher Wohnungen mit Brod, hat noch seine nicht zu 
übersehenden Bedenken. Können doch leicht feinste Krümelchen, 
an denen die Keime haften, zu Boden fallen und hier irgendwo dem 

1) Siedamgrotzky, Die Veterinärpolizeigesetze und Verordnungen für 
das Königreich Sachsen. Dresden 1896, S. 134. 
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suchenden Auge entgehen und antrocknen. Eine wirksame Be¬ 
kämpfung der infectiösen Erkrankungen mit der Reinigung allein, 
wie penibel und genau dieselbe auch immer ausgeführt sein mag, 
können wir uns nicht zufrieden geben, und in der That weisen denn 
die gesetzlichen Vorschriften (siehe die oben citirte Anweisung 
§ 10) darauf hin, dass man sich damit in den meisten Fällen nicht 
wird begnügen dürfen, sondern dass man zu energischeren Maass¬ 
nahmen, nämlich zu solchen der Desinfection, zu greifen hat. 

Unter den Desinfectionsmitteln kann man scheiden 
zwischen den thermischen und den chemischen. Die 
thermischen Desinfectionsmaassnahmen zielen darauf hin, die 
Krankheitserreger einer Temperatur auszusetzen, die organisirte 
Wesen eben nicht auszuhalten vermögen. Diese Temperaturgrenze 
und die Zeitdauer, welche dieselbe einzuwirken hat, schwankt in 
recht weiten Grenzen. Bekanntlich bedürfen die Mikroorganismen, 
denen die Fähigkeit Dauerformen, Sporen zu bilden zukommt, be¬ 
trächtlicher Hitzegrade und einer langen Einwirkungsdauer zu ihrer 
Vernichtung. Immerhin ist das thermische Desinfectionsverfahren 
wegen der Sicherheit seines Erfolges an die Spitze zu stellen. 
Bei der Stallhygiene findet es auch ausgiebige Verwendung, indem 
man inficirte Gegenstände, die keinen oder geringen Werth repräsen- 
tiren, einfach verbrennt. In erster Linie gilt dies von Streu und 
Dünger, die man so auf die einfachste Weise unschädlich macht. 
Eine weitere Verwendung finden thermische Maasnahmen beim 
Desinficiren durch Sieden. Besonders diejenigen Gegenstände, die 
ein länger anhaltendes Auskochen vertragen, wird man auf diese 
Weise keimfrei zu machen suchen. Besonders in der Milch- 
wirthschaft erfreut sich die Sterilisation durch Siedehitze mit Recht 
grosser Beliebtheit. Schliesslich ist noch der Verwendung des 
gespannten Wasserdampfes zur Keimabtödtung zu gedenken. 
Diese Verwendungsart der Hitze als bactericides Mittel ist ja in 
der Chirurgie besonders beliebt und verbreitert Sehr geeignet ist 
es ferner, um Wäsche und Mobiliar in Krankenanstalten zu des¬ 
inficiren, dagegen scheint es in der Wohnungsinfection keine grosse 
Zukunft zu haben. Es bedarf ja hierzu umständlicher und nicht 
transportabeler Apparate, die es nöthig machen, dass die zu des- 
inficirenden Gegenstände, wie Möbel, Kleidungsstücke, auf umständ¬ 
lichem Wege in die Desinfectionanstalt geschafft werden. Gerade bei 
diesem Transporte aber ist die Weiterverschleppung pathogener 
Keime durchaus naheliegend. Für die Frage der Stallhygiene kommt 
dieses Verfahren ja überhaupt so gut wie gar nicht in Betracht. 
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Sehnlich wie die thermischen bezwecken die chemischen Des- 
infectionsmittel eine Abtödtung der organisirten Materie. Bei den 
meisten derselben wird diese Absicht durch Gerinnung des nativen 
Eiweisses erzielt. Der chemischen Agentien, die eine mehr oder 
weniger energische bactericide Wirkung entfalten, kennen wir jetzt 
eine ganze Legion, und die speculative chemische Industrie wird 
nicht müde, immer neue auf den Markt zu liefern. Allen diesen 
chemischen Agentien kommt nun eine mehr oder minder grosse 
Giftigkeit zu, die ihre völlige Beseitigung aus den Ställen nach 
erfolgter Wirkung indicirt erscheinen lässt. Nur in aller letzter 
Zeit hat man eine neue Kategorie von Desinfectionsmitteln chemi¬ 
scher Natur kennen gelernt, die sich in doppelter Hinsicht von 
den früher bekannten unterscheiden, einmal nämlich durch ihre 
relative Ungiftigkeit, die in gar keinem Verhältnisse zu ihrer 
bactericiden Kraft steht, zweitens aber, dass bei ihrer Einwirkung 
die Keimabtödtung anscheinend nicht durch Gerinnung, sondern 
durch anderweitige moleculare Beeinflussung des Eiweisses zu 
Stande kommt. Diese Körper, von denen hier die Rede war, sind 
die von Cred6 in die Wundbehandlung eingeführten organischen 
Silbersalze und vor allem das kolloidale Silber; in mancher Be¬ 
ziehung gehört hierher auch das Formaldehyd, auf das wir näher 
zu sprechen kommen. 

Für die Stallhygiene kommen vor allem die wohlfeilen Chlor¬ 
kalkmischungen sowie die Carbolsäure und andere Phenolderivate 
in Betracht. Mit diesen Lösungen werden die inficirten Stall¬ 
ungen gründlich ausgewaschen. Freilich liegt auch hier die Ge¬ 
fahr vor, dass nicht alles infectiöse Material abgetödtet wird. 
Vermag man doch auch mit diesen Flüssigkeiten nicht immer 
überallhin zu dringen, wo etwa Keime hingedrungen sind, und 
weiter erfordern alle diese chemischen Agentien eine gewisse Zeit, 
um ihrer bactericiden Aufgabe gerecht zu werden. Nun ist beim 
Abwaschen mit den Desinfectionslösungen die hierzu nötbige Zeit 
nicht immer wirklich auch einzuhalten. 

Es ist nach dem Gesagten völlig klar, welche eminenten Vor¬ 
theile es haben müsste, wenn man an Stelle der flüssigen Des- 
inficien ein solches in Gasform verwenden, wenn man einfach den 
zu desinficirenden Raum mit einem Gase anfüllen könnte, dass 
alle Keime, mit denen es in Berührung kommt, abtödtet. Diese 
vom theoretischen Standpunkt aus schon als die verheissungs* 
vollste scheinende Applicationsart des Desinficiens, die Erfüllung 
des ganzen Raumes mit keimtödtenden Gasen, hat man denn auch 

Zeitschrift t Tbtenned. 11. Ed. 
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schon auf mannigfachen Wegen zu ermitteln gesucht. Aber den 
drei a priori zu stellenden Forderungen, dass das Gas 1. alle 
Keime sicher abtödtet, 2. die in dem Raume befindlichen Gegen¬ 
stände nicht beschädigt, 3. durch seine verbleibenden Reste auf 
Thier und Mensch nicht schädlich wirkt, vermochte bisher keins 
der versuchten zu entsprechen. Schon der ersten Forderung 
konnten die meisten nicht gerecht werden, so vor Allem nicht die 
viel verwandte schweflige Säure, deren Desinfectionskraft so gut 
wie wirkungslos für eine ergiebige Raumdesinfection ist Erst in 
den letzten Jahren hat man mit besserer Aussicht auf Erfolg der¬ 
artige Versuche wieder aufgenommen, seit Aronson in Berlin 1890 
und fast gleichzeitig mit diesem der Franzose Trillat auf die 
keimtödtenden Eigenschaften des Formaldehydes hingewiesen 
hatten. 

Das Formaldehyd, von der chemischen Formel CH*0 
wird erhalten durch Ueberstreichen von Methylalkoholdämpfen über 
eine glühende Platin- oder Kupferspirale. Es ist ein farbloses Gas 
von stechendem, reizendem Gerüche, das sich zu etwa 40 Proc. 
in Wasser löst. Eine derartige 40-procentige Lösung des Formal- 
dehydes ist unter dem Namen Formol seit langem im Handel. 
Die desinficirende Kraft sowohl dieser Lösung, als auch des Gases, 
ist eine ganz bedeutende, leider aber hat das Formaldehyd eine 
unangenehme Eigenschaft, nämlich die, leicht zu polymerisiren, 
d. h., in Verbindungen überzugehen, bei denen bei gleicher pru- 
centiscber Zusammensetzung die Moleculargrösse verschieden ist. 
Derartiger Polymeren des Formaldehydes sind uns zwei näher be¬ 
kannt, nämlich das Paraformaldehyd, eine in Wasser lösliche 
weisse Masse und das Trioxymethylen, eine krystallisirte Ver¬ 
bindung, welche beim Verflüchtigen wieder Formaldehyd giebt. 
Diese Polymeren des Formaldehydes zeigen nun die unangenehme 
Eigenschaft, viel weniger keimtödtend zu wirken, als das Formal¬ 
dehyd selbst, wie sie ja auch schon durch den Umstand, dass 
sie keine Gase mehr sind, unserem Haupterforderniss nicht mehr 
genügen. 

Es war nun das Ziel aller der Methoden, die sich des Formal¬ 
dehydes als Raumdesinficiens bedienen wollten, die Polymerisirung 
des Formaldehydes zu verhüten. Dies ist bei den zwei für hygi¬ 
enische Zwecke in Betracht kommenden Methoden in verschiedener 
Weise versucht worden. Die erste dieser beiden Methoden ist die 
von Trillat; die Polymerisation des Formaldehydes, die un¬ 
zweifelhaft eintreten würde, wenn die in einem Kessel erhitzte 
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Flüssigkeit eine gewisse Concentration erlangt, wird dadurch 
zu verhindern gesucht, dass dem Formaldehyd Chlorcalcium 
zugesetzt wird. Der Trillat’sehe Apparat wird ausserhalb des 
zu desinficirenden Zimmers aufgestellt und die Gase durch das 
Schlüsselloch in den Raum geleitet. Die Dauer der Desinfection 
beträgt 24 Stunden, auch muss der zu desinficirende Raum voll¬ 
kommen luftdicht abgeschlossen werden. — Von einem anderen 
Gesichtspunkte geht das Schee ring'sehe Verfahren aus, um die 
Gefahren der Polymerisation zu verhüten. Hier wird von vorn¬ 
herein Paraformaldehyd angewandt und versucht, vermittelst der 
durch eine untergestellte Spirituslampe entstehenden Wasser¬ 
dämpfe das feste Paraformaldehyd in Formaldehyd zurück zu 
verwandeln. 

Theoretisch sind sowohl das T r i 11 a t’sche wie das Scheering- 
sche Verfahren als durchaus richtig zu bezeichnen, wenn auch 
besonders das letztere sich als ein wenig sparsames erweist. 
Was die Wirkung beider Verfahren betrifft, so haben dieselben 
alle beide unzweifelhaftes bactericides Vermögen, dasselbe dürfte 
jedoch keineswegs genügen, um den Anforderungen gerecht zu 
werden, die in der Praxis an ein Desinfectionsverfahren gestellt 
werden müssen. Als Testobjecte zur Feststellung ihrer Wirkungs¬ 
kraft hat man sich angetrockneter Reinculturen verschiedener 
pathogener Mikroorganismen bedient, die denn auch theilweise 
abgetödtet werden. Mit einer relativen Sicherheit geschieht 
dies bei Diphtherie, Tuberculose und bei Typhus. Gegenüber den 
resistenteren Mikroorganismen und deren Dauerformen versagt 
aber auch bei diesen der Wirklichkeit so wenig entsprechenden 
Versuchsbedingungen häufig die Kraft beider Methoden. Er¬ 
scheinen dieselben also schon für die Desinfection von Räumen, 
die für menschliche Wohnzwecke bestimmt sind, nicht anwendbar, 
so sind sie für die Entseuchung von Ställen erst recht nicht zu 
gebrauchen. Denn hier ist einerseits die Möglichkeit in der Regel 
nicht gegeben, einen wirklich luftdichten Abschluss der Räumlich¬ 
keiten zu erzielen, da ja naturgemäss die Bauart eine leichtere 
ist; andererseits handelt es sich hier meistens um Bacterienarten, 
die zu den schwerer abtödtbaren gehören. Auch lässt sich aus 
dem zu desinficirenden Stall nicht aller Unrath völlig entfernen, 
so sorgsam man der eigentlichen Desinfection auch die Reinigung 
vorhergehen lässt. Kleinere oder grössere Partikelchen haften 
hier vielmehr Wänden und Boden an, die unbedingt völlig keim¬ 
frei geworden sein müssen, wenn wir die nöthige Sicherheit für 
den Erfolg unserer Entseuchungsmaassnahmen haben wollen. 
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Wir sind nun in der glücklichen Lage, über eine neue Methode 
der Desinfection berichten zu können, die allen Anforderungen, 
wie sie eine gewissenhafte Desinfection verlangt, genügt. Auch 
wir bedienen uns als Ausgangsmaterial des Forraaldehydes, dessen 
Polymerisirung zu unwirksamen Substanzen wir durch zwei Maass¬ 
nahmen zu verhindern gelernt haben. Erstens nämlich wird diese 
Polymerisirung hintangehalten durch die Gegenwart reichlicher 
Mengen von Wassergas; zweitens aber Hess sich experimentell 
feststellen, dass eine ganze grosse Gruppe von Körpern mit dem 
Wasserdampf diese Eigenschaft der Polymerisationsverhinderung 
theilt, respective dieselbe noch steigert. Es sind dies alle die 
Körper, die man als hydrophile zu bezeichnen pflegt. Unter 
diesen ragt wieder einer in diesem Vermögen hervor, der sich 
auch aus anderen Gründen zur Verwendung empfiehlt, da er 
sowohl billig, als auch unschädlich ist: das Glycerin. 

Es handelte sich nun darum, einen Apparat zu finden, mit 
Hülfe dessen es möglich ist, einen Raum rasch und intensiv mit 
Formaldehyd zu füllen und gleichzeitig für die Gegenwart der 
nöthigen Menge von Wasserdampf und Glycerin zu sorgen. Nach 
langen Versuchen ist es nun der Firma Karl August Lingner 

in Dresden gelungen, einen 
Apparat zu construiren, der 
allen den von uns gestellten 
Forderungen vollkommen ge¬ 
nügt. Der Apparat besteht aus 
einer rund angeordneten, in der 
beistehenden Abbildung weg¬ 
gelassenen Spirituslampe, durch 
welche das in dem kupfernen 
Kessel B eingefüllte, zur Ver¬ 
nebelung benöthigte Wasser 
zum Sieden gebracht wird. Der 
entstehende Wasserdampf tritt 
nun durch messingene Zuführungsröhren c in den gusseisernen 
Kessel A , der die durch verschraubte Oeflnung b eingegossene 
Formaldehyd-Flüssigkeit und das Glycerin enthält, während e ein 
Sicherheitsventil darstellt. Wir bedienen uns für Desinfectionszwecke 
einer Mischung von 30 Proc. reinem Formaldehyd, 10 Proc. Glycerin 
und 60 Proc. Wasser. Die Mischung dieser Körper in dem ange¬ 
gebenen Verhältniss haben wirGlycoformal benannt. Auf dieses 
Glycoformal drücken also die Wasserdämpfe und versuchen in Folge 
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ihrer Tension zugleich aus dem Kessel zu entweichen. Hierzu ist 
ihnen durch die 4 Düsen d Gelegenheit geboten, die oben auf dem 
Kessel angeordnet sind und die teils in feinen Röhren bis nahe zum 
Boden reichen, anderenteils durch feine Oefihungen dem Dampf 
Gelegenheit zum Entweichen geben. Dieser letztere Theil des ent¬ 
wickelten Wasserdampfes vermischt sich mit dem Glycoformal, das 
durch den Druck des übrigen Dampfes durch die Röhren hinausge¬ 
presst wird, so dass an der gemeinsamen Austrittsstelle des Dampfes 
und des Glycoformales eine innige Vermischung beider eintritt. 
Hierbei wird einmal Formaldehyd, das ja schon bei viel niedrigerer 
Temperatur als Wasser siedet, gasförmig, frei, andererseits wird 
mechanisch etwas Glycerin in allerfeinster Verteilung mitgerissen. 
Es entweichen also zu den 4 Düsen dicke Nebel, die aus Formal¬ 
dehydgas, Wasserdampf und Glycerinstäubchen bestehen. Es er¬ 
füllt sich dabei des weiteren der Raum in Folge der grossen Ver¬ 
dunstungsmöglichkeit, die durch den Zusatz des Glycerins nicht 
völlig aufgehoben wird, intensiv mit gasförmign Formaldehyd. 
Durch die Anordnung der 4 Düsen in 4 verschiedenen Richtungen 
erzielen wir einen Erfolg, auf den die anderen Metoden sehr zu 
ihrem Nachteil principiell verzichten, nämlich den, dass die Luft 
in dem zu desinficirenden Raume möglichst durcheinander ge¬ 
wirbelt wird, dass somit alle Luftschichten möglichst mit den 
Glycoformalnebeln geschwängert werden. Aus diesem Grunde und 
um diese Durchwirbelung noch zu unterstützen, perhorrescieren 
wir es, die Fenster und Thüren etwa luftdicht zu verkleben, ein 
Ansinnen, das die Verwendung einer Desinfectionsmethode bei 
Wohnungen schon sehr einschränken, bei den leichter gebauten 
Stallungen vollends illusorisch machen dürfte. 

Die Menge Glycoformal, die zur Raumdesinfection nötig 
ist, lässt sich nicht in einer einfachen Zahl ausdrücken. Dieselbe 
wird sich stets danach zu richten haben, eine wie intensive 
Wirkung man zu erzielen wünscht. In der Regel genügt zur 
Entseuchung eines Raumes von 80 kbm Inhalt einer von unseren 
Apparaten. Derselbe bedarf ca. 500 g Spiritus, in den Kupfer¬ 
kessel kommen */« 1 Wasser, in den gusseisernen Kessel 2 1 Glyco¬ 
formal. Etwa 8 Minuten, nachdem man den Spiritus entzündet 
hat, beginnt das Wasser zu kochen, und es entsteigen die ersten 
Nebel Die Nebelbildung dauert im Ganzen etwa 20 Minuten und 
ist so intensiv, dass man nach 10 Minuten schon eine in dem 
Raume brennende electrische Lampe überhaupt nicht mehr sieht, 
2—3 Stunden nach Beginn der Desinfection ist dieselbe beendet. 
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Auch diese von uns erzielte Abkürzung des Verfahrens dürfte 
als eine wesentliche Verbesserung zu betrachten sein. 

Was nun die von uns hierbei erzielten Leistungen anbe¬ 
trifft, so gelingt es, wenn man nach der oben gegebenen An¬ 
weisung verfährt, eine absolute Oberflächendesinfection zu erzielen. 
Es sind hierbei alle Mikroorganismen ausnahmslos abgetödtet 
worden und zwar auch in ihren Dauerformen. Wir haben von 
vornherein als Testobjecte vorzugsweise Gartenerde verwandt, 
deren Keime ja zu den schwerstabtödtbaren gehören und regel¬ 
mässig eine vollkommene Sterilisation erzielt. Aber nicht eine 
Oberflächen Wirkung allein hat unser Verfahren, es ist demselben 
auch eine gewisse Tiefenwirkung sicher zuzusprechen. Herr Medi- 
ciualrath Dr. W\ Hesse hat ein Testverfahren ersonnen, das den 
Anforderungen der Praxis etwa entspricht. Derselbe nimmt Leine¬ 
wandlappen, tränkt sie mit Blutserum, bestreut sie dick mit 
Gartenerde, legt die Leinewand 4—8mal zusammen und lässt 
diese ganze Masse im Brütofen trocknen. Es ist klar, dass man 
so einen mehrere Millimeter dicken Kuchen erhält, der nur schwer 
für Gase durchdringlich ist. Trotzdem ist es uns ausnahmslos 
bei Anwendung der oben bezeichneten Mengen Glycoformal ge¬ 
lungen, diese Testobjecte zu sterilisiren. Auch kleine Schalen mit 
Gartenerde wurden häufig zu den Versuchen herangezogen, es 
ergab sich, dass bis in eine Tiefe von 3 mm regelmässig alle 
Keime abgetödtet waren. Noch tiefer dringt der Glycoformalnebel 
in Pferdemist ein, der regelmässig bis 4 mm tief keimfrei wurde. 
Auch die Excrete von Meerschweinchen und Kaninchen konnten 
wir auf die gleiche Weise steril bekommen, ebenso das Lagerstroh 
dieser Thiere, die, nebenbei bemerkt, grösstentheils an Pneumonien 
zu Grunde gehen, wenn man sie in dem zu desinficirenden Raume 
belässt. 

Selbstverständlich hat auch unser Verfahren seine Grenzen, 
diese Grenzen sind aber gezogen durch die ehernen Gesetze der 
Physik. Wo kein Gas hinzuzudringen vermag, da vermag auch 
keine Wirkung ausgeübt zu werden. Immerhin aber nützen wir 
alle physikalischen Möglichkeiten aus, um den Gasaustausch 
wesentlich zu unterstützen. Die Glycoformalnebel werden mit 
ziemlicher Gewalt nach der Decke des Raumes geschleudert und 
gleichzeitig durch das 4-Düsensystem ordentlich durch einander¬ 
gewirbelt. Nun sind aber die Nebel schwerer als die atmo¬ 
sphärische Luft, sie sinken also langsam zu Boden, alle in der 
Luft befindlichen Keime mit sich reissend. Hierbei löst sich aber 
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immer ein Theil des gasförmigen Formaldehydes aus seiner Ver¬ 
bindung mit dem Wasserdampf und dem Glycerin und steigt nun¬ 
mehr leichter als die Luft wieder nach oben. 

Nach Beendigung der Desinfection wird tüchtige Zugluft in 
dem Raume gemacht, und es entweichen die Glycoformalnebel so 
rasch, dass nach einer Stunde Mensch und Thier unbeschadet hier 
wieder zu wohnen vermögen. 

Die Desinfection einer Stallung würde sich also unter An¬ 
wendung unserer Methode wie folgt zu gestalten haben: Es wird 
zunächst das Vieh aus dem verseuchten Stalle herausgeführt, die 
Streu und der Unrath sorgfältig zusammengekehrt und verbrannt, 
für jeden angefangenen 80 kbm Rauminhalt wird ein Lingner- 
scher Desinfectionsapparat mit 2 1 Glycoformal gefüllt aufgestellt, 
die Spirituslampe entzündet und Fenster und Thüren verschlossen. 
Nach drei Stunden werden zunächst die Thüren und, sobald das 
Betreten möglich, auch die Fenster geöffnet. Nach einstündigem 
Lüften kann der Stall wieder in Benutzung genommen werden. 
Derselbe ist nunmehr sicher vollkommen keimfrei. 

Es erübrigt noch, auf die Kosten dieses Verfahrens hinzu¬ 
weisen, das vorteilhaft nur vom Thierarzte selbst und nicht etwa 
von den Stallbesitzern ausgeführt wird. Der Preis des Lingner¬ 
sehen Apparates beträgt 80 Mark, das Liter Glycoformal stellt 
sich nach dem jetzigen Marktpreis auf ca. 4 Mark. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, dass unser Verfahren von 
den betheiligten veterinärärztlichen Kreisen eingehend geprüft 
wird, und damit unser Bemühen, eine Methode zu schaffen, die 
dem Thierarzte in seinem Bestreben, den Seuchen unter unseren 
Hausthieren Einhalt zu gebieten, zuverlässige Hülfe leistet, von 
Erfolg gekrönt ist 
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1 . 

Beitrag zur Casuistik der Hundecataracten. 

Von 

Generalarzt a. D. Dr. med. Leo, Dresden-Plauen. 

King, ältester Sohn aus dem 4-gliedrigen Wurfe (1887) der 
damals noch rassereinen Stammmutter Kate, welche nachmals leider 
die Ahne einer weit verbreiteten, jetzt durch Mesalliancen mit 
Möpsen, Bäcker und Fuhrmannsspitzen, Affenpinschern und dergl. 
Gesindel nach und nach gänzlich derassirten Nachkommenschaft 
ward, erlitt im heftigen Kampfe mit einer von ihm schliesslich ge- 
tödteten Katze (1893) eine Verwundung des linken Auges, die so zu 
Stande kam, dass die eine Kralle des Katzenfusses, durch das obere 
Augenlid und die Häute des Augapfels in die hintere Augenkammer 
dringend, die Lansenkapsel etc. so verletzte, dass eine Fanophthal¬ 
mitis entstand, deren Endresultat nach etwa 8-tägigem Heilverlaut 
der. Entzündung, bei der der Hund anfangs ruhig in seinem Korbe 
lag, eine vollständige milchweisse Trübung der Linsenkapsel und 
ihres Inhalts war — Cataracta lenticularis lactea capsularis et 
centralis completa. Selbstverständlich erblindete der Hund links 
bis zu dem den entwickelten Cataracten eigenen Grade. Ob patho¬ 
logische Entzündungsresiduen an den inneren Gebilden des Auges 
zurückgeblieben waren, entzog sich natürlich zunächst der directen 
Besichtigung, wohl aber konnte man nach der Heilung äusserlich 
am Augapfel keinerlei destructive Schädigungen, wie Narben, 
Krümmung8deviationen etc. constatiren. King war links traumatös 
staarblind und die Dichtigkeit der opalisirenden, milchweissen, satu- 
rirten, gleichmässigen Trübung jedenfalls so intensiv, dass er nur 
Hell von Dunkel unterscheiden konnte. 

Kurz nach seiner Uebersiedelung in das Dorf Plauen (Michaelis 
1897) ereilte ihn sein Schicksal abermals in Gestalt einer Dorfkatze. 
Der Kampf war heftig, und wiederum (nach 4 Jahren) gelang es 
der Katze, vor ihrer tödtlichen Niederlage ihre Kralle in das linke 
Auge des Hundes einzuschlagen. Der anatomische Bau der 
knöchernen Orbita, insbesondere ihr Stand als eine Art Hypomochlion, 
führte die Spitze der gekrümmten Kralle in gleich gestalteter 
Richtungsaxe nach Durchbohrung des oberen Augenlides und der 
Bulbushäute in die hintere Wölbung der Linse und vollzog beim 
Zurückziehen auf demselben Wege durch Zufall eine Art 
eines natürlichen operativen Actes, der Folgendes be¬ 
wirkte: Die Eröffnung der Linsenkapsel hatte den Erguss des im 
Laufe der Zeit flüssig gewordenen Inhalts in die vordere und hintere 
Augenkammer zur Folge, wo er zur Resorption gelangte. Die ihres 
Inhaltes beraubte Linsenkapsel wurde zunächst von der sich zurück- 
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ziehenden in ihr eingehakten Kralle seitlich dislocirt und hängt 
jetzt wie ein Velum an der inneren der Nase zugekehrten 
peribulbösen Wand herunter, so dass also der centrale Weg für 
die Lichtstrahlen bis zum Pupillarrande frei wurde. 

Sieht man dem Hunde von vorn in die gerade gestellten 
Augen, so sind beide Augen objectiv in Farbe und Lichtreflexion 
gleich dunkel und reagiren gleichmässig; auch bei der Palpation 
sind sie gleich elastisch. Denselben Effect hat man von der rechten 
Seite des Hundes aus. Sobald man aber sich über die Centrallinie 
hinaus nach dem linksseitigen Horizonte des Auges wendet, oder 
das Auge selbst sich so wendet, dass man das der Nasenwand zu¬ 
gekehrte Innere des Auges zu sehen bekommt, so erblickt man 
deutlich das herunterhängende Velum als milchweisse Cataracta. 
Der Hund sieht in Folge dieser Deplacirung der Linsenkapsel und 
der Centralaxe des Auges gerade aus und nach rechts, während 
nach links der frühere Grad der cataractösen Blindheit fortbesteht. 
Inwieweit durch das Fehlen der Linse das doppelseitige Sehen mit 
ungleich brechenden Medien störend beeinflusst wird und wahr¬ 
scheinlich nicht homogene identische Netzhautbilder entstehen, lässt 
sich nach optischen Gesetzen sicher annehmen, aber objectiv dies- 
fallsig nicht berechnen. — Die Augenspiegeluntersuchung des Augen¬ 
hintergrundes beiderseits ist durch' die Unruhe des Hundes sehr 
erschwert, ergiebt aber keinerlei Unterschiede. (Sie müsste eigent¬ 
lich bei festgeschnalltem Kopfe an atropinisirten Augen mit An- 
hakung der bulbösen Bindehaut und dadurch bewirkter Fixation 
des Bulbus wiederholt werden.) 

Prognose: 1) Das Velum könnte allmählich durch den 
intraoculären Druck wieder in seine frühere Lage zurückkehren, 
wird aber jedenfalls durch entzündliche Verlöthungen an der Seiten¬ 
wand verhindert. 

2) Es kann der jetzige Zustand stationär bleiben, oder auch 
wieder eine allmähliche Quellung der Linsenreste stattfinden. 

3) Es kann eine partielle oder totale Resorption der Cataracta- 
Reste sich vollziehen, wie man sie früher bei Staaroperationen mit der 
Lanze durch Dissection und Dislocirung aus der Sehaxe anstrebte. 

Der Verlauf dieses Naturheilprocesses (bewirkt durch eine 
incommensurable, rohe, ziellose Gewalt) war folgender: 

Der Hund lag etwa 5 Tage lang ruhig in seinem Korbe, frass, 
soff, schlief, harnte und defäcirte normal und liess sich alle mit dem 
Auge vorgenommenen Heilproceduren geduldig gefallen. Diese be¬ 
standen in zeitweiliger Reinigung mit lauwarmem verdünnten Blei¬ 
wasser und Eisüberschlägen. Letztere mussten öfters zurecht ge¬ 
rückt werden. Der tief aspirirende, gleichsam aufseufzende Hund 
machte den Eindruck eines psychisch tief Deprimirten. 

Das anfangs aus der ConjunctivalVerletzung leicht blutende 
Auge schwoll in den ersten Tagen sehr an und schleimte stark, 
aber nach und nach wurde seine Prominenz mit rechts gleich, und 
die Röthung und Wulstung der Bindehaut verlor sich. 

Ich möchte aus dem Verlauf dieses Naturheilprocesses epi¬ 
kritisch die Bestätigung der Annahme ableiten, dass sich unter 
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gewissen Voraassetzungen Operationen am Auge der Hunde mit 
gutem Erfolge vollziehen lassen, insbesondere wenn das individuelle 
Temperament des Thieres die Heilung der Operationswunde durch 
incorrecte Bewegungen nicht stört. 

Nachtrag (12 Wochen später). 

Seit dem Berichte „Zur Casuistik der Hundecataracten“ über 
King’s linkes Auge hat sich der Krankheitsprocess folgendermaassen 
gestaltet: Die Loslösung der rechts seitlich innerlich anhaftenden 
Cataracte-Reste, etwa 1 / 8 noch, ist spontan erfolgt. Nun schwimmen 
dieselben frei in der Augenfliissigkeit herum. Offenbar unterliegen 
diese aufgeschwemmten, gelockerten Gewebsreste einer sehr lang¬ 
sam sich vollziehenden Resorption, so dass die Aussicht, dass sie 
nach und nach gänzlich aus der Sehachse deviiren, nicht ganz ge¬ 
schwunden ist Sind dieselben hinter der Iris, so sind sie selten 
zu sehen, gelangen sie aber zufällig in die vordere Augenkammer, 
so legen sie sich meist an der inneren Oberfläche der Cornea an, 
so dass der Spiegel des Auges einem schönen Opale gleicht. — 
Um zu bewirken, dass der Cataracte-Detritus wieder flott und 
schwimmend wird, lasse ich den Hund auf und von dem Tische 
springen. Einmalige Ausführung genügt nicht. Auch schüttelt der 
Hund wohl instinctiv mit dem%Kopfe in horizontaler Richtung hin 
und her. Er wischt zeitweilig mit den Pfoten über das Auge und 
deutet dadurch gewissermaassen an, dass ihm der öftere Wechsel der 
Lichtintensität und des Sehfeldes unangenehme Empfindungen erweckt 

2 . 

Ueber T anno form. 

Von 

Eugen Bass, 

prakt Thierarzt in Grätz (Posen). 

Im September 1897 wurden mir durch das Entgegenkommen 
des Herrn Merck in Darmstadt grössere Mengen Tannoforms zu 
Versuchen iu meiner Praxis zur Verfügung gestellt. Da ich bei 
einer Reihe von Krankheitsfällen durch die Anwendung des Prä¬ 
parates günstige Erfolge erzielt habe, will ich die Aufmerksamkeit 
der Herren Collegen auf das neue Mittel lenken. 

Das Tannoform ist nach E. Merck das Condensationsproduct 
des Formaldehyds und der Gallusgerbsäure und zwar ein Methyldi- 

yC H 0 

tannin von der Formel CH 2 f 14 9 ^ 9 = C 29 H 2o O i8 . Es bildet 

\Lj 4 H 9 (J 9 

ein leichtes weissröthliches, geruch- und geschmackloses, sich fettig 
anfühlendes Pulver. Es ist in Wasser und den gewöhnlichen 
organischen Lösungsmitteln mit Ausnahme von Alkohol- unlöslich, 
wird von verdünnten alkalischen Lösungen mit gelblicher bis blau- 
rother Farbe aufgenommen und aus diesen nach Zusatz von Säuren 
wiedergefällt. In Folge dessen kann es, da es von dem Magensafte 
nicht angegriffen, sondern erst im Dünndarme in seine Bestandteile 
zersetzt wird, hier seine Wirkung entfalten, welche sich aus der 
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adstringirenden des Tannins und der desinficirenden des Formal- 
dehyds zusammensetzt. Aus diesem Grunde wurde die Aufmerk¬ 
samkeit darauf gelenkt, das Mittel bei der Diarrhoe des Jungviehes 
zu versuchen. Bei Kälbern gelang es, hartnäckige Diarrhoen durch 
2—3 mal am Tage wiederholt verabreichte Gaben von 2—3 g zu 
beseitigen. Dasselbe war der Fall bei Fohlen. Hierbei ist jedoch 
zu . bemerken, dass eine Wirkung bei Kälbern nur zu beobachten 
war, wenn die Thiere erst am 2. beziehentlich 3. Tage nach der Ge¬ 
burt an Durchfall erkrankten, während bei dem epidemischen 
Durchfall, der unmittelbar nach der Geburt des Thieres aultrat, 
kein Erfolg von der Verabreichung des Tannoforms gesehen wurde. 
— Bei erwachsenen Rindern wirkten 15—20 g günstig. Dieselbe 
Gabe musste bei Pferden angewendet werden, während bei Hunden, 
welche in Folge der Staupe an Durchfall erkrankt waren, 3 g ge¬ 
nügten, um das Uebel zu beseitigen. 

Nicht nur gegen Durchfall erwies sich das Mittel bei Rindern wirk¬ 
sam, sondern es gelang auch in einem Falle von Hämaturie bei einer Kuh 
durch einmalige Verabreichung von 25 g Tannoform Heilung zu erzielen. 

Aeusserlich in der Wundbehandlung habe ich das Medicament, 
welches auch als 33^ proc. Streupulver (1 Theil Tannoform -f- 2 Theile 
Tale, venet) in den Handel kommt, unvermischt bei Pferden und 
Hunden gegen eiternde Wunden benutzt und eine schnelle Be¬ 
schränkung der Eiterung beobachtet. Ausserdem trat in mehreren 
Fällen die stark desodorirende Wirkung des Mittels hervor. Be¬ 
sonders erwähnenswerth erscheint mir ein Fall, in dem ich bei 
einem an Morbus maculosus erkrankten Pferde den Luftröhren¬ 
schnitt gemacht hatte und bei dem 13 Tage später an der Brust¬ 
beinspitze sich eine bedeutende Geschwulst gebildet hatte, nach 
deren Eröffnung sich eine höchst übelriechende eitrige Flüssigkeit 
entleerte. Die Haut musste nach oben bis zu der Luftröhrenöff¬ 
nung gespalten werden. Die Wunde wurde 3 mal täglich mit 
Tannoform bestreut und schon an dem nächsten Tage, nachdem die 
Geschwulst eröffnet war, hatte der üble Geruch so bedeutend ab¬ 
genommen, dass der Besitzer mir gegenüber seine Befriedigung über 
die Wirkung des Mittels aussprach. Nach zweitägiger Anwendung 
des Pulvers war der üble Geruch vollständig geschwunden, und die 
Heilung der grossen Wunde wurde in 14 Tagen erzielt. Bei einem 
maukeartigen Ausschlag, der in diesem Winter an den Hinterfüssen 
der Pferde auftrat und sich dadurch kennzeichnete, dass am Schien¬ 
bein und Fessel die Haare ausgingen, ein seröse Flüssigkeit, die 
zu Krusten ein trocknete, abgesondert wurde und die Haut an den 
befallenen Stellen anschwoll, leistete die Tannoformseife und die 
Tannoformsalbe gute Dienste. Die betreffenden Stellen wurden zu¬ 
nächst gründlich mit Tannoformseife abgewaschen, abgetrocknet und 
darauf mit Tannoformsalbe eingerieben. In derselben Weise tvurde 
in einem Falle bei einem Pferde das Ekzem an der Brust beseitigt. 

Gegen den Strahl- beziehentlich Hufkrebs leistete das Mittel, 
wie ich in einem Falle, in dem es versuchsweise neben Formal¬ 
dehyd. solutum angewendet wurde, feststellen konnte, gar nichts. 
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l. 

Trattato di Tecnica e Terapeutica chirurgica generale e spe- 
ciale degli animali domestici. Von Lanzillotti-Buonsanti. 
Bd. H. Mailand bei Fratelli Bocca, 1897. 

Von dem vorliegenden 2. Bande obigen Werkes erschienen die 
beiden ersten Lieferungen bereits 1889, erst nach 8-jähriger Pause 
ist die letzte Lieferung herausgekommen, und somit der Band voll¬ 
ständig geworden. 

Das Lanzill o tti’sche Werk unterscheidet sich ganz wesent¬ 
lich von dem, was wir unter einer „Speciellen Chirurgie“ verstehen. 
Es bringt nicht eine Besprechung der einzelnen chirurgischen Leiden 
nach Wesen, Ursache, Diagnose u. s. w., sondern es beschränkt sich 
lediglich auf die Behandlung solcher Leiden. Jedem grösseren 
Abschnitte ist ein Literaturverzeichnis vorangestellt, wie es voll¬ 
ständiger nicht leicht gefunden werden kann. Selbstverständlich 
reicht dasselbe bei dem 1889 bereits erschienenen Theile nur bis 
zu diesem Zeitpunkte. Trotzdem machen die Literaturangaben ent¬ 
schieden einen Vorzug des Werkes aus. 

Anatomisch - topographische Notizen sind manchen Capiteln 
vorangestellt, jedoch nicht allen. Vielfach sind diese noch durch 
Abbildung vervollständigt. Leider muss bezüglich der letzteren ge¬ 
sagt werden, dass sie oft zu wünschen übrig lassen. Namentlich 
muss dies von den Abbildungen des bereits 1889 erschienenen 
Theiles gesagt werden. Beispielsweise ist der auf S. 120 abge¬ 
druckte Augenhintergrund einfach werthlos. Eine Besserung nach 
dieser Richtung ist entschieden in dem letzten (1897 erschienenen) 
Theile des obigen Bandes zu verzeichnen. Die daselbst gegebenen 
Abbildungen sind offenbar zum Theil nach Photographien ange¬ 
fertigt und recht sauber ausgeführt Die zahlreichen Abbildungen 
sind trotz dieses theilweisen Mangels sehr werthvoll, da sie den 
Text oft erst verständlich machen. Wenigstens wäre die einfache 
Beschreibung der chirurgischen Instrumente ohne die gleichzeitigen 
Abbildungen kaum lesenswerth. Von der Wiedergabe der Bour- 
ge lat’sehen Verbände hätte der Autor freilich Abstand nehmen 
können, ohne dem Werth des Werkes Abbruch zu thun. 

Die Besprechung der bei den einzelnen chirurgischen Leiden 
angegebenen Behandlungsmethoden ist ausserordentlich breit ange- 
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legt. Nicht nur, dass Lanzillotti die von ihm bewährt gefundenen 
Methoden eingehend bespricht, er lässt auch den von Anderen be¬ 
nutzten Behandlungsmethoden eine sorgfältige und vor allen Dingen 
kritische Besprechung zu Theil werden. Eine besondere Sorgfalt 
ist in diesem Punkte den operativen Heilmethoden gewidmet. Jede 
in der Literatur aufgeführte Operation hat entsprechende Berück¬ 
sichtigung erfahren. Selbst seltenere Operationen, wie die Be¬ 
seitigung der Hasenscharte und der Verkürzung der Oberlippe beim 
Rinde, werden abgehandelt. 

Am Schluss der Besprechung jedes einzelnen Leidens finden 
wir im Kleindruck einen historischen Ueberblick über letzteres, 
welcher erkennen lässt, dass der Autor keine Mühe gescheut und 
das Material aus den Quellen selbst gesammelt hat. Für den 
Forscher sind diese historischen Uebersichten ausserordentlich 
werthvoll und hochinteressant. 

Ueber die einzelnen Capitel des Buches ist bei der Reichhaltig¬ 
keit des Materials wenig zu sagen; es mögen nur folgende Einzel¬ 
heiten besondere Erwähnung finden. 

Die Trepanation ist ausserordentlich eingehend ab gehandelt und 
reich mit Blustrationen bedacht. Trotzdem hat die Anwendung des 
Meisseis für die Zwecke der Trepanation keine Erwähnung gefunden. 
Ref. hat dies ungern vermisst, zumal auch in der Humanchirurgie 
der Meissei gerade bei der Trepanation sehr viel angewendet wird. 

Zur Behandlung des Blutohres empfiehlt L. die Entleerung des 
Extravasates mittelst Trokars und Einspritzen von Sublimatlösungen. 
Nach des Ref. Beobachtungen pflegt die Spaltung der Höhle sicherer 
und schneller zum Ziele zu führen. Diese Methode hätte daher 
Erwähnung verdient. 

Die operative Behandlung der Defecte an dem Rande der Ohr¬ 
muschel, L. bezeichnet sie als Ulcerationen, dürfte kaum zum Ziele 
führen, da dieselben durch das Schütteln und Schlagen unterhalten 
werden und ihre Ursache in Erkrankungen des äusseren Gehör- 
ganges gelegen ist. Nach Beseitigung dieser heilen die Defecte 
von selbst ab. 

Das Beschneiden der Ohren bei den Einhufern hat wohl nur 
noch historisches Interesse und ist jedenfalls nur deswegen auf¬ 
genommen. 

Bei den Erkrankungen der Augen hat auch die Untersuchung 
der letzteren eingehende Besprechung gefunden. So wenig daraus 
dem Autor ein Vorwurf gemacht werden kann, so ist doch sehr zu 
bedauern, dass dieses Capitel nur die einschlägigen Fortschritte 
bis 1889 berücksichtigt. 

Von dem Entropium giebt L. an, dass es angeboren sei. Wenn 
das Vorkommen eines angeborenen Entropiums auch nicht zu be¬ 
streiten ist, so entsteht doch das Leiden in der Mehrzahl der Fälle 
und zwar vor allen Dingen bei Hunden erst secundär in Folge 
anderer Erkrankungen der vorderen Abschnitte des Auges post partum. 

Bei der Entfernung von Fremdkörpern aus dem Conjunctival- 
sack hätte die Anwendung des Cocains nicht unterbleiben sollen. 
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Die Behandlung der Hornhautgeschwüre mit Argentum nitricum 
widerspricht des Verfassers eignen Angaben; er warnt nämlich 
mit Recht vor der Anwendung der Metallpräparate bei Defecten 
der Cornea wegen der dadurch entstehenden pigmentirten Narben. 

Um den prolabirten Bulbus leichter zurück bringen zu können, will 
L. die Paracentese der Cornea und Entleerung des Kammerwassers 
vornehmen und dadurch das Volumen des Augapfels verkleinern. 
Diese Manipulation dürfte abgesehen von der Gefahr für das Auge 
wenig Erfolg haben und der Erweiterung der Lidspalte keinesfalls 
vorzuziehen sein. 

Von dem Günther’sehen Maulgatter schreibt L., dass es nicht 
sicher wäre, und daher zieht er die englischen (Billings, Varneil) 
vor. Es entspricht dies den bei uns in Deutschland mit dem ge¬ 
nannten Instrument gemachten Erfahrungen keineswegs. 

Die Kieferaktinomykose ist ihrem Werthe entsprechend nicht 
eingehend genug abgehandelt, auch fehlt die 1889 freilich noch 
nicht gekannte Behandlung dieses Leidens mit Jodkalium. Dasselbe 
gilt von derZungenaktinomykose und den Aktinomykomen im Bereich 
der Parotis. 

Eine recht gute Leistung ist das Capitel über die Zahn¬ 
operationen, das mit Abbildungen reich ausgestattet ist. 

Bei der Behandlung des Zungenstreckens hätten vielleicht die 
sog. „Zungenspiele“ Erwähnung verdient. 

Die Aufzählung der überzähligen Zähne bei den Krankheiten 
des harten Gaumens ist nicht sehr glücklich gewählt. 

Ein Capitel, welches ganz besonders hervorgehoben zu werden 
verdient und das in den chirurgischen Lehrbüchern kaum neben¬ 
sächliche Erwähnung erfährt, ist jenes, welches die bei Krankheiten 
des Gesichts, der Lippen und Backen erforderlichen diätetischen 
Maassnahmen bespricht. 

Unter der Bezeichnung „Zerrung oder Verbiegung des Halses“ 
beschreibt L., abweichend von seiner sonstigen Art und Weise, jene 
Zustände, die vielfach unter der falschen Bezeichnung „Luxation 
der Halswirbel 4 gehen. Er scheidet die hierdurch gesetzten Zu¬ 
stände in 3 Formen: 1) einfache Muskelzerrung, 2) Zerrung der 
Muskeln und der Verbindungen der Halswirbel mit grösserer oder 
geringerer Verschiebung der entsprechenden Gelenkflächen an ein¬ 
ander, 3) Zerrung der Muskeln und Verbindungen der Halswirbel 
mit Brüchen der Gelenkfortsätze der letzteren. Diese Eintheilung 
begründet L. ausführlich und vor allen Dingen mit dem Ergebniss 
von Obductionen, die von Anderen und ihm selbst vorgenommen 
sind. Unter den gegen diese Leiden angeführten therapeutischen 
Maassnahmen finden wir einen sehr umfangreichen Apparat. Eine 
der daselbst angegebenen Heilmethoden, nämlich die mehrere Tage 
dauernde Seitenlage des Patienten, scheint dem Ref. doch in der 
Praxis nicht gut durchführbar zu sein. 

In dem Capitel über die Erkrankungen des Larynx ist der 
Laryngoskopie ein breiter Raum gewidmet. 
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Bei der Abhandlung über die Wunden des Bauches ist als sehr 
lobenswerth eine Statistik dieser Verletzungen hervorzuheben. Die¬ 
selbe zeigt, dass recht viele dieser Wunden bei zeitiger Behand¬ 
lung auch dann noch heilbar sind, wenn selbst der Darm mit¬ 
verletzt ist. 

Entgegen den meist üblichen Ansichten und den gemachten 
Erfahrungen zieht L. den flachen Trokar beim Pansenstich dem 
runden vor. Er erklärt ferner Seitenfenster in der Trokarhülse 
für überflüssig; besser wäre es noch, wenn der Autor sie direct als 
„schädlich“ bezeichnet hätte. 

Die Enterotomie und Enterektomie ist entsprechend dem Be- 
dürfniss der Praxis etwas kürzer gehalten, als dies in vielen neueren 
Lehrbüchern geschehen ist Von den neueren Instrumenten, welche 
für diese Zwecke werthvoll geworden sind, fehlt aus dem oben 
bereits erwähnten Grunde der Murphy-Knopf. 

Eine recht gute und eingehende Bearbeitung haben die Leisten¬ 
brüche erfahren. Es muss daher auffallen, dass L. die Girard’sehen 
Bruchmesser nicht erwähnt. 

Von der Atresia ani et recti sind alle bis 1889 publicirten 
Fälle tabellarisch geordnet aufgeführt, so dass hierdurch dem Prak¬ 
tiker die Vortheile der einzelnen Behandlungsmethoden besonders 
in die Augen springen dürften. 

Bei dem Prolapsus penis hätte die chronische Schwellung und 
fibröse Verdickung des oberen Theiles vom inneren Vorhautblatte 
als ursächliches Moment Beachtung verdient. 

Ein sehr gutes Capitel ist das über die chirurgischen Leiden 
der weiblichen Geschlechstheile. Dasselbe behandelt die genannten 
Leiden ausführlicher als viele geburtshülfliche Werke und ist trotz¬ 
dem klar und nicht zu breit gehalten. 

Lobend zu erwähnen ist das Capitel über die Castration der 
männlichen und weiblichen Thiere. Dasselbe ist reich an Inhalt 
und auch mit anatomischen Abbildungen und solchen von Instru¬ 
menten hinreichend versehen. 

Das Gesammturtheil über den vorliegenden Band des Loschen 
Werkes kann dahin zusammengefasst werden, dass bei der Riesen¬ 
menge von verarbeitetem Material die Darstellung des Stoffes eine 
vorzügliche ist. Die geringfügigen Mängel, welche oben erwähnt 
sind, reichen an Menge und Schwere bei weitem nicht an das 
heran, was andere derartige Werke aufweisen. Es kann sogar 
gesagt werden, dass L. eine sehr gründliche und musterhafte Arbeit 
geliefert hat. Das Werk kann jedem Thierarzte nur eindringlich 
empfohlen werden. Der Umstand, dass es italienisch geschrieben 
ist, sollte von dem Gebrauch des Werkes nicht abhalten. L. schreibt 
ein ausserordentlich leicht verständliches Italienisch, in das man 
sich bei Kenntniss des Lateinischen sehr leicht hineinliest. Unter¬ 
stützt wird das Verstehen des Idioms ganz bedeutend durch die 
vielen Abbildungen. F r i c k - Hannover. 
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2 . 

Dr. H. Möller, Professor, Lehrbuch der Augenheilkunde für Thier¬ 
ärzte. 3. neubearbeitete Auflage. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 
1898. 

Das Buch Möller’s liegt nunmehr in der 3. Auflage vor. 
Wenn ein für einen relativ kleinen Kreis* bestimmtes Lehrbuch 
in dem kurzen Zeitraum von nicht ganz 10 Jahren 3 Auflagen 
erlebt, so spricht dies allein schon für die Güte desselben. Es 
ist dies aber auch der Beweiss, dass der Autor mit der Ver¬ 
öffentlichung seines Werkes einem dringenden Bedürfhiss entgegen¬ 
gekommen ist. Die neue Auflage reiht sich würdig an die beiden 
vorhergegangenen an. 

Klare Krankheitsbilder, illustrirt durch eingestreute Kranken¬ 
geschichten, gute Abbildungen, gut ausgewählte Literaturübersichten 
geben dem Buche nicht nur Werth für denjenigen, der lernen will, 
sondern auch für den, der sich weiter zu bilden bestrebt ist, und 
nicht zuletzt für denjenigen, welcher lehren soll. 

Die neue Auflage hat eine gründliche Neubearbeitung und theil- 
weise erhebliche Vermehrung der einzelnen Capitel aufzuweisen. 

Die Vorzüge des Buches dürfen uns jedoch nicht blind machen 
für dasjenige, was an demselben auszusetzen ist. Hierzu gehört in 
erster Linie die Eintheilung. 

Referent glaubt, dass Verfasser gut thun wird, bei event. Neu¬ 
bearbeitung sich mehr an die Reihenfolge und Eintheilung der Lehr¬ 
bücher der humanen Augenheilkunde anzulehnen. 

Die Uebersichtlichkeit des Buches würde hierdurch ganz ent¬ 
schieden gewinnen. Insbesondere sollte das Capitel über die Unter¬ 
suchungsmethoden an die Spitze des Buches gestellt werden. 

Ferner wäre zu wünschen, dass der Verfasser bei der Dar¬ 
stellung der pathologisch - anatomischen Verhältnisse nicht zu 
sehr ohne strenge Kritik die Befunde des menschlichen Auges 
herübernimmt; denn z. B. die Hornhauterkrankungen der Hunde 
und Pferde bieten pathologisch-anatomisch ein ganz anderes Bild, 
als wir das beim Menschen zu finden gewohnt sind. 

In Bezug auf die Therapie sollte Verfasser bei einer event. 
neuen Auflage den modernen Methoden stellenweise etwas mehr 
Beachtung schenken und besonders auch eine aphoristische Kürze 
vermeiden, die unter Umständen zu unangenehmen Konsequenzen 
führen könnte. So sagt Verfasser z. B. auf S. 11: „gegen zurück¬ 
gebliebene Verdunklungen empfehlen sich Einstäubungen oder 
Salben von Calomel, Hydrargyrum oxydatum rubrum oder flavum, 
Thioform mit 10—20 Theilen Unguent. vas. oder Glycerin.“ Was 
wohl aus einem Auge würde, dem man Hydrargium oxydatum rubrum 
einstäuben wollte! 

Ebenso dürfte die Empfehlung von Zincum sulfuricum bei 
Keratitis auf S. 20 nicht ganz ernst zu nehmen sein. 

Auch in Bezug auf die Classification der Krankheiten dürfte 
stellenweise ein besseres Anpassen an unsere heutigen Anschauungen 
angezeigt sein. 
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Wenn Verfasser auf S. 25 die Keratitis uvealis als besondere 
Krankheitsform aufführt, so entspricht dies nicht ganz den That- 
sachen: Präcipitate auf der Hinterwand der Hornhaut sind ledig¬ 
lich Symptome, aber keine Krankheit. 

Auch die Eintheilung der Iriserkrankungen (S. 70 u. ff.) giebt 
zu viel Begriffe, die sich klinisch nicht trennen lassen und be¬ 
handelt zu sehr einzelne Symptome als besondere Abschnitte, wie 
z. B. den Pupillarverschluss. 

Das Gleiche gilt von dem Abschnitt über Sehnervenerkrankungen 
(S. 151 u. ff); wenn Verfasser die retrobulbäre Neuritis sichtbar 
werden lässt, so muss dies zu falschen Anschauungen führen, denn 
mit dem Moment, in welchem eine Neuritis ophthalmoskopisch sicht¬ 
bar ist, ist dies eben keine retrobulbäre Neuritis. Der Stauungs¬ 
papille gegenüber wäre grössere Kritik angezeigt! 

Auch die Trennung von Glaucom und Buphthalmus in zwei 
verschiedene Krankheiten entspricht nicht ganz den heutigen An¬ 
schauungen; Buphthalmus ist das Glaucoma infantum. 

Bei dem Capitel der Entropiumoperation (S. 269 u. ff.) ver¬ 
misst Referent die vorzügliche Schleich ’sche Operation. 

Referent beabsichtigt in keiner Weise durch diese Ausstellungen 
den Werth des Buches irgendwie verkleinern zu wollen; dieselben 
sollen lediglich auf die Punkte hinweisen, in welchen der Leser, 
um vollständig au fait zu sein, mit Kritik und unter Zuhilfenahme 
weiterer Literatur sich orientiren soll, und sollen nur Wünsche zum 
Ausdruck bringen, welche bei einer, bei dem Werthe des Buches 
wohl nicht lange ausbleibenden 4. Auflage zu berücksichtigen wären. 

Königshöfer. 


3. 

Die Protozoen als Krankheitserreger des Menschen und der 
Hausthiere. Für Aerzte, Thierärzte und Zoologen. Von Professor Dr. 
Georg Schneidemühl, Privatdoeenten der Thiermedicin an der Uni¬ 
versität Kiel. Leipzig, Wilh. Engelmann. 1898. Preis 5 M., geh. 6 M. 

Das vorliegende Werk, welches in seinem die Sarkosporidien 
betr. Theile als ein wörtlicher Abdruck einer von dem Herrn Verf. 
schon in seinen „Vorträgen für Thierärzte“ (Band III, Heft. 11 — 
8. S. 132 des HL Bandes der vorlieg. Zeitschrift) veröffentlichten 
Arbeit zu betrachten ist, enthält eine Zusammenstellung alles 
dessen, was über den behandelten Gegenstand in der Literatur 
zerstreut war, und es ist dies, wie das beigegebene Verzeichniss 
derselben zeigt, ein ziemlich reichhaltiges Material. Dieses ge¬ 
sammelt und in übersichtlicher und ansprechender Form zusammen¬ 
gestellt zu haben, muss bei der Wichtigkeit, welche die Protozoen als 
Krankheitserreger bei Thieren und Menschen beanspruchen, als ein 
verdienstliches Unternehmen bezeichnet werden. Verf. giebt nach einer 
allgemeinen und geschichtlichen Einleitung und allgemeinen Bemer¬ 
kungen über die Technik der Untersuchung zunächst ein allgemeines 
Bild der Protozoen und bespricht dann die Klasse der Rhizopoden, 
Sporozoen und Infusorien, ihre Morphologie, Biologie und pathogene 
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Bedeutung in so ausführlicher und ansprechender Weise, dass die 
Kritik das vorliegenden Buch den Fachgenossen zum Studium nur 
angelegentlichst empfehlen kann. J ohne. 


4. 

Parasitologie. Bearbeitet von Dr. A. Weichselbaum, o. ö. Professor 
der pathologischen Anatomie zu Wien. Mit 78 Abbildungen im Text. Jena, 
Verlag von G. Fischer, 1898. (Bildet zugleich die 36. Lieferung bezw. die 
2. Lieferung des IX. Bandes des Handbuches der Hygiene, heraus¬ 
gegeben von Dr. Theodor Weyl.) Preis im Einzel verkauf: 6 M. 

Als ein Theil des grossen Weyl ’schen Handbuches der Hygiene 
konnte sich, entsprechend den Zielen desselben, das vorliegende 
Werk wesentlich nur mit jenen Parasiten beschäftigen, welche für 
den menschlichen Organismus von Wichtigkeit sind, die die Gesund¬ 
heit der Thiere schädigenden dagegen nur insoweit berücksichtigen, 
als sie direct oder indirect auch die des Menschen nachtheilig zu 
beeinflussen im Stande sind. Aus diesem Grunde finden wir in der 
vorliegenden Parasitologie auch weniger die thierischen Parasiten, 
Schimmel- und Hefepilze, als die pathogenen Bakterien, und ebenso 
weniger die Mikrobiologie, als die Morphologie der letzteren berück¬ 
sichtigt. Ebenso ist zu bemerken, dass gewisse specielle Verhält¬ 
nisse der Bakterien, z. B. ihr Verhalten im Wasser, Boden, in den 
Wohnräumen etc., ferner die Epidemiologie, die Immunität und 
Schutzimpfung, sowie die Desinfection bei der Bearbeitung deshalb 
mehr zurücktreten, weil dieselben in besonderen Abschnitten des 
Gesammtwerkes besonders behandelt werden. 

Trotz aller dieser Einschränkung bietet das Studium des vor¬ 
liegenden Werkes auch für den Thierarzt eine unerschöpfliche und 
durch die knappe, klare Schreibweise ungemein anregende Quelle 
der Belehrung. Nicht zum wenigsten ist dies der Fall bei der 
Besprechung der allgemeinen Verhältnisse der Bacterien (Morpho¬ 
logie und chemische Zusammensetzung der Bacterien, Ernährungs¬ 
und Wachsthumsverhältnisse, Chemotaxis, chemische Leistungen und 
Stoffwechselproducte der Bacterien, Entwicklungshemmung und Ab- 
tödtung derselben, Labilität gewisser morphologischer und biologischer 
Eigenschaften, Vorkommen und Verbreitung der Bacterien, pathogene 
Wirkung der Bacterien und ihre Wirkung im Allgemeinen, Vor¬ 
kommen der Bacterien ausserhalb des Organes, Infection, Aus¬ 
scheidung derselben, Bildung von Antikörpern und Toxinen etc.), 
wobei eine ausserordentliche Fülle des Wissenswerthen in gedrängter, 
übersichtlicher und leicht verständlicher Form, unterstützt durch 
ausführliche, den einzelnen Capiteln beigegebene Literaturverzeich¬ 
nisse, gegeben wild. Finden sich bei genauer Durchsicht des speciellen 
Theiles auch einige kleine Lücken und Unrichtigkeiten (z. B. ist das 
vom Ref. zuerst nachgewiesene Vorkommen des Diplococcus intracellu- 
laris meningitidis als Ursache der sog. Borna’schen Krankheit beim 
Pferde, sind ferner dessen gelungene Impfversuche mit Actinomyces 
bovis von Thier zu Thier, ferner die grundlegenden Untersuchungen 
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von Preisz über Schweineseuche und Schweinepest nicht erwähnt, 
ist noch immer der Milzbrandbacillus nicht ganz zutreffend be¬ 
schrieben, nicht hervorgehoben, dass der Echinococcus multilocularis 
jetzt als Entwicklungsform einer besonderen Bandwurmform, der 
Taenia ecbinococci multilocularis angesehen wird etc.) in dem Buche 
vor, so können dieselben doch den Gesammtwerth desselben für 
Mediciner und Thierärzte nicht herabsetzen, und kann ich daher 
speciell den letzteren die Anschaffung desselben nur warm empfehlen, 
zumal seine buchhändlerische Ausstattung eine sehr gute und der 
Preis im Verhältniss zu dem Gebotenen ein sehr geringer ist. 

Johne. 


5 . 

Leisering-Hartmann: Der Fuss des Pferdes mit Rücksicht 
auf Bau, Verrichtung und Hufbeschlag. 9. Auflage, neu be¬ 
arbeitet von A. Lungwitz, K. S. Kommissionsrath, Lehrer des theoret. 
prakt. Hufbeschlages, Vorstand der Lehrschmiede der K. Thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. Mit 341 Holzschnitten. Dresden, G. Schönfeld’s 
Verlagshandlung, 1888. Preis geb. 8 M. 

Das für den Hufbeschlag als classisch zu bezeichnende Werk 
Leisering-Hartmann’s ist von deren berufendstem Nachfolger, 
A. Lungwitz, neu bearbeitet nunmehr in der 9. Auflage er¬ 
schienen. Eine empfehlende Kritik dieses in allen seinen Theilen 
ganz vorzüglich durchgearbeiteten Werkes und der darin enthaltenen 
341 in jeder Beziehung mustergültigen Holzschnitte zu schreiben, 
erscheint überflüssig. Das Werk lobt und empfiehlt sich 
selbst! Es mag genügen, nur darauf hinzuweisen, dass der ge¬ 
schichtliche Theil desselben erweitert, im anatomisch-physio¬ 
logischen Theile desselben die neueren Untersuchungen von Stoch 
und Storch über Bänder, Gefasse und Nerven berücksichtigt, und 
im praktischen Theile die Abschnitte über Fabrikhufeisen, Winter¬ 
beschlag, Aufpassen der Hufeisen, Hufpflege, Beschlag der Renn- 
pflerde und der kranken Hufe und der Klauen etc. wesentlich er¬ 
weitert und vertieft und die Vorschriften über den Beschlag in der 
österreichisch-ungarischen Armee neu aufgenommen worden sind. 
Die Seitenzahl gegenüber der in der 8. Auflage hat sich trotz dieser 
erheblichen Vermehrung ihres Inhaltes nur von 420 auf 430 ge¬ 
steigert, was dadurch ermöglicht wurde, dass das Format des Buches 
etwas vergrössert worden ist. Es ist mein lebhafter Wunsch, dass 
der neu aufgelegte „Fuss des Pferdes“ diejenige Beachtung der 
Thierärzte finden möge, welche der Hufbeschlag als ein wichtiger 
Theil der Gesundheitspflege des Pferdes einerseits und der chirur¬ 
gischen Behandlung einer sehr grossen Anzahl der wichtigsten Huf-, 
Gelenk- und Sehnenerkrankungen desselben anderseits überhaupt 
mit dem vollsten Rechte zu beanspruchen hat. Mit 
dem vielfach beliebten vornehmen Ignoriren dieses für den prak¬ 
tischen Thierarzt hochwichtigen und daher unentbehrlichen Zweiges 
des thierärztlichen Wissens, hinter dem sich meist Unkenntniss oder 
mangelhafte Kenntniss desselben verbirgt, ist weder der Entwick- 
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lung und in Wahrheit auch dem Ansehen der Thierheilkunde und 
des Thierarztes selbst, noch der Landwirtschaft bez. dem Pferde¬ 
besitzer und der Pferdezucht gedient. Heutzutage wird der¬ 
jenige, welcher eine solche Ansicht ausspricht, vielfach verketzert; 
sei es meinetwegen 1 Ich thue es dennoch. Johne. 


6 . 

Tabellen zum Gebrauch bei mikroskopischen Arbeiten. Von 
Wilh. Behrens. 3. neubearbeitete Auflage. Braunschweig, Harald Bruhn, 
1898. Preis 6 M. 

Auch die neue Auflage des eben genannten Buches wird, wie 
schon die früheren, mit vollem Recht als ein geradezu unentbehr¬ 
liches Hülfs- und Nachschlagebuch für jeden Mikroskopiker und 
Bakteriologen und für jeden, der sich für wissenschaftliche Mikro¬ 
skopie und Bakteriologie interessirt, bezeichnet werden, um so 
mehr, als die neue Auflage mit Hülfe der competentesten Fach¬ 
männer eine gründliche kritische Neubearbeitung erfahren hat. In 
75 Tabellen und auf 237 Seiten wird dem Mikroskopiker und Bak¬ 
teriologen in übersichtlichster Form — man darf wohl sagen — 
all es geboten, was er bei seinen Arbeiten braucht, seien es Ver¬ 
gleichungen der gebräuchlichsten Maasse und Gewichte, seien es 
die Schmelz- und Siedepunkte, die specifischen Gewichte, Löslich¬ 
keitsverhältnisse etc. verschiedener Stoffe, seien es Kältemischungen, 
Fixirungs- und Härtungs-, Injections- oder Imprägnationsmittel, oder 
handle es sich um die verschiedensten Färbungen oder Nährsubstrate 
— der Forscher findet alles was er braucht, das Buch ist eben 
das unentbehrliche Nachschlagebuch bei seinen Arbeiten. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist dasselbe auch allen Fachgenossen, welche 
sich als Forscher oder Dilettanten mit mikroskopischen und bakterio¬ 
logischen Arbeiten beschäftigen, warm zu empfehlen. Johne. 


7. 

Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der Vete- 
rinärmedicin, herausgegeben von Dr. Ellen berger, Prof, an der 
Thierärztlichen Hochschule zu Dresden, Dr. Schütz, Prof, an der Thier- 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, und Dr. Baum, Prof, an der Thierärzt- 
lichen Hochschule zu Dresden. 17. Jahrgang (Jahr 1897). Berlin, Verlag 
von August Hirschwald, 1898. 

Der 17. Jahrgang genannten rühmlichst bekannten und für 
jeden Collegen, der sich auf der Höhe der Wissenschaft erhalten 
will, unentbehrlichen Jahresberichtes ist diesmal sehr früh er¬ 
schienen. In der Anordnung des Inhalts ist keine wesentliche 
Aenderung vorgenommen worden. Vorliegender Jahresbericht um¬ 
fasst 235 Seiten und ein ausgezeichnetes Autoren- und Sachregister 
von grösster Uebersichtlichkeit, so dass derselbe, wie seine Vor¬ 
gänger, nur warm empfohlen werden kann. Kl immer. 
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l. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im 
Deutschen Reiche. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt zu Berlin. 
11. Jahrgang. Das Jahr 181)6. Mit 5 Uebersichtskarten. Berlin, Verlag 
von Julius Springer, 1897. 

(Fortsetzung von S. 220.) 

4. Maul- und Klauenseuche des Rindviehes, der Schafe, Ziegen 
und Schweine . (S. 43—60.) 

Die Seuche hat erheblich zugenommen, sowohl im Vergleich 
zum Vorjahre als auch im Verlaufe des Jahres. Heimgesucht von 
der Seuche waren £ ($) aller vorhandenen Kreise. Verschont 
blieben nur: das Lübecksche Staatsgebiet, der Regierungsbezirk 
Gumbinnen und das oldenburgische Fürstenthum Lübeck. Der 
Stand der Seuche war am Schlüsse des Jahres ungünstiger 
als bei Beginn desselben (11 Regierungsbezirke, 111 Kreise, 
2297 Gemeinden und 11555 Gehöfte, mehr als zu Anfang des Jahres). 
Nach der kartographischen Darstellung auf Tafel IH er¬ 
scheinen die südöstlichen, nordwestlichen und südlichen Theile des 
Reiches stärker betroffen als im Vorjahr. Besonders viele Seuchen¬ 
gehöfte finden sich in den Kreisen: Warburg (414), Gandersheim 
(380), Goslar (237), Grafschaft Hohenstein (225), Offenbach (218) 
und Germersheim (304). 

Ueberhaupt betroffen waren während des Berichtsjahres 25 Staaten 
(23), 8 Regierungsbezirke (77), 864 Kreise (642), 14 710 Gemeinden 
(4865), 72 161 Gehöfte (17 998). Die Gesammtzahl der Thiere in 
den neu betroffenen Gehöften betrug 710481 Rinder, 572 248 Schafe 
13 640 Ziegen, 252 068 Schweine, insgesammt 1548437 Thiere 
(464 646). 

Sä mm t liehe Kreise sind betroffen: in Hohenzollern 
Berlin, Reuss ä. L., Kg. Sachsen, Hessen, Sachsen-Weimar, Braun¬ 
schweig, Sachsen-Meiningen, Sachsen • Altenburg, Sachsen-Coburg- 
Gotha, Anhalt, Schwarzburg-Sondershausen, Schwarzburg-Rudolstadt, 
Reuss j. L., Elsass-Lothringen; mehr als die Hälfte in 9 Staaten und 
9 Provinzen, die Hälfte und weniger in drei Staaten (beiden Lippe und 
Bremen) und 3 Provinzen (Ostpreussen, Westpreussen, Pommern). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben: 
a) Einschleppung aus dem Auslande (Russland, 
Oesterreich-Ungarn, Grossbritannien, Niederlande, Dänemark und 
Schweiz), namentlich durch Weidevieh und den kleinen Grenz ver¬ 
kehr. Die Beschränkungen der Einfuhr von Wiederkäuern und 
Schweinen sind im Wesentlichen dieselben geblieben, wie im Vor¬ 
jahr. Aus Russland dürfen nur Schweine in beschränkter Zahl 
in bestimmte Grenzschlachthäuser, aus Oesterreich - Ungarn nur 
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Schlachtrinder aus seuchenfreien Gebieten in bestimmte Schlacht¬ 
häuser eingeführt werden. 

b) Verschleppung aus einem Bundesstaat in einen 
anderen, sowie innerhalb der einzelnen Staaten, namentlich durch 
den Viehhandel. Ferner hat in vielen Fällen die Unterlassung oder 
mangelhafte Ausführung der polizeilich angeordneten Sperrmaass¬ 
regeln, die Unterlassung oder Verzögerung der Anzeige, die starke 
Verbreitung der Krankheit zur Folge gehabt. Aber auch bei vor- 
schriftsmässiger Ausführung der Sperrmaassregeln wurde die Ver¬ 
seuchung durch verschiedene Umstände veranlasst, so namentlich 
durch Personen, erlaubte Benutzung des Rindviehes zu Feldarbeiten 
oder Fuhren, Abgabe von Milch, obwohl sie bis zum Siedepunkt 
erhitzt war, Benutzung von Ackergeräthen und Milchgefässen, Tränken 
aus gemeinschaftlichen Brunnen, Weidegang, auch bei strengster Durch¬ 
führung der Vorsichtsmaassregeln, Verfüttern von Heu von ver¬ 
seuchten Wiesen und Benutzung von in der Nähe des verseuchten 
Stalles lagerndem Stroh zum Einstreuen. Zuweilen soll die Seuche 
durch gesunde Thiere anderer Arten (Hunde, Ratten, Geflügel, 
Katzen) verschleppt sein. Auch vollkommen durchgeseuchten Thieren 
kann der AnsteckungsstofF noch längere Zeit (angeblich selbst 
monatelang) anbaften. Es wird daher auf desinficirende Waschung 
dieser Thiere grosses Gewicht gelegt. Endlich sind hier noch un¬ 
günstige, bauliche Verhältnisse und mangelhafte Ausführung oder 
Unterlassung der Desinfection zu nennen. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche erfolgte durch 
thierärztliche Beaufsichtigung der Viehmärkte, Viehhöfe, Schlacht¬ 
häuser, Abdeckereien, öffentlichen Auktionen, des Verladens des 
Viehes auf den Bahnhöfen und bei der Revision des Händlerviehes, 
Ausstellung thierärztlicber Gesundheitszeugnisse für Treibervieh. 

Incubat ionsdauer schwankt zwischen 2—4 (1—14) Tagen. 

Von der Impfung der Maul- und Klauenseuche, d. h. der ab¬ 
sichtlichen Uebertragung des Ansteckungsstoffes auf gesundes Vieh 
durch Einstreichen des Speichels, ist fast in allen Bundestaaten 
umfangreicher Gebrauch gemacht. Der Erfolg (gleichmässigeres 
und milderes Durchseuchen) blieb meist nicht aus. 

Verbote der Viehmärkte, sowie Beschränkung des Zu¬ 
triebes von Klauenvieh auf Märkte sind fast in allen Bundestaaten, 
besonders häufig in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Anhalt und Elsass-Lothringen meist mit günstigem Erfolg und ohne 
erhebliche wirtschaftliche Schädigung erlassen worden. Zuweilen 
soll aber der Nutzen des Verbots in keinem Verhältnis zu den 
Störungen, welche im wirthschaftlichen Betriebe hervortreten, stehen; 
in anderen Fällen wird sogar jeder Einfluss auf die Verbreitung 
der Seuche überhaupt in Abrede gestellt, da an die Stelle der Märkte 
sofort ein schwunghafter Hausirhandel trete. 

Uebertragungen der Maul- und Klauenseuche auf 
Mensch en wurden namentlich durch den Genuss ungekochter, 
selten gekochter Milch, in einzelnen Fällen auch durch Berührung 
der eigenen Mundschleimhaut mit ungereinigten Händen beobachtet. 
Drei Fälle verliefen tödtlich. 
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Mittheilungen über bösartigen Verlauf der Maul- und 
Klauenseuche: Die Verluste an Thieren in Folge der Maul- und Klauen¬ 
seuche sind nur in Württemberg und Baden amtlich festgestellt. In Württem¬ 
berg sind gefallen 1472 Rinder, 16 Schafe, 3 Ziegen, 74 Schweine; geschlachtet 
431 Rinder, 35 Schafe, 24 Schweine; in Baden sind 159 Rinder, 2 Schafe, 
2 Ziegen, 1 Schwein gefallen; 186 Rinder, 5 Schweine getödtet. 

Auf Grund landesgesetzlicher Bestimmungen in Württemberg wurden 
für 1170 Rinder 86 365,06 Mk. (37 997,20 Mk.) Entschädigung gezahlt. 

Im Berichtsjahr sind in mehreren Bundestaaten und Provinzen 
zahlreiche gesetzliche Verordnungen, betr. die Einfuhr und den 
Verkehr mit Wiederkäuern und Schweinen und die Abgabe von Milcn 
aus Sammelmolkereien, zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
erlassen worden. Die Einzelheiten befinden sich im Bericht S. 57—59. 

Wissenschaftliche Mittheilungen. Bussenius und Siegel 
(Deutsche mediz. Wochenschrift, 1896, Nr. 50, 1897, S. 65 und 91) haben 
ein Sammelreferat über annährend 1000 Einzelerkrankungen an Mundseuche 
beim Menschen erstattet und suchen nachzuweisen, dass der Erreger der Mund¬ 
seuche des Menschen und der Maul- und Klauenseuche der Thiere identisch ist. 

Nach C. Fraenkel (Hygienische Rundschau, 1897, S. 168) besitzt der 
Siegel* sehe Bacillus der Maul- und Klauenseuche nur eine secundäre Be¬ 
deutung. 

Babesund Proca (Vorläufige Mittheilung, Centralblatt f. Bacteriologie 
etc. Bd. XXI, 1897, S. 835) fanden, wie schon früher Starcovici, Siegel 
und Bussenius, dass nach Verimpfung mehrerer Arten von Mikro- 
organismen der Bacillus coli-Gruppe auf Kälber bei diesen die Seuche zum 
Ausbruch kam. Wie schon gesagt, handelt es sich um verschiedene Bacterien, 
die auch nicht in allen Fällen nachgewiesen wurden, so dass wahrscheinlich 
der Ausbruch der Seuche ein zufälliger oder auf einen Versuchs fehler zu¬ 
rückzuführen war. Die Verfasser haben in der letzten Zeit einen Microorga- 
nismus bei der Maul- und Klauenseuche nachgewiesen, der vielleicht zu den 
höheren Pilzen, wie den Ascomyceten, zu zählen ist. Dieser Pilz wächst bei 
niederer Temperatur auf zuckerhaltigem Nährboden in drüsenähnlichen Kolonien 
und einem „formenreichen Entwicklungskreis“: zunächst Schläuche und Kapseln, 
in denen kokken- oder bacillenähnliche Gebilde liegen, ferner isolirte, ein¬ 
gekapselte Stäbchen, etwas grösser als Bacillus coli communis, dann clostri¬ 
diumartige Sporen, sowie grössere, rundlich, protoplasmatische Massen, Ketten 
oder massige, verzweigte Verbände bildend, endlich, namentlich auf Kartoffeln, 
glänzende, homogene Hefezellen. Der Pilz erzeugt bei Kaninchen, Schweinen 
und Kälbern nach Einreibung oder Verfütterung Fieber, später Bläschen¬ 
eruption, durch intravenöse Injection eine allgemeine Bläscheneruption, nament¬ 
lich an den bei der natürlichen Aphthenseuche betroffenen Stellen. Kartoffel- 
kulturen sind besonders wirksam und rufen nach intravenöser oder intra- 
peritonealer Injection bei Kaninchen eine schnell tödtliche hämorrhagische 
Septicämie hervor, welche der malignen Aphthenseuche ähnelt. Der Pilz ist 
5 mal in dem Blaseninhalt und Speichel von 8 erkrankten, und 1 mal von 
11 gesunden Thieren gefunden worden. Der Pilz findet sich stets mit anderen 
Pilzen vor. Zu seiner Färbung im Gewebe eignet sich besonders Anilin- 
Safranin-Jod. 

J ungers (Berl. thierärztl. Wochenschr., 1896, S. 629, 1897, S. 73) fand 
in sämmtlidien Präparaten von 3 wegen Aphthenseuche geschlachteten Rindern 
die von Piana und Fiorentini beschriebenen Körperchen und zwar in 
noch nicht geplatzten Bläschen nur diese Körperchen, welche er für den 
alleinigen Erreger der Maul- und Klauenseuche hält. Das rasche Verenden der 
Thiere bei der bösartigen Form erklärt er durch Verstopfung der Blutgefässe. 

Ueber die Aetiologie der Maul- und Klauenseuene liegen noch weitere 
Arbeiten vor von van Niessen (Berl. thierärztl. Wchschr., 1897, S. 85 u. 
97), Fortuna (ebd., 1897, S. 27 und Deutsche thierärztl. Wchschr., 1897, 
S. 19), Thomas (Wchschr. f. Thierheilk. etc., 1896, 8. 497), Sauer (ebd. 1897, 
8. 89), Caspar (Deutsche thierärztl. Wchschr., 1897, S. 101). Ueber bös¬ 
artigen Verlauf berichten Moncorvo (Cornpt. rend. Soc. biol., 1895 
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p. 672), Mayr (Wchschr. f. Thierheilk., 1896, S. 287), Bchindelka (Thier- 
arztl. CentralbL, 1896, Nr. 21). 

5. Lungenseuche des Bindviehes. (S. 61—74.) 

Der Stand der Seuche ist hinsichtlich der räumlichen Ver¬ 
breitung annähernd derselbe geblieben, nur das Seuchengebiet 
Mitteldeutschland hat eine etwas grössere Ausdehnung gewonnen. 
Aber die Zahl der erkrankten Thiere und der Gesammtverlust ist 
erheblich grösser als im Vorjahr. Gegen Ende des Berichtsjahres 
ist der Stand der Seuche etwas günstiger geworden. Erkrankt 
sind 1608 (940) Rinder in 7 Staaten, 6 (5) preus9ische Provinzen, 
16 (15) Regierungsbezirken, 38 (32) Kreisen, 70 (88) Gemeinden, 
und 185 (166) Gehöften. Gefallen sind 18, getödtet auf polizeiliche 
Anordnung 1763, auf Veranlassung der Besitzer 956. 23,1 Proc. 

der auf polizeiliche Anordnung und 75,4 Proc. der auf Veranlassung 
der Besitzer getödteten oder geschlachteten Thiere wurden bei der 
Section seuchenfrei befunden. Der Gesammtverlust beträgt 
2737 Stück (2201), der Gesammtbestand an Rindvieh in den neu 
verseuchten 185 Gehöften betrug 4701 (3909) Stück. 

Die grösste räumliche Verbreitung zeigt das erste, die meisten 
Erkrankungen und Verluste das zweite Vierteljahr. 

Von je 100 im Reiche vorhandenen Kreisen wurden 3,7 (3,1) von 
Lungenseuche betroffen. Diese Zahl schwankte in den einzelnen Staaten 
zwischen 1,6 (Bayern) und 100,(X) (Reuss ä. L.). Von je 10000 Rindern 
(nach dem Stand vom 1. December 1892) sind erkrankt im Reiche 0,92 
(0,54). Im Einzelnen schwanken diese Zahlen für die betroffenen Staaten 
zwischen 0,01 (Bayern) und 6,15 (Reuss ä. L.), für die Regierungsbezirke 
zwischen 0,08 (Bromberg) und 30,03 (Magdeburg), für die Kreise zwischen 
0,28 (Passau) und 214,65 (Neuhaldensleben). Von je 10000 Rindern sind ge¬ 
fallen oder getödtet 1,55 (1,25). Von je 100 getödteten Thieren 
wurden seuchenfrei befunden 41,33 (57,95). Auf je 1 erkranktes Thier 
kommen im Reiche 1,69 getödtete und 1,70 überhaupt zu Verlust ge¬ 
gangene Thiere. Auf je 1 erkranktes Rind sind mehr getödtet als durch¬ 
schnittlich im Reiche: in Braunschweig 41,81, in Anhalt 3,64, in Posen 1,81, 
im Rheinland 0,72. 

Die kartographische Darstellung, welche wieder auf 
Grund der Verhältnisszahlen der erkrankt befundenen zu den über¬ 
haupt vorhandenen Rindern erfolgte, zeigt wieder ein grösseres 
Seuchengebiet im mittleren Deutschland. Es umfasst 7 zusammen¬ 
hängende älter verseuchte und 3 neu verseuchte Kreise und den 
Kreis Wolfenbüttel. Das zusammenhängende Gebiet am Nieder¬ 
rhein ist räumlich fast dasselbe geblieben. Die Hauptheerde be¬ 
finden sich in den Kreisen Gstbavelland, Wanzleben, Wolmirstedt 
und Neuhaldensleben. Kleinere zusammenhängende Gebiete bilden 
die Kreise Leipzig-Grimma, Auerbach-Oelsnitz und Grafenau-Passau- 
Wegscheid. Ausserdem finden sich noch einzelne Seuchenheerde in den 
Kreisen Angermünde, Saatzig, Czarnikau, Freiberg, Apolda, Greiz. 

Eine Vermehrung der Seuchenfälle hat stattgefunden 
in den Kreisen Neuhaldensleben (463 : 80 im Vorjahr), Wolmirstedt 
(227:115), Wanzleben (175:125), Jerichow I (2:1) und Wolfen- 
biittel (2:1): eine Verminderung in den Kreisen Kalbe (1 : IG), 
Zerbst (2:4), Köthen (1:13); neu betroffen sind Ost- und West¬ 
havelland und Ruppin. Auf das Seuchengebiet entfallen 72,5 
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(38,8) Proc. aller im Reiche beobachteten Erkrankungsfälle, 45,8 
(41,3) Proc. aller verseuchten Gemeinden, 57,5 (38,7) Proc. aller Ge¬ 
höfte. Der gesammte Rindviehbestand in den neu betroffenen Ge¬ 
höften betrug 69,0 (53,6) Proc. der im Reiche verseuchten Gehöfte. 

Anlass zu Seuchenausbrüchen gab die Einschleppung 
aus Böhmen nur einmal, öfters hingegen die Verschleppung inner¬ 
halb des Reiches durch bereits erkrankte und angesteckte Thiere. 

Die meisten Seuchenausbrüche kamen durch die Besitzer der 
erkrankten Thiere zur Kenntniss der Behörden. Ausserdem wurde 
das Herrschen der Lungenseuche öfters durch die thierärztliche Be¬ 
aufsichtigung der Schlachthäuser und Fleischbeschau festgestellt. 

Die Incubat ionsdauer soll zwischen 6 — 8 Wochen 
schwanken. 

Schutzimpfungen wurden in Anhalt, in den Regierungs¬ 
bezirken Potsdam und Magdeburg und in der Kreishauptmann¬ 
schaft Dresden an 12 verseuchten und 12 nicht verseuchten Vieh¬ 
beständen vorgenommen. Von den 2302 geimpften Thieren sind 
23 = 1,0 Proc. in Folge der Impfkrankheit gefallen oder getödtet, 
darunter 15 in den seuchenfreien Gehöften. 

Für auf polizeiliche Anordnung getödtete 2219 Rinder sind 
401 934,91 Mk. (245 192,76 M.) Entschädigung gezahlt 
worden. 

6 . Pockenseuche der Schafe . 

Dieselbe ist seit Februar 1889 in Deutschland erloschen. 
Von den Nachbarländern ist nur Frankreich verseucht. 

7. Bläschenausschlag der Pferde und des Rindviehes . (S. 77—79.) 

Im Berichtsjahre erkrankten 336 (329) Pferde und 9523 
((>232) Rinder in 18 (20) Staaten, 70 (70) Regierungsbezirken, 359 
(363) Kreisen, 1303 (1305) Gemeinden, 5955 (5101) Gehöften. 

Von der Seuche verschont blieben, wie schon im Vorjahr, Mecklenburg- 
Strelitz, Braunschweig, beide Lippe und Hamburg, hierzu kommen im Be¬ 
richtsjahr noch Schwarz bürg* Rudolstadt, Reuss ä. L. und Bremen. 

Die meisten Thiere erkrankten im 2., demnächst 3. Vierteljahr. Am 
Ende des Jahres waren 3 Regierungsbezirke und 10 Kreise weniger, hingegen 
17 Gemeinden und 325 Gehöfte mehr als am Anfang desselben erkrankt. 

Hohe Erkrankungsziffern sind gemeldet aus den Regierungsbe¬ 
zirken Pfalz (1361), Sachsen-Weimar (1125), Starkenburg (928), Oberhessen 
(782), Wiesbaden (526), Cassel (517), unter den Pferden aus den Regierungs¬ 
bezirken Potsdam (121), Düsseldorf (58), Cöln (20), Niederbayern (23). 

Von je 10 000 Pferden und Rindern (nach dem Bestand vom 
1. December 1892) erkrankten im Reiche 0,9 und 5,4 gegen 0,9 und 3,6 
im Vorjahre. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Besitz¬ 
wechsel erkrankter oder angesteckter Thiere und mangelhafte Aus¬ 
führung der angeordneten Sperrmaassregeln. 

Die Seuchenausbrüche wurden ermittelt bei der 
thierärztlichen Beaufsichtigung der Viehmärkte und der Fleisch¬ 
beschau in je 1 Falle, in Folge polizeilich angeordneter Untersuchung 
aller durch die Seuche gefährdeten Thiere in zahlreichen Fällen. 

Inkubationsdauer schwankt zwischen 1—8 Tagen. 
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8 a. Räude der Pf erde. 

Es erkrankten 456 (500) Pferde in 11 (14) Staaten, 47 Re¬ 
gierungsbezirken (48), 133 Kreisen (144), 201 Gemeinden (237), 
241 Gehöften (292). 

Eine stärkere, räumliche Verbreitung erlangte die Seuche wieder in den 
östlichen Theilen Preussens und im südlichen Bayern. Die höchsten Er¬ 
krankungsziffern weisen nach die Regierungsbezirke Gumbinnen (f>0), Danzig(39), 
Königsberg (37), Potsdam (27), Cöslm (26), Frankfurt (24), Oberbayern (20). 
Von je 10 000 Pferden erkrankten an Räude 1,19 (1,30). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben eine Ein¬ 
schleppung aus Oesterreich-Ungarn in 2 Gehöfte Niederbayerns; 
Verschleppung innerhalb des Reiches fand in 32 Fällen statt. 

Thierärztliche Behandlung der Pferderäude wurde in 
Preussen, Bayern, Württemberg, Baden, Mecklenburg-Strelitz, Anhalt, 
Bremen und Elsass-Lothringen polizeilich angeordnet. Gut be¬ 
währten sich wieder die Creolin- und Lysollösungen. In 6 Fällen 
blieb der Erfolg aus, oder die Pferde verendeten oder wurden getödtet. 

Uebertragung der Pferderäude auf Menschen 
wurde in 5 Fällen beobachtet. 

8 b. Schafräude . 

Die Zahl der Schafe in den neu betroffenen Gehöften betrug 
86 471 (78 820). 

Die räumliche Verbreitung der Seuche ist gleich geblieben. Verschont 
geblieben sind wie im Vorjahr Mecklenburg-Streütz, Schaumburg-Lippe 
und Lübeck; ferner Sachsen, Sachsen-Altenburg, Reuss ä. L. und Hamburg. 
Erloschen ist die Räude während des Berichtsjahres in Mecklenburg-Schwerin, 
Oldenburg, Läppe, Bremen. Die grösste räumliche Verbreitung zeigte 
das 2., demnächst 4. Vierteljahr. 

Von je 10000 Schafen gehörten im Reiche 63,63 (58,00) den neu 
betroffenen Gehöften an. 

Die kartographische Darstellung (Tafel V) zeigt eine 
starke Verbreitung der Seuche in den Kreisen Bentheim, Rehau, 
Mainz, Osterholz, Iserlohn, Staifelstein, Neresheim, Gehren, König¬ 
see. Von den ostelbischen Kreisen sind nur 5, von westelbischen 
und süddeutschen Gebieten 221 Kreise befallen. 

Die kranken Thiere wurden theils abgeschlachtet, theils sogen. 
Räudebädern oder Schmierkuren oder endlich beiden zugleich unter¬ 
worfen. Als Heilmittel kamen hauptsächlich wieder die Creoline, 
das Lysol und die graue Quecksilbersalbe zur Anwendung. Der 
Erfolg war meist gut. 

9 . Rothkmf der Schweine ( Schwtineseuche, Schweinepest). 

Statistische Mittheilungen über das Auftreten von Schweine¬ 
rothlauf und Schweineseuche sind nur von dem Grossherzog¬ 
thum Baden gebracht worden. An Schweinerothlauf erkrankten 
1829 (7769) Thiere in 279 (503) Gehöften; hiervon sind genesen 
46 (1281), geschlachtet 1028 (3929), verendet 755 (2559); an Schweine¬ 
seuche (Schweinepest) erkrankten 794 Tiere; hervon sind genesen 
120, geschlachtet 251, um gestanden 423. 

Gesetzgebung. Der Reichskanzler hat auf Grund § 10 Abs. 2 des 
Viehseuchengesetzes die Anzeigepfhcht für die Schweineeeuche, Schweinepest 
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und den Rothlauf der Schweine vom 10. September 1896 ab bis auf Weiteres 
im Regierungsbezirk Aschaffenburg und Unterfranken, vom 16. October 1896 
ab im Amtsgerichtsbezirk Allstedt eingeführt. 

Ausserdem sind in mehreren Regierungsbezirken Verordnungen über die 
Beförderung von Schweinen, Schutzimpfung, Beseitigung der Cadaver u. s. w. 
erlassen worden. (Einzelheiten s. S. 96—97.) 

Wissenschaftliche Mittheilungen. Deupser (Centralbl. für 
Bacteriologie etc., Bd. XX, 1896, S. 421) und Johne (Zeitschr. f. Thiermed., 
Bd. XXII, 1896, S. 415) fanden, dass das vom Farbenwerk Friedrichsfeld, 
Dr. Paul Remy in Mannheim hergestellte Porcosan nicht im Stande sei, 
bei den gebräuchlichen Impfthieren (Maus, Kaninchen, Tauben) nach 14 Tagen 
eine Inmmunität gegen Rothlauf zu erzeugen. Weitere Mittheilungen über 
Porcosan liegen vor von Attinger (Wochenschr. f. Thierheilk., 1896, S. 321 
u. 478), Bolz (ebenda, S. 323), Ehrenhard, Flessa (ebenda, S. 330), 
Hermann (ebenda, S. 325), Huss (ebenda, S. 329), Heussler (ebenda, S. 249 
und 1897, S. 153), Hollenbach (ebenda, S. 382), Müller (ebenda, S. 348), 
Vopitsch (ebenda, S. 365), Schmitt-Nürnberg (ebenda, S. 314, 330, 341). 

Ueber Schutzimpfungen gegen Rothlauf nach dem Lorenz’ 
sehen Verfahren ist berichtet von Schmidt-Nidda (Deutsche thier- 
ärztl. Wochenschr., 1896, S. 73), über das Pasteur’sehe und 
Lorenz’sche Verfahren in Württemberg (ebd., S. 167). 

In Ungarn sind im Jahre 1895 über 381 605 Schweine in 1421 
Wirtschaften erkrankt Von diesen sind nach der 1. Impfung 2892 = 
0,75 Proc., im weiteren Verlaufe des Jahres 26132 = 6,83 Proc. 
umgestanden (Hutyra, Stand der Thierseuchen in Ungarn im 
Jahre 1895. Budapest 1896). 

Den Schluss des höchst interessanten Berichtes bilden 

1) eine 112 Seiten umfassende Zusammenstellung der Ge¬ 
setze, Verordnungen und sonstigen Bestimmungen 
über das Veterinärwesen, insbesondere die Veterinärpolizei 
und verwandte Gebiete, welche am 30. Juni 1897 in Kraft waren; 

2) eineUebersicht über die vom Deutschen Reiche 
und den einzelnen Bundesstaaten erlassenen Verbote 
und Beschränkungen der Ein- und Durchfuhr von 
lebendem Vieh und thierischen Bestandtheilen nach 
dem Stande vom 1. October 1897 nebst einem Anhang; 

3) eine Zusammenstellung von Gesetzen und wichtigeren 
allgemeinen Verwaltungsanordnungen auf dem Ge¬ 
biete der Veterinärpo 1 izei in auswärtigen Staaten, 
soweit sie in der Zeit vom 1. Juli 1896 bis 30. Juni 1897 im 
Kaiserlichem Gesundheitsamte bekannt geworden sind; 

4) eine Uebersicht über die vom Auslande gegen Deutschland 
erlassenen Verbote und Beschränkungen der Ein- und Durchfuhr 
von lebendem Vieh und thierischen Bestandtheilen nach dem Stande 
vom 1. October 1897; 

5) Anlagen: Tabelle I. Der Viehstand im Deutschen Reiche 
nach der Zählung vom 1. December 1892; 

Tabelle II: Zahlenmässige Nachweisungen über die Ver¬ 
breitung von Thierseuchen; 

Tabelle III: Uebersicht über die aus Anlass der Bekämpfung 
von Thierseuchen für polizeilich getödtete und für gefallene Thiere ge¬ 
währten Entschädigungen. Karten: Tafel I—V. K 1 i m m e r. 
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Therapeutische Notizen aus der thierärztlichen 
Litteratur des Jahres 1897. 

Von 

Eugen Bass, 

prakt. Thierarzt in Gr ätz (Posen). 

(Fortsetzung von Seite 229.) 

VI. Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane. 

1. Abortus. 

Uhlich 1 ), Haubold 1 ) und Möbius 1 ) sowie Eisenblätter*) und 
Pauli*) wandten gegen das seuchenhafte Verkalben die subcutanen Injectionen 
von Oarbolsäure an, welche Möbius noch mit Ausspülungen der Scheide mit 
4-proz. Lysollösung verband. Bücher 1 ) dagegen verabreichte wöchentlich 
einmal eine Mischung aus Acid. carbolic. und Spiritus aä in */ 4 1 Wasser mit 
gutem Erfolg. 

2. Castration. 

Albrecht 8 ) benutzt leichte Kluppen mit ebenen Flächen, welche vor 
der Anwendung mit siedendem Wasser gebrüht, dann längere Zeit in starke 
Creolinlösung gelegt, getrocknet und mit einer Sublimatgummilösung dünn 
bestrichen werden. Letztere wird in der Weise hergestellt, dass über Feuer 
Gummi arabicum flüssig gemacht und mit diesem dann möglichst fein ge¬ 
pulvertes Sublimat sorgfältig vermischt wird. Die so zubereiteten Kluppen 
werden in einer desinficirten blechernen Kassette an einem trockenen Orte auf¬ 
bewahrt. Nach ihrem Anlegen werden sie sowohl vorn wie hinten vermittelst 
einer Kluppenschraube, welche ebenso wie die übrigen bei der Castration be¬ 
nutzten Instrumente in 5-proc. Carbolsäurelösung aufbewahrt wird, möglichst 
fest zusammengeschraubt und an beiden Enden festgebunden. Nun werden 
Hodensack, Samenstrang und Schnittwunden mit reinem Wasser abgespült, 
bis keine Bluttheile mehr zu sehen sind, dann folgt eine Nachspülung mit 
10-proc. SublimatlÖsung und schliesslich wird die Fläche mit einem Handtuch, 
aber nie mit einem Schwamm abgetrocknet. 


1) Sächsisch. Bericht, S. 132—133. — 2) Archiv für wissenschaftliche und 
praktische Thierheilkunde, S. 195. — 3) W. f. Th. u. V., 8. 57—59, 69—72, 
77 — 80 . 
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Schwenk 1 ) wendet bei Stieren, Stierkälbem, männlichen Schweinen und 
Hunden die Unterbindung des Samenstranges vermittelst Carbolseide an, 
während Neuwirth 1 ) bei Hengsten oberhalb der Kluppen Sublimatligaturen 
um die Samenstranggefässe legt und die Kluppen schon nach l 1 /* Stunden 
abnimmt. 

Kaiser*) empfiehlt die Torsionsmethode mit Hülfe der TögUschen 
Zange. Diese wird etwa 1 cm über dem Hoden angelegt, langsam geschlossen 
and mit der linken Hand recht dicht an den Bruchring gedrückt. Dann 
werden mit der Hand die ersten fünf Drehungen recht langsam ausgeführt» 
nach der fünften Drehung wird der Daumen mit dem Zeigefinger der linken 
Hand auf den unterhalb der Zange befindlichen Samenstrang gelegt, dieser 
hiermit fixirt und durch weitere Drehungen, die nach der zehnten schneller 
ausgeführt werden können, völlig abgedreht, oder wenn er so dünn wie eine 
Violinsaite geworden ist, mit der Scheere abgeschnitten. Nach dem nunmehr 
erfolgten Oeffnen der Zange schlüpft der Samenstrangstumpf nach oben oder 
wird dorthin geschoben. 

Gm einer 8 ) castrirt männliche Kälber und männliche Ferkel, indem er 
den Hoden nach seiner Freilegung mit der linken Hand fasst, denselben mög¬ 
lichst weit hervorzieht und am höchsten Punkte den Samenleiter und das 
ganze Hodengekröse mit Ausnahme der isolirten Blutgefässe, an denen nun 
der Hoden hängt, abschneidet. Die Blutgefässe werden mit dem Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand erfasst, mit der rechten kräftig nach unten ge¬ 
zogen, um den rechten Zeigefinger oder um eine Pincctte gewickelt und so 
gedehnt, dass schliesslich die innere Samenarterie hoch oben vor ihrer Ein¬ 
mündung in die Bauchaorta abreisst. Bei Rindern, welche über 5 Monate 
alt sind, wird in derselben Weise verfahren; der Hoden wird hier, wenn er 
nur an dem Gefässe hängt, am Kopf des Nebenhodens abgeschnitten und der 
Gefäs8strang geknotet. — Bei älteren Ebern, welche am Tage vor der Castration 
kein Futter erhalten und bei der Operation auf die linke Seite gelegt werden, 
wird die Gefässpartie wie beim Rinde gelöst, der Gefässstrang höchstens zwei 
Finger breit über dem Hoden am ranken förmigen Geflecht mit dünnem festem 
Bindfaden doppelt unterbunden, der Hoden etwas mit der linken Hand an¬ 
gezogen, der Samenstrang mit Ausnahme der Blutgefässe möglichst hoch oben 
mit der Scheere quer durchschnitten und der Gefässstrang fingerbreit unter¬ 
halb der Ligatur abgeschnitten. 

Hamoir 4 ) macht darauf aufmerksam, dass bei dem unvollständigen 
Bauchcryptorchismus (Cryptorchismus abdominalis incompletus) die Operation 
so ausgeführt werden muss, als ob ein vollständiger vorläge. 

St 08 s 6 ) hat das übliche Castrationsverfahren bei Hündinnen in der 
Weise abgeändert, dass an dem auf der rechten Seite liegenden Thiere in der 
Mitte der linken Flanke 2—3 Finger breit von den Querfortsätzen der Lenden¬ 
wirbel durch die Haut ein 4—6 cm langer Schnitt gelegt, und dann am hin¬ 
teren Ende des Schnittes eine Hohlsonde senkrecht in die Bauchhöhle ge- 
stossen, mit ihrer Rinne von innen her im Verlaufe der Hautwunde der Bauch¬ 
wand angelegt, und der Schnitt auf die Hohlsonde geführt wird. 


1) W. f. Th. u. V., S. 202. — 2) B. th. W., S. 513—514. — 3) Mtsh. f. 
pr. Thfe., S. 193—205. — 4) Echo vötörinaire, S. 237—243. — 5) Mtsh. f. 
prakt. Thk., S. 467—470. 
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Hobday 1 ) operirt die Hündinnen von der weissen Linie ans. Ein un¬ 
gefähr */*—1 Zoll langer Hautschnitt wird in der Gregend des Schambeins 
angebracht. Nachdem eine Sonde oder ein Katheter von einem Gehülfen in 
die Scheide des Thieres eingeführt ist, dringt der Operateur mit dem Zeige¬ 
oder Mittelfinger der rechten Hand ein und sucht das Gebärmutterhom in 
die Wunde zu ziehen, und entfernt den Eierstock vermittelst des Nagels oder 
eines stumpfen Scalpells, bei älteren nach vorheriger Anlegung einer Ligatur, 
die bei jungen Thieren wegbleiben kann. Nach Beendigung der Operation 
werden Muskeln und Haut besonders vernäht, und die Wunde mit Jodoform- 
collodium (1 : 12) bedeckt 

3. Hysterectomie. 

Nach Hobday*) wird an dem in der Rückenlage befindlichen Thiere 
nach gründlicher Desinfection der Bauchfläche und Anästhesirung, und nach¬ 
dem ein Gehiilfe eine Sonde oder ein Katheter in die Scheide geführt hat, 
ein Schnitt in der Gegend des Schambeins durch Haut, Muskeln und Bauch¬ 
fell gelegt, die Eierstöcke werden hervorgezogen und ebenso wie der Gebär¬ 
mutterkörper an der Verbindungsstelle mit den Hörnern unterbunden, und 
die Gebärmutter mit Inhalt mit dem Messer entfernt. Nun wird der Stumpf 
in die Bauchhöhle zurückgebracht, die Wunde verschlossen und mit Jodoform- 
collodium (1 : 12) behandelt. 

Frick 3 ) legte zur Ausführung des Kaiserschnittes bei der Hündin an 
der Linea alba 2 cm vor dem Schambein einen 6 cm langen Schnitt, zog den 
Uterus nach aussen, eröffnete ihn caudal von der Bifurcationsstelle durch eine 
4 cm lange Oeffnung und entfernte die Föten. Da jedoch die Schleimhaut 
des Corpus uteri verletzt war, wurde der Uterus entfernt, und zu diesem 
Zwecke unterband F. die Eierstocksbänder und die breiten Mutterbänder dicht 
unter der Wirbelsäule, trug den Uterus 2 cm hinter dem Collum uteri ab, 
schloss den Uterusstumpf mit Tabaksbeutelnaht unter Einstülpung des 
Stumpfes in das Cavum uteri, legte oberhalb derselben als Entspannungsnaht 
noch eine Schnürnaht, legte durch die Bauchwunde eine Etagennaht und 
schliesslich einen Verband an und liess zur Nachbehandlung die Scheide vor¬ 
sichtig mit essigsaurer Thonerde ausspülen und die Wunde mit Jodoformäther 
begiessen. 

4. Kalbefieber. 

Schmidt 4 ) empfiehlt als bestes Mittel gegen das Kalbefieber die Ein¬ 
spritzungen von Jodkalium in das Euter. Er löst 7—10 g Jodkalium in 
1 1 frisch gekochten Wassers auf, bringt die auf etwa 40° C abgekühlte Lösung 
vermittelst eines unmittelbar vor dem Gebrauche in Lysolwasser desinficirten 
Infusionsapparates, bestehend aus einem Milchkatheter mit verhältnissmässig 
grossem Durchmesser und ca. 2 Ellen langem, dünnem Kautschukschlauch 
und einem Glastrichter zusammen mit der im Schlauche befindlichen Luft 
in das durch alle 4 Striche ausgcmolkene, mit Seifenwasser gereinigte und 
mit Lysolwasser desinficirte Euter, lässt durch den leeren Trichter Luft nach- 
strömen und vertheilt die Flüssigkeit vermittelst Massage des Euters in alle 
Theile des Organes. Daneben lässt er die Kuh abreiben, giebt bei Herz- 


1) Veterinarian, S. 604—605. — 2) Ebenda, S. 605—606. — 3) D. th. 
W., S. 251—252. — 4) Maan. for Dyrlaeg., 8. 225—297. 
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schwäche Digitalis, eine subcutane Injection von Kaffeeinfus 60 : 125 g Wasser, 
von Kampfer (4 g Kampfer in 30 g Spiritus auf 3 mal in halbstiindliehen 
Zwischenräumen injicirt) oder von 5 g Coffein, natr. salicylic., lässt alle 2—3 
Stunden ein Klystier, dem Kochsalz und Oel zugesetzt sind, verabreichen und 
wendet beim Fehlen von Schluckbeschwerden innerlich Aloe an. Auch 
Fasting 1 ) sah von der Schmidt’schen Behandlungsweise ebenso wie 
Schmidt*) und Wessel*) guten Erfolg. 

5. Prolapsus uteri. 

Nuss®) legt die zur Verhütung eines Prolapsus uteri anzubringende Naht 
nicht durch die Schamlippen, sondern durch die Haut über den Sitzbein- 
höckera *). 

Gobbels 4 ) hat einen besonderen Apparat verfertigt. Derselbe besteht 
aus 2 in einander gesteckten und am freien Ende mit einander vereinigten 
Säcken von Kautchuk oder undurchlässigem Stoff, von denen der innere 
so gross ist, dass er den vorgefallenen Theil der Gebärmutter, auch wenn er 
noch so gross ist, aufnehmen kann. Der äussere Sack ist im Gegensatz zu 
dem inneren aus einem dichten, nicht dehnbaren Stoffe verfertigt. An der 
Oeffnung befindet sich ein Schnürriemen mit einer Schnur, durch welche sich 
die Oeffnung beliebig verkleinern lässt. An dem oberen Ende der äusseren 
Hülle befindet sich eine Gefässöffnung zum Einsetzen einer Röhre mit einem 
Hahne. Das vorgefallene Organ wird in die Tasche gestockt, die durch die 
Einstülpung der beiden Säcke gebildet ist, die Schnur wird zusammengezogen, 
so dass der Hals der Geschwulst umgeben ist. Darauf wird der Apparat 
mit Stricken, welche mit zwei an dem Schnürriemen befindlichen Ringen 
verbunden sind und an jeder Seite zwischen dem Schenkel und dem Euter 
sowie oben zu beiden Seiten des Schwanzes über dem Rücken verlaufen, an 
der Scham befestigt und zwischen beide Säcke vermittelst eines Blasebalges, 
der mit einem an dem äusseren Sacke befindlichen Rohre verbunden ist, Luft 
gebracht und durch den Druck der innere Sack und das in ihm eingeschlossene 
Organ nach vorn in die Beckenhöhle getrieben. 

Jacques’ 6 ) Reductionsapparat besteht aus einer Blase von 5 —6 1 
Inhalt, mit welcher vermittelst einer hölzernen oder metallenen Verbindungs¬ 
röhre ein 3 cm langer Gummischlauch verbunden ist. Diese Blase wird an 
dem in Rückenlage befindlichen Thiere im leeren Zustand, nachdem sie vorher 
in warmem Wasser erweicht ist, in der geschlossenen Faust soweit wie mög¬ 
lich in das Becken eingeführt und mit Hülfe eines an dem freien Ende des 
Gummischlauches angebrachten Reservoirs mit lauem Wasser gefüllt. Nach¬ 
dem der Vorfall beseitigt ist, wird das Thier zum Aufstehen gebracht und die 
Blase entleert. 

Shirtliffe 8 ) wurde zu einer Kuh gerufen, welche kalben sollte und bei 
der ein Prolapsus vaginae sich eingestellt hatte. Er eröffnete den fest ge¬ 
schlossenen Muttermund auf unblutigem Wege, brachte das Junge zur Welt 
und reponirte dann erst den Vorfall. 

1 ) Maanskr. f. Dyrlseg., S. 339. — 2) B. th. W., S. 622. — 3) Ebenda, 
S. 377 . — 4) Annales de medec. vetör., S. 145—156. — 5) Echo v£tör., S. 
333 — 335 . — 6 ) Progr&s v£t 6 r., S. 13 16. 

*) Ein beiläufig vom Bezirksthierarzt Härtenstein-Zwickau schon vor 
vielen Jahren empfohlenes Verfahren. Johne. 


Digitized by 


Google 



304 


XXIII. Therapeutische Notizen. 


6 . Prostatahypertrophie. 

Scott 1 ) sah bei Hunden bei diesem Leiden guten Erfolg von der 
Castration. 

7. Samenstrangfistel. 

Böhm*) bekämpfte sie erfolgreich durch innerliche Verabreichung von 
Jodkalium und gleichzeitige Einreibung von Jodsalbe. 

Brüeher 8 ) bringt das wegen Samenstrangfistel zu operirende Pferd, 
wenn es nicht in Narkose operirt wird, niemals in die Rückenlage. Er legt 
dort, wo die Haut mit der Geschwulst nicht verwachsen zu sein scheint, einen 
kreisförmigen oder elliptischen Schnitt durch dieselbe, zieht einen Faden durch 
die Geschwulst, lässt sie an diesem von einem Gehülfen hervorziehen und 
trennt nun die Haut von der Geschwulst möglichst mit den Fingern. Er¬ 
scheint einmal die Anwendung des Messers erforderlich, so darf es niemals 
gegen die Geschwulst gerichtet, sondern muss stets zwischen Geschwulst und 
Haut geführt werden. Ist die Geschwulst bis in die Nähe des Bauchringes 
freigelegt, so wird, wenn der Samenstrang innerhalb der gemeinschaftlichen 
Scheidenhaut frei ist, letztere rings herum gespalten und eine leichte schmale 
Kluppe aufgelegt; ist dagegen eine Trennung der Scheidenhaut von dem 
Samenstrang wegen zu fester Verwachsung leider nicht möglich, so wird über 
beide eine derbe Kluppe oder im Nothfalle eine Castrirschlinge recht fest an¬ 
gelegt. Zur Beseitigung der nach der Operation etwa eintretenden stärkeren 
Blutung wird die Wundhöhle mit reinem Werg recht fest ausgestopft, und 
werden einige Nähte durch die Wundränder gelegt. 

Zwirner 4 ) beseitigte eine Samenstrangfistel durch Einlegen eines 
Sublimatfadens in den Fistelgang und täglich 2 mal mit dem Trinkwasser er¬ 
folgende innerliche Verabreichung von je 6 g Jodkaliura. ln einem anderen 
Falle 4 ) wirkte das innerlich verabreichte Jodkalium (täglich 10 g) und in 
einem dritten Falle 4 ) die Lugol’sche Lösung, die in die Fistel gespritzt 
wurde, günstig. 

8 . Scheidenkatarrh. 

Bei Stuten 6 ) wirkten Ausspülungen der Scheide mit 3-proc. Creolinlösung 
und Nachspülungen mit einer Tanninlösung günstig. 

9. Schlauchentzündung. 

Albrecht 8 ) machte bei einem Ochsen, bei dem eine vom vorderen 
Schlauchende bis nach hinten über den Hodensack reichende ödematöse, an 
den Seiten fluctuirende Geschwulst und an der linken Seitenfläche des 
Schlauches ein früher gemachter Einschnitt zu bemerken war, an der unteren 
Fläche der Geschwulst etwa 3 cm von der Stelle, an welcher bei zurück¬ 
gezogener Ruthe die Eichel zu liegen pflegt, einen handbreiten Einschnitt 
liess den zersetzten übelriechenden, mit Fibrin und Gewebsfetzen vermischten 
Urin abfliessen, entfernte von der inneren Wand eine starke Croupmembran 
und liess die Wunde mit 2proc. Creolin- beziehentlich Lysollösung ausspritzen. 
Täglich und zwar bis zum 10. Tage wurde in die Wundöffnung ein Tampon 


1 ) Veterinarian, S. 355—358. — 2) W. f. Th. u. V., S. 203. — 3) B. th. 
W., S. 481—484. — 4) Stat. Vetrsber., S. 111. — 5) Baver. Vtrsber., S. 49. 
— 6) W. f. Th. u. V., S. 336—338. 
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aus Jute, die mit Lysolöl getränkt war, gebracht, und nach Weglassung der 
Jute wurde die Wunde täglich 2 mal mit Loretinvaselin bestrichen. 

10 . Sterilität. 

Schünhoff 1 ) beseitigt die Sterilität durch die künstliche Eröffnung des 
Muttermundes zur Zeit der Brunst und geht zu diesem Zwecke in folgender 
Weise vor: Er bringt den von ihm construirten Muttermunderweiterer in die 
Vagina, fixirt ihn am Orificium uteri extern, und reizt letzteres durch ver¬ 
schiedene mässig kräftige Stösse. In Folge dessen flieset klares Secret aus 
der Vagina. Geschieht dies jedoch nicht, so nimmt er mit einem anderen 
Instrument, dem Scheidenlöffel, den in grösserer Menge in dem erschlafften 
und ampullenartig erweiterten Scheidenvorhof lagernden Vaginalschleim weg. 

11 . Zitzen verengern ng bei Kühen. 

Andersen*) empfiehlt zum Sprengen der Hindernisse in den Zitzen 
eine Zange. Diese ist 31 cm lang, die Länge der Anne bis zur Zwicke be¬ 
trägt 18 cm, die Länge der Kautschukbedeckung 6 cm und ihr Durchmesser 
2 cm. St eg er 8 ) beseitigt das Leiden durch Amputation der Zitze. 

YI. Untugenden. 

1. Koppen, Zungenschleudern und Zungenschlägen. 

Dieckerhoff 4 ) und nach seinem Beispiele Steinmeyer 6 ) beseitigten 
im Gegensatz zu Schwendim an n 6 ) vermittelst Durchschneidung der ver¬ 
einigten Brustzungenbein- und Brustschildmuskeln im oberen Drittel des 
Halses in der Höhe des vierten Halswirbels das Koppen, wenn auch, wie 
ersterer zugiebt, nicht vollständig, so doch derartig, dass Luftkopper Luft 
nicht mehr verschluckten. 

Es wird die Haut auf die Länge von 15—20 cm mitten vor der Luft¬ 
röhre von oben nach unten durchschnitten, wobei der Kopf des Pferdes etwas 
gestreckt und gehoben wird und der Schnitt durch die Haut und Unterhaut 
am ersten oder zweiten Luftröhrenring beginnt. Dann wird der Hautmuskel 
getrennt und nun werden die Brustzungenbein- und Brustschildmuskeln mit 
dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand hervorgezogen und, nachdem 
mit Hülfe einer kleinen Haarseilnadel oder Oehrsonde ein dünnes Band unter 
die Muskeln geführt ist, erst unterhalb und dann 3—4 cm oberhalb des 
Bandes mit einem geknöpften Bistouri durchschnitten. 

Pusch 7 ) hat gegen das Zungenschleudern bei einem Bullen eine Halfter, 
deren Nasenriemen mit kleinen nach aussen stehenden Stiften beschlagen ist, 
anlegen lassen, während das Zungenschlägen bei einem Bullen durch Anlegen 
einer Halfter, die nach der Fütterung des Thieres enger geschnallt wird, be¬ 
seitigt wurde. 

2. Widerspenstigkeit 

Pilocarpin 8 ) machte widerspenstige Pferde, welche weder zur Reit- 
noch zur Zugleistung zu gebrauchen waren, wieder vollständig gebrauchsfähig. 


1 ) B. th. W.. S. 425. — 2) Maanskr. f. Dyrl., S. 113—114 u. S. 340. — 
3) W. f. Th. u. V., S. 303. — 4) B. th. W., S. 375—376 u. S. 641—643. — 
5) Ebenda, S. 460. — 6) Schweiz. Archiv, S. 215—216. — 7) D. th. W., S. 
14—15. — 8) Bayer. Veterinärber., S. 29. 

Zeitschrift f. Thiermed. II. Bd. 20 
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TU. Krankheiten der Angen. 

1 . Amaurosis. 

Frick 1 ) erzielte bei Hunden mit Amaurosis Besserung des Sehvermögens 
dadurch, dass er täglich mit dem Inductionsstrom, wobei ein Pol in der 
Augengrube, der andere abwechselnd am Hinterhaupt und in der anderen 
Augengrube lag, elektrisirte und ausserdem 8 Tage lang im Wechsel mit 
8 -tägiger Pause Strychnin subcutan injicirte. 

2. Blepharitis chronica. 

Furtuna*) wendet dagegen eine aus Calomel, Laudan. Sydenham*), 
Extract. Plumb. 4 ) ää 0,5, Adip. suill. 5,0 bestehende Salbe an. 

3 . Hornhauttrübung. 

Frick 8 ) empfiehlt hiergegen die Peritomie der Cornea, indem er an dem 
mit Hülfe einer 5-proc. Cocainlösung anästhesirten Auge mit sehr scharfem 
Messer einen Zirkelschnitt bis zur halben Dicke der Hornhaut in letzterer 
an brachte und zur Nachbehandlung eine 4-proc. Borsäurelösung an wandte. 

4 Thränenkanalverstopfung. 

Fröhner 6 ) beseitigte die Verstopfung beider Thränenkanäle bei einem 
Pferde dadurch, dass er sehr dünne elastische Katheter in die Thränenkanäle 
einführte und dieselben täglich mehrere Male von der Nasenhöhle aus anfangs 
mit 2-proc. Borwasser, später mit 1-proc. Zinkvitriollösung ausspülte. 

Tin. Krankheiten der Ohren. 

1 . Ohrenkatarrh. 

Prietsch 7 ) wandte bei Ohrenkatarrhen der Hunde Fluoraluminium in 
wässeriger Lösung oder mit Thioform vermischt als Pulver erfolgreich an. 

IX. Krankheiten der äusseren Bedeckung. 

1. Brustbeule. 

Hell 8 ) empfiehlt die Haut und die Geschwulst an der hervorragendsten 
Stelle in senkrechter Richtung 5 cm lang und tief zu spalten und dann 
mittelst Trokars oder Hohlsonde nach der Mitte vorzudringen und nach er¬ 
folgter Entleerung des Eiterherdes den Stichkanal massig zu erweitern und 
die Höhle täglich ausspülen zu lassen. 

2. Ekzem. 

Uhlich 9 ) rühmt bei nässenden Ekzemen der Hunde die mehrmals täg¬ 
lich vorgenommene Anwendung eines Pulvers aus Acid. salicylic. und Magnes. 
carbonic. 1:4 

Drossen 10 ) bekämpft das Ekzem bei Pferden erfolgreich durch Ein¬ 
reibungen mit Salicylspiritus (1 : 10). 

1 ) D. th. W., S. 115—116. — 2) Rovista de Medicina veterinaria, S. 79. 
— 3) — Tct. Opii crocata. — 4) = dreibas. essigsaures Blei. — 5) D. th. W., 
S. 252. — 6) Mtsh. f. pr. Th., S. 511—512. — 7) Sächs. Ber., S. 146. — 8) Stat. 
Vetrsber., S. 114. — 9) Sächs. Ber., 8. 147. — 10) Veeartsenijkund. Biaaden, 
Deel XI, S. 31. 
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Lassartesse 1 ) lobt die vorzügliche Wirkung einer gesättigten Pikrin¬ 
säurelösung , von der zwei Waschungen genügen, um das Ekzem zu 
beseitigen. 

Bulkley*) macht nach Lassartesse darauf aufmerksam, dass eine 
Lösung von Kal. permanganic. (1—2 : 100) das mit dem Ekzem verbundene 
Jucken beseitigt. 

B a r t k e *) lässt bei der Behandlung des sog. Schweissekzems der Pferde 
zur Beseitigung der Ursache den Woylach möglichst weit nach vorn legen 
und den hinteren Theil der Schabracke hoch binden und die Stellen, welche 
den erkrankten Theil berühren, mit feiner Wachs- oder Gummileinewand be? 
nähen. Das Ekzem wird durch lauwarme Bäder, niemals aber durch kalte 
Umschläge, und durch deckende und desinficirende sowie austrocknende Mittel 
wie Tanninglycerin (1 : 10), Höllensteinlösung (5—10 Proc.), Pyoktaninlösung 
(2—5 Proc.), Bleisalbe, Zinksalbe, Tanninsalbe (Acid. tannic. mit Ungt. 
Paraffini) bekämpft. 

3. Herpes tonsurans. 

Schilffarth 4 ) beseitigte die Glatzflechte bei einem Pferde durch 
Waschungen mit 1 °/ 00 iger Sublimatlösung. 

4. Melophagus ovinus. 

Elschner 6 ) beseitigte die Parasiten durch Anwendung einer Salbe aus 
grauer Salbe und Olivenöl ää 6—8 g pro Kopf. 

5. Räude. 

Lemke 6 ) empfiehlt gegen die Acarusraude das Sublimat, das Hydrargyr. 
sozojodolicum, das Jod und das ß-NaphthoL Das Sublimat wird in ‘/rproc. 
spirituöser Lösung, das Hydrargyr. sozojodolic. und das Jod in Verbindung 
mit Vasogen angewendet und zwar wird vom Hydrargyr. sozojodolic. 1 : Vasog. 
pur. spiss. und Vaselin ää 10,0 verschrieben. 

6 . Warzen. 

Gegen kleinere Warzen *) wird die Arseniksalbe (1:10) empfohlen, während 
Leipold 8 ) bei einem Fohlen die Warzen mit Sublimatcollodium bepinseln 
und innerlich Arsenik verabreichen liess und Schmidt 9 ) beim Jungvieh die 
Warzen flach abschneidet, die Stelle nach vorhergegangener Cocainisinmg mit 
dem Paquelinapparat kauterisirt und innerlich längere Zeit Liquor, kai 
arsenicos. in wechselnden Dosen anwenden lässt. 

7. Wunden. 

Porteua 10 ) liess ein Ponny, welches sich dermaassen verbrannt hatte, 
dass grosse Hautlappen sich ablösten und Oedeme sowie Verfall der Kräfte 
bestanden, mit verdünnter Jodtinctur (100 g Tct, Jodi in 500 g Aqu.) ab- 
waschen und die Wunden darauf mit Stärkemehl bepudern. Brandwunden 


1 ) Revue v£t£rinaire, S. 385—393. — 2) Revue v4t£rinaire, S. 385—393. 
- 3) D. th. W., S. 214—215. — 4) W. f. Th. u. V., S. 320. — 5) Archiv 
f. w. u. pr. Th., S. 199. — 6) D. th. W., S. 107—108. — 7) Stat. Vtsber., 
S. 125. — 8) W. f. Th. u. V., S..328. - 9) Ebenda, S. 318. — 10) Echo 
vet^rinaire, S. 176. 

20 * 
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im Fessel *), die durch das heisse Eisen hervorgerufen wäre n, wurden durch 
Anwendung einer Salbe aus Bismuth. subnitric. 3,0; Vaselin 30,0 beseitigt. 

Beier 7 ) benutzt bei Quetschwunden das Thioform, Wolf*) als Wund¬ 
mittel das Chinosol (1:100—500), Röder*) das Glutol, welches auch Lung- 
witz*) bei Druckschaden mit tiefgehender Nekrose auf dem Rücken der 
Pferde nach der Entfernung der brandigen Theile in die Höhlung schüttet. 
Auch Hönscher*) lobt die Wirkung des Glutols, erkennt aber an, 
dass es bei umfangreichen Gewebsverlusten, bei complicirten und tiefen 
Trennungen, bei Wund verbänden, insbesondere Dauer verbänden dem Jodo¬ 
form nachsteht. 

Körner 4 ) sucht bei Gelenkwunden, bei denen stets der Hängegurt 
in Anwendung kommt, nach erfolgter Reinigung der Wunde mit Sublimat¬ 
wasser einen Verschluss durch Tannin herbeizuführen und lässt, falls ein Ver¬ 
band nicht anzulegen ist, durch einen zuverlässigen Mann durch fort¬ 
währendes Aufstreuen von Tannin die heraussickernde Synovia zum Gerinnen 
bringen. 

Bei einem Pferde •), bei dem sich die Gelenkkapsel an der Innenfläche 
des Sprunggelenkes eröffnet hatte, konnte erst, nachdem weder die Einführung 
des Höllensteinstiftes, noch die Anwendung von Jodoformtannin Erfolg ge¬ 
habt hatte, durch tagelang fortgesetzte Berieselung mit warmem Wasser die 
Granulation angeregt und die Oeffnung geschlossen werden. 

Bei einer ponetrirenden Sprunggelenkwunde 6 ) wurde nach gründlicher 
Desinfection eine Mischung aus Cantharidenpulver und Tannin ää dick auf¬ 
gestreut, darüber ein flaches Korkstück mit Binden befestigt und der Ver¬ 
band täglich erneuert. 

Schräder 7 ) behandelt Gelenk- und Sehnenscheiden wunden mit offenem 
Schnitt unter Irrigationen mit antiseptischen Mitteln und Bepudem mit Jodo¬ 
form-Tannin, während Bertram 7 ) das von Lies bei Gelenkverletzungen 
angewendete aus Jodoform, Tannin und Camphor ää bestehende Pulver 
empfiehlt und Holle 8 ) Lysolbäder und Verbände mit Borsäure-Naphthalin 
anwendet. 

Steeger 9 ) benutzt bei Gelenkwunden die Sublimatstäbchen. Es werden 
nach der Empfehlung von Himmelstoss 5g feingepulvertes Sublimat mit 
der gleichen Menge Cacaobutter zusammengestossen und zu Stäbchen von 
passendem Durchmesser gedreht. Das Stäbchen wird in den Wundkanal ge¬ 
drückt, etwas Watte und über diese ein Heftpflasterverband gelegt 

Bei Fesselwunden empfiehlt sich nach Uh lieh 16 ) die mehrmals am 
Tage vorgenommene Anwendung eines Streupulvers aus Acid. salicylic. und 
Magnes. carbonic. 1:4. 

Bei Erosionen und Ulcerationen im Fessel wird einerseits die Anwendung 
des Pyoktanins n ), andererseits werden bei ersteren tägliche Einreibungen mit 
10-proc. Kreosot8piritu8**) oder lf ) Sublimatbäder mit nachfolgendem Kalomel- 
vaselin-(l : 10) Verband oder 1 *) eine Salbe aus Dermatol 6,0, Lanolin 90,0 und 

1 ) Stat. Vtsber., S. 116. — 2) Sachs. Ber. S. 146. — 3) Ztechr. f. Vtkd., 
S. 247. — 4) Ebenda, S. 371. — 5) Stat. Vtbr., S. 144. — 6) Ebenda, S. 113. 
— 7) B. th. W., S. 329. - 8) Stat Vtsber., S. 150. — 9) W. f. Th. u. V., 
S. 265—266. — 10) Sachs. Ber., S. 147. - 11) Bayer. Vtbr., S. 53. — 12) Ztechr. 
f. Vtkd., S. 217. — 13) Stat. Vtbr., S. 116. 
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OL Olivar 10,0 empfohlen und von Kopeke 1 ) wird die günstige Wirkung 
der Moospappe hervorgehoben. 

In schweren Fällen von Sehnen- und Sehnenscheidenwunden *) übt die 
Anwendung von Sublimatbougies, in leichteren Fällen die von Jodtinctur und 
Tanninjodoform günstige Wirkung aus. 

Bei Wunden der Augenlider warnt Weisskopf *) vor der Anwendung 
des Jodoforms, da als Folge des durch die Wirkung der Thränenflüssigkeit 
freigewordenen Jod eine Entzündung der Augen und der Augenbindehaut zu 
beobachten sei. 

Fröhner 4 ) widerräth wegen der schwierigen Desinfection nicht ganz 
frische Wunden von grosser Ausdehnung und Tiefe zu nähen, sondern em¬ 
pfiehlt hierbei offene Wundbehandlung. 

P4cus 6 ) empfiehlt anstatt des Jodoforms die Jodstärke, die nach 
Tabourin aus 1 Theil Jod und 40 Theilen Amylum besteht, während P6cus 
sie aus Tct Jodi 12 : Arnylum 30 herstellt Er begiesst die Stärke mit 
Jodtinctur, rührt das Ganze im Mörser um und lässt es an der Luft 
trocknen. 

Deysine und Vairon 6 ) rühmen die Anwendung der Picrinsäure als 
Wundheilmittel und zwar legen sie Watte, welche mit einer aus Acid. 
picric. 10,0, Spirit, ä 65 Proc. 50,0, Aqu. 1000,0 bestehenden Lösung getränkt 
wird, auf die Wunde. 


1 ) Stat. Vtbr., S. 116. — 2) Ebenda, S. 70. — 3) Ebenda 78. — 4) Mtsh. 
f. pr. Th., S. 495—498. — 5) Joum. de m4d. v6t., S. 82—84. — 6) Recueil, 
S. 496-502. 
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1 . 

Verzeichniss der während des PrQfungsjahres 1896/97 
im Deutschen Reiche approbirten Thierärzte,). 

I. In Preussen. 

Albrecht, Julius-Marzhausen, Reg.-Bez. Cassel. — Bartling, Otto- 
Hildesheim. — Bartsch, Alphons-Neisse in Schlesien. — Baumann, Karl- 
Wandsbek, Reg.-Bez. Schleswig. — Baumhöf euer, Friedrich-Minden. — 
Becker, Oswald-Gnesen, Reg.-Bez. Bromberg. — Beelitz, Gustav-Magde¬ 
burg. — Berliner, Johannes-Berlin. — Bertelmann, Karl-Krombach, 
Reg.-Bez. Arnsberg. — Beutler, Otto-Insterburg. — Beye, Ludwig-Wit¬ 
tingen, Reg.-Bez. Lüneburg. — Boisinger, Karl-Gmünd, Kgr. Württemberg. 

— Bugge, Georg-Alt-Landsberg, Reg.-Bez. Potsdam. — Burow, Wilhelm- 
Stettin. — Czieslik, Georg-Oppeln. — Däinghaus, Heinrich-Vorder¬ 
scharde, Reg.-Bez. Köln. — ßahms, Johannes-Seegut, Reg.-Bez. Stettin. — 
Deraien, Magnus-Krackow, Mecklenburg-Schwerin. — Doliwa, Gustav- 
Neidenburg, Ostpreußen. — Eggert, Franz-Oschersleben, Reg.-Bez. Magde¬ 
burg. — Eggert, Karl-Witten berge, Reg.-Bez. Potsdam. — Eilts, Eilt-Uttel, 
Reg.-Bez. Aurich. — Feldhofen, Karl-Bruchsal, Grossherzogth. Baden. — 
Fischer, Otto-Hannover. — Franke, Maximilian-Ratibor, Reg.-Bez. Oppeln. 

— Freude, August-Osnabrück. — Gerke, Gustav-Klein-Döhren, Reg.-Bez 
Hildesheim. — Geuther, Gustav-Neustadt a. d. H., Herzogth. Sachsen-Coburg 
Gotha. — Gödel, Max-Kerchau, Herzogth. Anhalt. — Goslar, Heinrich 
Hemmingen, Reg.-Bez. Hannover. — Gossmann, Adolf-Cassel. — Graf 
Otto-München. — Graffstedt, Friedrich-Verden, Reg.-Bez. Stade. — Guba' 
Hermann-Jägerkrug, Reg.-Bez. Gumbinnen. — Hack, Karl-Schiffbek, Reg., 
Bez. Schleswig. — Ho ff mann, Theodor-Gross-Baudiss, Reg.-Bez. Liegnitz- 


1) In demselben Zeitraum wurden approbirt: A. Aerzte: In Preussen 556 
(604), in Bayern 388 (390), im Königreich Sachsen 115 (133), in Württemberg 
27 (36), in Baden 88 (91), in Hessen 16 (21), in Mecklenburg-Schwerin 19 (16), 
im Grossherzogthum Sachsen und den sächsischen Herzogthümern 28 (40), in 
Elsass-Lothringen 67 (43). — B. Zahnärzte: In Preussen 77 (76), in Bayern 
19 (19), im Königreich Sachsen 11 (8), in Baden 4 (2), in Hessen 1 (21, iiu 
Grossherzogthum Sachsen und den sächsischen Herzogthümern 7 (7), in Elsass- 
Lothringen 1 (8). — C. Apotheker: In Preussen 243 (287), in Bavern 149 
(183), im Königreich Sachsen 57 (54), in Württemberg 14 (26), in baden 47 
(45), in Hessen 15 (20), in Mecklenburg-Schwerin 9 (11), im Grossherzogthum 
Hessen und den sächsischen Herzogthümern 19 (22), in Braunschweig 16 (9), 
m Elsass-Lothringen 21 (26). — D. Nahrungsmittelchemiker : In Preussen 
33 (205), in Bayern 8 (52), im Königreich Sachsen 1 (53), in Baden 9 (18), in 
Hessen 3 (16), in Mecklenburg-Schwerin 1 (23). Die in diesen Zusammen¬ 
stellungen in Parenthese stehenden Zahlen betreffen die vorjährigen Angaben. 
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— Hold oder Holdt, Traugott-Pogarell, Reg.-Bez. Breslau. — Holzapfel, 
Ernst-Dillingen, Königr. Bayern. — Hoppe, Gustav-Gross-Himstedt, Reg.- 
Bez. Hildesheim. — Jacoby, Severain-Elbing in Westpreußen. — James, 
Bemard-D’horn, Reg.-Bez. Aachen. — Irrgang, Conraa-Gr.-Peterwitz, Reg.- 
Bez. Breslau. — Jütte, Walter-Kathendorf, Prov. Hachsen. — Kantororwicz, 
Richard-Posen. — Kantorowicz, Lothar-Berlin. — Kasten, Ernst-Stettin. 

— Kerlen, Karl-Aminghausen, Reg.-Bez. Minden. — Kn eil, Wilhelm-Mainz. 

— Knobloch, Arthur von-Adl. Przerwanken, Reg.-Bez. Gumbinnen. — 
Körner, Franz-Treptow a. Toll. — Köster, Rudolph-Dortmund, Reg.-Bez. 
Arnsberg. — Komm, Walter - Danzig. — Kownatzki, Arthur-Tilsit. — 
Kraemer, Hubert-Blumenau, Reg.-Bez. Königsberg. — Krautwald, Fritz- 
Neisse in Schlesien. — Kussmann, Ernst-Debenke, Reg.-Bez. Bromberg. — 
Lame he, Friedrich-Berlin. — Lange, Arthur-Berlin. — Lemke, Friedrich- 
Liebstadt, Reg.-Bez. Königsberg. — Lenz, Julius-Kläden, Reg.-Bez. Magde¬ 
burg. — Linde, Robert-Rautheim, Herzogth. Braunschweig. — Lüders, 
Max-Halle a. S. — Mannhardt, Hans - Stellingen-Langenfelde, Reg.-Bez. 
Schleswig. — Meyer, Friedrich-Watzum, Herzogt. Braunschweig. — Mohr, 
Georg - Löwenberg, Reg.-Bez. Liegnitz. — Müller, Alfred - Hildesheim. — 
Müller, Carsten-Bottschlott, Reg.-Bez. Schleswig. — Müssemeier, Fried- 
rich-Müssen, Fürstenth. Lippe. — Neumann, Ernst-Berlin. — Niemer, 
Christoph-Wareudorf, Reg.-Bez. Münster. — Oehlhorn, Heinrich-Ratibor, 
Reg.-Bez. Oppeln. — Oyen, Leonhard-Reichthal, Reg.-Bez. Breslau. — Paust, 
Emil-Ortrana, Reg.-Bez. Merseburg. — Pilimann, Joseph-Castrop in West¬ 
falen. — Piliwat, Friedrich - Gross-Usch ballen, Reg.-Bez. Gumlbinnen. — 
Raebiger, Wolf-Bruch, Reg.-Bez. Breslau. — Redaeroth, Carl-Storkow, 
Reg.-Bez. Potsdam. — Reichart, Otto-Möst, Reg.-Bez. Merseburg. — Rettig, 
Julius-Magdeburg-Sudenburg. — Rickmann, Carl - Schönlanke, Reg.-Bez. 
Bromberg. — Richter, Carl-Lieben thal, Reg.-Bez. Liegnitz. — Riethus, 
Heinrich-Remlingen, Herzogth. Braunschweig. — Rode, Ernst-Duderstadt, 
Reg.-Bez. Hildesheim. — Rosenplänter, Christian - Olvenstedt, Reg.-Bez. 
Magdeburg. — Roth, Peter-Urbar, Reg.-Bez. Koblenz. Saur, Alfred- 
Schönberg, Mecklenburg-Strelitz. — Schäflein, Franz - Untertheres, Kgr. 
Bayern. — Schaper, rranz-Gross-Vahlberg in Braunschweig. — Scheid, 
Heinrich-Dreesen, Keg.-Bez. Wiesbaden. — Scholz, Josef-Kunzendorf, Reg.- 
Bez. Oppeln. — S cü r i e v e r, Otto - Kisserow, Mecklenburg - Schwerin. — 
Siemssen, Hans-Neubrandenburg, Mecklenburg-Schwerin. — Simroth, 
Otto-Liedersdorf, Reg.-Bez. Merseburg. — Sperling, Julius-Alt-Damm, Reg.- 
Bez. Stettin. — Stahl, Albert-Rötzura, Keg.-Bez. Hildesheim. — St ahn, 
Curt-Fürstenberg a. O., Reg.-Bez. Frankfurt a. O. — Strohe, Josef-Köln a. Rh. 

— Taap, Julius-Anklam in Pommern. — Tilgner, Paul-Polsnitz. Reg.-Bez. 
Breslau. — Timm, Otto-Simmatzig, Reg.-Bez. Köslin. — Trautmann, 
Oskar - Strehlen in Schlesien. — Ukley, Gottlieb - Riebnig in Schlesien. — 
Vaerst, Karl-Wengern, Reg.-Bez. Arnsberg. — V all bracht, Otto- 
Schwetza.0. — Weinnold, Georg-Polkwitz, Reg.-Bez. Liegnitz. — Werner, 
Johannes-Berlin. — Wiese, Theodor-Stettin. — W i 1 c z e k, Bruno-Krappnitz 
in Schlesien. — Wirtz, Wilhelm-Köln a. Rh. — Wobersin, Johannes- 
Treptow a. Rh. — Wolff, Arthur-Wehlau, Reg.-Bez. Königsberg. — Wulf, 
Hans-Klempau, Reg.-Bez. Schleswig. — Wulf, Theodor-Werl, Reg.-Bez. Arns¬ 
berg. — Zembsch, Lorenz-Eienel, Grossherzogth. Baden. — Zöllner, 
Adolph-Koblenz. — Zucker, Jacob-Kröben, Reg.-Bez. Posen. 


U. In Bayern. 

Costa, Georg-Landshut.— Dor n, Kornelius-Gräfenberg.— Eichner, 
Friedrich - Warzfelden. — Frey her ger, Ludwig-Neu-Ulm. — Geissen- 
dörfer, Georg-Windsheim. — Groll, Eugen-München. — Hartl, Joseph- 
Au. — Hub, Ludwig-Würzburg. — Lenz, Georg-Oedberg. — Müller, 
Franz-Schwendi. — Pfab, Andreas-Wolnzach. — Rudolph, Julius-Breunig¬ 
weiler. — Schmutzer, Richard-Tann. — Schuester, Otto-Burgau. — 
Steinbrüchei, Christian-Nürnberg. — W r irth, Christian-Kempten. 
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III. In Württemberg. 

Buss, Georg-Unterharmersbach in Baden. — Clauss, Karl-Ludwigs¬ 
burg. — Elsässer, Christian-Hemmingen, O.-A. Leonberg. — Fischer, 
Ernst-Altenburg in Sachsen-Altenburg. — Frasch, Albert-Crailsheim. — 
Fritsche, Ludwig-Urbach in Preussen. — Götz, Karl-Ottenheim in Baden. 
Graulich, Karl-Neckarbischofsheim in Baden. — Keller, Josef-Winter- 
spüren in Baden. — Krafft, Karl Hermann-Ludwigsburg. — Rössle, Albert- 
Esslingen. — Treiber, Hans-Steinbach, O.-A. Esslingen. 

IV. In Hessen. 

Hollerbach, Christoph-Gross-Umstadt. — Mord, Arthur-Neu-Aerger- 
nißs. — Peters, Hellmuth-Giessen. — Reissinger, August-Nürnberg. — 
Volzenlogel, Emil-Mülhausen i. E. — Windisch, Hugo-Alten bürg. 


2 . 

PERSONALIEN. 

(Umfassen die Zeit vom 1. Mai bis 15. Juli 1898.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen und landwirthschaft - 

liehen Academien . 

An der thierärztlichen Hochschule zu Berlin: Thierarzt Prof 4 
und der Rossarzt Borgert vom Garde-Art.-Reg. No. 1 als Assistenten am 
hygienischen Institut. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Dresden: zum Pro¬ 
fessor der Anatomie der bisherige Prosector Prof. Dr. Baum; zum Leiter der 
Klinik für grosse Hausthiere und Docent für specielle Pathologie und Chi¬ 
rurgie der bisherige Bezirksthierarzt zu Meissen, Dr. Roder; der Leiter der 
ambulatorischen Klinik Bezirksthierarzt Dr. Eber -Dresden zum Docenten für 
Geburtßhülfe; zum 1. Assistenten am pathologisch-anatomischen Institut der 
bisherige 2. Assistent Thierarzt Schmidt. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: Sanitätsrath 
Dr. Königshöfer der Titel eines Professors, Thierarzt Dr. Seyb old -{Stutt¬ 
gart als Assistent am pathologischen Institut, und Thierarzt Moegele als 
Assistent an der medicinischen Klinik. 

An der Veterinärklinik der Universität Halle: Dr. med. 
Disselhorst, bisher Prosector am anatomischen Institut der Universität 
Tübingen, als Leiter des Veterinärinstitutes der Universität Halle. 

2. An ausserdeutschen thierärzll. Hochschulen 9 Universitäten und 

landwirthschaftl. Hoch sch ulen . 

An der landwirthschaftlichen Hochschule zu Kascha 
(Ungarn): zum Adjunct der Thierarzt Jul. Buday. 

An der landwirthschaftlichen Hochschule zu Kalozs- 
Monostor (Ungarn): Thierarzt Georg Kleinhauf. 

3. Im deutschen beamteten thierärztlichen Personal . 

In Preussen. 

a) Zu Departementsthierärzten: 

aa) Zu commissarischen bez. interimistischen Departe- 
nientsthierärzten: der Kreis thierarzt Schmitt -Cleve für den Regierungs¬ 
bezirk Düsseldorf; Kreisthierarzt Klebba-Halle für den Regierungs bezirk 
Potsdam. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen bez. interimistischen Kreisthier¬ 
ärzten: die Thierärzte Pötting-Paderborn für den Kreis Paderborn, W. 


Digitized by Google 



XXIV. Verschiedenes. 


313 


Hettenhausen für den nördlichen Theil des Kreises Mors, Poczka für 
den Kreis Cammin, Griesow-Naumburg für den Kreis Naumburg, Bludau- 
Graudenz für den Kreis Adelnau; Schlachthofinspector Prieur-Barth für den 
Kreis Jarotschin, Dü well-Blumenthal für den Kreis Blumen thal. 

bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: die Thierärzte Hinniger- 
Greifenhagen für den Kreis Greifenhagen, Melchert-Naugard für den Kreis 
Naugard, Hans-Nordhausen für den Kreis Nordhausen, Assenmacher- 
Heinsberg für den Kreis Heinsberg, A. Blume-Stallupönen für den Kreis 
Eiderstedt, Meyerstrasse-Othfresen für den Kreis Hünfeldt, Kissuth- 
Graudenz für den Kreis Guhrau, Deubel-Hechingen für Hechingen und 
Haigerloch, Fried rieh-Halle für den Saalkreis, Hummel-Znin für den 
Kreis Znin; Oberrossarzt a. D. Schmidt-Elbing für den Kreis Elbing. 

c) Die Prüfung als beamtete Thierärzte in Preussen be¬ 
standen in Berlin: die Thierärzte Reich st ein-Königsberg (Brdbg.), 
Grube-Crefeld, J u s t - Schkölen, Klaeger-Loitz, Löwel-Langensalza, 
Melde-Marburg, Max Jos tes-Marienwerder; Oberrossarzt Lübke-Tilsit; 
Rossarzt Barkow-Schlawe, Rossarzt Dr. Goldbeck; Schlachthofinspector 
Stock er-Lüben. 

In Bayern. 

Zu Bezirks thierärzten: die Districtsthierärzte Reindl-Aibling für 
das Bezirksamt Rosenheim, Jos. Mitteldorf-Sch wabmünchen für das Be¬ 
zirksamt Donauwörth, Pröls-Windsbach für das Bezirksamt Neustadt W/N. 

Versetzt: S. B eichold-Pfaffenhofen nach Bruck, Fäus tle-Egling 
nach Kr&iburg (Oberbayern), PIetzer-Pfaffenhausen nach Schwabmünchen, 
Ponader-Kraiburg nach Aibling. 

c) Zu pragmatischen Bezirksthierärzten : Max Notz-Fried- 
berg, Jakob Ehren ha rdt-Ingolstadt, Felix Gabriel Hoek-Bad Kissingen, 
Kan Wankmü Iler-Memmingen, Max S en f ft-Bamberg, Friedrich Jakob 
Schiller -Eichstätt, Raimund Miller -Illertissen, Heinrich Engel -Bayreuth, 
Franz Schramm-Tirschenreuth, Martin Reuter-Karlstadt, Anton Huber- 
Staffelstein, Alois Brachi n ger-Schweinfurt, Fr. X Sch wae bei-Dillingen, 
Dr. phiL Ludwig B ö h m -Stadtamhof, Michael Geig er-Griesbach, Johann 
Haas s-Fürth, Georg Zimmerer-Hersbruck, Joh. Heinr. Grün -Kulm bach, 
Friedr. Hellb erg -Sulzbach, Frz. X F üssl-Freyung (Wolfstein), Joh. Gg. 
Roth-Schweinfeld, Albert Frank-Kusel, Frz. X. Karl-Wertingen, Michael 
Wörn er-Miltenberg, Eugen Urban-Regen, Karl Go sch mann-Neustadt a/S., 
Luitpold Schöberl -Markeheidenfeld. 

d) Zu Distric tsthierärzten : Thierarzt Dr. Schmutzer-Straubing 
für Fürstenzell; Amtsthierarzt J. M. Spörer-Rodach für Wolfstein (Pfalz). 

In Sachsen. 

a) Zu Bezirks thierärzten: die Oberrossärzte a. D. Deich-Grimma 
für das Bezirksamt Oelsnitz, Eichhorn-Pirna für Rochlitz. 

Versetzt: die Bezirksthierärzte Dr. Scha 11 er-Oelsnitz nach Zwickau, 
Haubold-Rochlitz nach Meissen. 

In Württemberg. 

Zu Oberamts thierärzten: Thierarzt Popp, bisher Assistent am 
pathologischen Institute der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart für den 
Amtsbezirk Merzentheim. 

In Baden. 

Zu Bezirks thierärzten: die Thierärzte Späth-Waldshut für den 
Amtsbezirk Achern, Schaible-Zell a. H. für den Amtsbezirk Eppingen, 
Schlachthof8thierarzt Carl-Karlsruhe für den Amtsbezirk Neckargemünd. 

Versetzt: die Bezirksthierärzte Fehsenmeier-Constanz nach Rudolf¬ 
zell, Pfistner-Oberkirch nach Schopfheim, Dot ter-Waldkirch nach Con- 
stanz, Saut er-Schopfheim nach Wiesloch, Bechthold-Eppingen nach 
Oberkirch, Wehrle-Neckargemünd nach Mosbach, Va eth-Mosbach nach 
Heidelberg, Hotz-Stetten nach Zell a. H. 

I n Ham bürg. 

Zum Polizeithierarzt und Vorsteher des hygienischen Instituts bei der 
Fleischbeschau: der bisherige Assistent des hygienischen Instituts der thier- 
ärztl. Hochschule Berlin, Thierarzt Glage. 
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4. Im österreichischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Bezirksthierarzt: Alois König-Gröbming für Gottschee 
(Krain), Rud. Sa 11 ocker-Radmannsdorf (Kram) für daselbst- 

b) Zum landschaftlichen Thierarzt: Ad. Sommer-Sitzendorf 
(Nieder-Oesterr.), Joh. Nocoy-Gr.-Bittesch, Al. Vokfina-Grussbach 
(Mahren), Franz Sperat -Kimstadt (Mähren), Anton S1 i vn ik-Möttling(Krain), 
(ämmtlich für daselbst; Alfr. Hackenb uhn er-Salzburg nach Taxenburg 
(Salzburg). 

Versetzt: Ottokar Stein von Gmünd nach Althofen (Kärnten), Franz 
Wach-Birkenfeld nach Eisenerz (Steiermark). 

Zum städtischen Thierarzt: Hugo Turk-Gottschee für Laibach 
(Krain), Franz Münster -Göding für Odrau (Schlesien), Josef Beck -Dürnholz 
(Mähren), Karl Haluscha-Grussbach-Brünn (Mähren), Raimund Postolka- 
Gaya-ßistritz bei Neustadt (Mähren), A. Wacha-Wilkowitz (Mahren), sänimt- 
lich für daselbst, Baumgartner-Znaim für Eger. 

5. Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zu Staa tsthierärzten: der Kreisthierarzt Alexander Baläzs- 
Igal und der städtische Thierarzt Ladislaus F o k ä n y i-Szabadka; ersterer 
wurde dem Veterinäramt Köbanya, letzterer der Veterinär-Section des Acker¬ 
bau-Ministeriums zugetheilt. 

Versetzt: die Staatsthierärzte Wilhelm Mayer von Sopron nach 
Ktfbänya, Titus Uhlyarik von Löcse nach Budapest, Emerich Henk von 
SzegzäVd nach Ltfcse, Gäza Sulyok von Esztergom nach Szegszärd, Stefan 
Dankö von Nyiregyhäza nach Esztergom, Michael Kondor von Lipto 
Szt. Miklös nach Nyiregyhäza, Stefan von Skopecz von Köbänya nach 
Lipto Szt. Miklös und Josef Eber har dt von der Veterinär-Section des 
Ackerbauministeriums nach Szabadka. 

b) Die Physikats-Pr üfung bestanden: die Thierärzte Josef 
Hollos, Josef Kiss, Julius Koväcs, Gäza Kieker, Johan Borbäs, 
Josef Kukuljevic, Johann Reitz, Julius Ri eger, Friedrich Schwartz. 

6*. Im militürrossärztliehen Personal der deutschen Armee . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

aa) Zu Oberrossärzten: die Rossärzte Reinländer vom Drag.- 
Reg. No. 19, Goerte von der Militär-Lehrschmiede in Berlin unter Ver¬ 
setzung zum Hus.-Reg. No. 15, Breit sch uh vom Feld-Art.-Re^. No. 29. 

Versetzt: die Oberrossärzte Mentzel vom Drag.-Reg. No. 6 zum 
Drag.Reg. No. 7, Lopitzsch «vom Drag.-Iieg. No, 7 zum Drag.-Reg. No. 6, 
Schatz vom UL-Reg. No. 1 zum Feld.-Art.-Reg. No. 5, Littmann vom 
Hus.-Reg. No. 15 zum Ul.-Reg. No. 1, Paul vom Feld-Art.-Reg. No. 35 
unter Versetzung zum Drag.-Reg. No. 4, Fiichsel vom Drag.-Reg. No. 4 
zum Leib-Garde-Hus.-Reg. 

bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Blök vom Ul.-Reg. No. 9, 
Pätz vom Feld-Art.-Reg. No. 16, Plath vom Feld-Art.-Reg. No. 35, Träger 
vom Leib-Hus.-Reg. No. 1 unter Versetzuug zum Hus.-Reg. No. 5, Völker 
unter Versetzung vom Ul.-Reg. No. 20 zum Feld-Art.-Reg. No. 29, J arm atz 
vom Drag.-Reg. No. 6 unter Versetzung zum Feld-Art.-Reg. No. 34, Kuske 
vom Hus.-Reg. No. 6 unter Versetzung zum Drag.-Reg. No. 12. 

Versetzt: die Rossärzte Reh fei dt vom Hus.-Reg. No. 11 zum Drag.- 
Reg. No. 21, Michaelis vom Feld-Art.-Reg. No. 34 zum Ul.-Reg. No. 9, 
Draegert vom Feld-Art.-Reg. No. 24 zur Militär-Lehrschmiede in Berlin, 
Rautenberg vom Drag.-Reg. No. 11 zum Hus.-Reg. No. 3, Eicke vom 
Drag.-Reg. No. 12 zum Drag.-Reg. No. 11, Bongert vom Garde-Art.-Reg. 
zum hygienischen Institut der thierärztl. Hochschule Berlin, Schmidt vom 
Leib-Kür.-Reg. No. 1 zum 2. Garde-Feld-Art.-Reg. 

cc) Im Beurlau btenstände: 

Zu Rossärzten: die Un terrossärzte der Reserve Lebrecht, 
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Oellerich, Stein, Schneider, Maul, Dehne, Lauschke, Straube, 
Schmidt, Coblenzer, v. Wahlde, v. Werder, Glotz, Assen- 
macher, Büttner, sowie die Unterrossärzte der Landwehr I. Aufgebots 
Knauff, Pflanz, Glotz, Sperling. 

b) In Bayern. 

7 . Im mililärthierärztlichen Personal der österreichisch-ungarischen 
Armee. 

aa) Zu Militär-Oberthierärzten I. CL: Johann Zwerger vom 
8. Hus.-Reg., Ferd. Mlaker vom 14. Drag.-Reg., Anton Chomräk vom 
5. UL-Reg. 

bb) Zu Militär-Oberthierärzten II. CL: Maxin. Tauth vom 
Div.-Art.-Reg. No. 37, Anton Pohl vom Staatshengsten-Depot in Drohowyze, 
Joh. Moser vom Corps-Art.-Reg. No. 2, Ludw. Pialy vom Drag.-Reg. 
No. 4, Ferd. Pelzer vom UL-Reg. No. 8, Julius Komäromy vom Staats¬ 
hengsten-Depot in Sepsi-Szent-György, Jos. Dreyer vom Staatsgestüt in 
Mezöhegyes. 

cc) Zu Militär-Thierärzten: Alois Kussl vom Train-Reg. No. 1, 
Franz Konhäuser vom Drag.-Reg. No. 8, Michael Schmidt vom Train- 
Reg. No. 3, Michael Kundt vom Staatshengsten-Depot in Debrezin, Johann 
Jandl vom Hus.-Reg. No. ü, Rudolf Pospisil vom Corps-Art.-Reg. No. 12, 
Franz Loew vom Train-Reg. No. 1. 

dd) Zu Militär-Unterthierärzten: Ferd. Dolezal, Wilhelm 
Springer, Franz Hengl, Samuel Neräth, Johann Westermayer, 
Franz Bayer, Joh. Pulzer, Franz Wiegele, Victor Danassy, Anton 
Rosenberger, Joh. Babic, Alexander Michalowski und Alex. 
Bezd£l£. 

ee) Zu Militär-U nterthierärz ten in der Reserve: Raimund 
Postolka vom UL-Reg. No. 5, Leop. Prochazka vom Corps - Art. - Reg. 
No. 5, Franz Hamal vom Drag.-Reg. No. 2, Jos. Stehlik vom Drag.-Reg. 
No. 15, Alb. Friedrich vom Hus.-Reg. No. 5, Franz Kithier vom Drag.- 
Reg. No. 7, Stanislaus Kral vom Corps-Art.-Reg. No. 8, Maxm. Schuh 
vom Drag.-Reg. No. 5, Carl Zaruba vom Drag.-Reg. No. 1, Theodor Sch erb 
vom Corps-Art.-Reg. No. 3, Ant. Eidher vom Drag.-Reg. No. 15, Carl 
Gerber vom Corps-Art.-Reg. No. 8, Ladislaus Meszöly vom Hus.-Reg. 
No. 7, Johann Novy vom Corps-Art.-Reg. No. 14, Franz Hruschka vom 
Corps-Art.-Reg. No. 2, Carl Schukowitz, Adolf Seiberl, Jos. Braun¬ 
stein, Franz Willi sch, Alois Wok rin a vom Train-Reg. No. 1. 

8. Anstellungen an Schlachthöfen bezw. im städtischen Fleischbeschau - 
dienst . 

a) Zu Schlachthofdirectoren : Thierarzt G. Litf ass-Angerburg 
für Finsterwalde; Schlachthofinspector B i t tn er-Neustrelitz für daselbst; 
Schlachthof Verwalter A n d r i c h -Kattowitz für daselbst. 

b) Zu Schiachthofinspectoren: Bezirksthierarzt Zahn-Wieslocli 
für Heidelberg; Schlachthofinspector H i ssbach-Finsterwalde für Ostrowo; 
Rossarzt a. D. Nickel für Schlawe; Schlachthofs-Assistenzthierarzt Dr. Carl 
Ki ck -Frankfurt a, M. für Bockenheim - Frankfurt a. M.; die Thierärzte 
H Oman n-Bielefeld für Celle, Dr. He f ft er -Düsseldorf für Filehne, Heyne 
für Barth (Pommern), R. Linde-Osnabrück für Bielefeld, Kopp-Müncheu 
für Metz, Fokken für Norderney, Ager th-Friedland für Neubranden bürg. 

c) Zu Schlachthof Verwaltern: 0. Sch ne i'd er-Taubenheini für 
Sagau. 

d) Zu städtischen Thierärzten für Fleischbeschau, Sani- 
täts-, Schlachthofs- bez. Hülfs- und Assistenzthierärzten: 
Oberro8sarzt a. D. Fuchs-Cassel für Cassel; Schlachthof thierarzt R. Ul rieh - 
Hamburg und Thierarzt Sch ragen heim für Breslau; die Thierärzle A. 
Stiehler-Radeberg, E. Rüssler-Göthen, R. Lägel-Auerbach für Dresden, 
Goslar-Hemmigen für Aachen, Wisnefsky für Stettin, Klieber für 
Coblenz, K up f e r-Dresden für Fürstenberg a. O., Lohsee-Pieschen für 
Hirschberg (Schles.), L a n g e -Meissen für Leipzig. 
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II. Decorationen und Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem rothen Adlerorden III. Ci.: der Departementsthierarzt 
Re n ner-Düsseldorf. — Mit demselben Orden IV. CI.: der Kreisthierarzt a. D. 
Schlüter-Kiel; Oberrossarzt Engel vom Feld-Art.-Reg. No. 5 und Ross¬ 
arzt a. D. Weisshaupt-Bremen. Der Sanitätsrath Dr. Essberg, früher 
Privatdocent für Augenheilkunde an der thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

Mit dem Kronenorden IV. CI.: Thierarzt Albrecht-Crefeld. 

Mit dem Königl. Sachs. Albrechtsorden, Ritterkreuz II. CL: 
die Bezirksthierarzte Rost-Pirna Moebius-Plauen i. V., Wilhelm-Zittau. 
— Mit dem Verdienstkreuz desselben Ordens: Amtsthierarzt Menge- 
Rosswein; die Thierärzte Naumann -Zaschwitz, Weisswange -Lommatzsch. 

Mit dem K. S. Verdienstorden, Verdienstkreuz: der Corps¬ 
rossarzt des XII. Armeecorps, Müller-Dresden. 

Mit den Ri tter in sign ien II. CL des Anhaitischen Haus¬ 
ordens Al brecht des Bären: Veterinärassessor und Landesthierarzt 
Pirl -Dessau. 

Mit dem Oesterreichischen goldenen Verdienstkreuze mit 
der Krone: Hof-Oberthierarzt Johann Kleinschrott, Oberthierarzt I. Ci. 
Johann Zwerg er vom Hus.-Reg. No. 8. 

Mit dem goldenen Verdienstkreuze: Bezirksthierarzt Jos. 
Czak-Peilau (Steiermark). 

Mit dem Orden der Eisernen Krone III. CI.: der Director der 
Veterinär-Akademie Prof. Dr. Franz Hutyra und der Ministerialrath der 
Veterinärsection Iwan von Ottlyk. 

2. Es wurden ernannt: 

Zum ausserordentlichen Professor der Universität Halle: der Leiter des 
dortigen Veterinär-Institutes, Herr Dr. Disselhorst. 

Zum Thierarzt an dem Institut der Rothlaufserum - Gesellschaft in 
Berlin: Amtsthierarzt Dr. Schreiber, bisher 1. Assistent am pathologischen 
Institut der thierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Zum Viehzuchtinspector mit dem Wohnsitz in Kaiserslautern (Pfalz): 
Thierarzt H e n g e r -Rülzheim. 

Zum Thierzuchtinspector für Böhmen: Thierarzt Wenzel Laschmann- 
Münchengrätz. 

3. Es wurden promovirt: 

Zum Dr. philosophiae: a) von der philosophischen Facultät der 
Universität Leipzig: Rossarzt Heues -Paderborn. — b) Von der philoso¬ 
phischen Facultät der Universität Basel: Bezirksthierarzt Farabach- 
Glauchau. — c) Von der philosorhischen Facultät der Universität Bern: der 
k. ungar. Staate thierarzt Josef Marek. 

III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilstaatsdienst oder aus der Armee ausgeschieden sind: 

1. In Deutschland. 

a) Aus dem Civildienst: 

In Preussen: 

Die Kreisthierärzte Glocke-Falkenberg (Ob.-Schl.), Haunschild- 
Breslau. — Geheirarath Professor Dr. Di eck erhoff ist von der neben¬ 
amtlich verwalteten Stelle des Departeinentsthierarztes bei der Regierung zu 
Potsdam entbunden worden. 

In Bayern: 

Bezirksthierarzt May-Bamberg. 
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b) Aus der Armee: 
aa) In Deutschland: 

Die Oberrossärzte Dischereit vom Hus.-Reg. No. 3, Ruthrowski 
vom Feld-Art.-Reg. No. 21; die Rossärzte Nickel vom Hus.-Reg. No. 5, 
Hedler vom Hus.-Reg. No. 13. — Der Oberrossarzt der Landw. Mälzer, 
bb) In der Österreich.-ungarischen Armee: 

Ober-Thierarzt I. CI. Wilhelm Günther vom Hus.-Reg. No. 15, Thier¬ 
arzt Jos. Schindler vom Drag.-Reg. No. 9. 


IV. Todesfälle. 

1 . Im civilthier ärztlichen Personal: 
a) In Deutschland: 

In Preussen: die Professoren Dr. Lustig-Hannover, W. Eber- 
Berlin. Die Denartemen tsthierärzte Gips (a. D.)-Kolberg, Pech-Trier. — Die 
Kreisthierärzte Meyer (a. D.)-Boppard, Friebel-Insterburg, Willutzki- 
Wohlau. — Die Thierärzte Th i essen-Tetenbüll (Schlesw.-Holst.), Winter- 
Hirschbera (Schles.), König-Moringen (Hann.), Reissmann-Strassburg 
(Brdbg.), K r o s c h -Erxleben,Beckmann -Schledehausen; Schlachthof thierarzt 
Winter -Hirschberg. 

In Sachsen: Thierarzt Schupp-Riesa. 

In Württemberg: Amtsthierarzt Kehm-Laupheim; Stadtthierarzt 
8 c h u s t -Waiblingen. 

In Baden: die Bezirksthierärzte Fuchs-Heidelberg, Dietrich- 
Jestetten, Ross-Achem. 

In Braunschweig: die Thierärzte Dr. Bertram, Hofthierarzt in 
Braunschweig, Th. Samplebe-Schöppenstedt. 

In Mecklenburg-Strelitz: Bezirksthierarzt Reimer-Schönberg. 

b) Im Auslande. 

Bezirksfchierarzt J. Baita-Budapest. — Thierarzt Franz Walter- 
Quikau (bei Teplitz in Böhmen), Bez.-Thierarzt Franz Kos irnik-Rad- 
mannsdorf (Krain), Heinrich G rumböck-Villach (Kärnten). 

2. Im militärrossärztlichen Personal: 

a) In Deutschland. 

Rossarzt Schulz-Stallupönen. 

b) Im Auslande, 
bb) In Oesterreich-Ungarn. 

Roman Haller, k. k. Oberthierarzt vom Landw.-Ul.-Reg. 
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3 . 

Professor Wilhelm Eber t 

In der Blüthe seiner Jahre hat am 22. Juni d. J. ein tragisches Geschick 
einen Mann dahingerafft, der, als Mensch von makellosem Charakter und 
beliebt und hochgeachtet bei Allen, die ihm näher standen, eine Zierde nicht 
nur der thierärztlichen Hochschule, an welcher er wirkte, sondern eine her¬ 
vorragende Zierde der ganzen thierärztlichen Wissenschaft gewesen ist. 

Im Jahre 1803 in Hannover geboren und an der dortigen thierärztlichen 
Hochschule ausgebildet, ist Eber nach glänzend absolvirtem Bildungsgänge, 
allerdings unter schweren äusseren und inneren Kämpfen, in verhältnissmässig 
jüngeren Jahren in eine Stellung gelangt, nach der sich sein idealer, nur auf 
die höchsten wissenschaftlichen Ziele gerichteter Sinn von Jugend auf gesehnt 
hatte. Und wie Wenige hat er mit rastlosem Eifer und einer scheinbar un¬ 
ermüdlichen Arbeitskraft an seiner wissenschaftlichen Entwicklung gearbeitet! 
Ausgestattet mit reichen Kenntnissen, namentlich auf dem Gebiete der Hygiene, 
allgemeinen Pathologie und Pharmakognosie, hat er in diesen Wissenszweigen 
so Bedeutendes und Hervorragendes besonders nach der physiologisch-chemischen 
Seite derselben hin geleistet, wie wenige unter gleichen Verhältnissen arbeitende 
Fachgenossen in gleichem Alter und in gleich uneigennütziger, geradezu idealer 
Weise. Dies mit mler Entschiedenheit am Grabe des so früh Dahingeschiedenen 
auszusprechen, ist Ehrenpflicht der thierärztlichen Fachpresse, wenn kleinliche, 
eng- und kaltherzige Zweifelsucht sich an einen Mann heranwagen sollte, 
dessen idealer und doch so liebenswürdiger, bescheidener, immer die Verdienste 
Anderer anerkennender und hochhaltender Sinn nicht nur der heranwach- 
senden akademischen Jugend als leuchtendes Beispiel auf ihrer Laufbahn 
immerdar voranleuchten möge! 

In welcher Stellung Eber im Laufe seines kurzen, so jäh abgebrochenen 
Lebens auch gewirkt hat, immer war er bestrebt, den Ausbau der thierärzt¬ 
lichen Wissenschaft durch Arbeiten zu fördern, die zum Theil ganz neue und 
wichtige Seiten derselben beleuchteten oder bisher dunkle Punkte derselben 
ihrer Aufklärung wesentlich näher brachten. 

Schon als Assistent D ieckerho ff's in Berlin und hierauf als Schlacht¬ 
hof- und Thierarzt daselbst, später als Leiter der Thierklinik in Jena und 
schliesslich als Lehrer an der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin, war Eber 
mit unermüdlichem Eifer als Forscher thätig, und zahlreiche Arbeiten 1 ) von 


1) 1) Ueber die Consistenz des normalen Pferdeharns. Arch. f. wissen- 
schaftl. u. prakt. Thierheilk., Bd. XIII, H. 3. — 2) Die Blutaspiration während 
der Agonie. Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, Bd. aXXII, No. 34. 
— 3) Ein neues Physostigminderivat und seine pharmakologische Bedeutung. 
Berl. thierärztl. Wochenschr., 1888. — 4) Die Bedeutung der reducirenden 
Eigenschaften thierischer Gewebe für die Fleischbeschau. Arch. f. animalische 
Nahrungsmittelkunde, Bd. VI, H. 2/3, 1890. — 5) Ein chemisches Merkmal 
der Fäulniss. Arch. f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilk., Bd. XVII, H. 3, 
Bd. XVIII, H. 1/2, Bd. XIX, H. 1/2. — 6) Entwurf einer Instruction zur 
Untersuchung und strafrechtlichen Beurtheilung animaler, zur menschlichen 
Nahrung bestimmter, zersetzter Organe und Körpertheile. Berlin 1892. — 
7) Ueber toxigene Substanzen. Monatsh. f. prakt. Tnierheilk., Bd. III, S. 196, 
1892. — 8) Experimentelle Beiträge zur Lehre von der Disposition. Zeitechr. 
f. Veterinärk., Bd. VI, H. 12, 1893. — 9) Tussis convulsiva infectiosa der 
Hunde. Dtsche Zeitsehr. f. Thiermed. u. vergl. Pathol., Bd. XX, H. 1. — 
10) Ueber das Wesen der sogen. Tuberculin- und Maleünreaction. Ebendas., 
Bd. XXI, S. 34. — 11) Aus der Grossherzogi. Sächs. Veterinärklinik: I. Kolik, 
Physostigmin, Eseridin; II. das Eseridin in der bujatrischen Praxis. Ebendas., 
Bd. XXI, S. 177. — 12) Ueber die Beurtheilung von Fasslebern. Zeitschr. f. 
Fleisch- u. Milchhygiene, Bd. VI, H. 2. — 13) Instruction zur Untersuchung 
animalischer Nahrungsmittel auf Fäulniss. Berlin 1895. — 14) Das Eseridin 
in der bujatrischen Praxis. Monatsh. f. prakt. Thierheilk., Bd. V, S. 67. — 
15) Untersuchungen über die Bekämpfung von Thierseuchen mittelst schwefel- 
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zum Theil epochemachender Bedeutung legen von seiner hohen wissenschaft¬ 
lichen Befähigung für die bezeichnten Gebiete und dafür ab, dass Eber 
mit allen Eigenschaften eines wissenschaftlichen Forschers und thierärztlichen 
Lehrers ausgestattet war, die zu den schönsten, leider viel, viel zu früh ver¬ 
nichteten Hoffnungen berechtigten. Einen Theil seiner Arbeiten hat der Ver¬ 
ewigte auch in der Deutschen Zeitschrift für Thiermedicin und deren un¬ 
mittelbaren Folge, der vorliegenden Zeitschrift für Thiermedicin, deren un¬ 
ermüdlicher, immer arbeitsfreudiger und verdienstvoller Mitherausgeber der¬ 
selbe gewesen ist, veröffentlicht. Sie bilden eine Zierde unserer Fachzeitschrift 
und werden das Andenken E b e r ’s bei der Unterzeichneten Redaction niemals 
erlöschen lassen, wie dasselbe auch ebensowenig jemals bei Allen, die 
Eber je näher getreten und seinen bescheidenen, liebenswürdigen, edlen Cha¬ 
rakter kennen gelernt oder als Schüler zu seinen Füssen gesessen haben, als 
auch niemals in der thierärztlichen Wissenschaft erlöschen wird, die in 
Eber einen der besten ihrer Jünger verloren hat. 

Möge der Dahingeschiedene im Grabe die Ruhe finden, die sein unermüd¬ 
licher, der Energie seines Strebens und der Last seiner rastlosen Arbeit nach 
hartem Kampfe unterlegener Geist auf dieser Erde nicht gefunden hat. 

Die Redaction der Zeitschrift für Thiermedicin. 

I. A. Dr. Johne. 


4. 

VII. Internationaler Thierärztlicher Kongress zu 
Baden-Baden 1899. 

In Folge des Beschlusses des VI. Internationalen Thierärztlichen Kon- 

f esses zu Bern 1895 soll der VII. Internationale Thierärztliehe 
ongress in Baden-Baden im Jahre 1899 stattfinden. Die badischen 
Thierarzte wurden mit der Ausführung des Kongressbeschlusses betraut. Die¬ 
selben haben mit Zustimmung einer internationalen Versammlung zu Stuttgart 
im Juni 1896 den Unterzeichneten Geschäftsausschuss gebildet, welcher be¬ 
schlossen hat, den Kongress in den Tagen der 1. Hälfte des Monats 
August 1899 in Baden-Baden mit nachstehendem Programm abzuhalten: 

a) Schutzmassregeln gegen die Verbreitung von Thierseuchen im Gefolge 
des internationalen Vieh Verkehrs; 

b) die Bekämpfung der Tuberculose unter den Hausthieren und die Ver¬ 
wendung des Fleisches und der Milch tuberculöser Thiere und daran 
anknüpiend, die neuesten Anforderungen an eine wirksame Fleisch¬ 
beschau; 

c) die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche: 

d) die Bekämpfung der Schweineseuchen; 


saurer Torfs treu. Arch. f. wissenschaf tl. u. prakt. Thierheiik., Bd. XXXIII, 
H. 2/3. — 16) Ueber Steriformin. Zeitschr. f. Thiermed., N. F., Bd. 1, S. 300. 
— 17) Ueber Formaldehyd als Mittel zur Beeinflussung von Thierkrankheiten. 
Dtsche LandwirthschaftL Presse, 1897, No. 61. — 18) Gang der qualitativen 
Harnanalyse. Berlin, Aug. Hirschwald. — 19) Autointoxicationen bei Thieren. 
Sammelreferat in Lubarsch-Ostertag’s Ergebnisse der allgemeinen Pathologie 
etc. — 20) Ueber chemische Reaction des Fleisches kranker Thiere. Zeitschr. 
f. Fleisch- und Milchhygiene, Bd. VII, H. 11/12. — 21) Die colorimetrische 
Bestimmung kleiner Schwefelwasserstoff mengen in animalen Nahrungsmitteln. 
Ebendas., Bd. VIII, H. 3. — 22) Zwölf Fälle von Diabetes mellitus beim 
Hunde. Monatsh. f. prakt. Thierheiik., Bd. IX, H. 3. — 23) Ueber Temperatur¬ 
messungen bei grossen Hausthieren. Zeitschr. f. Thiermed., N. F., Bd. II, 
8. 67. — 24) lieber das Airol. Ebendas., Bd. II, 8. 161. — 25) Die Auto- 
intoxication aer Thiere. Festrede zu Königs Geburtstag. Arch. f. wissenschaftl. 
u. prakt. Thierheiik., Bd. XXIV, H. 3 4. — 26) Veterinärkalender für die 
Jahre 1896, 1897, 1898. Berlin, Aug. Hirschwald. 


Digitized by CjOOQle 



320 


XXIV. Verschiedenes. 


e) die Erweiterung des thierärztlichen Unterrichts, insbesondere die Er¬ 
richtung von Seuchen Versuchsanstalten und von Lehrstühlen für kom¬ 
parative Medicin an den thierärztlichen Hochschulen; 

f) Endergebnis der Arbeiten über die Aufstellung einer einheitlichen 
anatomischen Nomenclatur in der Veterinärmedicin, bezw. die Aus¬ 
führung der bezüglichen Beschlüsse des VI. Congresses; 

g) das Veterinär-Beamtenthum. 

(Auf allgemeinen Wunsch kann das Programm geändert oder ergänzt 
werden). 

Bei den Verhandlungen ist neben der deutschen Sprache auch 
die französische und englische zugelassen. Für die sofortige Ueber- 
setzung der Anreden und Berichte wird Sorge getragen sein. 

Der Mitglieder bei trag ist mit Rücksicht auf die grossen Kosten, welche 
der Kongress veranlasst, auf 12 M. (= 15 Frs. = 14 öst Kronen 
5 Kreuzer = 3 Rubel 75 Kopeken) festgesetzt. Ausserdem werden für 
die Damen der den Kongress besuchenden Theilnehmer, Damenkarten 
gegen Einzahlung von 6 M. (= 7,50 Frs. = 7 Kronen 3 Kreuzer 
= 1 Rubel 90 Kopeken) auf Verlangen verabfolgt. 

Die Mitglieder empfangen, auch wenn sie nicht persönlich 
in Baden-Baden erscheinen können, alle Veröffentlichungen 
des Kongresses einschli esslich des Generalberichtes. DerKauf- 
preis des Generalberichtes, den die Mitglieder ohne weitere Vergütung 
empfangen, ist auf 16 M. (= 20 Frs. = 19 Kronen = 5 Rubel) fest¬ 
gesetzt. 

Für die Unterkunft der Kongressmitglieder wird ein Ortsausschuss in 
Baden-Baden Sorge tragen. Wir sind in der Lage, schon jetzt mittheilen zu 
können, dass die Theilnehmer des Kongresses Wohnung mit Pension von 6 M. 
(= 7,50 Frs. *= 7 Kronen 3 Kreuzer = 1 Rubel 90 Kopeken) an finden 
werden. Die Stadt Baden-Baden hat zugesagt, durch geeignete Veranstaltungen 
des Cur-Comitö’s den Theilnehmern entsprechende Vergnügungen und Fest¬ 
lichkeiten anzubieten. 

Die Grossherzoglich badische Regierung und auf deren Veranlassung der 
deutsche Reichkanzler haben in dankenswerther Weise einen namhaften Bei¬ 
trag für die Abhaltung des Kongresses ausgesetzt. 

Gefl. Anfragen beantwortet Dr. Lydtin, Geheimer Oberregie¬ 
rungsrath, Baden-Baden, Lichtenthalerstrasse 9. 

Die Kassengeschäfte besorgt die „Filiale der Rheinischen Credit- 
bank zu Baden-Baden“. 

Anfragen wegen Wohnungen sind an den Ortsausschuss des 
VII. Internat. Thierärztl. Kongresses, Lieh tenthalers tr. 9 Baden-Ba¬ 
den, zu richten. 

Indem der Geschäftsausschuss zur Theilnahrne an dem Kongresse schon 
jetzt einladet, glaubt er die Versicherung aussprechen zu dürfen, dass die 
Kongresstage in Baden-Baden nicht allein in Bezug auf Fach und Stand von 
grosser Bedeutung sein werden, sondern auch den Theilnehmern die Annehm¬ 
lichkeiten und Vergnügungen einer Bäderstadt 1. Ranges bieten werden. 

Baden-Baden, den 15. Juni 1898. 

Namens des Geschäftsausschusses des 
VII. Internationalen Thierarztlichen Kongresses: 

Der Vorsitzende: 

Dr. Lydtin. 
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XXV. 

Die Bingbildung an den Hörnern der Cavicornier. 

Von 

Reinhold Fambach 

Kgl. Sachs. Bezirksthierarzt in Glauchau (Sachsen). 

Mit 3 Tafeln. 

An den Hornscheiden der Cavicornier sind vielfach ring¬ 
artige Erhabenheiten und Vertiefungen vorhanden, welche je nach 
dem Grade ihrer Ausbildung die Oberfläche des Hornes mehr 
oder minder gewellt erscheinen lassen. 

Bei den meisten Gattungen und Arten der Cavicornier ist 
die Ringbildung als regelmässige, bei einzelnen nur als zufällige 
Erscheinung der Hornoberfläche zu beobachten. Wiederholt ist 
Ringbildung in der Literatur, zumal in jeder älteren, durch 
hypothetische Andeutungen über die Ursachen ihrer Entstehung 
gestreift worden. Auch neuerdings hat sie Erwähnung gefunden, 
ohne indessen zum Gegenstand tieferer Forschung gemacht 
worden zu sein. Es mag dies zum Theil in dem Umstande be¬ 
gründet liegen, dass die Bearbeitung des Stoffes vielfachen 
Schwierigkeiten unterworfen ist, anderentheils mag man die Ringe 
an den Hörnern zwar als auffällige Erscheinung, aber doch nicht 
für wichtig genug gehalten haben, sie zum Gegenstände wissen¬ 
schaftlicher Betrachtung zu machen. 

Die Literatur über die Ringbildung ist daher ausserordent¬ 
lich dürftig. In der Hauptsache laufen alle gegebenen Erklärungen 
darauf hinaus, dass entferntere Ursachen für ihr Zustande¬ 
kommen beschuldigt werden. 

So schrieb Sandifort *) die Ringbildung dem Haarwechsel zu und er¬ 
klärte sie als periodische Zunahme im Wachsthum des Hornes. 


1) Sandifort, Over de vorming en entwikkelingder horcns van zogende 
dieren. Nieuwe Verhandelingen van de Erste Klasse van het Nederl. Insti- 
tuut, II, 1827. 

Zeitschrift f. Thiermed. H. Bd. 21 
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Burdach 1 ) fasst die Ringe als eine nach Art der Häutung ent¬ 
standene Erscheinung auf und sucht sie als Ueberbleibsel abgeworfener 
Epidermis zu erklären. 

Nu mann*) glaubt, dass die Ringe „ jährlich“ an der Hornwurzel an¬ 
gesetzt werden und mit dem übrigen Home verschmelzen. 

Auch Blasius*) gebraucht bei seiner Beschreibung der Hörner den 
Ausdruck „Jahresringe“ und „Jahresabschnitte“. 

Gurlt 4 ) nimmt an, dass die Ringe von abgerissener Oberhaut in der 
Nähe der Wurzel (des Horngrundes) entstehen. 

Siedamgrotzky 6 ) fasst die Ringbildungen als Schwankungen in der 
Hornproduction, als vermehrtes oder vermindertes Wachsthum auf, welches 
seinen Grund darin haben soll, dass durch eine auftretende Mehrproduction 
am Horngrunde Stauungen der Hornmassen gegen die bereits abgesonderten, 
in ihrem Vorwärtsschieben nicht beschleunigten Hornmengen auftreten. Daran 
anschliessend führt er an, dass die Ursache der Productionssteigerung aber 
nur hypothetisch erklärt werden könne, und dass die Ursachen einer ver¬ 
mehrten Blutfülle und alle entferntem Ursachen noch nicht bekannt sind. 
Der Wechsel der Ernährung könne Einfluss ausüben. 

Bonnet 8 ) äussert sich dahin, dass der von Siedamgrotzky geltend 
gemachte Einfluss einer wechselnden Ernährung für das Zustandekommen 
der Ringbildung an den Hörnern ebenso wenig ausreichend erachtet werden 
könne, als der geschlechtlicher Leistungen. 

Sc ha eff *) erwähnt kurz, dass die Wülste und Ringe an den Hörnern 
der - Ziegen und Steinböcke durch Nahrung und Alter bedingt seien. 

Brandt 8 ) ist ebenfalls der Ansicht, dass sich Ringwülste bei jedem 
Wechsel in der Ernährung, so namentlich beim Uebergange vom Winter- zum 
Frühjahrsfutter, bilden können. 

Giebel 9 ) vergleicht die Ringe an den Hörnern mit dem Vorgang der 
Geweihabstossung der Hirsche. Auf die Möglichkeit der Analogie zwischen 
der Ringbildung an den Hörnern der Cavicomier mit der Reproduction der 
Geweihe hat neuerdings Brandt 8 ) hingewiesen, der eine einheitliche Deutung 


1) Burdach, Die Physiologie als Erfahrungswissenschaft 1830, Bd. IU., 
S. 525. 

2) Nu mann, Bijdrage tot de ontleedkundige en physiologische Kennis 
der horens van het Rundvee. Nieuwe Verhandelingen der eerste Klasse van 
het koninkl. Nederl. Instituut, XIII, Dl, 3. Stuck, 1847. 

3) Blasius, Naturgeschichte der Haussäugethiere Deutschlands. S. 465. 

4) Gurlt, Untersuchungen über die hornigen Gebilde der Menschen 
und Säugcthiere. Müller’s Archiv f. Anatomie und Physiologie, 1836. 

5) Siedamgrotzky, Ueber die Structur und das Wachsthum der 
Hornscheiden der Wiederkäuer, Dresden 1871. 

6) Bonnet in Ellenberger. Vergl. Histologie der Haussäugethiere, 1887, 
S. 412. 

7) Schaeff, Steinböcke und Wildziegen, Leipzig 1894. 

8) Brandt, Ueber Hörner und Geweihe. Festschrift zum 70 jährigen 
Geburtstag Leuckart’s 1892. 

9) Giebel, Naturgeschichte der Haussäugethiere, 1855. 
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zwischen Hörnern und Geweihen darauf begründet, dass sowohl das Hirsch¬ 
geweih als auch die knöcherne Grundlage der Hörner aus einem besonderen, 
nicht knorpelig vorgebildeten (periostalen) Knochen entstehen. 

Die Widersprüche der bisher gültigen Erklärungen über 
das Zustandekommen der Ringbildung haben den Verfasser ver¬ 
anlasst, nach den Ursachen dieser interessanten Erscheinungen 
des Hornwachsthums zu forschen. Die folgende Abhandlung 
soll sich mit den gemachten Beobachtungen über Ringbildung 
an den Hörnern im Allgemeinen und im Speciellen mit dem 
vergleichend anatomisch - histologischen Bau des Hornes und 
seiner Matrix, soweit er für die Beziehung zur Ringbildung 
wichtig ist, befassen. 

AUgemelne Beobachtungen. 

Die Ringbildung tritt an den Hörnern der Cavicornier ent¬ 
weder als regelmässige Erscheinung auf und bildet dann 
einen stabilen Schmuck der Hörner oder sie tritt an sonst 
glatten Hörnern als zufällige und unregelmässige Erscheinung 
auf. Von den Gattungen Ovis und Capra zeigen den Ringschmuck 
alle Arten. Auch die meisten Antilopenarten sind mit dem Ring¬ 
schmuck versehen. Je mehr sich jedoch die Antilopenarten dem 
Habitus des Rindes nähern, um so weniger ausgeprägt ist die 
Bildung der wellenförmigen Erhabenheiten am Hörne. So zeigt 
Buselaphus oreas nur am Grunde schwach quer gerunzelte Hörner, 
Portax pictus zwar an der Wurzel dicke, aber mit eigentlicher 
Ringbildung nicht versehene Hörner. Auch Strepsiceros Kudu 
zeigt öfter nur andeutungsweise ausgebildete Ringe. Das Gnu 
(Catoplepas Gnu), welches dem Typus der Rinder am nächsten 
steht, hat ganz glatte Hörner. Die Hörner der Gattung Bos sind 
zumeist glatt, so dass die etwa an ihnen auftretende Bildung 
von Ringen nur als eine zufällige Erscheinung erachtet werden 
kann. Auch hier tritt jedoch wieder, allerdings nur als seltene 
Erscheinung, die Thatsache hervor, dass vereinzelte Rinderschläge, 
die in ihrer äusseren Erscheinung dem Antilopentypus nahe 
stehen, die Bildung von Ringen an ihren Hörnern nicht als 
zufällige, sondern als regelmässige Erscheinung zeigen. So habe 
ich an einigen bulgarischen Rinderschlägen, die in ihrem Aeusseren 
an das Gnu erinnerten, die Ringbildung als regelmässigen Schmuck 
an den Hörnern männlicher und weiblicher Thiere 
gesehen. 

21 * 
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Das Auftreten oder Fehlen der Ringe an den Hörnern bietet 
daher ein lebhaftes, für die Möglichkeit des phyletischen Zusammen¬ 
hanges einiger Arten und Gattungen sprechendes Interesse. 

Aber auch der Grad der Ausbildung des Ringschmuckes, 
welcher die Sculptur der äusseren Hornflächen abgiebt, verdient 
Beachtung. An den Hörnern junger Thiere ist zunächst aus¬ 
nahmslos eine in der Längsrichtung des Hornes bemerkbare, 
durch das Zusammenliegen der einzelnen Hornfasern bedingte 
Streifung der Hörneroberfläche wahrzunehmen. Die Streifung 
stellt zunächst eine Zeichnung dar, die plastisch nicht hervortritt. 
Bei einzelnen Arten wandelt sich diese streifenartige Zeichnung 
in plastisch erhabene Längsstreifen um, die an der Hornspitze 
oder auch im ganzen Verlauf des Hornes deutlich wahrnehmbar 
sind (die meisten Antilopenarten, insbesondere auch Capelia 
rupicapra). Bei verhältnissmässig wenig Individuen findet sich 
eine Auflösung der Längsstreifen in Perlen (Antilocapra americana. 
Capricornis Nemorhedus), eine Erscheinung, die man als den 
Uebergang zu der quer gestellten Sculptur, zur eigentlichen 
Ringbildung, ansehen kann. Dieser Uebergang ist leider ausser¬ 
ordentlich selten zu beobachten. Es dürfte dies seinen Grund darin 
haben, dass in der phyletischen Reihe, welche den Anschluss von 
den Cerviden zu den Cavicorniern bildet, Zwischenglieder ausser¬ 
ordentlich selten sind bis auf den fossilen und recenten Muntjak 
(Cervus muntjak) und die Antilocapra americana s. furcifer. Die 
Längsstreifung des Hornes ist offenbar als die ursprüngliche 
Sculptur der Hörner aufzufassen, da sie in Beziehung zu den 
Gefässrinnen des Knochenzapfens zu bringen ist, in welche sich 
die zugleich Periost und Matrix bildende Haut hineingelegt hat. 
An einem Exemplar der Stuttgarter Sammlung, der Antilope 
bubalina, ist die Auflösung der Längsstreifung in Perlen an deren 
Hörnern und der Beginn der quer gestellten Sculptur (der Ring¬ 
bildung) sehr deutlich zu beobachten. Auch an den Gemsen¬ 
hörnern ist dieser Uebergang ab und zu zu bemerken. Das 
weitere Stadium bildet die eigentliche Ringbildung, die an den 
meisten jetzt lebenden Cavicornier-Arten ausgeprägt vorhanden 
ist. An dem schönsten Ringschmuck, den die Antilopen auf¬ 
weisen, ist die Längsstreifung stets auf der Höhe der Ringe 
unterbrochen. Die Ringbildung büsst mit dem höheren Alter der 
Thiere erheblich an Schönheit ein, und stellt — wie das nament¬ 
lich bei Schafen, Gemsen und Ziegen leicht zu beobachten ist — 
im höheren Alter nur noch ringartige, nach abwärts gerichtete 
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und dachziegelartig über einander gelegte Hornschuppen dar, 
welche die Peripherie des Horngrundes umgeben. An den Boviden- 
hörnern verschwindet die quer gestellte Sculptur wieder allmählich. 
Wenn auch, wie schon erwähnt, einzelne Schläge den Zusammen¬ 
hang mit den Antilopen durch die regelmässig oder als Rück¬ 
schlag vereinzelt auftretende Ringbildung verrathen, ist doch bei 
den älteren Vertretern der Boviden — bei Bubalus Kaffer und 
Bubalus arni — an der am Hörnergrunde wahrnehmbaren Ab¬ 
schuppung des Hornes, die öfters von einzelnen kleinen perlen¬ 
artigen Punkten unterbrochen ist, deutlich die wiederum erfolgende 
Auflösung der quer gestellten Sculptur zu erkennen, die bei den 
phyletisch jüngeren Boviden-Arten zu vollständiger Glättung der 
Hornoberfläche geführt hat. 

Es kann nicht von der Hand gewiesen werden, dass die 
allmähliche Aus- und Umbildung dieser Hörnersculptur. nach 
einer gewissen Richtung erfolgt, deren Stadien sich als Zeichnung 
in der Längsrichtung, plastische Erhebung der Längsstreifen, 
Auflösung derselben in Perlen, Anordnung dieser zu quer ge¬ 
stellter Sculptur und Auflösung derselben in Schuppen und 
kleine Erhabenheiten documentirt. Die meisten dieser Stadien 
sind bei der ontogenetischen Entwicklung dieser Individuen auf 
einander folgend zu beobachten. Nur die Auflösung der Längs¬ 
streifen in Perlen ist eine seltenere, aber doch an wenigstens 
einzelnen Thieren wahrnehmbare Erscheinung. Wenn nun die 
ontogenetische Entwicklung der Individuen eine Wiederholung 
der Stammesgeschichte der Arten ist, wie das biogenetische 
Grundgesetz lehrt, so ist die Ringbildung an den Cavicornier- 
hörnern als eine mit der phylogenetischen Entwicklung der 
Gattungen und Arten in Beziehung stehende Sculptur zu erachten, 
deren Ausbildung nicht regellos, sondern wie nach einem be¬ 
stimmten vorgezeichneten Plane erfolgt. Es wäre diese Er¬ 
scheinung als eine Abweichung von der Darwinschen Lehre, 
welche die Entwicklung der Eigenschaften dem Zufall ausschliesslich 
überlässt, zu erachten und würde sich den von Eimer 1 ) als 
Orthogenesis bezeichneten Vorgängen anschliessen, welche neuer¬ 
dings durch die Abhandlungen R. Dietze’s 2 ) und der Gräfin 


1) Eimer, Entstehung der Arten. Jena 1887. 

2) R. Dietze, Untersuchungen über die Sculptur der Flügeldecken bei 
der Gattung Carabus auf Grund des Gesetzes organischen Wachsens. Reut¬ 
lingen 1896. 
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M. v. Linden 1 ) weitere Stützpunkte gefunden haben. Wenn 
man das Stadium der quer gestellten Sculptur, welches wir kurz 
Ringbildung nennen wollen, nach orthogenetischen Vorgängen als 
einen Zustand der Hörnerentwicklung erachtet, der aus einem 
anderen her vor gegangen ist und in bestimmter Richtung seiner 
Auflösung entgegen sieht, so kann man dieses Stadium der 
Ringbildung, welches die meisten der jetzt lebenden Cavicornier- 
Arten ausgeprägt zeigen, so weit sie sich nicht zu sehr den höher 
entwickelten Boviden nähern, als ein Verharren der Arten bei 
einer Eigenschaft in der Hornentwicklung, als eine Art Gene- 
pistasis, zweifellos betrachten. 

Fasst man die Erscheinung an sich näher ins Auge, so lassen 
sich leicht drei Typen der Ausbildung erkennen: 

1) Der Typus der Ringbildung, wie er sich uns bei der 
Gattung Ovis und bei den domesticirten Ziegen repräsentirt, als 
eine nicht gerade erhebliche, oft unregelmässig-schuppige, durch 
leichte Erhebungen und Vertiefungen sich kennzeichnende Un¬ 
ebenheit der Hornoberfläche (Ovis- und Capratypus) *) (Fig. 1 u. 2). 
Aehnlich sind auch die Ringe bei den ziegen- und schafartigen 
Antilopen (Capella, Oreotragus und Calotragus, Saiga). 

2) Der Typus der Ringbildung, wie er an den Hörnern der 
Steinböcke und Wildziegen wahrzunehmen ist. Die eigentliche 
leichte Ringelung des Hornes ist durch grosse, auf der Vorder¬ 
fläche der Hörner stark ausgeprägte Hornknoten unterbrochen 
(Ibextypus, Fig. 3) [Capra ibex, sibirica, walie, beden, hispanica, 
caucasica]. 

3) Der Typus, welcher in der Anordnung der zu einer ge¬ 
wissen Höhe ausgebildeten ringförmigen Erhabenheiten des 
Hornes eine grosse Regelmässigkeit zeigt, und durch diese Eigen¬ 
schaft im Gegensätze zu der Ausbildung der am Ovistypus vor¬ 
handenen ungleichen Erhabenheiten und Vertiefungen steht 
(Antllopen-Typus, Fig. 4) [Gazella, Antidorcas, Hippotragus, 
Bubalis]. 

Abgesehen von dieser, die Ringbildung lediglich nach ihrer 
äusseren Erscheinung auffassenden Eintheilung ist eine weitere, 
leicht zu machende Beobachtung nicht unwichtig, welche das 
Verhältniss der Stellung, beziehentlich Richtung der Hörner zu 


1) Gräfin M. v. Linden, Die Entwicklung der Sculptur und der Zeich¬ 
nung bei den Gehäuseschnecken des Meeres. Bd. 2, Nr. 1, Leipzig 1896. 

*) Unter Caprae sollen hier nur die domesticirten Ziegen verstanden sein. 
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ihrer stärkeren Ring- und Wulst-Ausbildung auf der vorderen 
(frontalen) Fläche betrifft. Es kann bei genauer Prüfung zu¬ 
nächst nicht entgehen, dass die nach rückwärts gestellten Hörner 
der Gattung Ovis im Vergleich zu dem stark ausgeprägten 
Ringtypus der grösseren Antilopen eine ungleich schwächere 
Ringsculptur im Allgemeinen aufweisen, wie auch die Stellung 
der Bovidenhörner, die nach rückwärts und aussen gerichtet ist, 
bei dem zumeist gänzlichen Mangel einer ringförmigen Sculptur 
einen Beweis dafür abgeben, dass auch die Richtung des Hornes 
nicht ohne Beeinflussung auf die Erzeugung der Ringe geblieben 
sein kann. Als ganz besonders auffällig aber muss es erachtet 
werden, dass der Antilopen- und Ibex-Typus bei seiner geraden, 
aufgerichteten hirschgeweihähnlichen Stellung der Hörner nicht 
nur die schönsten und ausgeprägtesten Ringe aufweist, sondern 
dass sich diese Typen vielfach noch durch eine stärkere Ent¬ 
wicklung der Ringe an den frontalwärts gerichteten Flächen 
auszeichnen. Am stärksten tritt diese Erscheinug beim Ibex-Typus 
auf. Aber auch die weit grösste Anzahl von Antilopenarten ver- 
räth eine deutlich stärkere Entwicklung der Ringe auf der 
frontalwärts gerichteten Hornfläche. Es erfolgt sogar in ver¬ 
einzelten Fällen die frontal stärkere Ausbildung der Ringe an 
Antilopenhörnern nach Analogie des Ibex-Typus in dem Maasse, 
dass die Ringe nur auf der vorderen Hornfläche ausgebildet und 
das Horn kaum zur Hälfte zu umfassen scheinen. Ich habe dies¬ 
bezügliche Beobachtungen an den Hörnern der Antilope Hodgsonii 
und denen der Antilope albifrons gemacht. Auch die Rückendrüsen 
Antilope (Adenota) und Neotragus Hemprichii, (Wundspielantilope) 
soll nach den Angaben Brehm’s an den Hörnern stark ent¬ 
wickelte Hai bringe zeigen. Wenn man zugleich erwägt, dass 
ähnliche Erscheinungen an den Geweihbildungen der Cerviden 
regelmässig auftreten, und dass auch bei der Antilocapra ameri- 
cana (Antil. furcifer) und auch bei dem fossilen und recenten 
Muntjak die Gabelung stets an der frontalwärts gelegenen Seite 
des Horn- bezw. Geweihgrundes erfolgt, so kann man sich kaum 
der Auffassung verschliessen, dass sowohl die frontalwärts er¬ 
folgende Gabelung der Geweihe, als auch die frontal stärkeren Horn¬ 
auswüchse der Ibex-, Capra- und Antilopenhörner keine zufälligen 
Bildungen darstellen können. Ich will mit diesen Andeutungen 
und Beobachtungen nicht die von Brandt versuchte einheitliche 
Deutung der Geweih- und Gehörnbildung berühren, sondern diese 
Erscheinung lediglich auf ein nach der Darwinschen Lehre 
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gültiges Gesetz für die Erklärung der frontalen Mehrentwicklung 
zurückführen, dass der Gebrauch der Geweihe und Hörner als 
Waffen wahrscheinlich nicht ohne Einfluss auf diese Wachsthums¬ 
erscheinungen geblieben sein kann. Es ist erklärlich, dass be¬ 
sonders die wenigstens im Grunde gerade gerichteten, d. h. in 
senkrechter Richtung stehenden Hörner beim Gebrauch an der 
frontalwärts gelegenen Fläche der Wurzel den Einwirkungen von 
Stoss und Reibung mehr ausgesetzt sein müssen, als die seit¬ 
lichen und hintern Theile. Man kann daher diese Gebilde sehr 
wohl als Reactionserscheinungen, die als Antwort auf die Ein¬ 
wirkung localer Reize (Stoss, Erschütterung, Reibung) auf den 
Hörnergrund entstanden sind, betrachten, wie auch die Ent¬ 
stehung der Knochenzapfen an sich selbst aus dieser Ursache 
erklärt wird. Vielleicht sind diese lediglich einen Theil des 
Hörnergrundes betreffenden Verstärkungen des Hornes an seiner 
vorderen Seite sogar als die Anfänge der Ringbildung überhaupt 
zu bezeichnen. Für die weitere Wahrscheinlichkeit spricht die 
Thatsache, dass der Papillarkörper der Haut im Allgemeinen 
eine sehr grosse Neigung zeigt, bei einwirkenden Reizen 
zu hyperplasiren und — auch periodisch — durch stärkere 
Hornbildungen zu reagiren. Es ist bekannt, mit welcher Wuth 
Steinböcke zum Angriff übergehen. Auch Brehm hebt hervor, 
dass die Windspielantilopen (s. oben) mit ausserordentlicher Wuth 
vielen Nachdruck mit ihren kleinen halb g er in gelten Hörnern 
zu geben wissen. 

Sobald mit der Ablenkung der Hörner nach seit- und rück¬ 
wärts ihr Gebrauch als Waffe weniger möglich ist — es ist be¬ 
kannt, dass Hausziegen und Schafe bei ihrer Verteidigung nur 
mit der Stirn stossen — ist aus Mangel an Reizwirkungen auf 
den vorderen Horngrund, wenigstens das Ausbleiben der starken 
hornigen Auftreibungen, wie sie der Ibex-Typus zeigt, erklärlich 
(vergl. jedoch unter Capra, weiter unten). 

Was den Einfluss entfernterer Ursachen anbetrifft, der bis¬ 
her fast ausnahmslos für das Zustandekommen der Ringbildung 
geltend gemacht wurde, so ist derselbe ohne Weiteres nicht ganz 
von der Hand zu weisen. Denn es war bisher bekannt, dass 
Gemsengehörne bei intensiver Fütterung eine starke Entwicklung 
zeigen, dass bei auffälligem Futterwechsel an den Hörnern der 
Ochsen seichte Ringe auftreten und dass als Folge des Trächtig- 
keitszustandes bei der Kuh an ihren sonst glatten Hörnern jedes¬ 
mal ein Ring gebildet wird (Fig. 5). Gerade der zuletzt genannte 
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Umstand, in welchem man eine Analogie mit der Beziiglichkeit 
der Geweihbildung der Hirsche zu ihren geschlechtlichen Vor¬ 
gängen finden wollte, ist jedenfalls der Grund gewesen, dass man 
immer und immer wieder nach einer Erklärung für die Entstehung 
der Ringe suchte, um sie möglicher Weise doch noch in einige 
Beziehung zu den Geweihreproductionen bringen zu können. 

Nun ist aber dem entgegen zu halten, dass der Einfluss 
geschlechtlicher Leistung sich nur beim weiblichen Rind geltend 
macht, und dass das männliche Rind oft während des ganzen 
Lebens glatte Hörner behält. Auch bei ganzer oder einseitiger 
Castration zeigen sich keine Veränderungen an den Hörnern, 
wie solche namentlich beim männlichen Rehwild durch Verletzung 
der Hoden oft beobachtet worden sind. Vor allen Dingen ist 
auch festzuhalten, dass jeder einer Trächtigkeitsperiode ent¬ 
sprechende Ring am Rinderhorn eine Vertiefung (Einschnürung) 
darstellt (Fig. 5), und dass auch am Home männlicher Rinder oder 
Castraten solche seichte Vertiefungen auftreten, wenn Wechsel 
in der Fütterung oder Krankheiten eine vorübergehende Er- 
nährungsreduction der Matrix am Horngrunde bewirkt haben. 
Es sind dies Erscheinungen, die auch an anderen Epidermoidal¬ 
gebilden auftreten, so besonders auch oft zu gleicher Zeit an 
den Klauen, beziehentlich an den Hufen der Pferde bei Trächtig¬ 
keit, Krankheit oder auffälligem Futterwechsel [s. Farnbach 1 )]. 
Es handelt sich hier demnach nur um Vertiefungen und zwar 
um vertiefte Ringmarken an sonst glatten Horngebilden, die durch 
physiologische oder pathologische Vorgänge zufällig entstanden 
sind. Die Ringe sind hier also keine stabile Erscheinung, 
daher ist die Ringbildung an sonst glatten Hörnern streng von 
jener Ringbildung an den Hörnern zu trennen, an denen sie 
einen stabilen Schmuck, eine regelrechte Sculptur der Hörner 
darstellen. 

In dem letzteren Falle handelt es sich vor allen Dingen 
nicht nur um Vertiefungen des Hornes, sondern vielmehr zu¬ 
gleich auch um wellenförmige Erhöhungen der Hornoberfläche, 
die ab und zu — wie beim Ibextypus — bedeutend partiell ver¬ 
stärkt werden. 

Die Ringe nun, die einen stabilen Schmuck der Hörner 
darstellen, bilden sich bei Ovis, Capra, Ibex, Antilope unbedingt 


1) Fambach, Die physiologische Ringbildung am Pferdehufe. Berliner 
Archiv 1893. 
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unabhängig von entfernteren bisher besprochenen Ursachen. Denn 
sie entstehen an den Hörnern männlicher und weiblicher Thiere, 
ohne Rücksicht auf Brunstzeit, Trächtigkeit und Castration, un¬ 
abhängig von den Jahreszeiten bei der reichlichsten wie bei der 
kärglichsten Fütterung. Wenn auch durch reichliche und intensive 
Fütterung eine lebhaftere, im umgekehrten Falle eine geringere 
Hornbildung erfolgt, in der Weise etwa, dass bei reichlicher 
Fütterung der mittlere Querdurchmesser des Hornes sich ver¬ 
stärkt, bei kärglicher Ernährung vermindert, so hat dieser Um¬ 
stand auf die Ringbildung an sich durchaus keinen Einfluss. In 
beiden Fällen bilden sich auf den während der beiden Fütterungs¬ 
perioden abgeschobenen Hörnerflächen Ringe. 

Lediglich das Alter schafft, wie schon angedeutet, Variationen. 
Die Hörner junger Thiere sind durchaus frei von den Er¬ 
scheinungen der quer gestellten Sculptur. Daher ist die Spitze 
des Hornes, wo sie wegen der Härte des Hornes erhalten ist 
— wie fast regelmässig bei Antilopen — stets glatt oder mit 
Längsstreifen versehen. 

Bei Schafen und Ziegen erscheint ungefähr 5—10 Wochen 
nach der Geburt der erste Ring am Horngrunde, die folgenden 
Ringe, von denen sich im Jahr ungefähr 8—12 bilden können, liegen 
ziemlich weit aus einander. Alle Ringe werden von dem Horn¬ 
grunde aus (der Hornwurzel) nach dem peripheren Wachsthums¬ 
ende zu — nach der Spitze — durch den per appositionem statt¬ 
findenden Hornzellennachschub allmählich entfernt. Am deut¬ 
lichsten und am schönsten ausgebildet sind die Ringe im jugend¬ 
lichen Alter. Später nehmen sie an Höhe bedeutend ab, liegen 
enger beisammen und sind vielfach nach dem Horngrunde zu in 
oft dachziegelartiger Deckung geschichtet. Diese Erscheinung 
ist mit Sicherheit als ein Zeichen höheren Alters anzusehen und 
bei Schafen, Ziegen und Antilopen zu beobachten. Gewöhnlich 
laufen die ringförmigen Erhabenheiten oder Vertiefungen un¬ 
unterbrochen um die gesammte Peripherie des Hornes. Abge¬ 
sehen von der bereits erwähnten Verstärkung der Ringe, an der 
frontalwärts gelegenen Seite kommen auch, und zwar durchaus 
nicht selten, partielle Erhabenheiten und Vertiefungen zwischen 
sonst regelmässigen Ringen vor. Diese partielle Ringbildung 
tritt nur an Hörnern auf, die mit stabiler Sculptur geschmückt 
sind, niemals an sonst glatten Hörnern der Gattung Bos. Während 
demnach die als Einschnürungen bekannten Ringe an sonst 
glatten Rinderhörnern stets die gesammte Peripherie des Hornes 
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umkreisen und nur von Ernahrungsreductionen des gesammten 
Horngrundes herrühren können, welche auf entferntere Ursachen 
zurückzuführen sind, lassen die partiellen Unebenheiten an Hörnern 
mit stabilem Ringschmuck ohne Weiteres den Schluss zu, dass 
sie ihre Entstehung rein lokalen, auf einen Theil des Horn¬ 
grundes wirkenden Umständen verdanken. 

Im Uebrigen entsprechen alle Ringe in ihrem Verlaufe jener 
Linie, durch welche an der Haargrenze der Ansatz des Hornes 
markirt ist. Alle Ringe stellen sich als Erhabenheiten oder Ver¬ 
tiefungen, Verstärkungen oder Schmälerungen des Hornquer¬ 
schnittes dar, so lange die innere, der Hornmatrix zugewandte 
Fläche glatt erscheint. Häufig aber entspricht auch eine ring¬ 
förmige Erhabenheit der Aussenseite des Hornes einer eben 
solchen Vertiefung der inneren Seite. Besonders die Hörner 
der grossen Antilopen-Arten zeigen diese Erscheinung regelmässig. 
Die der Aussenfläche entsprechenden Vertiefungen der inneren 
Seite sind jedoch nur am inneren Horn grün de wahrzunehmen, 
da in einiger Entfernung von diesem das Horn an seiner inneren 
Seite glatt erscheint. Da sämmtliche Ringe am Horngrunde ent¬ 
stehen und genau der Linie entsprechen, welche die Grenze 
zwischen Haar und Horn ausmacht, so kann für die Erzeugung 
der ringförmigen Erhabenheiten und Vertiefungen nur jener Theil 
der Matrix in Frage kommen, welcher in unmittelbarer Nachbar¬ 
schaft der Horngrenze liegt, beziehentlich diese selbst ausmacht. 

Die nachfolgenden speziellen Untersuchungen beziehen sich 
daher, so weit sie mit Hilfe des Mikroskopes vorgenommen sind, 
lediglich auf die Beschaffenheit dieser am Horngrunde gelegenen 
Matrix und Horntheile. 


2. Specielle Betrachtungen. 

Der Knochenzapfen der Hörner bildet eine Fortsetzung des 
Stirnbeins, die nach ihrer Erhebung eine glatte, vielfach in ihrer 
Peripherie sinusartige eingezogene Grundfläche zeigt, die man mit 
dem Namen Hals des Knochenzapfens bezeichnen kann. Sie erleidet 
kurz nach ihrer Erhebung aus dem Stirnbein auf ihrer Oberfläche 
dadurch eine Unterbrechung, dass sich ein rauher durch osteophyten- 
artige Auflagerungen gebildeter Knochenkranz, Crista coronalis 
bildet, von dem an die Knochenoberfläche bis zur Spitze rauh er¬ 
scheint (Fig. 6). Bei gut ausgebildeter d. h. weit vorspringender crista 
stellt dieselbe einen knöchernen Ring dar, der in seinem Verlaufe 
um die Grundfläche des Zapfens gewöhnlich dieselbe Richtung zeigt, 


Digitized by 


Google 



332 


XXV. FAMBACH 


die ein abgeschobener Hornring am Horngrunde hat. Vielfach ist 
der Knochenkranz nur auf der frontal war ts gelegenen und äusseren 
Seite gut ausgebildet, während die innere (mediane) Seite gering 
oder gar nicht vorspringt. Da auch die Hornringe vielfach auf der 
vorderen und äusseren Seite deutlicher ausgeprägt sind, ist man 
wegen der Aehnlichkeit, welche die crista des Knochenzapfens mit 
den Kingformen des Hornes zeigt, die hier am Horngrunde ent¬ 
stehen, bei oberflächlicher Betrachtung der anatomischen Verhältnisse 
nur zu leicht geneigt, der crista einen directen Antheil an dem 
Zustandekommen der Ringbildung zuzuschreiben. Es ist jedoch aus 
dem Weiteren ersichtlich, dass ihr nur ein mittelbarer Einfluss auf 
das Zustandekommen der Ringbildung des Hornes zugestanden 
werden kann. Es geht dies auch aus dem Umstande hervor, dass 
an einer nicht unbedeutenden Anzahl von Schaf- und Ziegenhörnem, 
die mit Ringbildung geschmückt sind, eine Crista fast nur 
andeutungsweise vorhanden ist und vielfach nicht 
vorspringt, und sich nur durch den Uebergang der glatten 
Zapfengrundfläche in die bis zur Spitze des Knochenzapfens rauhe 
Oberfläche des Knochens andeutet (Fig. 7). Auch die Knochenzapfen 
fast aller Boviden haben oft sehr schön ausgeprägte Knochenkränze, 
entbehren aber des regelrechten Ringschmuckes. 
In allen Fällen, in denen die crista coronalis gut ausgebildet ist, 
besitzt sie grosse Aehnlichkeit mit der Rose der Geweihe. Es 
lassen sich am Knochenzapfen, wie am Geweih ein basaler und 
ein terminaler Abschnitt unterscheiden, deren Grenze durch die 
Rose bezw. crista coronalis markirt ist. Der basale Abschnitt wird 
durch eine Protuberanz eines primär vorgebildeten Knochens ge¬ 
bildet, während der terminale Abschnitt am Geweih — wenigstens 
nach Landois — aus einem periostalen Knochen hervorgeht und 
auch am Hornzapfen durch Auswachsen eines secundär auftretenden 
Knochen — des Os cornu — gebildet wird. (Brandt.) Es sind 
dies offenbar Beziehungen, welche die einheitliche Deutung über 
die Entwicklung der Geweihe und der Knochenzapfen der Hörner 
durchaus rechtfertigen. Die Vorgänge aber, welche bei der Neu¬ 
bildung und Abstossung der Geweihe in und an ihrem basalen 
massiven Theile vor sich gehen — Auflockerung der Knochen¬ 
substanz, Bildung einer Demarkationslinie, Nekrose — kommen mit 
einer einzigen und im Bezug auf den Vergleich doch sehr frag¬ 
lichen Ausnahme (Antilope furcifer) auch nicht andeutungs¬ 
weise an den Hornzapfen der Cavicornier vor, wenn¬ 
gleich phylogenetisch die Cerviden bezw. Cervulinen als Ahnen der 
Cavicornier anzusehen sind und auch das periodische Abwerfen von 
Homscheiden bei einer grösseren Anzahl fehlender Zwischenglieder 
und fossiler Arten zu vermuthen ist. (Sivatheriden ?) Auf der 
Entwicklungsstufe, auf welcher die Cavicornier zur Zeit stehen, sind 
solche Veränderungen, welche Beziehungen zu den Cerviden ver- 
rathen, thatsächlich nicht mehr vorhanden. Es lassen 
sich niemals ähnliche Vorgänge in der Knochensubstanz der Horn¬ 
zapfen nachweisen, wie ich mich genügend überzeugt habe. Es 
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wird daher auch, so sehr sich in ihrer äusseren Erscheinung die 
Grundflächen der Geweihe und Knochenzapfen ähnlich sehen, dem 
basalen Theile des Cavicornierknochenzapfens eine andere Rolle zu¬ 
fallen, als dem Rosenstock der Cerviden, in welchem die periodischen 
Veränderungen der Knochenstructur ablaufen. 

Vor allen Dingen bietet der oft sinusartig eingezogene Hals 
des Zapfens, der direct unterhalb der crista coronalis liegt, den um 
die Peripherie des Horngrundes laufenden Blutgefässen ein 
schützendes Lager (Fig. 8). Der Schutz gegen Druck oder Verletzung 
wird noch erhöht in den Fällen, in welchen die crista mit ihren osteo- 
phytenartigen Auflagerungen sich bogen- oder krallenfbrmig über 
die glatte Zapfengrundfläche nach abwärts gebogen hat. Bei der 
oberflächlichen Lage der Gefässe und bei dem starken Zuflusse von 
Blut, welches nur von dieser Stelle aus in den Zapfen eindringt, 
erscheint ein schützendes Lager für die circulären Gefässe an der 
exponirten Zapfengrundfläche durchaus zweckentsprechend. Direct 
unter den Vorsprüngen der crista wird der Knochenzapfen von einer 
Anzahl grösserer Ernährungslöcher durchbrochen (Fig. 6). 

Diese Ernährungslöcher durchbohren den Knochen meist in 
horizontaler Richtung nach den Ausbuchtungen der Stirnhöhle zu, 
die sich in den Knochenzapfen fortsetzt. Es laufen aber auch 
einige in verticaler Richtung, rinnenförmig, auf der rauhen Ober¬ 
fläche in die Höhe. Während die erste Erscheinung (die hori¬ 
zontale Durchbohrung) bei den Knochenzapfen der Gattung Ovis, 
Capra, Antilope, die vorherrschende ist, gilt für die Gattung Bos 
die zuletzt geschilderte Erscheinung als vorwiegend ausgebildet. 
Die Lager für die Blutgefässe verlaufen bei der Gattung Bos ver¬ 
wiegend zunächst rinnenförmig vom Grund des Knochenzapfens aus 
auf der Oberfläche des Knochens. 

Die grösste Anzahl der stärksten Ernährungslöcher und Rinnen 
ist stets auf der äusseren, dem Augenbogen zugewandten Seite vor¬ 
handen. 

An die Peripherie der crista coronalis heften sich die Stirn 
und Ohrenhautmuskel, auf der vordem Fläche die Fasern des oft 
stark entwickelten Heber des Augenlides an (Fig. 9 a, b). Die 
crista coronalis dient demnach hauptsächlich als Schutzwall für die 
den Zapfen umfassenden Blutgefässe und Anheftepunkt von 
häufig nicht gering entwickelter Musculatur (Fig. 8 u. 10 a,b). 

Bei den Gattungen Ovis, Capra, Antilope sind die Knochen¬ 
zapfen vorwiegend ganz solide Knochenkegel, in welche nur am 
Grunde eine zumeist rosettenförmige Ausbuchtung der Stirnhöhle 
hineinragt (Fig. 6). Bei der Gattung Bos sind die Knochenzapfen 
durch Ausdehnung der Stirnhöhle oft bis zur Spitze hohl, nur gegen 
die Mitte von kleinen Knochenscheidewänden überbrückt. 

Die Ausdehnung der Frontalzone und die damit einhergehende 
Pneumaticität der Stirnbeine, die Erweiterung des sinus frontalis, 
Vorgänge, die sich allmälig bei der Umwandlung der Arten voll¬ 
ziehen, indem die Diploe der Stirnbeine durch Lufthöhlen ersetzt 
wird, erreicht bei den Boviden die bedeutendste Ausbildung. Da 
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mit dem höheren Ausbau der Knochenzapfen, ihrer Auskleidung 
mit einem serösen, Flimmerepithel tragenden Häutchen, die Neigung 
zur Bildung von regelmässigen Ringen an den Hörnern ab nimmt, 
wird später auf die Möglichkeit des Zusammenhanges dieser Ver¬ 
änderungen hingewiesen werden. 

Der glatten, unterhalb der crista befindlichen, meist etwas 
eingeschnürten Halsfläche des Knochenzapfens liegt die matrix 
des Horngrundes mit ihrer hier ganz bedeutend entwickelten Sub¬ 
cutis auf. 

Die starke Entwicklung der Subcutis hört an der crista cor- 
nalis auf, von wo ab die matrix des Homes den übrigen Knochen¬ 
zapfen — zugleich als Periost — in oftmals ausserordentlich dünnen 
Lagen überzieht. 

Bei den Gattungen Ovis, Capra, Antilope ist die Subcutis ausser¬ 
ordentlich locker gefügt und gestattet bedeutende Hautverschieb¬ 
ungen. 

Bei der Gattung Bos ist die Subcutis am Horagrunde zwar 
von bedeutender Stärke, aber durch Einlagerung reichlicher elastischer 
Faserbündel von viel festerm, strafferen Bau, so dass für Ver¬ 
schiebungen der Haut nicht die günstigen Bedingungen ge¬ 
geben sind. Vielfach erscheinen in der Subcutis des Horagrundes 
beim Rind die elastischen Faserzüge als regelrecht nach der Matrix¬ 
oberfläche zustrebende Balken. Mit Hülfe der Herxheimer’chen 
Reaction auf elastische Fasern lässt sich deutlich der Reichthum 
der Subcutis an elastischen Fasern (Rind) oder der Mangel derselben 
(Ovis, Capra, Antilope) nachweisen. 

In der starken Subcutis am Horagrunde verlaufen auch die 
Blutgefässe. 

Von der Temporalis an der Schläfengegend abzweigend, um¬ 
fassen zwei Aeste (die man arteriae s. venae profundae anteriores 
et posteriores nennen kann) den Hals des Knochenzapfens kranz¬ 
förmig, von denen die arteriae s. venae anteriores stets die stärkeren 
sind. Von beiden Zweigen gehen oft rechtwinklich Aeste nach den 
Ernährungslöchern und Rinnen des Zapfens ab. 

Eine Eigenthümlichkeit in der Vertheilung der Blutgefässe ist 
an den Knochenzapfen der Gattung Ovis, Capra, Antilope im 
Gegensatz zu den Boviden zu bemerken. Während die vielfach 
rechtwinklich an den beiden Hauptästen abgehenden, in den Er¬ 
nährungslöchern unter der crista coronalis verschwindenden Zweige 
bei Ovis, Capra, Antilope in fast horizontaler Richtung den Knochen 
durchbohren, und erst nach feinster Ueberzweigung im Innern des 
Knochens an die Oberfläche des Knochens, sogar theilweise von 
derselben wieder nach abwärts an die am Grunde gelegenen Theile 
der matrix treten, erfoglt an den Knochenzapfen des Rindes über¬ 
wiegend die Vertheilung der Blutgefässe unmittelbar in der dem 
Knochen aufliegenden Cutis, und die Ernährung des Knochens 
selbst durch die Mehrzahl der Blutgefässstämme von seiner Ober¬ 
fläche aus. 

Auch der Rückfluss des venösen Blutes führt von der matrix 
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der Knochenzapfen bei Ovis und Capra erst durch den soliden 
Knochenzapfen, ehe die Ansammlung in den beiden um die Peripherie 
des Grundes gelegenen Hauptvenen erfolgt. 

Im Gegensatz hierzu ist der Abfluss des venösen Blutes aus 
den nicht compacten, oft bis zur Spitze hohlen Knochenkegeln des 
Rindes erleichtert: Die cylindrische Höhlung der Knochenzapfen 
erfordert nicht eine so weitgehende, die Stromwiderstände des 
Blutlaufes erhöhende Vertheilung der Gefksse, und anderntheils er¬ 
folgt die Blutabfuhr von der Matrix durch die überwiegend grössere 
Zahl der Blutgefässe auf directem Wege von der Oberfläche des 
Knochens zum Grunde. 

Die vis a tergo muss offenbar bei der Vertheilung des Blut¬ 
laufes in den compacten Knochenzapfen erheblicher abnehmen, als in 
den cylindrischen, pneumatischen, hohlen Zapfen. Der Mangel an 
treibenden Kräften wird sich daher in den um die Peripherie des 
Horngrundes liegenden Kranzvenen, die das venöse Blut aus den 
Ernährungslöchem unterhalb der crista aufnehmen, ganz besonders 
deshalb bemerklich machen, weil der Abfluss des hier aufgespeicherten 
venösen Blutes hauptsächlich von der äusseren Seite des Zapfen¬ 
grundes nach dem einzig offenen Lumen der vena temporalis er¬ 
folgt, da kleinere, nach der vena ethmoidalis führende Zweige auf 
der medianen Fläche des Zapfengrundes kaum wesentlich in Betracht 
kommen. 

Die dem Horngrunde benachbarte Haut ist meistens durch eine 
falzartige Vertiefung von dem Beginn des eigentlichen Horn es ge¬ 
trennt. Die Haut selbst liegt dem dünnen Horngrunde häufig ganz 
dicht an (Fig. Ile, d ). In dem Winkel, der durch das Anliegen der 
Haut an den Hornansatz entsteht, ist häufig ein Detritus ange¬ 
sammelt, welcher aus Zerfallproducten von Epidermiszellen besteht. 
Selten liegt die Haut und der Anfang des Hornes in einer hori¬ 
zontalen Linie, so dass der Horngrund fast immer beengt 
erscheint. An der Einengung des Horngrundes trägt der tiele 
Ansatz des Hornes Schuld, der am Rinderhorn weniger tief hinab¬ 
reicht. Oft liegt die Haut concentrisch gefaltet um 
den Horngrundherum (Fig. 10,13). Das Horn selbst beginnt mit 
einer ausserordentlich dünnen Schicht, die häufig noch von Haaren 
durchbrochen wird. Bei allen jungen Individuen sind die Papillen am 
Horngrunde ausserordentlich lang und liegen ganz nahe an einander¬ 
geschoben in paralleler Richtung beisammen (Fig. 12). In ihrer ge- 
sammten Länge sind sie nach dem Ende des Hornes zugerichtet. Das 
Horn erreicht zunächst bei jungen Thieren nicht vollständig den Grund 
des Knochenzapfens, sondern sitzt kappenartig dem anfangs breiten 
Knochenzapfen auf. Es tritt nun eine fortwährende Vermehrung 
der Papillen in der Weise ein, dass an der Grenze des jungen 
Hornes und der Haut sich Erhebungen der Cutis ausbilden, die 
immer kleiner werdend, sich gegen die Haargrenze hin verlieren 
und in der Richtung nach den bereits gebildeten Papillen immer 
grösser werdend, die Zahl der fertig gebildeten Papillen vergrössern. 
Erst mit der Ausbildung der schon erwähnten falzartigen Vertiefung 
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hört die Neubildung der Papillen auf. Bis zu dieser Zeit ist die 
Gestalt des Knochenzapfens noch eine unregelmässige. Es tritt 
namentlich das Betreben des Zapfens, sich nach der Peripherie in 
seinem Grunde zu erweitern, hervor. Diese periphere Ausdehnung 
des Knochenzapfens bewirkt das schräge, nach der Hornspitze zu 
gerichtete enge Aneinanderliegen der langen, dünnen Papillen, die 
trotz ihrer bedeutenden Anzahl doch nur einen feinen Hornstreifen 
als Anfang des Hornes absondern (Fig. 12). Mit der weitern Ausbildung 
des Knochenzapfens, ganz besonders mit der Bildung der crista coro- 
nalis und mit der Bildung der sinusartigen Einziehung unter der 
crista, die mit der Ausbuchtung des sinus frontalis ins Innere des 
Knochenzapfengrundes und mit der Ausbildung der zahlreichen Er¬ 
nährungslöcher, die den Knochen von aussen nach innen durch¬ 
bohren, Hand in Hand geht, werden die Papillen kräftiger und 
nehmen anstatt der bisherigen Richtung eine solche Stellung ein, 
dass ihr Längsd ur chmesser mehr senkrechtzur Ober¬ 
fläche des Knochenzapfenhalses steht (Fig 13). Es hat 
demnach eine Richtungsveränderung der Papillen am Hom- 
grunde stattgefunden und zwar eine solche, in welcher die Papillen 
leicht Gestaltsveränderungen unterworfen sind. Mit der 
Ausbildung der starken Subcutis um den Horngrund, ist bei dem 
grösseren Mangel an elastischen Fasern (Ovis, Capra, Antilope) auf 
dieser Unterlage leicht eine Verschiebung des ganzen Matrix- 
theiles möglich. Der Papillenkörper kann z. B. von der Haut her 
durch Ansammeln von Detritusmassen in den von Horn und Haut¬ 
grenze gebildeten Winkel, auch durch Elasticitätsdruck bereits ge¬ 
bildeter Hornmengen gedrückt, die einzelnen Papillen können (durch 
Druck, Stoss, Muskelzug) zusammengeschoben, geknickt, oder auch nur 
an ihrer Spitze comprimirt werden (Fig. 16,17,18). Abgesehen von den 
möglichen Getaltsveränderungen der Papillen können aber auch selbst¬ 
ständige Hebungen des gesammten Matrixgewebes über das Niveau 
oder auch Collabiren des Gewebes unter das Niveau der normalen 
Hornfläche erfolgen. Die Veranlassungen hierzu sind venöse 
Stauungen, die von den in der Subcutis liegenden grösseren 
venösen Gefässen ausgehen. Man kann häufig beobachten, wie am 
Horngrunde bei Schafen und Ziegen Auftreibungen sich bilden, die 
bei weisser Haut deutlich das dunkelblaue venöse Blut durch¬ 
schimmern lassen. Wenn man in diese aufgetriebenen Cutistheile 
Incisionen macht und ausbluten lässt, collabirt das Gewebe. Eben¬ 
so kann man durch Anlegung von elastischen Ligaturen die Stau¬ 
ungen um den Horngrund vermehren. Es kommen aber auch 
Lageveränderungen des am Horngrunde gelegenen Matrixtheiles vor, 
die dauernd bestehen bleiben. Da nun die abgeschobenen 
Hornmengen sich zur Oberfläche der Matrix genau so verhalten, 
wie ein Abguss zur Form, wird die Oberfläche des Hornes auch 
alle die Lageveränderungen der Matrix und auch alle Gestaltsver¬ 
änderungen der Papillen wiedergeben, welche beim Zellenabschub 
periodisch bestanden haben. Die Gestaltsveränderungen der Papillen 
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prägen sich jedoch nur in der Structur solcher Hörner aus, in denen 
Cylinderbildung vorkommt. 

Die auf der Oberfläche des Papillenkörpers gebildete Epidermis 
theilt man am vortheilhaftesten ein in die Zellenschichten, welche 
von den Spitzen der Papillen abgesondert werden : Suprapapillare 
Epidermis, und in die von dem Körper oder dem Grunde der 
Papillen abgesonderten Zellenschichten: die interpap illare 
Epidermis. Wenn beide Schichten vollständig verhornen, bilden 
sich keine Homcylinder (Antilopina, Bovinae). Wenn die supra¬ 
papillare Zellenschicht nicht oder doch unvollständig verhornt, ent¬ 
steht jene Streifung des Hornes, welche man Cylinderbildung nennt 
(Ovis, Capra) [Fig. 14], 

Nach diesen Vorbemerkungen betrachten wir den Papillar¬ 
körper und die Structur am Horngrunde bei den einzelnen Gattungen. 

Ovis. Am Grunde der Schafhörner sind die Papillen ausserordentlich 
entwickelt. Sie fallen durch ihre Länge und durch das dichte Zusammen¬ 
liegen auf (Fig. 13). Die ausserordentlich feinen Bindegewebsfasern, welche 
ihre Grundlage bilden, gestatten auf der verschiebbaren, weichen Subcutis die 
verschiedensten Gestaltveränderungen der Papillen. Bei venösen Stauungen 
am Homgrunde kann ihr Querdurchmesser bis zur Spitze anschwellen, so dass 
die über der Spitze kappenartig geschichteten suprapapillaren Zellsäulen 
(Kappenzellen) dem Querdurchmesser und der Form des Papillenendes 
entsprechen (Fig. 15). Die Homcylinder erscheinen dann erweitert Ein 
von aussen auf die Papillen wirkender Druck kann ihre Spitzen com- 
primiren, den Papillenkörper in Falten legen (gestauchte Papillen), ja sogar 
vollständig umknicken (Fig. 16, 17, 18). ln solchen Fällen sind die Quer¬ 
schnitte der Cylinderöffnungen zusammengedrückt und nur mässig mit einigen 
Zellen angefüllt 

In dem ersteren Falle (Fig. 15 u. 19) (bei angeschwollener und aufgerichteter 
Papille) erfolgt ein durch Druck imbehinderter Zellenabschub von der Papillen¬ 
spitze, die bei aufrechtstehendem Papillenkörper häufig nach der Horaspitze 
zu leicht umgebogen ist In diesen Zellsäulen (Fig. 19) spielt sich ein inter¬ 
essanter, schon von Nathasius und Siedamgrotzky beobachteter Vor¬ 
gang ab, der auf den Photogrammen dargestellt ist Es vereinigen sich einzelne 
Zellen, in denen sich Granulirung und Kernverlust einstellt (die Granula 
färben sich durch Hämatoxilin lebhaft und sind den leicht tingirbaren Proto- 
plasmaköraera des Stratum granulosum homolog) zu Zellgruppen, die von 
einer gemeinsamen Hülle umgeben sind (Fig. 20 1). Es tritt nun zunächst 
Luft zwischen den leicht tingirbaren Protoplasmaköraera auf, bis auch die 
Körner selbst einer gasförmigen Degeneration verfallen sind. Die vorherige 
Zellgruppe besteht jetzt noch aus der gemeinsamen Hülle, die offenbar durch 
das Zellgruppenemphysem mechanisch erweitert erscheint. Man sicht in diesem 
Stadium mit Gas (Luft?) gefüllte Kugeln in den Horncylindem liegen (Fig. 21), 
die häufig noch durch die Expansion des Gases bersten, während ihre ver¬ 
hornte Hülle an die Wand der Cylinderöffnung gepresst wird, oder als feines 
Septum den Hohlraum der Cylinder durchkreuzt (Fig. 22, 23). Dieser Vor¬ 
gang ist besonders häufig in den erweiterten Horncy lindern zu beobachten, 
und es hat den Anschein, dass der bereits von dem erweiterten Papillenkörper 
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vorgebildete Hohlraum des Cylinders, in welchen die suprapapillaren Zell¬ 
schichten hinein abgeschoben werden, durch diesen Vorgang eine mecha¬ 
nische Erweiternng erfahren hätte. Auf alle Fälle tritt dieser inter¬ 
essante Vorgang einer gasförmigen Zellgruppendegeneration in den ring¬ 
förmig aufgetriebenen Horntheilen mit Vorliebe auf, in denen er¬ 
weiterte Horncylinder im Allgemeinen Vorkommen, während auf den Quer¬ 
schnitten der ringartigen Vertiefungen die Horncylinder comprimirt und ohne 
diese Vorgänge mit einem gewissen Mangel an Zellen erscheinen (Fig. 14, 24). 

In den ringartigen Erhebungen des Schafhornes erscheinen aber nicht 
nur die suprapapillaren Zellsäulen, sondern auch die interpapiHaren Schichten 
verbreitert, da die Horncylinder weiter aus einander liegen (Fig. 14). Esergiebt sich 
hieraus mit Sicherheit, dass eine Oberflächenausdehnung des Papillarkörpers 
während der Bildung der ringartigen Erhabenheiten stattfinden muss, bei 
welcher die Papillen angeschwollen und auseinander gerückt erscheinen (Fig. 18 a). 
Denn nur das Auseinanderrücken der Papillen kann eine Verbreiterung der 
interpapillaren Zellschichten herbeiführen, wie eine Verminderung derselben nur 
durch eine Verringerung des zwischen den Papillen stehenden Baumes ent¬ 
stehen kann. Letztere Erscheinung ist neben den zusammengedrückten Horn- 
cylindem in den ringartigen Vertiefungen leicht wahrzunehmen (Fig. 18 e). 
Am beeten liessen sich die Vorgänge mit dem Auseinanderziehen und Zu¬ 
sammenschieben eines Harmonikabalges vergleichen. 

Die interpapillaren Zellschichten verhornen beim Schafe stets voll¬ 
ständig, indem die einzelnen Zellen sich abplatten und in der Hohe des 
zweiten Drittels der Papillen zu structurlosen Schichten vereinigt sind. Die hori¬ 
zontale Verhomungslinie der interpapillaren Zellschichten wird demnach durch 
die unvollkommen verhornenden suprapapillaren Zellsäulen in senkrechter 
Richtung durchbrochen (Fig. 15, 19). 

Das Auftreten von Luft in den erweiterten suprapapillaren Zellsaulen 
des Schafhorns erinnert übrigens lebhaft an einen analogen Vorgang in der 
Markscheide der Haare. Auch hier degeneriren die suprapapillaren Zellen 
gasförmig. Da entwicklungsgeschichtlich Haar und Horn verwandte Bildungen 
sind, kann dieser Vorgang als eine Andeutung dafür erachtet werden, dass 
Haare und Horn sich auf gemeinsamer Basis entwickelt haben. Diese Be¬ 
ziehungen würden aber auch den Schluss zulassen, dass die HÖmerstructur 
mit Cylinderbildung, insbesondere das Schafhorn auf einer Entwicklungsstufe 
stehen geblieben ist, welche dem homologen Bau des Haares am nächsten 
steht. Dass die Cylinderbildung beim Schafe lediglich als eine suprapapillare 
von der Papillen spitze ausgehende Bildung zu betrachten ist, welche am deut¬ 
lichsten und ausgeprägtesten erscheint, wenn der Zellenabschub von der Spitze 
unbehindert von Druck und Knickung von statten geht (Fig. 11), ist aus dem 
Umstande klar ersichtlich, dass Papillen, sobald sie durch Verschiebung ihrer 
Unterlage oder durch Druck eine Stellung einnehmen, in der sich die Spitze 
durch Knickung der Papillenbasis genähert hat (Fig. 18 c), die regelrechte Ab¬ 
sonderung von suprapapillaren Zellsäulen ganz unterbleibt. In solchen Fallen 
sind die Papillenspitzen im freien Zellenabschub behindert, es bilden sich keine 
Cylinder, höchstens nur ganz feinlinige hohle Streifen. Das ganze, von solchen 
Partien der Matrix abgeschobene Horn erscheint dann als interpapillare 
Epidermis und als ringartige Vertiefung. 


Digitized by Google 



Die Ringbildung an den Hörnern der Cavicomier. 339 

Capra. Bei der Ziege sind die Verhältnisse ähnliche wie beim Schafe. 
Es fällt aber auf, dass der Papillarkörper eine schärfere Differenzirung in¬ 
sofern erfahren hat, als er mit der Höhe der jugendlichen Papillen nicht in 
dem Maasse übereinstiramt als beim Schafe. Die Papillen des Horngrundes der 
erwachsenen Ziege sind vielmehr kleiner, aber kegelförmiger, häufig mit scharfer 
Spitze versehen und unterscheiden sich daher ganz wesentlich von den lang¬ 
gestreckten Papillenformen der jugendlichen Matrix (Fig. 12, 25). Das Hom ist 
im Allgemeinen fester gebaut als das Schafhorn, da die suprapapillaren Zell¬ 
schichten wegen der schärferen Spitze der Papillen weniger breit sind, d. h. Hora- 
cylinder sind schmäler. Aber auch am Ziegenhorn zeigen die ringartigen Er¬ 
hebungen die auffällige Erweiterung der Cylinder, das Vorhandensein der 
durch Degeneration von Zellgruppen entstandenen Hohlräume mit kleinen 
Scheidewänden und die Verbreiterung der interpapillären Zellschichten. Man 
kann annehmen, dass das Ziegenhorn schon auf einer höheren Stufe der 
Hornentwicklung steht, denn abgesehen von den schmäler erscheinenden Hora- 
cylindem ist auch häufig schon in unmittelbarer Nähe über den Papillenspitzen 
eine Neigung zur Verhornung der suprapapillären, kappenartig der Spitze 
aufsitzenden Zellen vorhanden, indem diese bogenförmig verhornen 
(Fig. 26) und so einen Verschluss der die Festigkeit des Horns beeinträch¬ 
tigenden Cylinderbildung herbeiführen, wenngleich auch in diesen bogenförmig 
abgeplatteten Zellen immer noch einzelne mit Luft gefüllte Hohlräume — 
durch Degeneration einzelner Zellen entstanden — auftreten. Sowohl beim 
Schaf als bei der Ziege geht mit dem Alter der Thiere eine Reduction des 
Papillarkörpers am Horngrunde einher. Die Papillen werden kleiner, zeigen 
weniger die Neigung zur Bildung der für die jugendlichen Jahre besonders 
geltenden periodischen Erhebungen und Anschwellungen ihrer Körper, bei der 
ringartige Erhabenheiten durch Oberflächenvergrösserung der papillarreichen 
Matrix entstehen. Die Cylinder werden, der Rückbildung des Papillen körpers 
entsprechend, im Allgemeinen weniger breit. Trotzdem kommt aber immer 
noch eine Ringbildung am Homgrunde auch im höheren Alter der Thiere 
vor, die lediglich auf Faltenbildung der untersten Matrixschicht beruht. 
Auf der faltenartigen Erhöhung (Fig. 27 d ) sind die Papillen nach abwärts gerichtet 
und auch die gebildeten Hom ringe werden im Gegensatz zu dem terminal 
gerichteten Hornabschub an den übrigen Matrixtheilen in der Richtung 
nach abwärts —- nach der Haargrenze zu — abgeschoben. Wegen der 
bestehenden Verbindung mit dem übrigen Horne aber werden sie durch 
das Wachsthum desselben mit auf der Oberfläche des Homes — etwa wie ein 
schwimmender Körper von einer Strömung — vom Horngrunde entfernt. 
Das sind die structurlosen, rissigen, oft in dachziegelartiger Deckung am 
Homgrunde neben und über einander liegenden Ringe, wie sie bei Ziegen, 
Gemsen und auch Schafen im höheren Alter durch Rückbildung des Papillar¬ 
körpers und Faltenbildung der Matrix entstehen. 

Die Faltenbildung ist vermuthlich, wie schon angedeutet, Folge der durch 
den Muskelansatz an der Crista bewirkten Attraction der Matrix nach der 
Crista hin, ein Vorgang, der an der Haut im Allgemeinen als senile Er¬ 
scheinung häufig, und bei Schaf und Ziege am Homgrunde wegen Mangels 
an grösseren, elastischen Faserzügen, die der Zugwirkung des Muskels als 
Antagonisten entgegen treten könnten, als erklärliche Veränderung auftritt. 
In solchen Fällen ist auch an der inneren Seite des Hörnergrundes ein 
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Abdruck der gefalteten, um den Knochenzapfen liegenden Matrix stets vor¬ 
handen, während die ringartigen Erhebungen des Homes, die durch Aus¬ 
dehnung und Auseinanderrücken der Papillen entstanden sind, an der inneren 
Fläche des Horngrundes eine entsprechende Vertiefung nicht zeigen. 

Die an den Hörnern der Schafe und Ziegen vorkommenden ringartigen 
Erhabenheiten und Vertiefungen treten, wie schon Eingangs erwähnt, oft auch 
als partielle Bildungen am Horne auf, bei denen nur ein Theil des Horaum¬ 
fanges betroffen wird. Es scheint mir dies ein Beweis dafür zu sein, dass 
man die Erhebungen (Ausdehnung) des Matrixgewebes, ebenso wie ihr Colla- 
biren, thatsächlich nur auf rein mechanisch am Horngrunde wirkende Ur¬ 
sachen — Behinderung des Papillarkörpers durch Druck von der Haut her 
oder durch Detritusansammlung, Behinderung des Abflusses venösen Blutes — 
zurückzuführen hat, abgesehen davon, dass man die Ansammlung der venösen 
Blutmengen leicht mit blossem Auge beobachten kann. Denn wenn vaso¬ 
motorische Vorgänge eine Rolle spielten, dem zu Folge die Gewebsausdehnungen 
besonders auf arteriell gesteigerten Blutzufluss zurückgeführt werden müssten, 
würde stets eine Affection der Matrix in ihrer gesammten peripheren Aus¬ 
dehnung die Folge sein. Immerhin kann man den Einfluss entfernterer 
Ursachen nicht ganz von der Hand weisen. Es betrifft jedoch nur solche 
Erscheinungen an den Hörnern, welche unabhängig von den bisher ge¬ 
schilderten seichten und häufigen Wellen am Horne auf treten und auch an 
anderen Epidermoidalgebilden sich ab und zu bemerklich machen können. Zu 
solchen Einflüssen gehört nach meinen Beobachtangen der Haarwechsel. An 
Schaf- und Ziegenhörnern sind oftmals in regelmässigen Absätzen Ein¬ 
schnürungen zu bemerken, die von den dazwischenliegenden Ringtypen ab¬ 
weichen. Hinter den Einschnürungen ist fast stets eine lebhaftere Horn¬ 
bildung zu beobachten. (S. die Abbildungen Schaeff’s: Capra cylindricomis, 
hispanica und hircus, Capra ibex). Besonders an Steinbockhömern (s. die 
Abbildung von Sch inz über die Arten der wilden Ziegen [Capra pyrenaica] 
in Denkschrift d. Allgem. Schweizer Gesellschaft, Bd. H, 1838) folgt auf die 
Einschnürung fast regelmässig eine jener auffälligen knotigen Erhöhungen, 
die an der vorderen Seite als Nebenerscheinung der Ringbildung auftreten 
und nur durch periodische Oberflächenvergrösserung^ des hier 
stark ausgebildeten Papillarkörpers und durch vermehrten Blutzufluss zu Stande 
kommen können. 

Leider war mir öfter Gelegenheit zur Beobachtung an den immer seltener 
werdenden lebenden Exemplaren nicht gegeben. Wenn man aber die angeführten 
Thatsachen mit den Angaben der Autoren in Betracht zieht, dass sich ge¬ 
wöhnlich im Jahre 1—2 Knoten am Steinbockhorn (ausser den dazwischen 
liegenden kleinern Ringen) bilden sollen, so kann man den Haarwechsel zur 
Erklärung der stärkern Hornbildung an der vorderen Seite des Ibex-Typus 
heranziehen. 

Durch nervöse Vorgänge angeregt muss der Haarwechsel zunächst zu 
einer Ernährungsreduction der einzelnen Papillen — Abstossung des 
Haares — und dann zu einem vermehrten und andauernden Blutzufluss 
(s. Ellenberger vergl. Histologie der Haussäugethiere) führen, der die Neu¬ 
bildung des Ersatzhaares bewirkt. Bei der immittelbaren Nähe des papillen- 
reichen Matrixgrundes an der Horngrenze dürfte sich hauptsächlich der 
hyperämische Zustand bemerkbar machen. Wenn dieser Zustand, wie dies 
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bei vielen Thieren zu beobachten ist, einen Zuckreiz ausübt und das Thier 
durch Reiben an dem vorderen Hörnergrund den hyperämischen Zustand 
unterhält — ähnliche beinahe pathologische Verhältnisse bestehen an den 
Brutflecken des Geflügels — Hesse sich die Entstehung der Knoten an den 
Hörnern der Steinböcke und wilden Ziegen einigermaassen erklären, denn ohne 
Einfluss ist der Haarwechsel auf die Horngebilde im Allgemeinen nicht. So 
machen sich an Hufen frei lebender Pferde Ringe in Folge des Haarwechsels 
bemerkbar (Fambach, Physiologische Ringbildung an Pferdehufen) und auch 
die Einschnürungen, die den massigen, partiellen Homerhebungen bei 
Steinböcken und Ziegen voran gehen (s. zuletzt genannte Abildungen von 
S c h i n z und S c h a e f f) und continuirhch um die Horaperipherie laufen, öfter 
sogar zu Ablösung von Horntheilen führen, könnten als Marken der nur 
kurz andauernden Ernährungsreduction beim Haarwechsel, die sich dem nahe¬ 
liegenden Horagrunde mittheilt, gedeutet werden. Denn da die Beziehungen, 
wie sie bei der knöchernen Geweihbildung zu dem Geschlechtsleben der Cer- 
viden bestehen, für die Hörnerbildung nicht herangezogen werden können — 
Castration, einseitige Verletzungen üben keinen Einfluss auf die Hörnerbildung 
aus — bleibt eine andere Erklärung kaum übrig. Da die Domestication die 
Intensität des Haarwechsels beeinflusst, ist der knotige Schmuck des Ibextypus 
den Hörnern der domesticirten Ziegen nicht eigen. Auch der Steingeiss fehlen 
oft die Wülste. Hier scheint aber der Trächtigkeitszustand, der genau in die 
Haarwechselperiode des Frühjahrs fällt, compensirend zu wirken. Es ist aber 
wahrscheinlich, dass der Einfluss des Haarwechsels auf ähnliche Vorgänge ein 
viel grösserer ist, als bisher angenommen wurde. So erscheint mir auch der 
leider noch wenig beobachtete Wechsel der Horascheiden von Antilocapra 
americana viel eher in Beziehung zum Haarwechsel zu stehen, als zu Ge¬ 
schlechtsleistungen. Wenn man bedenkt, dass der hornige Ueberzug der 
Knochenzapfen bei letztgenanntem Thier noch von Haaren vielfach durchsetzt 
ist und dass bei der Uebergangsstellung, welche das Thier als einzig lebende 
Art phyletisch einnimmt, die Möglichkeit des Nachweises nicht ausgeschlossen 
scheint, dass die Horascheiden des jugendlichen Thieres nur aus verklebten 
Haaren, also ledighch aus suprapapillarer Epidermis bestehen, auf welche die 
Ernährungsreduction der eng bei einander stehenden Papillen beim Haarwechsel 
in gleicher Weise lösend wirkt, als an den noch nicht zu hornähnhcher Masse 
modificirten Haaren, so wäre damit nicht nur die periodische Abstossung, 
sondern auch die Neubildung des Hornes bei der Antilocapra americana erklärt. 
Zweifellos eben so bedeutungsvoll als der Wechsel der Hornscheiden des 
Gabelbockes an sich ist der Umstand, dass dieser Wechsel nur in jugendHchen 
Jahren vor sich geht. Ontogenetisch Hesse dieser Umstand, wie schon ange¬ 
deutet, vermuthen, dass nach Analogie der Beschaffenheit des Papillarkörpers 
bei allen jugendHchen Cavicomiern (vergl. Fig. 12) die Papillen ganz eng an 
einander gepresst liegen und als ganz wenig modificirte Haarpapillen nur 
suprapapillare Epidermis erzeugen, welche in toto unter dem Einflüsse des 
Haarwechsels abgestossen wird. Mit dem Auseinanderrücken der Papillen im 
späteren Alter und mit dem damit auf tretenden interpapillaren Horn würde 
das Aufhören des Abwerfens zu erklären sein. Denn das interpapillare Horn 
unterliegt nicht dem Vorgang der Abstossung und hält daher die Zellencylinder 
zusammen, wenngleich in diesen an sich schon Neigung zur Auflockerung 
fortwährend weiter bestehen bleibt. 
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Das Horn älterer Gabelböcke entspricht daher in seiner histologischen 
Structur ziemlich genau dem Schafhorn, von dem wir in Rücksicht auf die 
Aehnlichkeit seiner locker geschichteten Homcylinder mit homologen Vorgängen 
in den Markscheiden der Haare annehmen mussten, dass es dem ursprüng¬ 
licheren, aus Haaren entstandenen Hornzustand sehr nahe steht. 

Die Horncylinder des Hornes älterer Gabelböcke sind jedoch breiter als die 
des Schafhornes, und daher verräth es einen auf noch tieferer und lockerer 
Stufe stehen gebliebenen Zustand histologischer Structur, ebenso wie die Horn¬ 
cylinder der Hausziegen wegen ihres geringeren Querdurchmessers und wegen 
ihrer Neigung zu besserer und festerer Verhornung einen etwas höheren Aus¬ 
bildungsgrad, als er sich im Schafhorn zeigt, zweifellos verrathen. 

Daher deutet auch der nur in der Jugend vorkommende Wechsel der 
Homscheiden bei Antilocapra mit Wahrscheinlichkeit an, dass in den phyle- 
tischen Reihen der Cavicomier dem ursprünglichen Abwerfen der Hornscheiden 
ein Ziel gesetzt wird, sobald eine gewisse Ausbildung und Vervollkommnung 
des Papillarkörpers und der Verhornung erreicht ist. 

Antilopina. Da die kleineren Arten in Bezug auf die Ringbildung sich 
an die Hausziegen bez. Schafe (Saiga) eng anschliessen, s. z. B. auch an dem 
Horn gründe der Gemse ganz ähnliche Verhältnisse herrschen wie bei der 
Ziege, so werden hier nur die Verhältnisse betrachtet, wie sie bei den grossen 
Antilopenarten, die regelmässig ausgebildete, weit vorspringende und demgemäss 
schöne Ringe zeigen, beobachtet worden sind. Sie zeigen — zunächst in Bezug 
auf die Hornstructur — eine Abweichung, welche die ausserordentliche Festig¬ 
keit des Hornes erklärt, und welche die Entwicklung des Hornes auf einer 
höhern Stufe, als einen Uebergang zur Gattung Bos erscheinen lässt. 

Die suprapapillare Epidermis verhornt nämlich vollständig und zwar in 
der Weise, dass die von der Papillenspitze stammenden Zellen über dem 
Papillenende in dachgiebelarti ger D eck ung verhornen (Fig. 28). Inter- 
papillare Zellenschichtung ist fast nicht zu beobachten. Die 
Matrix ist am Homgrunde in 2—3 concentrische, wellenförmige Falten 
gelegt, die an Höhe allmählich abnehmen. Es handelt sich hier demnach nicht 
um periodische Gestaltsveränderungen der Matrix oder des den Verhältnissen 
der Rinder gleichenden Papillarkörpers, sondern um bleibende Faltenbildung, 
die sich auch an der inneren Hornfläche als Vertiefung ausprägt* 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Faltenbildung, als deren Abguss ein¬ 
fach das geringelte Horn entsteht, ebenfalls durch Muskelwirkung erzeugt wird, 
da die Muskeln, die sich an den Horngrund anheften, oft ziemlich stark 
entwickelt sind, und bei der grossen Wachsamkeit der Antilopen — als Heber 
des Augenlides, Stirn- und Ohrenhaut (Schild)-Mu8kel — keine untergeordnete 
Rollen spielen. 

Die Ringbildung des Antilopentypus kommt am einfachsten zu Stande, 
da die Ringe den einfachen Abdruck der wellenförmigen Matrix wiedergeben. 
Eine durch Ausdehnung oder Knickung der Papillen entstehende 
Ringbildung, welche die Höhe der Ringe, wie sie den Antilopenringtypus aus¬ 
machen, gar nicht erreichen könnte, ist nicht zu bemerken. 

Bovlnae. Die Hornstructur der Rinder charakterisirt sich durch eine noch 
vollständigere Verhornung als die der Antilopen. Es sind hier auch 
nicht mehr Spuren einer suprapapillaren Zellschichtung vorhanden. Sie ver- 
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schmilzt vollständig mit den interpapillaren Zellschichten, so weit sie das 
eigentliche Hom betreffen. Die Verhornungslinie bildet eine vollkommene 
Horizontale (das Stratum corneum), die über den Papillenspitzen etwas ein¬ 
gezogen ist oder eine sägezahnartige Linie bildet (Fig. 29). Es treten hier 
leicht tingirbare Granula von mächtiger Grösse auf. Die Zellen platten sich 
jedoch alle schnell bei dem Uebergang zur Verhornung ab. Lediglich der 
alleräusserste, in unmittelbarster Nähe der Horngrenze gelegene, nur einige 
Papillen umfassende Theil der Matrix zeigt eine auffallend lockere Schichtung 
und Andeutungen zur Cylinderbildung, indem sich schwache, hohle Streifen 
als Fortsetzung dieser Papillen erhalten (Fig. 29. d). Das zwischen ihnen 
gelegene Hom bildet ein grosses lockeres Maschenwerk, in welchem eine Menge 
Löcher vorhanden sind, die Ueberreste von Zellen darstellend, die jenen gas¬ 
förmigen Degenerationsprocess, hier aber ausserordentlich schnell, und jede 
Zelle einzeln für sich, durchgemacht haben. Fast jede einzelne Zelle, auch 
die zur interpapillaren Schicht gehörigen, degeneriren hier, indem stark tingirbare 
Protoplasmakörner, mit dazwischen liegender Luft (Keratohyalin Waldeyer) 
nebst Zerfall des Kerns auftritt, bis der ganze Inhalt der Zelle gasförmig 
degenerirt ist Es bleibt nur ein Gerüst übrig, welches durch die gegenseitige 
Berührung, Verschmelzung und Verhornung der Zellmembranen entstanden 
ist, während der Inhalt der Zelle einen leeren oder mit Luft gefüllten Raum 
darstellt. Diese äusserste Schicht bröckelt vom Rinderhorn leicht ab. Sie 
wird oft gewöhnlich zur Zeit des Haarwechsels in verstärkter Schicht am 
Horngrunde angesetzt, so dass ringartige Gebilde entstehen, die aber leicht 
durch Abbröckeln verloren gehen. Auch bei Emährungsreductionen bilden 
sich nach analogen Vorgängen an anderen Homgebilden (Hufen, Krallen, 
Klauen) seichte, ringförmige Einschnürungen, indem diese und die zunächst 
liegenden Papillenschichten aus Mangel an reichlicherem Blutzufluss unter 
das Niveau der normalen Hornproduction collabiren (Trächtigkeit, Krankheit, 
Futterwechsel, Ernährungsreduction beim Haarwechsel). 

Der Papillenkörper des Rindes fällt durch eine eigenthümliche, jeder 
einzelnen Papille eigene Starrheit und Unbiegsamkeit auf, die durch die 
Anwesenheit gröberer Bindegewebszüge bedingt ist (Fig. 29). Auch die Sub¬ 
cutis ist reich an bindegewebigen groben Zügen, die wie Stützgerüste ihr Gewebe 
durchziehen. Durch Einlagerungen elastischer Fasern gestattet die Subcutis 
am Rinderhorn nicht jene Nachgiebigkeit und Verschiebbarkeit, wie es an dem 
Horngrunde der Gattungen Ovis, Capra, Antilope der Fall ist. Der Reichthum 
an elastischen Fasern und die starken bindegewebigen Stützgerüste zeigen sich 
als wirksame Antagonisten gegen den attrahirenden, gegen die Crista gerich¬ 
teten Muskelzug. Aber auch die Starrheit der Papille an sich gestattet nicht 
leicht GestaltsVeränderungen. Niemals sieht man hier so erhebliche Ver¬ 
schiebungen und Knickungen der Papillarkörper. Dazu kommt, dass der 
Ansatz des Homes nicht so tief ist wie bei Schafen, Ziegen und Antilopen, 
und dass die cylindrische Aushöhlung des Knochenzapfens zu Blutstauungen 
am Horngrunde weniger Gelegenheit giebt. 

Aber auch der Ueberschuss an Papillen, der bei den Gattungen Ovis, Capra, 
Antilope durch fortwährende Vermehrung der Papillenzahl am Horngrunde 
junger Thiere sich bildet, ist beim Rind nicht zu beobachten. Es fehlen 
bei der Gattung Bos die zur Erzeugung der Ringbildung erforderlichen Be¬ 
dingungen: die zur Gestaltveränderung führende Weichheit, Nachgiebigkeit, 
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Länge der Papillen, die leichte Verschiebbarkeit der Subcutis, die durch den 
Bau des Knochenzapfens bedingte Erhöhung der Stromwiderstande des Blut¬ 
laufes und die Neigung zu venösen Stauungen am Horngrunde, sowie der 
Ueberschuss an Papillen an der Haargrenze. Gerade die letztere Erscheinung 
befindet sich in auffälligem Gegensätze zu dem Horn gründe der übrigen 
Gattungen, an denen bei Vorhandensein solider oder doch wenig am Grunde 
ausgehöhlter Knochenzapfen stets eine auffällige Ueberzahl von Papillen am 
Horngründe zu constatiren ist 

Da die Ringbildung mit dem Auftreten der Pneumaticität der Knochen¬ 
zapfen bei der Gattung Bos verschwindet und die Umbildung der soliden 
Knochenzapfen zu einer Ausbuchtung des Sinus frontalis bei der Entstehung 
der Arten als eine höhere Stufe der Entwicklung unbedingt angesehen werden 
muss, der Ausbau dieser Hohlräume im Zapfen, sowie die Auskleidung der¬ 
selben mit Flimmerepithel tragender Serosa auch einen grösseren Zufluss von 
Ernährungsmaterial erheischt — die Aushöhlung geht nur durch Resorptions¬ 
vorgänge vor sich — so erscheint es nach dem Gesetze der Compensation er¬ 
klärlich, dass die Matrix am Horngrunde während dieser Bildungsvorgänge 
im Innern des Knochenzapfens als benachbarter Theil zurücksteht und nicht 
durch fortwährende Theilung ihrer Oberfläche und durch überschüssige 
Papillenbildung Ernährungsmaterial absorbirt, welches an anderer Stelle noth- 
wendiger gebraucht wird. 

Es ist in Folge dessen auch zu vermuthen, dass die ganz vereinzelten 
Rinderschläge — leider standen mir Köpfe nicht zur Verfügung — welche 
die Ringbildung noch als regelmässige Erscheinung zeigen, nicht allein durch 
diesen Umstand an die phyletisch älteren Oavicomier bez. Antilopen erinnern, 
sondern diesen auch in der weniger ausgebildeten Pneumaticität des Knochen- 
zapfens gleichen, die ihrerseits wiederum die Erscheinung eines papillenreicheren 
Matrixtheils am Horngrunde und damit das Zustandekommen der Ring¬ 
bildung rechtfertigen würde. 


Ergebnisse der Beobachtungen und Untersuchungen. 

Die Ringbildung tritt an den Hörnern als stabiler Schmuck 
oder als zufällige Erscheinung auf. Es sind ihr Beziehungen 
zur Entwicklung der Einzelwesen und zur Entstehung der Arten 
beizumessen. Sie erscheint zunächst nicht an den Hörnern junger 
Thiere, sondern erst später mit der Ausbildung bestimmter 
anatomischer Verhältnisse am Horn gründe, als mehr oder weniger 
stark ausgeprägte Sculptur, deren Schönheit mit dem Alter zurück¬ 
geht (Rückbildung des Papillarkörpers [senile Atrophie]). 

In phyletischer Hinsicht kann man die Längsstreifung mit 
Perlenbildung als die ursprüngliche Sculptur der Hörner ansehen, 
die in Beziehung zu der mit Gefassrinnen und mit Höckern ver¬ 
sehenen unebnen Oberfläche des Zapfens entstanden gedacht 
werden kann, in welche sich die ursprünglich dünne und noch 
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wenig modificirte Haut anlegt (fossiler Muntjak, Sivatheriden? 
Antilocapra americana). 

Mit der weiteren anatomischen Ausbildung des Knochen¬ 
zapfengrundes, mit der Bildung der Crista coronalis als Ansatz¬ 
punkt für Musculatur, mit der Erweiterung des Sinus frontalis 
in den Zapfengrund, mit der Durchbohrung desselben durch eine 
grössere Anzahl von Gefasslöchern und mit der kranzförmigen 
Anordnung der Blutgefässe um den Horngrund tritt die Ring¬ 
bildung auf (Ovis, Capra, Antilope). Mit weiterer Ausdehnung der 
Pneumaticität der Schädeldecken aber tritt die Neigung zur Ring¬ 
bildung wieder zurück, weil die Bedingungen zur Entstehung 
derselben nicht mehr gegeben sind und auch die Hornstructur 
auf einer höheren Entwicklungsstufe angelangt ist. An einigen 
Antilopenarten, die man als Uebergangsformen zu den Bovinae 
ansehen kann, ist deutlich das allmähliche Zurückgehen des 
Ringschmuckes oder das gänzliche Fehlen desselben zu con- 
statiren, wie umgekehrt einige an das Aeussere der Antilopen 
erinnernde Rinderschläge die Ringbildung ausnahmsweise, aber 
als durchaus regelmässige Erscheinung beim männ¬ 
lichen und weiblichen Geschlecht aufweisen. 

Der stabile Ringschmuck entsteht durch periodische 
Lage- und Gestaltsveränderungen der Matrix und 
seiner Papillen oder durch Faltenbildung der Matrix am 
Horngrunde. Die zufällig auftretende Ringbildung ist 
die Folge von entfernt wirkenden Ursachen (Trächtigkeit, Futter- 
und Haarwechsel). Wo die suprapapillare Epidermis nicht regel¬ 
recht verhornt ist (Ovis, Capra), hat sie durch Zellengruppen¬ 
degeneration Antheil an der Bildung von ring¬ 
förmigen Erhabenheiten. 

Bei den Gattungen Antiope und Bos tritt eine vollständige, 
für jede Gattung charakteristische Verhornung der 
suprapapillaren Epidermis ein, so dass hierdurch eine 
grössere Festigkeit des Hornes garantirt wird. 

Mit Rücksicht auf die gasförmigen Veränderungen, welche in 
den suprapapillären Zellsäulen des Schafes (auch der Ziege) vor 
sich gehen und welche an die analogen Vorgänge in den supra¬ 
papillaren Zellen der Haarpapillen erinnern, steht das Horn des 
Schafes (weniger schon der Ziege) auf der unvollkommensten 
Entwicklungsstufe, welche den geringsten Festigkeitsgrad zeigt. 

Dem Schafhorne nahe steht die Structur des Hornes von 
Antilocapra americana. 
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Die Ringbildung kann mit partieller Bildung von knoten¬ 
artigen Ausbuchtungen vergesellschaftet sein (Steinböcke, Wild¬ 
ziegen). Derartige Verdickungen können nur durch periodische 
Ausdehnung des Papillarkörpers an der frontalen Hörnerfläche 
erfolgen. Wahrscheinlich spielt der Haarwechsel eine Rolle. Der 
durch denselben bedingte Juckreiz veranlasst die Thiere zum 
Reiben mit dem Hörnergrunde, wodurch vermehrte Blutfülle, 
Auseinanderrücken und Anschwellung der Papillen und Abson¬ 
derung knotenartiger Hornverdickung bedingt ist. 

Die Ringbildung der Cavicornier ist nicht in Beziehung zu 
den periodischen Gew'eihreproduktionen der Cerviden zu bringen. 
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Erkl&rung der Figuren. 


Fig. 1 u. 2. Ringbildung am Schafhorn (1) und Ziegenhorn (2). Ovis- 
und Capratypiis. 

Fig. 3. Steinbockshörner: Ibextypus. 

Fig. 4. Horn von Antidoreas euchore. (Antilopentypus.) Die concave 
Flache ist die vordere. 

Fig. 5. Horn einer Kuh: die ringartigen Einschnürungen bleiben als 
Jdarken je eines Trächtigkeitszustandes zurück, 
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Fig. 6. Grund des Knochenzapfens vom Schaf mit Crista coronalis, unter 
derselben Ernährungslöcher. Ausbuchtungen des Sinus frontalis in den Zapfen 
angeschnitten. 

Fig. 7. Knochenzapfen ohne wesentlich ausgebildete Crista; trotzdem war 
ausgeprägte und schöne Ringbildung an der zugehörigen Hornscheide vorhanden. 

Fig. 8. Knochenzapfengrund (äussere Seite), das Kranzgefäss mit den nach 
den Ernährungslöchern unter der Crista abgehenden Nebenzweigen zeigend. 
(Celloidin-Injection.) 

Fig. 9 u. 10. Musculatur um den Horngrund. 

Fig. 11.' Längsschnitt durch den Papillarkörper am Homgrunde des 
Schafhornes: a Subcutis, b Papillen, c Horn, d Winkel zwischen Haut (e) 
und Horn. Die Papillen geraae, ohne Knickung, unbehindert im Zellen¬ 
abschub, Horn daher ohne Ringe. 

Fig. 12. Längsschnitt durch Horngrund einer jungen Ziege: die weissen 
Linien sind die langen, ganz eng bei einander liegenden Papillen, die trotz 
ihrer grossen Zahl nur einen ganz schmalen Hornstreifen absondern (vergl. 
Fig. 25 u. 27, den Papillarkörper einer erwachsenen und alten Ziege zeigend). 

Fig. 13. Längsschnitt durch Horngrund (Haut- und Haargrenze) des 
Schafhornes: zeigt die sehr langen, dem Schafe eigenen, gegen die Haargrenze (a) 
zusammengedrückten Papillen. Das Horn beginnt mit einem ganz schmalen 
Streifen. Unter demselben die langen Papillen aufgerichtet, gestreckt, mit 
ihren Spitzen massig in die Horncylinder umgebogen. Ringartige Erhebung 
des Homgrundes. b Papillen, c Horn. 

Fig. 14. Längsschnitt durch Schafhorn mit ringartiger Erhabenheit und 
Einschnürung. In der Erhabenheit auf getriebene, breite, lufthaltige Cylinder, 
in der Vertiefung schmale, eng bei einander liegende Cylinder. 

Fig. 15. Einzelne Papille des Schafhornes, gestreckt mit unbehindertem 
Zellenabschub über ihrer Spitze. 1 Papille, 2 interpapilläre, 3 suprapapilläre 
Epidermis, 4 Verhornungsgrenze des interpapillären Hornes. 

Fig. 16. Gefaltete und geknickte Papillen mit zusammengedrückten Spitzen. 
Letztere sondern ganz schmale Horncylinder ab: Homquerschnitt ist schmal: 
ringartige Vertiefung. 

Fig. 17. Desgleichen mäßig gefalteter und geknickter Papillarkörper mit 
Haargrenze (d). a Subcutis, b Papillen, deren Spitzen zusammengedrückt, 
liefern schmale Horncylinder, c Horn. 

Fig. 18. Längsschnitt durch Schafhorn grün d, dreierlei verschiedene 
Richtungen, Gestalt und Lage der Papillen zeigend; a breite, aufgerichtete, 
von einander relativ weit abstehende, im Zellenabschub an den Spitzen nicht 
behinderte Papillen, liefern b ringartige Erhabenheit des Hornes mit weiten, 
offenen Cylindern ; bei r sind die Papillen knieförmig geknickt, ihre zusammen- 
gedriiekten Spitzen berühren beinahe die Papillenbasis. Das von diesem Theil 
des Papillarkörpers abgesonderte Horn ist im Querdurchmesser verkleinert — 
ringartige, unter dem Niveau von h liegende Einschnürung des Hornes; 
d nach abwärts, der benachbarten Haargrenze zu gerichtete Papillen. 

Fig. 19. Zellschichtung in den Horncylindern (suprapapillare Epidermis) 
des Schafhornes. 

Fig. 20. Zellgruppen in den Horncylindern (bei 1) im Beginn der 
Degeneration. 

Fig. 21. Solche Zellgruppen in den Cylindern nach beendeter Degene¬ 
ration. Stellen nur noch mit Gas (Luft?) gefüllte Kugeln dar. 

Fig. 22. Längsschnitt durch erweiterte Horncylinder (aus einer ring¬ 
artigen Erhabenheit) des Schafhornes. Die Hohlräume der neben einander 
gelegenen luftförmig degenerirten Zellgruppen zeigend, welche durch feine 
Horn Scheidewände — die Grenzen der Zellgruppen — durchquert sind. 

Fig. 23. Querschnitt durch erweiterte Horncylinder. 

Fig. 24. Querschnitt durch ringartige Vertiefung des Hornes. Cylinder 
— im Gegensatz zu 23 — zusammengepreßt, eng bei einander liegend. 

Fig. 25. Subcutis, Papillarkörper und Horn einer erwachsenen Ziege. 

Fig.'26. Stark vergrösserte Papillenspitze des Ziegenhornes, mit darüber 
liegender suprapapillarer Epidermis in bogenförmiger Verhornung, 
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Fig. 27. Horngrund einer alten Ziege; bei d Cutis faltenartig erhöht. 
Papillen klein, nach dem Horngrund zugerichtet. Matrix erzeugt auf der 
Höhe von d einen Hornring. 

Fig. 28. Hornschichtung im Antilopenhom (Antidorcas euchore). Supra- 
papillare Epidermis (den Cylindem entsprechend) über den Papillenspitzen 
ganz fest durch dachgiebelartige Schichtung verhornend. 

Fig. 29. Längsschnitt durch den Grund eines Rinderhornes; a Papillar¬ 
körper, mit starren, aufrecht stehenden Papillen, b sägezahnartige Verhomungs- 
grenze über den Papillenspitzen, c Subcutis, d lockere Hornschicht, von den 
äussersten der Haargrenze benachbarten Papillen stammend, die noch Spuren 
von Cylinderbildung und bei stärkerer Vergrosserung ein maschenartiges Horn* 
gerüst — durch luftförmige Degeneration aller einzelnen Zellen entstanden 
— zeigt. 
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(Aus dem pathologischen Institute der thierärztlichen Hochschule 

zu Dresden.) 

Ueber Tollwuthimpfungen zu diagnostischen Zwecken. 

Von 

Johne. 

Mit 1 Tafel. 

Die in geradezu beängstigender Weise zunehmende Häufig¬ 
keit der Wuthkrankheit unter den Hunden in Dresden und 
dessen Umgebung, die Klagen der Hundebesitzer Ober Be¬ 
lästigung durch die seit ca. 1 1 / i Jahren fast ununterbrochen 
andauernde Hundesperre, sowie die hierdurch veranlassten und 
häufig genug öffentlich ausgesprochenen Zweifel Aber die Richtig¬ 
keit der in der Thierärztlichen Hochschule zu Dresden gestellten 
Tollwuth-Diagnosen einerseits, sowie die bekannten Schwierig¬ 
keiten der pathologisch-anatomischen Diagnose auf Grund des 
Sectionsbefundes andererseits, sind die Veranlassung gewesen 
die vielen in diesem Zeiträume dem pathologischen Institute zur 
Section und Feststellung der Diagnose übergebenen, zumeist in 
der Klinik unter tollwuthverdächtigen Erscheinungen verendeten 
Hunde und ein ebensolches Pferd zu einer Reihe von diagno¬ 
stischen Impfungen zu verwenden. 

Was zunächst die Schwierigkeiten der patho¬ 
logisch-anatomischen Diagnose der Tollwuth an¬ 
betrifft, so sind dieselben bekanntlich in dem Umstande be¬ 
gründet, dass sich bei der Section an Wuth verendeter Thiere 
und Menschen keine makroskopisch wahrnehmbaren specifischen, 
materiellen Gadaververänderungen bez. keine solchen con- 
stanten pathologisch - anatomischen, makroskopisch leicht fest¬ 
stellbaren Erscheinungen finden, auf Grund deren die Wuth- 
diagnose mit absoluter Sicherheit gestellt werden könnte, 
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Pflegt man sich ja bekanntlich vielfach geradezu dahin aus¬ 
zusprechen, dass die Wuth vor allem durch ihren negativen 
Sectionsbefund charakterisirt sei. 

Das in der Literatur l ) gegebene Bild des pathologisch¬ 
anatomischen Tollwuthbefundes ist in Folge dessen ein sehr un¬ 
bestimmtes und schwankendes. Im Allgemeinen soll es folgende 
Erscheinungen bieten: 

• 

Cadaver abgemagert, Blut unvollständig geronnen, theerartig, 
Musculatur dunkler, braunroth, bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung körnig getrübt. Parenchymatöse Organe in Folge einer 
in allen Theilen des Cadavers mehr oder weniger stark zum Aus¬ 
druck gelangenden Stauungshyperämie blutreich, cyanotisch verfärbt 
und parenchymatös bez. fettig degenerirt. Sämmtliche Schleim¬ 
häute , besonders des Athmungs- und Verdauungs - Apparates, 
mehr oder minder im Zustande einer katarrhalischen Entzündung, 
häufig mit Ekchymosen durchsetzt Mandeln, Speicheldrüsen und 
Pankreas meist vorgrössert, angeblich entzündlich infiltrirt und von 
kleinen Hämorrhagien durchsetzt. In der Maul- und Rachenhöhle 
häufig Fremdkörper. Die Hauptveränderungen, die noch 
für die constantesten gehalten werden, soll der 
Magen zeigen. Er enthält nach fast allen Angaben in der Hegel 
gar kein normales Futter, dafür aber gewöhnlich die ver¬ 
schiedensten unverdaulichen Fremdkörper, namentlich Haare, 
Gras, Stroh, Holz etc. Schleimhaut des Magens meist, aber durch¬ 
aus nicht immer, geröthet und geschwollen und häufig, nament¬ 
lich auf der Höhe der Falten, mit kleinen Blutungen und hämor¬ 
rhagischen Erosionen bedeckt. Darm leer, enthält ebenfalls zu¬ 
weilen Fremdkörper. 

Auch die Section des Gehirnes und Rückenmarkes bietet nach 
den Angaben der Literatur keine constanten und charakteristischen 
Erscheinungen. Makroskopisch sollen sich in den Häuten und der 
Substanz beider Stauungshyperämie mit starker Erweiterung der 
Piagefässe und ödematöser Durchtränkung, sowie vereinzelte punkt¬ 
förmige Blutungen, besonders im Verlaufe der Gefässe, sowie ferner 
kleine Erweichungsherde im Gehirn und Rückenmark vorfinden. — 
Ueber den mikroskopischen Befund des Centralnervensystems liegen 
eine grosse Reihe von Untersuchungen vor (s. besonders das citirte 
Werk von Högyes, S. 44 ff.). Dieselben sollen wesentlich in 
einer Anhäufung von Leukocyten und rothen Blutkörperchen in der 


1) Vollständige Literaturangaben finden sich ausser in dem Lehrbuch 
der speciellen Pathologie und Therapie von Friedberger und FrÖhner 
in der sehr zum Studium zu empfehlenden Abhandlung über Lyssa von 
Professor Dr. A. Högyes in Budapest in dem Lehrbuch der speciellen 
Pathologie und Therapie von Nothnagel, Bd. V, Theil 5, Zoonasen, Ab¬ 
theilung H, Wien 1897. 
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Wand und den perivascnlären Räumen der kleinen Gefässe und 
der grauen Substanz selbst, sowie in hyalinen Thromben in den 
Gelassen, ausserdem in gewissen Veränderungen des Gliagewebes 
und der Nervenzellen bestehen Abgesehen davon, dass auch diese 
Veränderungen nicht ganz constant zu sein scheinen, ist deren 
Nachweis ausserordentlich schwierig, so dass dieser mikroskopische 
Befund den Werth eines diagnostischen Hilfsmittels mindestens für 
die Praxis nicht besitzt. 

Leisering kommt im X. Jahrgange (1865) des Berichtes 
über das Veterinärwesen im Königreiche Sachsen (S. 12) auf Grund 
seiner Untersuchungen bei 21 Sectionen toller Hunde bezüglich der 
Sectionserscheinungen bei der Tollwuth zu folgendem, wohl den 
thatsächlichen Verhältnissen am meisten entsprechendem Schlüsse: 
„Fasst man nun alles dasjenige zusammen, was sich aus den 
Sectionen der 21 hier untersuchten tollen Hunde für die pathologische 
Anatomie der Wuthkrankheit herausstellt, so sind es in erster 
Reihe (ausser dem Mangel an wirklichen Futterstoffen im Magen) 
die hyperämischen Erscheinungen an Magen und Darmkanal, die 
sich sehr constant vorfanden und in keinem Falle fehlten. Leider 
lassen sich diese zur Constatirung der Wuth aber nicht in dem 
Grade verwerthen, als es den Anschein haben könnte. Denn ein¬ 
mal sind die Grade, in denen sie Vorkommen, so ausserordentlich 
verschieden, dass sie aus diesem Grunde schon unsichere Anhalts¬ 
punkte abgeben, und dann finden sich bei vielen anderen Krank¬ 
heiten, bei blossem Wurmreiz, ja selbst bei ganz gesunden Thieren 
ähnliche Erscheinungen, namentlich im Darmkanale, so häufig, dass 
sie, besonders in ihren niederen Graden, für sich allein zur Fest¬ 
stellung der Wuth kaum benutzt werden können. Immerhin aber 
darf nach meinem Dafürhalten eine Hyperämie der Magenschleim¬ 
haut, besonders auf der Höhe der Falten, und eine stellenweise oder 
strichweise Blutüberfüllung der Gefässe der Darmzotten nicht un¬ 
beachtet bleiben, namentlich dann nicht, wenn sich bei verdächtigen 
Krankheitssymptomen während des Lebens weiter keine anderen 
pathologischen Veränderungen nachweisen lassen sollten. Sie können 
unter solchen Verhältnissen für sich allein schon den Anspruch auf 
Wuthverdacht rechtfertigen. 

Als zweithäufigste Veränderung stellte sich in der in Rede 
stehenden Wuthepizootie die beschriebene Beschaffenheit der Milz 
heraus, und dann folgten an Häufigkeit erst die Schwellungen der 
Zunge, der Leber, des Penis, das Vorkommen von fremden Körpern 
im Magen etc. Die Veränderungen am Schlundkopfe und Luit¬ 
röhrenkopfe , auf welche viele Autoren ein so grosses Gewicht 
legen, waren in dieser Epizootie so wenig ausgeprägt, dass sie kaum 
erwähnenswerth erscheinen. Es ist dieser Umstand kaum anders 
zu erklären als durch die Annahme, dass auch die Wuthkrankheit 
in verschiedenen Zeiten und Orten, wie ja manche andere Krank¬ 
heiten auch, in dieser oder jener Richtung von einander abweichende 
Sectionsresultate liefert.“ 
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Auch nach den in den letzten 15 Jahren im pathologischen 
Institute der hiesigen Thierärztlichen Hochschule gemachten Er¬ 
fahrungen bietet der makroskopische pathologisch-anatomische Be¬ 
fund bei Tollwuth wenig oder keine sicheren Anhaltspunkte fQr die 
Diagnose derselben. Fast alle von den bisherigen Autoren für die 
Wuth angeführten Sectionsergebnisse kommen vereinzelt oder in 
dem gleichen Zusammenhänge auch bei anderen Krankheiten vor. 
Dies gilt namentlich für die häufig und auch von Leisering 
betonten hyperämischen Erscheinungen an den Schleimhäuten des 
Athmungs- und Verdauungs-Apparates, welche vielfach gar nicht 
als entzündliche bez. katarrhalische Veränderungen, sondern nur 
als der Ausdruck einer venösen, durch die allmählich gegen den 
tödtlichen Ausgang hin immer mehr zunehmende Herzschwäche 
bedingten, in allen Theilen des Cadavers mehr oder weniger 
stark hervortretenden Stauung zu betrachten sind. 

Auf die letztere Ursache und auf die hinzutretende auf¬ 
lösende Wirkung des Magensaftes auf die infiltrirten Schleimhaut¬ 
partien dürften auch die in einzelnen Fällen von Wuth bei Hunden 
in mehr oder weniger auffälliger Weise und besonders auf der 
Höhe der Falten der Magenschleimhaut vorkommenden Blutungen 
und scharfrandigen hämorrhagischen Erosionen verschiedenen 
Umfanges und von meist ovaler oder längsgestreckter Form 
zurückzuführen sein. Dieselben können indes bei typischen 
Fällen von Wuth vollständig fehlen oder anderseits hin und wieder 
auch bei anderen Krankheitszuständen Vorkommen, treten dann 
aber immer nur klein und vereinzelt auf. Ich bin 
daher nur dann geneigt, den auf der Magenschleimhaut tollwuth- 
verdächtiger Hunde vorkommenden Blutungen und hämorrhagi¬ 
schen Erosionen eine diagnostische Bedeutung beizulegen, wenn 
sie dort in solcher auffälligen Menge, von solchem Umfange und 
solcher scharfrandigen, ovalen oder längsovalen Form angetroffen 
werden, wie dies auf Taf. 5 1 ) dargestellt ist, und wie ich sie mehr¬ 
mals bei notorisch tollen Hunden zu sehen Gelegenheit gehabt habe. 

Das wichtigste makroskopisch wahrnehmbare pathologisch¬ 
anatomische Kennzeichen der Tollwuth, welches wegen seines fast 
constanten Vorkommens bei Hunden den meisten Werth bean¬ 
spruchen dürfte, ist aber auch nach meinen Erfahrungen der 
absolute Mangel von normalen Nahrungsstoffen 
im Magen, an deren Stelle in letzterem oftmals 

1) Die vorliegende Tafel ist nach einem vom Herrn Maler Dietrich- 
Dresden nach der Natur gezeichneten Aquarellbild hergestellt. 
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Fremdkörper der oben bezeichneten Art enthalten 
sein können, aber nicht unbedingt in jedem Falle 
vorhanden sein müssen. Selbstverständlich werden solche 
z. B. bei denjenigen an Wuth verendeten Hunden fehlen müssen, 
welche während des ganzen Krankheitsverlaufes eingesperrt 
waren und keine Gelegenheit hatten, solche Fremdkörper auf¬ 
zunehmen, oder bei denen eine rasch eintretende Paralyse des 
Hinterkiefers ohne vorhergehendes paroxysmales Stadium •— ein 
Krankheitsverlauf, wie er bei der eben ablaufenden, den hier 
berichteten Beobachtungen zu Grunde liegenden Wuthepidemie 
fast die Regel war — das Abschlucken solcher unmöglich machte. 
Eine ganz besonders praktische Bedeutung haben unter diesen 
Fremdkörpern Haare, wenn sie sich durch Länge, Stärke und 
Farbe von den Haaren des betreffenden Hundes wesentlich unter¬ 
scheiden, weil sie dann eben beweisen, dass sich derselbe mit 
anderen Hunden herumgebissen, also Beisswuth gezeigt hat. 

Auch von Högyes (1. c. S. 44) wird auf die diagnostische 
Bedeutung von Fremdkörpern im Magen hingewiesen. Er fand bei 
19 von 21 Hunden, welche bei der Section infolge der im Magen 
aufgefundenen Fremdkörper für wuthkrank erklärt worden waren, 
diese Diagnose durch die mit deren Gehirnsubstanz bei Kaninchen 
vorgenommene Impfung bestätigt. 

Nach alledem muss es bei der medicinal- und veterinär¬ 
polizeilichen Bedeutung der Tollwuth und bei der Häufigkeit, 
mit welcher für die Feststellung derselben nur der Cadaver des 
verdächtigen Hundes zur Verfügung steht, die Aufgabe der 
pathologischen Anatomie sein, nach weiteren und zwar absolut 
sicheren diagnostischen Hilfsmitteln zur Feststellung der Wuth 
zu suchen. Als ein solches ist zweifellos die künst¬ 
liche Uebertragung derselben von dem verdächtigen 
Cadaver auf geeignete Versuchsthiere zu betrachten. 

Obwohl die künstliche Erzeugung der Tollwuth durch Impfung 
bei Thieren bereits in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts 
zum Studium der Pathologie und Therapie derselben angewendet 
worden ist (es sei hier nur an die bekannten Impfversuche von 
H e r t w i g in Berlin erinnert), so sind diese Forschungen doch 
erst durch Pasteur und seine Schüler in erfolgreiche Bahnen 
geleitet worden. Durch Pasteur’s Untersuchungen ist bekannt¬ 
lich zuerst festgestellt worden, dass das Wuthgift am reinsten 
und concentrirtesten im Centralnervensysteme der an Lyssa 
erkrankten Thiere enthalten ist, sowie dass dasselbe durch intra- 

Zeitschrift f. ThlermedL 11. Bd. 23 
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cranielle und intraoculäre Impfungen mit grosser, durch intra¬ 
venöse und subcutane Impfungen mit etwas geringerer Sicherheit 
auf Kaninchen, Meerschweinchen und Hunde übertragen werden 
kann. 

Nach den Angaben von Högyes (l.c. S.41) soll der Verlauf 
der Impfwuth beim Kaninchen folgender sein: 

„Nach subduraler Infection mit Wuthvirus (Gehirnemulsion 
wuthkranker Hunde) bricht die Krankheit bei Kaninchen nach 
12—21 Tagen aus. Während der ziemlich langen Incubationsdauer 
bemerkt man keine Veränderungen. Im Falle die Inoculation mit 
der nöthigen Reinlichkeit vorgenommen wurde und die Kopfwunde 
ohne Infection heilt, so tritt in der Incubationszeit kein Fieber auf. 
Das von B a b e s am Ende der ersten und zu Beginn der zweiten 
Woche bemerkte, sogenannte prämonitorische Fieber konnten wir 
bei unseren in grosser Anzahl und sehr pünktlich durchgeführten 
Temperaturmessungen nicht nachw^eisen. Die Erscheinungen der 
ausgebrochenen Wuth der Kaninchen entsprechen in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle der paralytischen Form dieser Krank¬ 
heit. Das Thier wird traurig, appetitlos, es beginnt, vornehmlich 
an den hinteren Extremitäten, schwach zu werden, und diese Schwäche 
geht nun langsam in eine gänzliche Lähmung über; die Lähmung 
verbreitet sich alsdann auf die vorderen Extremitäten und auf den 
Hals, infolgedessen es nicht mehr stehen kann, sondern auf der 
Seite liegt; nach einer verhältnissmässig langen Zeit erfolgt dann 
unter den Erscheinungen der Lungen- und Herzlähmung der Tod. 
Manchmal beginnt die Lähmung an den vorderen Extremitäten und 
am Kopfe und verbreitet sich von hier aus auf die hinteren Extremi¬ 
täten und auf den ganzen Körper. In einigen Fällen bemerkt man 
vor Eintritt der Lähmungserscheinungen einzelne auf Erregtheit 
deutende Symptome: Das Thier ist in hohem Grade unruhig, es 
zittert auf jedes Geräusch und verkriecht sich furchtsam in das als 
Lager dienende Heu; berührt, macht es grosse Sprünge, sowohl der 
Kopf, als auch der ganze Körper zittert, auf Kneipen des Schweifes 
schreit es heftig auf. Sucht zum Beissen kann nur selten beobachtet 
werden, obwohl Kieferkrämpfe genügend häufig bemerkbar sind. 
Diese Symptome der Erregtheit werden aber bald von Lähmungs¬ 
erscheinungen abgelöst, und die Krankheit nimmt in der oben ge¬ 
schilderten Weise ihren Ablauf. Die Dauer der ausgebrochenen 
Wuth beträgt 3—5 Tage. Athmungs- und Circulationsstörungen 
sind immer vorhanden. Temperaturerhöhungen können nicht in 
jedem Falle nachgewiesen werden; constant ist aber in den letzten 
Lebenstagen das Sinken der Temperatur unter die Norm und die 
bedeutende Abmagerung, so dass das Körpergewicht oft bis auf die 
Hälfte des ursprünglichen Gewichtes herabsinkt (Högyes, Löte).“ 

Diese von Pasteur und seinen Schülern ermittelten und 
festgestellten Thatsachen veranlassten mich, mit Hilfe derselben 
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durch eine längere Reihe von Impfversuchen sowohl die klinischen, 
als auch die bisher auf Grund des oben erwähnten pathologisch¬ 
anatomischen Krankheitsbildes basirten pathologisch-anatomischen 
Wuthdiagnosen bei den der Thierärztlichen Hochschule als wuth- 
verdächtig zugeführten und daselbst verendeten Hunden zu con- 
troliren, Arbeiten, die in der Hauptsache von Herrn Assistenten 
Dr. Schreiber unter meiner Leitung ausgeführt worden sind. 
Abgesehen von dem rein wissenschaftlichen Interesse gab hierzu 
das schon eingangs erwähnte, wiederholt öffentlich geäusserte 
Misstrauen *) des Dresdner Publikums gegenüber den Wuth¬ 
diagnosen der Thierärztlichen Hochschule genügende Veranlassung. 

Als Impfthiere wurden ebenfalls Kaninchen gewählt und die 
Impfungen derselben nach der zuerst von N o c a r d empfohlenen, 
sehr leicht auszuführenden, intraoculären Methode, die sich schon 
anderwärts als ausserordentlich sicher bewährt hat, in folgender 
Weise vorgenommen: 

Nachdem das zur Impfung zu verwendende Gehirn- und Hals¬ 
mark bis zum 2. Halswirbel in der üblichen Weise vorsichtig und 
sauber exenterirt worden ist, wird das verlängerte Mark mit aus¬ 
geglühtem Messer an der Pons cerebri vom Grosshirn und Klein¬ 
hirn getrennt und für etwa 15 Minuten in eine 1 °/ 00 Sublimat¬ 
lösung und hierauf in eine Schale mit mehrmals zu wechselndem 
sterilisirten Wasser gelegt s ). Hierauf wird unter einer darüber 
gehaltenen Glasglocke auf sterilisirter Glasplatte mit geglühtem 
Messer die Medulla oblongata senkrecht durchschnitten und aus 
der Mitte derselben ein etwa erbsengrosses Stück Substanz mit 
geglühter Scheere entnommen, in einer sterilisirten kleinen Por¬ 
zellanreibschale (ebenfalls unter einer darüber gehaltenen Glas¬ 
glocke) zunächst ohne Zusatz und dann mit einigen Cubikcentimeter 
sterilisirten Wassers verrieben. Von dieser erhaltenen Impfflüssig¬ 
keit werden nun dem betreffenden Impfthiere einige Tropfen mittelst 
ausgekochter Pr avaz’sehen Spritze in die vordere Augenkammer in- 
jicirt, nachdem natürlich das betreffende Auge vorher gut des- 


1) Dieses Misstrauen wurde von mir unter vorläufiger Mittheilung eines 

Theiles der vorliegenden Versuche schon in der Sitzung des Stadtverordneten- 
Collegiums am 21. October 1897 in längerer Darlegung sehr energisch, wie es 
aber scheint, erfolglos, zurückgewiesen. Johne. 

2) Nach den von mir in dem unter Leitung des Herrn Professor Dr. 

Pal tauf stehenden Pasteurischen Wuthimpfinstitut in Wien gemachten Wahr¬ 
nehmungen scheint diese vorherige Desinfection nicht nothwendig zu sein, da 
dort das Impfmaterial ohne weiteres dem Gehirn entnommen und, mit 
sterilisirter Bouillon verrieben, zur intracranieüen Impfung der Kaninchen 
verwendet wird. Johne. 

23* 
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inficirt und anästhesirt x ) worden ist. Die Operation gelingt ohne 
grosse Schwierigkeiten leicht, nur muss die Impfnadel möglichst 
fein sein und eine lange scharfe Spitze besitzen. Die Nadel wird 
am Rande der Cornea schräg von aussen nach innen leicht drehend 
eingestochen. Nach Beendigung der kleinen Operation ist die 
Kammerflüssigkeit durch die Injectionsflüssigkeit etwas getrübt. 
Diese Trübung verliert sich aber in einigen Tagen ebenso voll¬ 
ständig, wie die ganz geringe Corneatrübung, welche in der 
unmittelbaren Umgebung der kleinen, sofort verklebenden und per 
prim, int ohne jede weitere Reaction in Zeit von 3—6 Tagen 
heilenden Stichwunde entsteht. Nur ein einziges Mal von den bis 
jetzt ausgeführten 27 Impfungen ist die Trübung eine intensivere 
und über die ganze Cornea ausgebreitete gewesen, wobei es zur 
Eiterung im Stichkanal kam (cf. Tabelle III No. 6). Trotzdem 
blieb das Auge bei täglicher Reinigung mit 3 °/ ö Carbolwasser und 
Einträufeln von 0,5°/ 0 Atropinlösung erhalten, so dass bei dem unter 
den charakteristischen Erscheinungen der Stillwuth erfolgenden 
Tode des betr. Versuchsthieres nur ein kleiner Defect an der 
Impfstelle mit etwa linsengrosser Trübung in der Umgebung an 
der Cornea zurückgeblieben war. Anfangs wurden überhaupt alle 
geimpften Augen in gleicher Weise nachbehandelt, doch stellte sich 
allmählich heraus, dass dies für gewöhnlich überflüssig und nur 
dann angezeigt erscheint, wenn die Trübung der Cornea eine inten¬ 
sivere und ausgebreitetere ist und Eiterung einzutreten droht. 

Zu jedem Impfversuch wurden stets zwei Kaninchen ver¬ 
wendet und die Impfung stets nur an je einem Auge derselben 
vorgenommen. Anfänglich wurde das eine Kaninchen stets mit 
der in obiger Weise her gestellten Impfflüssigkeit, das andere 
mit Medullasubstanz in der Weise geimpft, dass ein kleines, 
linsengrosses Stück der letzteren durch einen mit der Impf¬ 
lanzette an der Grenze der Cornea und Sclera angebrachten, 
2—3 mm langen Einstich in die vordere Augenkammer gebracht 
wurde. Abgesehen aber davon, dass die letztere Methode bei 
der Einbringung des infectiösen Materials erheblich grössere 
Schwierigkeiten als die erstere machte, wurde auch das in Sub¬ 
stanz eingeimpfte Material in der Mehrzahl der Fälle nicht 
vollständig bez. schwieriger resorbirt. Aus diesem Grunde 


1) Zur Anästhesirung empfiehlt sich seiner raschen und sicheren Wir¬ 
kung halber besonders ein neuerdings von der Firma von Heyden dar¬ 
gestelltes Präparat, das Dianisylmonphenesylguainainchlorhydrat, mit dem durch 
Herrn Med.-Rath Dr. Hesse unter Assistenz des Herrn cand. med. vet 
Trolldenier in unserem pathologischen Institute in ihren Resultaten ge¬ 
radezu überraschende Resultate erzielt worden sind. Das Mittel bewirkt noch 
in Lösungen von 1:1000 in Zeit von 50—60 Secunden absolute Anästhesie. 
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■wurde sehr bald von der Impfung mit Substanz abgesehen und 
nun die beschriebene Impfflüssigkeit zu dieser verwendet. — 
Einen der schwierigeren Resorption entsprechenden, sicher nach¬ 
weisbaren, ungünstig bestimmenden Einfluss auf die Länge der 
Incubationszeit hat, wie die unten stehenden Tabellen zeigen, 
die Substanzimpfung übrigens nicht gehabt. — 


Die angestellten Impfversuche zerfallen in 
drei Gruppen. Die ersten beiden wurden mit nicht von 
tollwuthkranken oder verdächtigen Hunden, die letzte und um¬ 
fangreichste mit von solchen stammender Gehirnsubstanz vor¬ 
genommen. 

Die ersten beiden Gruppen sollten zunächst den Zweck 
haben, festzustellen, welche Krankheitserscheinungen an den 
geimpften Kaninchen auftreten, wenn dieselben mit einem un¬ 
verdächtigen Material geimpft werden. 

Gruppe I umfasst, wie Tabelle I zeigt, zwei Versuche mit 
Kaninchen. Das in obiger Weise hergestellte Impfmaterial 
stammte von 2 völlig gesunden Hunden, von denen der eine 
in Folge hohen Alters, der andere aber nur wegen der lästigen 
Hundesperre mit Blausäure getödet worden war. 

Die in der oben beschriebenen Weise erfolgte Impfung der 
Versuchsthiere und die Resorption der Impfflüssigkeit erfolgte 
sehr rasch, ebenso die Heilung der Impfwunde aseptisch p. prim., 
so dass nach 8 Tagen das geimpfte Auge sich in nichts vom 
gesunden unterschied. Das Allgemeinbefinden der Kaninchen 
blieb beständig ein gutes; es wurde niemals das Futter ver¬ 
schmäht, auch traten weder Fieber, noch sonstige Krankheits¬ 
symptome auf. Die Kaninchen blieben, so lange sie beobachtet 
wurden, in jeder Weise vollständig gesund 

Nach circa einem Vierteljahre wurden diese 4 Kaninchen aus 
Mangel an anderen Impfthieren ebenfalls zu Tollwuthimpfungen 
benützt und erkrankten in Folge derselben wie alle anderen 
mit Lyssamaterial geimpften Kaninchen prompt innerhalb der 
gewöhnlichen Incubationszeit von 17 bis 21 Tagen unter den 
Erscheinungen der paralytischen Wuth und starben an der¬ 
selben. — 

Gruppe II. Nachdem durch diese Versuche festgestellt 
war, dass die intraoculäre Impfung mit Medullasubstanz von 
gesunden, getödteten Hunden ohne irgend welche Störung bei 
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Kaninchen verläuft, wurden Impfungen mit Gehirnsubstanz von 
Hunden vorgenommen, welche an verschiedenen Krankheiten,, 
ausgenommen Tollwuth, verendet waren. Der erste hierzu ver¬ 
wendete Hund zeigte bei der Section eine eiterige Leptomenin- 
gitis mit kleineren und grösseren Blutungen an der Dura und 
Pia, allgemeine Stauungshyperämie im Gehirn und Rückenmark 
und ödematöse Durchtränkung derselben; der zweite acute 
hämorrhagische Gastroenteritis und der dritte, eine septische 
Gastroenteritis in Folge Genusses fauligen Fleisches. Von 
jedem dieser drei Hunde wurden in der beschriebenen Weise 
je zwei Kaninchen geimpft. Auch diese sechs Versuchsthiere 
blieben, wie Tabelle II zeigt, völlig gesund und zeigten zu 
keiner Zeit ihrer Beobachtung nur irgend welche Spuren von 
Krankheitserscheinungen. — 

Gruppe III. Dieselbe umfasst die Impfungen, welche, 
wie Tabelle III zeigt, mit Medullasubstanz von wuthkranken 
oder wuthverdächtigen Hunden vorgenommen wurden. Der 
Verlauf der Impfungen gestaltete sich im Allgemeinen so, dass 
die Impfthiere nach derselben zunächst vollständig gesund und 
munter blieben. Am geimpften Auge war gewöhnlich nach 
sechs Tagen keine Spur der Impfung mehr zu sehen; die 
Kaninchen frassen gut und so oft ihre Temperaturen gemessen 
wurden, bewegten sich dieselben innerhalb der Norm. Die 
Incubationszeit schwankte zwischen 14 und 23 Tagen, und 
zwar wurden 1 mal 12 Tage, 3 mal 14, 5 mal 15, lmal 16, 
8mal 17, 7mal 18, 7mal 19, 5mal 20, 4mal 21 und lmal 23 
Tage beobachtet. Die ersten Erscheinungen der Er¬ 
krankungen waren grosse Scheu, die Thiere verkrochen sich 
und zeigten Appetitlosigkeit selbst für ihre Lieblingsnahrung. 
Nach diesen ersten Anzeichen, welche vorzüglich gegen Abend 
recht deutlich hervortraten, steigerte sich die Krankheit sehr 
rasch innerhalb 12 Stunden. Die Thiere vermochten kein Futter 
mehr aufzunehmen, zeigten Schlingbeschwerden und wurden all¬ 
mählich entweder zuerst auf dem Vordertheile oder auf dem 
Hintertheile gelähmt. Sie lagen schliesslich auf der Seite und 
konnten sich Anfangs noch wenig, später überhaupt nicht mehr 
erheben und fortbewegen und magerten erheblich ab. Eine 
häufige Begleiterscheinung war Zähneknirschen und lautes Schreien 
bei der Berührung am Kopfe. Unterkieferlähmung war in keinem 
Falle zu constatiren. Die Temperatur war gegen das Ende der 
Krankheit stets subnormal, mindestens auf 35° C, selbst noch 
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mehr gesunken. Der Ausgang in den Tod trat hierauf sehr 
rasch, spätestens in weiteren 12 bis 24 Stunden ein, so dass 
der ganze Krankheitsverlauf meist in 48 Stunden beendet war. 

Die Section der verendeten Kaninchen ergab makroskopisch 
durchaus keine wahrnehmbaren Erscheinungen, welche für Tollwuth 
sprechen konnten. Das Blut war nicht geronnen, sondern theer- 
artig und im Magen befanden sich meistens sehr viele normale 
Futtermassen; sämmtliche Organe waren aber anscheinend normal. 
Ab und zu wurden auf der Magenschleimhaut, vorzüglich auf der 
Höhe der Falten, zahlreiche theils linsenförmige, theils strichförmige 
Blutungen gefunden. Anfangs wurde diesen Erscheinungen ein 
gewisses Gewicht beigelegt, doch stellte es sich heraus, dass die 
nämlichen Blutungen auch bei vielen anderen Kaninchen, die nach 
Einwirkung der verschiedensten Ursachen verendet waren, nach¬ 
gewiesen werden konnten. 

Der Verlauf der in dieser Gruppe vorgenommenen einzelnen 
Impfungen mit Gehirnsubstanz wuthverdächtiger Hunde ergiebt 
sich aus Tabelle III, auf welche speciell verwiesen wird. 

Bezüglich der Krankheitsgeschichte des einzigen zu den Ver¬ 
suchen benutzten Hundes, an dem namentlich die klinischen Er¬ 
scheinungen der Wuth näher studirt werden sollten, mag noch 
Folgendes dazu bemerkt sein. Auch bei diesem erfolgte die Heilung 
der Impfwunde, allerdings unter genauer Einhaltung der Regeln 
der Asepsis und mit Einträufeln von 0,5 °/ 0 Atropinlösung, gut und 
verhältnissmässig rasch. Das Allgemeinbefinden war Anfangs be¬ 
ständig vorzüglich, namentlich zeichnete sich der Hund durch be¬ 
sonders guten Appetit und grosse Lebhaftigkeit aus. 13 Tage nach 
der Impfung fing derselbe jedoch an schlechter zu fressen, er wurde 
ruhiger und das sonst laute, helle Bellen heiser. Am 14. Tage 
stellten sich Lähmung des Unterkiefers, sowie Schlingbeschwerden 
ein; die Futteraufnahme wurde ganz verweigert. Am 10. Tage 
Nachmittags trat Muskelzittern im Hintertheile auf, bei Bewegungen 
Schwanken; ferner zeigte das Thier starken Durst, ohne dass es 
ihm möglich war, denselben zu stillen, denn obwohl es das Maul 
wiederholt in das Saufbecken eintauchte, vermochte es doch keinen 
Tropfen zu schlucken. Am Morgen des 17. Tages lag das Thier 
vollständig gelähmt auf der rechten Seite und am 18. früh war es 
todt. Beisswuth war niemals zu constatiren gewesen. — Sections- 
ergebniss: Der Magen, bis auf einen wallnussgrossen Stein, der 
sicher aber schon vor der Impfung sich darin befunden haben 
muss, da das Thier nie aus dem Käfige herausgekommen war, ohne 
Inhalt. Schleimhaut leicht diffus geröthet, ohne Blutungen und 
hämorrhagische Erosionen. Im Uebrigen bis auf allgemeine Er¬ 
scheinungen einer geringen Stauungshyperämie und einzelne Stau¬ 
ungsblutungen vollständig negativer Befund. 
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XXVI. JOHNE 


I. Infectionsversuche mit Gehirnsubstanz von gesunden, vermittelst 
Blausäure getödteten Hunden. 


No. 

Hauptsächlichster Sections¬ 
befund des das Impf¬ 
material liefernden Hundes 

Zeit 

der Impfung 

i 

Verlauf 
der Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankbeits- 
erscbeinungen 
bei den Impf- 
thieren 

8 

’S 

JO 

« 

60 

u 

w 

1 

Mässig genährter Cadaver 
eines ca. 3 Jahre alten 
Hundes. Sämmtliche Or¬ 
gane bis auf allgemeine 
venöse Stauungshyperämie 
und agonales Lungenödem 
durchaus normal. 

Am 29./XII. 

18971 Stunde 
p.m. 2Kanin¬ 
chen mit Impf¬ 
flüssigkeit. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption 
der Injec- 
tionsflüssig- 
keit. 

Blieben stets 
völlig gesund. 

Negativ. 

2 

Gut genährter Cadaver eines 
über 10 Jahre alten Hundes, 
mit chronischem Magen- 
Darmkatarrh, chronischer 
Nephritis, Fettleber, Endo- 
carditis valvularis bicus- 
pidalis chron., allgemeiner 
Stauungshyperämie und 

agonalem Lungenödem. 

Am S./I. 1898 
*/ 2 Stunde p.m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Ebenso. 

1 

Ebenso. 

Negativ. 


II. Infectionsversuche mit Gehirnsubstanz von an verschiedenen 
Krankheiten verendeten Hunden. 


No. 


Sectionsbefund 
des das Impfmaterial 
liefernden Hundes 


1 Qut genährter Cad&ver eines 
ca. 6 Jahre alten Hundes 
des Herrn Wolf, Striesen. 
No. 215 des Sectionsjour- 
nales. Eiterige Lepto- 
meningitis mit kleinen und 
grösseren Blutungen an 
der Dura und Pia; Stau* 
ungshyperämie im Gehirn 
und Rückenmark mit öde* 
matöser Durchtränkung der 
Substanz. 


2 Gut genährter Cadaver eines 
ca. 2 Jahre alten Hundes 
des Fräul. Heinemanu in 
Dresden. No. 258 des 
Sectionsjournales. Acute 
hämorrhagische Gastro* 
enteritis. 


3 Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 6 Jahre alten 
Hundes des Herrn Dr 
Cohn, Dresden. No. 5 des 
Sectionsjournales. Gastro¬ 
enteritis septica in Folge, 
Fleischvergiftung. I 


Zeit 

der Impfung 


Verlauf 
der Impfung 


Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankheits- 
erscheinungen 
bei den Impf- 
thieren 


W 


Am 28./X. 
1897 4 Stun¬ 
den p. m. 
2 Kaninchen' 
mit Impftiüs-' 
sigkeit. | 


Heilung per Blieben stets) Negativ, 
primam mit völlig gesund, 
vollständiger 
Resorption 
der Injec- 
tionsflüssig- 

keit. i 


Am 20./XI. 
1897 ca. 6 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. I 


Ebenso. 


Ebenso. 


Negativ. 


AmlO./I. 1898 
ca. 1 Stunde! 
p.m. 2 Kanin¬ 
chen mitimpf-! 
flüssigkeit. 


Ebenso. 


Ebenso. 


Negativ. 
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III. Infectionsversuche mit Medullasubstanz von klinisch als 
wuthverdächtig bezeichneten Hunden. 


No. 

Sectionsbefund 

Zeit 

der Impfung 

Verlauf 
der Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankheits- 
erschein ungen 
bei den Impf- 
thieren 

Ergebniss 

1 

Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 8 Jahre alten 
Hundes des Herrn Hempel, 
Dresden. No. 47 des Sec- 
tionsjoarnales. Im Magen 
und Darm absoluter Mangel 
normaler Nahrung; an Stelle 
derselben Stroh- und Band¬ 
massen und etwas gelblich¬ 
grüne Flüssigkeit. Auf der 
Höhe der Schleimhautfalten 
mehrere linsengrosse Blu¬ 
tungen und hämorrhagische 
Erosionen. Allgemeine Stau¬ 
ungshyperämie besonders im 
Gehirn, Gebimödem, sonst 
keine Abweichungen. 

Am22./H.1897 
6 Stunden p. m. 
2 Kaninchen 

a) mit Impf¬ 
flüssigkeit, 

b) mit Sub¬ 
stans. 

Heilung per 
prim am mit 
vollständiger 
Resorption 
der Injec- 
tionsflüssig- 
keit. 

a) am 14./III., 
d. i. am 20. 

Tage, 

b) am 15./IU., 
d. i. am 21. 

Tage. 

Beide Impf¬ 
linge starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 21.Tage, 

b) am 22. Tage. 

2 

Gut genährter Cadayer eines 
über 10 Jahre alten Hundes 
des Herrn Unger, Deuben. 
No. 54 des Sectionsjournales. 
Im Magen 8troh- und Lein- 
wandfetsen ohne normale 
Nabrungsstoffe; Schleimhaut 
desselben fleckig geröthet. 
Venöse Stauung im Gehirn 
und Gebimödem Endo- 
carditis valvularis verru¬ 
cosa, chronische Nephritis, 
Fettleber. 

Am4./lIU897 
ca. 12 Stunden 
p. m. 2 Kanin¬ 
chen 

a) mit Impf¬ 
flüssigkeit, 

b) mit Sub¬ 
stans. 

Ebenso. 

a) am 21./III., 
d. i. am 17. 

Tage, 

b) am 28./I1I., 
d. i. am 19. 

Tage. 

Beide Impf¬ 
linge starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 18. Tage, 

b) am 21. Tage. 

8 

Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 2 Jahre alten 
Hundes der Frau Hübler, 
Dresden. No 76 des Sec- 
tionqfournales. Im Magen 
grosse Menge Stroh und 
einige kleine Fleisch partikel- 
chen, auf der Höbe der 
Falten 2 Blutungen. Dünn¬ 
darm fleckig capillar in- 
jicirt Allgemeine Stau¬ 
ungshyperämie. Endocarditis 
valvularis chronica retrahens, 
chronische Nephritis. 

Am9./IV. 1897 
ca. 1 Stunde 
p. m. 2 Kanin¬ 
chen 

a) mit Impf¬ 
flüssigkeit, 

b) mit Sub- 
stans. 

Ebenso. 

a) am 29./IV , 
d. i. am 20. 

Tage. 

b) am 80./IV., 
d i. am 21. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 20. Tage, 

b) am 28. Tage. 
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XXVI. JOHNE 


No. 

Sectionsbefund 

Zeit 

der Impfung 

Verlauf 
der Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankheits¬ 
etscheinungen 
bei den Impf- 
thieren 

Ergebniss 

4 

Gut genährter Cadaver eines 
ca. 14 Jahre alten Hundes 
des Herrn Mutze, Dresden. 
No. 82 des Sectionsjour- 
nales. Magen vollständig leer, 
Schleimhaut fleckig blauroth 
Allgemeine Stauungshyper¬ 
ämie, Gehirnödem, gering¬ 
gradiges Lungenödem. 

Am 20./IV. 
1897 ca. 14 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 

a) mit Impf¬ 
flüssigkeit, 

b) mit Sub¬ 
stanz. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption 
der lnjec- 
tionsflüssig- 
keit. 

a) am ll./IV., 
d. i. am 21. 

Tage, 

b) blieb stets 
völlig gesund. 

a) starb am 
22. Tage an 
paralytischer 

Lyssa. 

b) blieb ge¬ 
sund. 

5 

Gut genährter Cadaver eines 
ca. 5 Jahre alten Hundes 
des Herrn v. Mangoldt, 
Dresden. No. 105 des Sec- 
tionsjournales. Magen ab¬ 
solut ohne Inhalt, Schleim 
baut ohne Blutungen, gallig 
verfärbt. Im Gehirn Stau¬ 
ungshyperämie und Oedem, 
chronische Nephritis, Fett¬ 
leber, Lungenödem. 

Am. 18./V. 
1897 ca. 11 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs- 
sigkeit 

Ebenso. 

a) am l./VI., 
d. i. am 14. 

Tage, 

b) am 5./VI., 
d. i. am 19. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 16. Tage. 

b) am 19. Tage. 

6 

Gut genährter Cadaver eines 
ca. 9 Jahre alten Hundes 
des Herrn Thiele, Mickten. 
No. 177 d. Sectionsjournales. 
Im Magen viel zusammen- 
geballte Strohmassen, ohne 
normale Nahrungsstoffe, auf 
der Höhe der Schleimhaut¬ 
falten zahlreiche Blutungen 
und hämorrhagische Ero¬ 
sionen. Stauungshyperämie 
im Gehirn, Leber, Nieren. 

Am 12./ VIII. 
1897 ca. 19 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Eiterige Kera¬ 
titis mit Hy- 
popyon. 

a) am 3./1X., 
d. i. am 20. 

Tage, 

b) am 6./IX., 
d. i. am 23. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa : 

a) am 21. Tage. 

b) am 25. Tage. 

7 

Mässig genährter Cadaver 
eines Herrn Göhler, Cosse¬ 
baude, gehörigen ca. 8 Jahre 
alten Hundes. No. 186 des 
Sectionsjournales. Magen 

ohne normales Futter, viel 
Stroh, auf der Höhe der 
Schleimhautfalten mehrere 
strichförmige Blutungen. 
Stauungshyperämie im Ge¬ 
hirn und Medulla oblongata. 

Am 27./VIII. 

1 1897 ca. 15 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption der 
Injections- 
flüssigkeit. 

a) am 14./IX., 
d. i. am 17. 
Tage, 

jb) am 16./IX., 
d. i. am 19. 
Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 20. Tage. 

b) am 20. Tage. 

8 

Mässig genährter Cadaver 
eines ca. 3 Jahre alten 
Hundes des Herrn Dittricb, 
Klein-Zschechwitz. No. 211 
des Sectionsjournales. Magen 
vollkommen leer, auf der 
Höhe der Falten vereinzelte 
Blutungen und hämorrha¬ 
gische Erosionen. Stauungs¬ 
hyperämie im Gehirn und Me¬ 
dulla oblongata, Dura stark 
adhärent, im Subduralraum 
blutig-seröse Flüssigkeit. 

Ara 23./IX. 
1897 ca. 11 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Imptflüs- 
sigkeit. 

Ebenso 

a) am ll./X., 
d. i. am 17. 

Tage, 

b) am 14./X., 
d. i. am 20. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 
ajam 18. Tage, 
b) am 22. Tage. 
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No. 

Sectionsbefund 

Zeit der 
Impfung 

Verlauf der 
Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankheits¬ 
erscheinungen 
bei den Impf¬ 
thier en 

Ergebnisa 

9 

Gut genährter Cadaver eines 
ca. 27 f Jahre alten Hundes 
des Herrn Eberlein, Pirna. 
No. 249 d. Sectionsjournales. 
Magen enthielt nur etwas 
gelblich - grüne Flüssigkeit, 
seine Schleimhaut diffus ge- 
röthet, ebenso der ganze 
Dünndarm. Hochgradige 

Stauungshyperämie im Ge¬ 
hirn und Rückenmark, im 
Subduralraum viel klare 
seröse Flüssigkeit. Weder 
klinisch, noch pathologisch¬ 
anatomisch sicher begrün¬ 
deter Wuthverdacht. Die 
Impfung erfolgte nur auf 
Wunsch des Besitzers, des¬ 
sen Tochter gebissen worden 
war. 

Am6./XI. 1897 
ca. 12 Stunden 
p. m. 2 Kanin¬ 
chen mit Impf¬ 
flüssigkeit. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption der 
Injectionsflüs- 
sigkeit 

Blieben stets 
völlig gesund. 

Negativ. 

10 

Schlecht genährter Cadaver 
eines circa 5 Jahre alten 
Hundes des Herrn Hasel- 
bach, Striesen. No. 259 des 
8ectionsjournales. Im Magen 
nur einige Haare und etwas 
grünliche Flüssigkeit, sonst 
ohne Inhalt. Am Pylorus 
eine linsengrosse Blutung. 
Stauungsbyperämie im Ge¬ 
hirn und Medulla oblongata, 
Oedem. 

Am 21./XI. 
1897 circa 2 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Ebenso 

a) am 8./XII.. 
d. i. am 15. 

Tage, 

b) am 1S./X1I., 
d. i. am 20. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Wuth: 

a) am 19. Tage, 

b) am 21. Tage. 

11 

Mässig genährter Cadaver 
eines ca. 8 Jahre alten Hundes 
des Hrn. Leuschner, Nieder¬ 
wartha. No. 260 des Sec¬ 
tionsjournales. Im Magen 
ausser braunrother Flüssig¬ 
keit kein Inhalt Schleim¬ 
haut des Magens in der 
ganzen Ausdehnung capillar 
injicirt. Darmkanal theils 
fleckig, theils diffus capillar 
iqjicirt, enthält Unmengen 
von Taenia echinococcus; 
Nephritis chronica, Stau¬ 
ungshyperämie im Gehirn 
und Gehirnödem. 

Am 22./X1. 
1897 ca. 7 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
und 1 H u n d 
geimpft mit 
Impfflüssigkeit. 

Ebenso 

a) am 9./XII., 
d. i. am 17. 

Tage, 

b) am 10./XII., 
d. i. am 18. 

Tage, 

c) am 6./XU., 
d. i. am 14. 

Tage. 

Alle 8 Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 18. Tage, 

b) am 20. Tage, 

c) am 17. Tage. 
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No. 

Sectionsbefund 

Zeit der 
Impfung 

Verlauf der 
Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankheits¬ 
erscheinungen 
bei den Impf- 
thieren 

Ergebniss 

12 

Gut genährter Cadaver eine» 
ca. 8 Jahre alten Hundes 
des Herrn Knotbe in Plauen. 
No. 60 des Sectionsjournales. 
Magen bis auf geringe Menge 
Schleim ohne jeden Inhalt, 
ganze Schleimhaut stark 
capillar in jicirt, hochgerötbet 
(catarrhaliscbe Gastritis), mit 
zahlreichen, kleinfleckigen 
Blutungen durchsetzt, ebenso 
der ganze Dünndarm. Hoch¬ 
gradige 8tauungshyperämie 
im Gehirn und s&mmtlichen 
Organen. 

Am 17./HL 
1898 ca. 12 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption der 
Injectionsflüs- 
sigkeit. 

a) am 4./IV., 
d. i. am 17. 

Tage, 

b) am Ö./IV., 
d. i. am 18. 

Tage. 

Beide Impf- 
tbiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 17. Tage, 

b) am 20. Tage. 

13 

Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 3 Jahre alten Hundes 
des Herrn Kramer, Plauen. 
No. 66 des Sectionsjournales. 
Im Magen Stroh- und Haar¬ 
ballen, geringgradige acute 
catarrhaliscbe Entzündung 
der Magen- und Darm¬ 
schleimhaut; Stauungshyper¬ 
ämie im Gehirn und den 
grossen Parenchymen. 

Am 31./III. 
1898 ca. 12 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Ebenso 

a) am 20./IV., 
d. i. am 19. 

T*g«, 

b) blieb völlig 
gesund. 

a) starb am 
21. Tage an 
paralytischer 

Lyssa: 

b) blieb ge¬ 
sund. 

14 

Schlecht genährter Cadaver 
einesca. 5 Jahrealten Hundes 
des Herrn Otto, Pannewitz. 
No. 80 des Sectionsjournales. 
Im Magen kein Inhalt, 
Schleimhaut mit einzelnen 
Blutungen durchsetzt und 
hochgerdthet, geschwellt, 
ebenso der Darmkanal (Ga¬ 
stroenteritis haemorrhagica), 
besonders Dünndarm. Stau¬ 
ungshyperämie im Gehirn, 
Leber, Milz, agonales Lun¬ 
genödem. 

Am 19./IV. 
1898 ca. ö 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Ebenso 

a) am 7./V., 
d. i. am 18. 

Tage, 

b) am 8 /V., 
d. i. am 19. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa, 

a) am 19. Tage, 

b) am 21. Tage. 

15 

Gut genährter Cadaver eines 
ca. 2 Jahre alten Handes 
des Herrn Oeley in Dresden. 
No. 82 des Sectionsjournales. 
Magen ohne jeden Inhalt, 
Schleimhaut desselben fleckig 
geröthet, Fettleber; Stau¬ 
ungshyperämie im Gehirn 
und Medulla. 

Am 20./IV. 
1898 ca. 4 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impfflüs¬ 
sigkeit. 

Ebenso 

a) am 8./V., 
d. i. am 18. 

Tage, 

b) am 9./V., 
d. i. am 19. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paralyti¬ 
scher Lyssa: 

a) am 20. Tage, 

b) am 20. Tage. 
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No. 

Sectionsbefund 

Zeit 

der Impfung 

Verlauf 
der Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankheits¬ 
erscheinungen 
bei dan Impf- 
thieren 

Ergebniss 

16 

Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 5 Jahre alten Hun¬ 
des des Herrn Unger y Rip¬ 
pien. Nr. 84 des Sections- 
journales. Magen ohne nor¬ 
malen Inhalt, enthält einen 
grossen Strohwickel; mul¬ 
tiple Blutungen in der 
Schleimhaut der Pylorue- 
partie, geringgradige Ente¬ 
ritis catarrbalis; Nephritis 
fibroplastica: Stauungsby- 
perämie im Gehirn und 
Gehirnödem. 

Am 25./IV. 
1898 ca. 10 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impflüs¬ 
sigkeit. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption 
der Injec- 
tionsflüssig- 
keit 

a. am 12./V., 
d. i. am 17. 
Tage, 

b. am 13./V., 
d. i. am 18. 
Tage. 

Beide Impf¬ 
thiere starben 
an paraly- 
tischerLyssa: 

a) am 18. Tage, 

b) am20. Tage. 

17 

Mässig genährter Cadayer 
eines ca. 7 Jahre alten Pfer¬ 
des des Herrn Moses, Leub¬ 
nitz. No. 88 des Sections- 
journales. Magen mit nor¬ 
malem Futter gut gefüllt; 
Verdauungsapparat übrigens 
ohne Abweichungen; hoch¬ 
gradige acute parenchyma¬ 
töse Degeneration des Her¬ 
zens, der Leber und Nieren; 
starke Stauungshyperämie 
imGehirn und Lunge,Gehirn¬ 
ödem ; Stauungstumor der 
Milz. Imbibitionserscheinun¬ 
gen an den serösen Häuten. 

Am 27./IV. ca. 
4 Stund, p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impflüs¬ 
sigkeit 

Ebenso. 

&. am 15./V., 
d. i. am 18. 
Tage. 

b. am 16./V., 
d. i. am 19. 
Tage. 

Beide Impf¬ 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) am 20. Tage r 

b) am 20. Tage. 

18 

Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 10 Jahre alten 
Hundes des Herrn Franz, 
Löbtau. Nr. 89 des Sec- 
tionsjournales. Im Magen 
kein normaler Inhalt, Haar¬ 
ballen, Schleimhaut ohne 
Sonderheiten; Stauungs- 

byperämie im Gehirn und 
sämmtlicben Organen, Ge¬ 
hirn ödem. 

Am 2./V. 1898 
ca. 10 8tunden 
p. m. 2 Kanin¬ 
chen mit Impf¬ 
flüssigkeit. 

Ebenso. 

a) am 16./V., 
d. i. am 14. 

Tage, 

b) am 20./V., 
d. i. am 17. 

Tage. 

Beide Impf¬ 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) am 16. Tage^ 

b) am20. Tage. 

19 

Mässig genährter Cadaver 
eines ca. 6 Jahre alten 
Hundes des Herrn Hähnel, 
Dresden. Nr. 90 des Sec- 
tionqjournales. Magen ohne 
normalen Inhalt, geradezu 
mit Stroh ausgeffillt,Schleim¬ 
haut diffus geröthet, mit 
zahlreichen Blutungen be¬ 
setzt ; Stauungshyprämie in 
sämmtlicben Organen, be¬ 
sonders im Gehirn, Gehirn¬ 
ödem. 

Am 3./V. 1898 
ca. 12 Stunden 
p. m. 2 Ka¬ 
ninchen mit 
Impf¬ 
flüssigkeit, 

Ebenso. 

a) am 17./V., 
d. i. am 14. 

Tage. 

b) am 18./V., 
d. i. am lß. 

Tage 

(die Impfthiere 
waren beide 
ganz junge 
Thiere). 

Beide Impf¬ 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) am 16. Tage, 

b) am 16. Tage. 
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No. 

Sectionsbefund 

1 

Zeit 

der Impfung 

Verlauf 
der Impfung 

Zeit des Ein¬ 
tritts der ersten 
Krankbeits- 
erscheinungen 
bei den Impf- 
thieren 

Ergebniss 

20 

Schlecht genährter Cadayer 
eine« ca. 4 Jahre alten 
Hundes der Frau Gröschel, 
Dresden. No. 91 des Sec« 
tionty'ournales. Magen ab¬ 
solut leer, diffus blauroth; 
Stauungshyperämie im Ge¬ 
hirn und den parenchy¬ 
matösen Organen, Gehirn¬ 
ödem. 

Am8./V. 1898 
ca. 8 Stunden 
p. m. 2 Ka¬ 
ninchen mit 
Impf¬ 
flüssigkeit. 

Heilung per 
primam mit 
vollständiger 
Resorption 
der Iqjec- 
tionsflüssig- 
keit 

1 

a) am 18./V., 
d. i. am 15. 

The«, 

b) am 19./V., 
d. i. am 16. 

Tag«. 

; 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) am 16.Tage, 

b) am 17.Tage. 

21 

Schlecht genährter Cadaver 
eines als herrenlos von der 
Gemeinde Klotzsche ein¬ 
gelieferten Hundes. No. 97 
des 8ectionsjournales. Ma¬ 
gen ohne normalen Inhalt 
mit Gras und Haaren an¬ 
gefüllt; Stauungshyperämie 
im Gehirn, Schlundkopf, 
Magen und Darm; Gehirn- 
und Lungenödem. 

Am 7./V. 1898 
ca. 24 Stunden 
p. m. 2 Ka¬ 
ninchen mit 
Impf¬ 
flüssigkeit 

Ebenso. 

ft) am 19./V., 
d. i. am 12. 
Tage, 

b) am 21./V., 
d. i. am 15. 
Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) am 15. Tage, 

b) am 16. Tage. 

22 

Schlecht genährter Cadaver 
eines der Miss Campbell 
gehörigen, ca. 2 Jahre alten 
Hundes. No. 114 des 8ec- 
tiomjournales. Magen bis 
auf wenig grünliche Flüs¬ 
sigkeit leer, ebenso Darm¬ 
canal, Schleimhaut hooh ge- 
röthet und mit sahireichen 
Blutungen besetzt (Gastro¬ 
enteritis catarrhalis); allge¬ 
meine Stauungshyperämie 
im Gehirn, Magen, Leber, 
Milz, multiple umfänglichere 
Blutungen im Pankreas, Ge¬ 
hirn- und Lungenödem. 

Am 21./V. 
1898 ca. 4 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impf¬ 
flüssigkeit. 

Ebenso. 

a) am 9./VI., 
d. i. am 18. 

Tage, 

b) am 12./VI 
d. i. am 21. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) am 18. Tage, 

b) am 28. Tage 

28 

Schlecht genährter Cadaver 
eines ca. 10 Jahre alten 
Hundes des Frl. Sauermann, 
Dresden. No. 187 des Sec- 
tiongjournales. Magen ohne 
jeden Inhalt, Schleimhaut 
diffus geröthet, ebenso die 
des Darmcanals; Stauungs¬ 
hyperämie im Gehirn und 
Leber, Gehirnödem. 

Am 10./VL 
1898 ca. 2 
Stunden p. m. 
2 Kaninchen 
mit Impf¬ 
flüssigkeit. 

Ebenso. 

a) am 25./V1., 
d. i. am 15. 

Tage, 

b) am ST./Vl., 
d. 1. am 17. 

Tage. 

Beide Impf- 
thiere starben 
an paraly¬ 
tischer Lyssa: 

a) aml6. Tage, 

b) am 20. Tage. 
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Das Gesammtresultat der angestellten Ver¬ 
suche ist somit folgendes: 

1) Die intraoculäre Impfung von Kaninchen mit Gehirn- 
bez. Medullasubstanz der unter Tollwuth verdächtigen Er¬ 
scheinungen verendeten oder getödteten Hunde erwies sich als 
ein absolut sicheres diagnostisches Hilfsmittel zur Feststellung 
der Tollwuth. 

2) Bei Verwendung des Impfmateriales in flüssiger Form 
erfolgt eine raschere und vollständigere Resorption desselben. 
Auf die Länge der Incubationszeit ist die Verwendung des Impf¬ 
materiales in Substanz oder flüssiger Form ohne bemerkbaren 
Einfluss. Dagegen bietet die Einimpfung der flüssigen Form 
bei der intraoculären Infection weniger technische Schwierig¬ 
keiten, als die von Gehirnsubstanz. 

3) Die Incubationszeit betrug 12—23 Tage, im Mittel von 
22 Versuchen mit 44 Impfungen also 18,5 Tage, typisch 17 Tage. 

4) Der Tod erfolgte innerhalb 15—25 Tagen, im Mittel der 
angestellten Versuche in 19 1 /«, typisch in 20 Tagen nach der 
Impfung. 

5) Ein Einfluss des von ein und demselben Hunde ab¬ 
stammenden Impfmateriales auf die gleiche Länge der Incu- 
bations- und Krankheitsdauer bei den beiden jeweilig davon ge¬ 
impften Kaninchen scheint zwar in einzelnen Fällen (1, 7, 12, 
15, 17, 19 und 20 der Tabelle III) nachweisbar, er ist aber doch 
zu wenig constant und die Zahl der angestellten Versuche noch 
zu gering, um hieraus den naheliegenden Schluss ziehen zu 
dürfen, dass beide von der Virulenz des von den verschiedenen 
Hunden abstammenden Impfmateriales abhängig seien. 

6) Die angestellten Versuche bestätigen nahezu ausnahms¬ 
los die schon bisher für die Feststellung der Wuth durch die 
Section verwerthete Thatsache, dass bei den an dieser Krankheit 
verendeten oder wegen derselben getödteten Hunden derMagen 
keine normalen Nahrungsmittel enthält Bei 21 
klinisch für wuthkrank bez. wuthverdächtig erklärten und durch 
die Impfung als tollwuthkrank festgestellten Hunden *) fanden 
sich in 20 Fällen keine solchen im Magen vor. Nur im Falle 3, 
Tabelle III, wurden zwischen den grossen Mengen Stroh einige 
kleine Fleischstückchen vorgefunden, welche mit diesem zugleich 


1) Fall 9 ist auszuscheiden, da die Impfung die Tollwuth nicht be¬ 
stätigt hat J. 


Digitized by Google 



368 


XXVI. JOHNE 


wahrscheinlich aus der Streu des Stalles aufgenommen worden 
waren *). 

In 11 von diesen 21 Fällen war der Magen bis auf kleinere 
oder grössere Mengen Schleim vollständig leer, und nur 
in 10 Fällen enthielt er zugleich Fremdkörper (Stroh, Haare, 
Leinwandfetzen etc.). Es geht hieraus hervor, dass das 
Vorkommen von Fremdkörpern im Magen durchaus 
kein so häufiges ist, wie man vielfach annimmt, 
dass jedenfalls dieselben bei der paralytischen Form der Wuth, 
die bei den in den letzten 1 ‘/ 2 Jahren in das Thierspital ein¬ 
gelieferten Hunden die bei weitem häufigere war, fehlen können. 
Wenn also auch nicht in Abrede gestellt werden kann, dass das Auf¬ 
finden von Fremdkörpern — namentlich in grösseren Mengen — 
im Magen des Hundes, besonders im Zusammenhänge mit ver¬ 
dächtigen klinischen Erscheinungen, als ein werthvolles diagno¬ 
stisches Hilfsmittel für die pathologisch - anatomische Wuth- 
diagnose gelten kann, so ist dasselbe doch durchaus kein con- 
stantes, und die Abwesenheit desselben würde nicht zu dem 
Schlüsse berechtigen dürfen, dass der betreffende Hund nicht 
an der Tollwuth gelitten hätte. Als constantes, aber 
immerhin nicht unbedingt charakteristisches pa¬ 
thologisch-anatomisches Kennzeichen der Toll¬ 
wuth wird daher bei intra vitam für wuthverdächtig 
gehaltenen Hunden vor allem nur der absolute 
Mangel an normalen Nahrungsresten im Magen 
angesehen werden können. 

7) Einen ganz entgegengesetzten Befund gab das unter 
Nr. 17 in Tabelle III auf geführte wuthkranke Pferd, das nach 
kaum 24 ständiger sichtbarer Erkrankung und etwa 2 ständiger 
Beobachtung in der Klinik der Thierärztlichen Hochschule unter 
den Erscheinungen der Tollwuth verendete. Bei diesem war 
der Magen und Darm in normaler Weise mit vollständig 
normalen Futterstoffen gefüllt, wie denn überhaupt der Sections- 
befund absolut keine Anhaltspunkte für die Wuthdiagnose bot. 

8) Hochgradige Magen- und Darmentzündungen, welche man 
bisher vielfach geneigt war, bei der Section wuthverdächtiger 
Hunde nicht als eine charakteristische Erscheinung der Toll¬ 
wuth, sondern als die alleinige Ursache der am lebenden Thiere 
beobachteten wuthverdächtigen Erscheinungen aufzufassen, 


1) & werden den beobachteten verdächtigen Hunden zuweilen kleine 
Fleischstückchen in den Käfig geworfen, um ihre Fresslust zu prüfen. 
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schliessen die Diagnose Tollwuth nicht aus, wenn der klinische 
Befund mit derselben in Einklang gebracht werden kann (siehe 
Fall 12, 14, 22 der Tabelle III). 

9) Die früher vielfach ausgesprochene und namentlich von 
Pillwax vertretene Ansicht, dass bei Anwesenheit von grossen 
Mengen der Taenia echinococcus die klinischen, an dem be¬ 
treffenden Hund beobachteten Tollwutherscheinungen lediglich 
durch den genannten Darmparasiten veranlasst würden, trifft, 
wie durch Fall 11 der Tabelle III experimentell ganz zweifellos 
bewiesen wird, nicht zu. 

10) Nach alledem ist also die Impfung ge¬ 
eigneter Versuchsthiere mit GehirnSubstanz der 
für wuthverdächtig geltenden Hnnde als das einzig 
absolut sichere Hilfsmittel zur zweifellos sicheren 
Feststellung der Wuth zu betrachten. 

11) Mit Hilfe desselben ist unbedingt bewiesen worden, dass 
sich weder der betreffende Kliniker (Professor Dr. Müller) noch 
der pathologische Anatom (Verfasser) unserer Thierärztlichen 
Hochschule in ihren Wuthdiagnosen bei den seit dem 22. Februar 
1897 bis 10. Juni 1898 zur Untersuchung gelangten 22 wuth- 
verdächtigen Hunden nicht ein einziges Mal geirrt haben, 
und dass somit, entgegen der Meinung des Publi¬ 
kums, die gewiss sehr leidige Hundesperre kein 
einziges Mal unnöthig über Dresden und Um¬ 
gegend verhängt worden ist. — 


Für die Veterinärpolizei dürfte die nach dem Vorstehenden 
für die Feststellung der Tollwuth ausserordentlich werthvolle 
diagnostische Wuthimpfung leider zunächst nicht in dem wün- 
schenswerthen Umfange in Betracht kommen, da der officiellen 
Verwendung derselben die Bestimmungen des Reichsseuchen¬ 
gesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894, entgegenstehen. Das¬ 
selbe schreibt nämlich in § 38 ausdrücklich vor, dass, wenn ein 
wuthkranker oder der Seuche verdächtiger Hund frei herum¬ 
gelaufen ist, für die Dauer der Gefahr die sogenannte Hunde¬ 
sperre einzutreten habe. Es würde somit gesetzlich gar nicht 
statthaft sein, wollte man die Verhängung der Hundesperre bis 
nach Ablauf der verhältnissmässig sehr langen Zeit, welche 
zwischen der Wuthimpfung und dem Tode der geimpften Thiere 

Zeitschrift f. Thiermed. II. lid. 24 
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verstreicht, aussetzen. Diese Zeit beträgt nach den hier ge¬ 
machten Erfahrungen bis zu 25 Tagen und müsste der Sicherheit 
halber unbedingt auf 28 Tage = 4 Wochen festgesetzt werden. 
Während dieser Zeit könnte natürlich bei verschiedenen der ge¬ 
bissenen Hunde die Wuth ausbrechen und würde hierdurch der 
Verbreitung der Toll wuth Thür und Thor geöffnet werden. 

Ein Ausweg liesse sich allerdings vielleicht dadurch 
finden, dass die vorgeschriebene Hundesperre zwar sofort nach 
dem Auftreten eines tollen oder der Tollwuth verdächtigen Hun¬ 
des angeordnet, dass aber den Polizeibehörden die Befugniss 
ertheilt würde, dieselbe wieder aufzuheben, wenn die vorgenommene 
Impfung von zwei Kaninchen nach Verlauf von 28 Tagen den 
ausgesprochenen Wuthverdacht nicht bestätigt hat. 

Abgesehen davon, dass eine solche Maassnahme eine Ab¬ 
änderung des Reichsseuchengesetzes nöthig machen würde, für 
welche zur Zeit kaum eine Geneigtheit vorhanden sein dürfte, 
erregt dieselbe auch noch aus einem anderen Grunde ernste Be¬ 
denken. § 37 des Reichsviehseuchengesetzes ordnet nämlich an, 
dass nach Feststellung der Tollwuth an einem Hunde oder einem 
anderen Hausthiere die sofortige Tödtung des wuthkranken 
Thieres und aller davon gebissenen Hunde und Katzen anzu¬ 
ordnen sei. Die veterinärpolizeiliche Feststellung der Tollwuth 
kann aber in der Praxis — weil die wuthverdächtigen Hunde in 
der Regel schon vor Erstattung der Anzeige getödtet werden 
und somit erst todt zur amtlichen Untersuchung gelangen — 
meist weniger durch die klinische Beobachtung, als erst durch die 
Section erfolgen. Wird auf Grund derselben die Tollwuth fest¬ 
gestellt, so sind alle gebissenen Hunde und Katzen sofort zu 
tödten. Sollte es sich nun im gegebenen Falle um einen jener 
Hunde handeln, bei welchem, was ja doch möglich sein kann, die, 
wie oben ausgeführt, wenig charakteristischen pathologisch-anato¬ 
mischen Veränderungen einen Irrthum in der Diagnose veran¬ 
lassen, und sollte der Impferfolg lehren, dass der fragliche Hund 
gar nicht an Tollwuth gelitten hätte, so wären Entschädigungs¬ 
ansprüche für die, sozusagen, unschuldig getödteten Hunde und 
Katzen seitens deren Besitzer an den Staat ganz unvermeidlich. 

Indessen bietet hier der Wortlaut des Gesetzes vielleicht 
einen Ausweg. § 37 sagt nämlich ausdrücklich: Ist die Toll¬ 
wuth an einem Hunde etc. „festgestellt“. Die Erfahrung 
lehrt aber, dass eine sicher zweifellose Feststellung der Wuth 
nur durch Impfung möglich ist. Da nun Absatz 4 des § 37 des 
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Reichsviehseuchengesetzes eine mindestens dreimonatliche Ab¬ 
sperrung eines der Tollwuth verdächtigen, das heisst doch durch 
Gebissenwordensein von einem tollen Hunde verdächtig gewor¬ 
denen Hundes unter den erforderlichen Sicherheitsmaassregeln 
gestattet, so dürfte im Verordnungswege wenigstens insofern 
eine Milderung der betreffenden veterinärpolizeilichen Maass¬ 
regeln erzielt werden können, als in allen denjenigen Fällen 
in welchen der Impfversuch zweifellos dargethan hat, dass der 
seiner Zeit als wuthverdächtig getödtete Hund nicht toll gewesen 
ist, alle Polizeimaassregeln gegen die von demselben gebissenen 
Hunde und andere Hausthiere, die bis dahin einer veterinär¬ 
polizeilichen Controle unterlegen haben, aufgehoben werden 
könnten. 

Ob und wie die Durchführung einer solchen diagnostischen 
Impfung speciell in Sachsen oder in ganz Deutschland möglich 
wäre, bleibt noch zu erwägen. Erwähnt sei hier nur, dass in 
Oesterreich-Ungarn bereits die Anordnung besteht, dass die 
Köpfe von solchen als wuthverdächtig getödteten Hunden, welche 
Menschen gebissen haben, an die Thierärztliche Hochschule in 
Wien bez. Budapest eingesendet werden müssen, wo mit der 
Gehirnsubstanz derselben diagnostische Impfungen angestellt 
werden. Sind diese Impfungen auch erfahrungsgemäss an ca. 
10 Proc. deshalb erfolglos, weil das betreffende Impfmaterial 
bereits in Fäulniss tibergegangen ist und die damit geimpften 
Thiere septisch zu Grunde gehen, so wird doch in ca. 90 Proc. 
ein nach der einen oder anderen Richtung hin aufklärendes 
Resultat erreicht Aehnliche Einrichtungen würden sich mit 
Hülfe der pathologischen beziehentlich hygieinischen Institute 
der Thierärztlichen Hochschulen und Universitäten auch in Deutsch¬ 
land ohne zu grosse Schwierigkeit durchführen lassen *). 


1) Bei Versendung der Köpfe wuthverdächtiger Hunde zum Zwecke 
diagnostischer Impfungen ist folgendes zu beachten. Der Kopf ist im Zu¬ 
sammenhänge mit dem Halse möglichst nahe dem Brustkasten abzuschneiden 
und sorgfältig in ein Tuch einzuwickeln, welches mit einer 4% Formalin¬ 
lösung getränkt ist. Die Verpackung hat dann in einer Kiste in der Weise 
zu erfolgen, dass sich zwischen Kistenwänden und dem Präparat überall 
eine ca. 10 cm dicke Schicht Sägespähne befindet. Die Versendung darf nur 
mit der Post oder als Eilgut bewirkt werden. 


‘24 * 
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Mittheilung aus der internen Klinik der kgl. ung. Veterinär- 
Akademie zu Budapest. (Vorstand: Prof. Dr. Hutyra.) 

Chronische parenchymatöse Nierenentzündung 
heim Hunde. 


Von 

August Zimmermann, 

klin. I. Assistent. 

Mit 1 Abbildung. 

Die entzündlichen Erkrankungen der Nieren kommen in ver¬ 
schiedenen und mehrfach combinirten Formen vor. Aus diesen 
Combinationen und Uebergangsstadien, sowie den acuten und 
chronischen Processen von wechselnder Intensität ergiebt sich 
eine grosse Mannigfaltigkeit in diesem Capitel der Pathologie. 
In der Zoopathologie sind die Nierenentzündungen noch kaum 
eingehend untersucht worden. In den meisten publicirten Fällen 
fehlt, neben dem genauen und ausführlichen anatomischen und 
histologischen Befunde, die eingehendere klinische Beobachtung, 
in anderen Fällen wieder ist die ganze Untersuchung nur ober¬ 
flächlich durchgeführt. Ueberhaupt ist die einschlägige Literatur 
abgesehen von Kitt’s pathologisch - histologischer Studie, noch 
sehr dürftig und bezieht sich zum grössten Theile auf die indurative 
Nephritis, obzwar die Eiweissmenge des Harnes auch da wenig 
berücksichtigt wurde. 

Dieser Umstand dürfte die Mittheilung des folgenden, auf der 
Klinik genau beobachteten Falles rechtfertigen. 

Ein 10 jähriger Neufundländer, männlichen Geschlechtes, wurde 
den 8. September 1896 der Klinik mit der Anamnese zugeführt, 
dass derselbe die beiden Hinterfüsse schwerfällig bewegt und seit 
mehreren Tagen keine Faeces abgesetzt hat. Der Appetit ist 
seit ungefähr einer Woche schlecht. Ueber den Harn und das 
Harnen konnte der Ueberbringer keine Aufklärung ertheilen. 

Auf der Klinik verharrt Patient zumeist in liegender Stellung 
und kann nur mit Mühe zum Aufstehen bewegt werden, wobei 
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derselbe ein schmerzliches Heulen hören lässt. Der Gang ist un¬ 
sicher, steif, die Hinterfüsse werden kaum eingebogen. Ueber den 
Bauchwandungen ist der Percussionsschall durchweg gedämpft, 
Peristaltik ist nicht hörbar. Im Mastdarme befinden sich in grosser 
Menge zu harten Schollen eingetrocknete Excremente, die Pul¬ 
sation der Cruralarterien ist etwas abgeschwächt. Die Sensibilität 
der Haut normal, die tiefen Reflexe lassen sich prompt auslösen. 

Auf täglich mehrmal applicirte lauwarme Klystire und Mas¬ 
sage bessert sich das Befinden des Kranken soweit, dass derselbe 
am 21. September (also nach 13 Tagen) entlassen werden konnte. 

Bereits am 13. October wurde derselbe wieder zugeführt, weil 
der Gang neuerdings schwerfällig wurde. Diesmal ergab die Unter¬ 
suchung folgenden Status praesens: 

Patient ist sehr niedergeschlagen, liegt zumeist in seinem Käfig und kann 
nur mit Mühe zum Aufstehen bewegt werden. Der Blick ist matt, ausdrucks¬ 
los. Im Gehen werden die hinteren Extremitäten steif und ein wenig aus¬ 
einandergespreizt vorwärts bewegt, auch ist der Schritt kürzer, als jener der 
Yorderfüsse; während des Gehens bleibt der Hund öfters stehen. 

Patient ist schwach genährt, aber von starkem Körperbau. Die Deck¬ 
haare gesträubt und glanzlos. Temperatur auf der Körperoberfläche gleich- 
massig vertheilt. Mastdarmtemperatur 39,7 0 C. Die Augen eingefallen, ihre 
Tension gleichmässig; die Lidbindehäute blassroth; die Hornhäute, sowie das 
Wasser der vorderen Augenkammern klar und durchsichtig; beide Tapeta 
grau-grün, pigmentirt; die Papillen blass, gelb-roth, ihre Gefässe massig gefüllt. 

Die Maulschleimhaut blassroth, die Zunge etwas belegt, die Zähne ge¬ 
sund. Kehlkopfgegend nicht empfindlich, Husten schwer auslösbar, schwach, 
feucht, dumpf, nicht schmerzhaft. Ueber der Luftröhre bronchiales Athmungs- 
geräusch. Der linke Lungenlappen erstreckt sich in der Schulterlinie bis zur 
8., in der Linie des Sitzbeinhöckers bis zur 9., in der Hüftenlinie bis zur 
10. Rippe; die rechte Lunge in der Schulterlinie bis zur 9., in der Sitzbein¬ 
höckerlinie bis zur 9., und in der Hüftenlinie bis zur 10. Rippe. Dement¬ 
sprechend ist der Percussionsschall über der Lunge voll, laut, nicht tym- 
panitisch, das Athmungsgeräusch vesiculär. Die Athemfrequenz beträgt 
32 per Minute, das Athmen ist costoabdominal und ist sowohl die Inspiration 
sowie auch die Exspiration erschwert, angestrengt, die Dyspnoe nimmt besonders 
nach einer Bewegung zu. 

Der Herzschlag ist zwischen den 4.—9. linken Rippenräumen im ganzen 
unteren Drittel, rechts zwischen den 4.-7. Rippen bis zur Hälfte des unteren 
Drittels zu fühlen. Die Herzthätigkeit ist kräftig, aufgeregt, frequent, 13ü 
per Minute, rhythmisch. In der unteren Hälfte des linken unteren Drittels 
ist in den 4.—7. Rippenzwischenräumen ein gedämpfter Percussionsschall, 
ebenso ist auch rechts in den 4.—6. Intercostalräumen neben dem Brustbein 
ungefähr zwei Finger hoch derselbe Percussionsschall hörbar. Die Herztöne 
sind klar, der erste tiefer, dumpfer, der diastolische kürzer, höher. 

Die Bauchwand ist gespannt, beim Betasten derselben, besonders in der 
Lendengegend, äussert das Thier einen heftigen Schmerz. Ueber der Bauch¬ 
höhle ist der Fercussionsschall überall etwas gedämpft, tympanitisch. Die 
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Leber reicht auf der rechten Seite in der Schulter- und Sitzbeinhöckerlinie, 
bis zur 9., in der Hüftenlinie bis zur 10. Rippe. Der Magen ist leer, die 
Dünn-, wie auch die Dickdärme sind voll. Der Sphincter ani macht rhyth¬ 
mische Contractionen, pulsirt, die Schleimhaut des Mastdarmes ist wann, 
etwas geschwollen und empfindlich. Die Faeces braun-grau, trocken, hart¬ 
schollig, von unangenehmem Geruch und saurer Reaction. Auf einmaliges 
Uriniren entleert Patient ca 300,0 ccm lichtgclben, trüben, ziemlich dünn¬ 
flüssigen Harnes, von 1,022 specifischem Gewicht und neutraler Reaction. 
Chloride, Sulfate und Phosphate sind in mittelmässiger Menge vorhanden. 
Gallenfarbstoffe nicht nachweisbar. Indican in grosser Menge vorhanden (be¬ 
reits auf zwei Tropfen Calcium hypochlorosiun erscheint die bläuliche Färbung, 
die am intensivsten beim 7. Tropfen ist und erst bei Zugabe des 20. Tropfen 
verschwindet). Eiweiss ist ebenfalls in grosser Menge zugegen, da sich bei 
der He 11 er*sehen Probe in 3 ccm Harn ein 4 mm breiter Streifen büdet, 
der auf Erwärmen nicht verschwindet. Zucker enthält der Harn nicht. 
Unter dem Mikroskope ist ausser kohlensaurem Kalke, Tripelphosphat und 
schwefelsauren Kalkkrystallen eine spärlich granulirte formlose Masse sichtbar. 

Appetit schlecht; Patient bekommt 500 g gekochtes Rindfleisch, von 
welchem er aber sehr wenig, ungefähr 30 g verzehrt hat, ausserdem hat 
derselbe 300 g Milch und 1000 g Wasser getrunken. 

Die Haut ist überall empfindlich, die Muskel- und Sehnenreflexe sind 
auslösbar, aber nicht spastisch. Das Harnen geht regelrecht vor sich. Koth¬ 
absatz erfolgt nicht unwillkürlich. 

Die rothen Blutzellen sind von normaler Form, ebenso auch die weissen 
Blutzellen, von den letzteren sind kleine und grosse Lymphocyten und poly- 
nucleäre Leukocyten sichtbar. Die Zahl der rothen Blutzellen beträgt 
3,950,000, die der weissen 18,000 pro emm; das Verhältniss der Beiden ist 
daher, wie 1:219. Die Hämoglobinmenge des Blutes entspricht 65° des 
FleischFsehen Hämometers. 

Die Behandlung bestand, wie nach der ersten Aufnahme, 
in täglich mehreremal applicirten lauwarmen Clystiren und 
Massage mit Kampferspiritus. Vom 21. October an wurde in Folge 
der bestehenden Coprostase die Fleischkost eingestellt, und seitdem 
bekam Patient täglich 1500 g gekochtp Milch. Der Gang wurde 
successive freier, die Faeces von weicher Consistenz. Die übrigen 
Symptome blieben bis 1. November so ziemlich dieselben. 

Der Harn wurde täglich aufgefangen und alle 24 Stunden 
ausser den allgemeinen Eigenschaften (Reaction, specifisches Ge¬ 
wicht etc.) bis 1. November qualitative untersucht, auf Chlorsalze, 
Phosphate und Sulfate, Indican und Eiweiss. Die tägliche Menge 
des Harnes war nach der folgenden Tabelle I durchschnittlich 
600 ccm; täglich verzehrte Patient 1500 c Milch. Das specifische 
Gewicht des Harnes war durchschnittlich 1016, die Reaction 
schwach sauer. Die Chlorsalze haben sich ewas vermehrt, die 
Sulfate sind in [mittlerer Menge, die Phosphorsalze etwas ver¬ 
mindert, vorhanden. Indican ist in grösserer Menge nachweisbar. 
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Auch Eiweiss enthält der Harn in grosser Menge, da bei der 
Heller’sehen Probe in 5 ccm Harn ein 2—5 mm breiter Ring 
entsteht, der auf Wärmen nicht verschwindet. 

Tabelle L 


Menge und specifisches Gewicht des Harnes im Monat October. 


Q 

So i 

= ci'iJ-s 

Da- .SftS | 

tum P* ä C 

Reac- 

tion 

Diät 

Therapie 1 Anmerkung 

des Harnes 

Milchl Wasser 

g 1 g 


13./X. 300 1,022 

sauer 

3001 1000 

Aqua laxativa Vien-i 




nensis cum Sal. 




Seignetti 2 mal zwei 




Esslöffel voll 

14. „ 350 1,030 


300 1 1200 

desgl. 

15. „ 500 1,020 


3001 1000 

desgl. 

16. „ 340 1,019 

» 

300 900 

Infusum Digitalis 




(0,80 : 150,0) 4 mal 




pro die 1—1 Essl. 

17. „ 930 1,020 

II 

300 1 1050 

Blutzählung: 




3 950 000 rothe, 




18000 weisse Blut¬ 




zellen, Hämoglobin 




65° (Fleiscnl) 

18. „ 500 | 1,020 


300 850 


19. „ 040 : 1,019 


300 1300 


20. „ 050 ! 1,020 


300 j 1200 


21. „ l 050 1,020 

)> 

1300 1 1300 


22. „ 1 040 i 1,013 

„ 

15001 . 

Digitalis wie oben 

23. „ 840 1 1,010 

1 II 

1500 


24. „ 700 1,015 

1 

1500 

Blutuntersuchung: 


1 


3 700 000 rotne, 




16 500 weisse Blut¬ 




zellen 

25. „ 600 1,017 

1 ” 

1500 . 


26. „ 500 ' 1,018 

II 

1500 . 


27. „ 300 1,016 

II 

1500 i . 


28. „ 450 1,020 

1 ” 

1500 . 

Digitalis wie oben 

29. „ 420 1,021 

II 

15001 . 

1 

30. „ 730 1,013 

I II 

15001 ' . 


31. „ 250 1,018 

II 

! 1500 1 . 



Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, dass sowohl das tägliche 
Quantum des Harnes, als auch das specifische Gewicht sehr ver¬ 
schieden war, dass jedoch beide in umgekehrtem Verhältnisse zu 
einander standen. So entspricht am 14. October den 350 ccm 
Harn ein specifisches Gewicht von 1,030, am 23. Oct. 840 ccm 
Harn 1,010 u. s. f. Das tägliche Quantum des Harnes schwankt 
zwischen 250 und 930 ccm, das specifische Gewicht zwischen 1,010 
und 1,030. Hervorheben will ich noch, dass, wie dies in der 
Tabelle sub „Therapie“ zu ersehen ist, Patient behufs Regelung 
der Herzthätigkeit am 16. October, dann am 22. und am 29. 
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Digitalis-Infusum bekommen hat, worauf in allen drei Fällen nicht 
nur die absolute Menge des Harnes, sondern auch die Eiweiss¬ 
menge bemerklich zunabm. Die Herzthätigkeit wurde stärker, 
die Herztöne lauter und heller, der kleine, harte Puls wurde 
grösser und weniger frequent. Aber schon am folgenden Tage 
kehrten wieder die früheren Verhältnisse zurück. 

Ausserdem bekam Patient zwei Tage hindurch in allen drei 
Stunden einen Esslöflel voll Aqua laxativa Viennensis (40,0) mit 
Seignette-Salz (4,0) ohne jedwede besondere Wirkung, so dass von 
nun an die leichtere Defäcation nur durch häufigere Klystiere be¬ 
wirkt werden musste. 

Wird das Resultat der Blutuntersuchung vom 23. October mit 
jenem vom 18. d. M. verglichen, so ergiebt sich, dass die Zahl 
der rothen Blutzellen während dieser Zeit (also ungefähr innerhalb 
einer Woche) um 250000, die der weissen um 1500 pro cmm ab¬ 
genommen hat; dementsprechend nahm die Schwäche des Thieres zu. 

Vom 1. November an wurde das Eiweiss des Harnes auch 
quantitativ — nach Essbach’s Methode 1 ) — bestimmt. 

In der folgenden Tabelle H ist auch das tägliche Eiweiss¬ 
quantum des Harnes notirt; dasselbe variirt zwischen 0,033 und 
0,620 g, das Durchschnittsquantum beträgt 0,32 g. Bis 8. No¬ 
vember verzehrte Patient täglich 1,500 g Milch, von da ab trank 
er immer weniger und es kamen sogar Tage vor (solche sind 3 
aufgezeichnet) wo derselbe überhaupt gar nichts zu sich nahm. 
Die Menge des Harnes ist verhältnissmässig gering, das Maximum 
war 310 ccm, das Minimum 72 ccm. Das specifische Gewicht 
schwankt zwischen 1,010 und 1,042. Die Reaction ist ständig 
schwach sauer. Anfang November vermehrten sich die Chlorsalze, 

1) Diese auch in der Praxis sehr leicht ausführbare und dabei ziemlich 
verlässliche Methode ist sehr einfach und billig, daher es nicht überflüssig 
sein dürfte, dieselbe im Folgenden kurz zu beschreiben. Der Vorgang ist, 
wie gesagt, sehr einfach: Man giesst bis zum mit der Marke V bezeichneten 
Strich des Albuminometers, einer graduirten Eprouvette von 1,5 cm 
Durchmesser, den unfiltrirten Harn, und füllt dann das Glas bis i? mit dein 
Essbach’schen Reagens. Dieses besteht aus: 

Acidum picronitricum 10,0 
„ citricum 5,0 

Aqua destillata 1000,0. 

Sodann wird die Mischung umgeschüttelt und 24 Stunden hindurch stehen 
gelassen, worauf das Eiweiss in der Form eines w^eissen Niederschlages einen 
Bodensatz bildet. Die Höhe des Niederschlages wird an der Skala des Cy- 
limler8 abgezählt, die Zahlen bezeichnen den Eiweissgehalt auf Zehntel- 
procente (1 : 1000) berechnet. 
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während die Phosphate sich vermindert haben, später verringerten 
sich die Chloride, während die Phosphate und Sulfate sich ver¬ 
mehrten, und am Ende des Monates die letzteren wieder vermehrt 
vorhanden waren. Die mikroskopische Untersuchung wies Oxal¬ 
säuren, kohlensauren und schwefelsauren Kalk, Harnsäure und 
Tripelphosphatkrystalle nach, ausserdem fanden wir amorphe 
Granulationen und weisse Blutzellen im Sediment. 


Tabelle II. 

Menge, specifisches Gewicht und Eiweissgehalt des Harnes im 

Monat November. 


Da¬ 

tum 

Tägliche 

Menge 

Specifisches 

Gewicht 

b£ 

i g Diät 

Reac- •§•- 

Oou fe -g * Therapie 

w-S -S « 

“ ü.s 

Anmerkung 


des 

Eiarnes 


l./XI. 

Too]7ö2o 

sauer,0,100 1500i 

*) Wasser bekommt Patient 


i 

1 

seit 22./X. nicht. 

2- „ 

265 1.032 

,. '0,132 15001 


3- „ 

265 1,032 

„ 0,132 1500, 

Blutuntersuchung: 4000000 


| 

| 

rothe, 16 000 weisse Blut- 


1 

( 

zellen. Hämoglobingehalt 


I 

I | 

65° (Fl ei sc hl). 

f’ ” 

260 1,023 

„ 0,005 1500 


ö. „ 

254 1,026 

„ 0,063 15O0, 


„ 

240 1,018 

„ 0,060 '1500 


7. 

220 1,019 

„ 0,055 1500 

• 

8. 

• *» 

180 1,018 

„ 0,045 1500 


9. 

170 1.019 

„ 0,042 1500 


i°. ” 

190 1,012 

„ 0,095 1500 

Blutun tersuchung: 3 200000 


1 

1 

rothe, 16 000 weisse Blut- 


I 

] 

zellen. Hämosrlobininhalt 


1 

1 

45° (Fleischl). 

11. 

270 1,014 

„ 0,270 1500, 


12 ** 

290 1,010 

„ '0,025 1500 


13. M 

310 1,012 

„ ,0,077 1500 


14. 

300 1,011 

„ 0,075 10O0, 


15. 1" 

113 ljOlO 

' „ ,0,056 j 900 Digitalis-Infu- 




j 1 sum(0,80:150,0) 



1 

| ‘ • | esslöffelweise. 


16. 

235 1,016 

„ 0,230 ! 900 

Blutuntersuchung: 3 400000 




rothe, 12 000 weisse Blut¬ 




zellen. Hämoglobininhalt 




50° (Fleischl). 

17. 

290 1,012 

„ 0,145 800, 


18. ” 

245 1,014 

1 „ 0,120 |1000 


19. r 

195 1,019 

„ 0.195 900 


20. ” 

210 1,018 

1 „ 0,216 400' 


2l[ ” 

170 1,016 

„ 0.170 700 


22 ” 

140 1,014 

! „ 0,070 850, 


23 ” 

125 1.013 

» 0,062 . 


24 ” 

135 1,018 

,| „ 0.0337' . 


25* ” 

245 1,029 

„ 0,013 . 


20; ” 

110 1,032 

■■ „ 0,082 100' 


27 ” 

72 .1,042 

„ 0,072 200 


28' ” 

* » 

155 1,030 

(, „ 0,620 150, 
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Die Temperatur war beständig hoch, 38,8—39,4° C. 

Das Blut wurde wiederholt untersucht und alle drei Resultate 
zeigten auf Anämie, das Verhältniss der weissen zu den rothen 
Blutzellen war durchschnittlich 1:230. Die hämometrische Unter¬ 
suchung wurde mit dem Fleischl’sehen Hämometer bewerk¬ 
stelligt und die Untersuchung ergab, dass der Hämoglobininhalt 
des Blutes dem 45. bis 65. Grad der Scala des Hämometers 
entsprach. 

Zur Stärkung der Herzthätigkeit hat Patient am 15. November 
wieder Digitalis bekommen, worauf sich die Menge des Harnes 
am folgenden Tage mehr als auf das Doppelte vermehrt hat, 
die Eiweissmenge aber auf mehr als das Vierfache der Menge 
des vorhergehenden Tages (von 0,056 g auf 0,23 g) gestiegen ist. 
Am darauf folgenden Tage vermehrte sich noch die Menge des 
Harnes um etwas, der Eiweissinhalt stieg aber schon abwärts. 
Am dritten Tage wurde auch die Menge des Harnes weniger. 
Beachtenswerth ist, dass mit der Vermehrung des Harnquantums 
auch parallel das specifische Gewicht gestiegen ist (von 1,010 auf 
1,016). Auf das Herz übte das Digitalis eine geringere Wirkung 
aus, denn wenn auch die Herzthätigkeit am folgenden Tage eine 
stärkere war und die Herztöne klarer, der Puls voller und minder 
frequent, so stellte sich am nächsten Tage der frühere Zustand 
wieder ein. 

Im Monat November konnte der Kranke nur mit Hülfe der 
Eingüsse Koth absetzen. Beim Herumführen bleibt derselbe nach 
einigen Schritten stehen und kann nur mit Mühe zum Weitergehen 
bewegt werden; beim Aufstehen fällt derselbe öfters zusammen. 
Beim Berühren der Haut, besonders am Bauche, äussert das Thier 
zeitweise einen sehr heftigen Schmerz (Hyperalgesie). Der Haut¬ 
reflex und die tiefen Reflexe sind rege, aber nicht lebhafter, als 
gewöhnlich. 

Am 23. November war Patient bereits so schwach, dass der¬ 
selbe nicht mehr aufstehen konnte, die Herzthätigkeit ist sehr fre¬ 
quent (140—160 Schläge pro Minute), der Puls schwach, klein 
und leer. Während der Exspiration ist die Herzthätigkeit nicht 
fühlbar. 

Am 28. November ist das Thier verendet. 

In dem im Pathologisch-anatomischen Institute der Akademie 
aufgenomenen Sections-Protocolle befindet sich über die 
Nieren folgender Befund aufgezeichnet: 
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Beide Nieren massig geschwellt. Die linke ist 9 cm lang, 4,4 cm breit 
und 3,2 cm dick. Oberfläche convex, Ränder abgerundet. Schnittfläche 
der Rindensubstanz 8—10 cm breit, grauroth mit gelblicher Nuance. Die 
Marksubstanz hat eine Breite von 18—20 mm, ist etwas blasser als die Rinden- 
substanz, so dass beide beinahe ein einheitliches Bild geben, weiches nur 
durch einen kaum 1,5 mm breiten, gegen die Marksubstanz schärfer begrenzten, 
gegen die Niereuoberfläche aber mehr verschwommenen, rothbraunen, blassen 
Streifen in zwei ungleiche Theile getheilt wird. In den Nierenbecken wenig 
graugelbe, zähe, schleimige Masse, die Schleimhaut weissgrau. Die Nieren¬ 
kapsel ist in einzelne linsen-hellergrosse Partien mit der Rindensubstanz zu¬ 
sammen gewachsen und kann nur mit der letzteren abgezogen werden. Die 
Nierenkapseln sind weissgrau, etwas verdickt. Die Nierenoberfläche ist, mit 
Ausnahme der oben beschriebenen Stellen, glatt und blass gefleckt, da sich 
von dem blassen, graurothem, etwas gelbichem Grunde mehrere unregelmässige 
und verschwommen begrenzte bräunlichrothe Stellen abheben. Ausserdem be¬ 
finden sich am lateralen Rande, mehr gegen die dorsale Oberfläche hin knapp 
neben einander zw’ei und von diesem 3 mm entfernt eine mehr minder runde, 
weniger scharf begrenzte, graugelbe mässige Erhabenheiten; von diesen aus 
ziehen bis zur unteren Grenze der Rindensubstanz ebenfalls drei 1,5 mm breite 
graugelbe Streifen, zwischen welchen die Rindensubstanz bräunlichgelb und 
blass ist. Die Consistenz der Nieren ist weich und mürbe. Die Schleimhaut 
der Harnleiter ist grauroth. Prostata dattelgross, mässig hart, ihre Schnitt¬ 
fläche weissgrau und saftreich. 

Er wähn ens werth sind die Veränderungen am Herzen. 

Im Herzbeutel ungefähr 5 g gelbe, klare Flüssigkeit, der Herbcutel glatt, 
glänzend und durchsichtig. Das Herz ist in seiner Längsachse vergrössert, 
13 cm lang und 9 cm breit; das Herzfleieh blass, grauroth und mürbe. Die 
Wand der linken Herzkammer 18—20 mm dick, die Kammer etwas erweitert, 
im Innern etwas geronnenes Blut und Faserstoff. Die Dicke der rechten 
Kammerwand ^beträgt 3 mm, ihr Innenraum ist erweitert. Die Wand der 
Vorkammern ist 2,5—3 mm dick, fassen wenig gut [geronnenes Blut und 
Faserstoff. Das Endocardium glatt und glänzend. Die Mithralklappe ist bis 
auf 1,5 mm diffus verdickt, weissgrau. Die übrigen Klappen sind normal. 

Die Section ergab somit die folgende Diagnose: 

Nephritis p arenchym atosa chronica. Perin cphri tis chro¬ 
nica. Hypertrophia excentrica consecutiva ventriculi sinistri 
et Dilatatio passiv'a ventriculi dextri. Endocarditis valvularis. 

Ausserdem war noch chronischer Magen- und Darmkatarrh, Anämie in 
sämmtlichen inneren Organen und Anthracosis der Lungen vorhanden. 

Laut der im Leben beobachteten Symptome war chronische, 
parenchymatöse Nierenentzündung mit consecutiver Anämie und 
Herzhypertrophie die klinische Diagnose, denn, wenn auch keine 
Cylinder im Harn nachgewiesen werden konnte, sprachen doch 
die mässige Oligurie, die ständige und beträchtliche Menge des 
Eiweisses im Harn, das verhältnissmässig hohe specifische Gewicht 
desselben für diese Annahme und die Richtigkeit dieser Diagnose 
wurde auch durch die Section erhärtet. 
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Die mikroskopische Untersuchung 1 ) des Nieren¬ 
gewebes ergab das folgende z. Th. aus der beistehendeu Abbildung 
ersichtliche Resultat: 



Fig. 1. Nephritis parenchymatosa chronica, d desquamirte 
Epithelzellen; i infiltrirtes Bindegewebe; h Hämorrhagie; / Lympnocy ten ; 
n kemarmer Tubulus; t Tubulus mit verschwommenen Grenzlinien. 


Die Schnitte färbten sich sehr blass, da die Kerne der Epithelzellen die 
Harnfarben nur schwach aufnahmen. 

Die Zellenkörper des Harnkauälchenepithels sind gequollen, theils trübe 
und stark granulirt, theils blass, beinahe homogen; ihre Grenzlinien sind ver¬ 
schwommen, kaum und nur beim scharfen Einstellen sichtbar (t). In einzelnen 
Tubuli befinden sich von der Propria vollkommen oder nur theilweise abge- 
stossene Epithelzellen, welche zumeist von fein granulirter Masse umgeben im 
Kanälchen frei liegen. 

Die Epithelkerne, auch jene, welche in Zenker’scher Flüssigkeit fixirt 
worden sind, besitzen nur kaum merkbare Grenzlinien; zugleich sind sie 


1) Die Präparate wurden theils in Müll er’scher Flüssigkeit, theils in 
Alkohol fixirt und gehärtet. Ausserdem fixirte ich noch in Zenker’scher 
Flüssigkeit (Sublimat 5,0, Kalium bichromicum 2,5, Natrium sulfuricum 1,0, 
Aqua destillata 100,0, und Acetum aceticum glaciale 5,0) und in der 
F1 e m m i n g ’ sehen Chromosmiumessigsäurelösung (2 proc. wässerige Osmium¬ 
säure 4,0, 1 proc. wässerige Chromsäurelösung 15,0, Eisessig 1,0). Einzelne 
Stücke wurden gekocht und dann in Alkohl gehärtet. 

Zum Einbetten benutzte ich ausschliesslich Celloidin. 

Zum Färben gebrauchte ich Häinatoxylin, Hämatoxylin-Eosin, Alaun- 
carmin, Boraxearmin, Picrocarmin, Saffranin, Methylviolett (auf Amvloid- 
degeneration), Gram’s Methode und Gentianaviolett (auf Bacterien). 
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schwächer, blass gefärbt. Au mehreren Stellen sind die Kerne ganz ver¬ 
schwunden, die Glomeruli und Tubuli erscheinen kernarm (n). Vacuolen- 
bildung, wie sie Kitt erwähnt, habe ich nicht gesehen. 

Die Glomeruli erkrankten durchweg weniger als die Tubuli; das Glome- 
rulusepithel ist zumeist intact, nur in einzelnen sind sie gequollen und ge¬ 
lockert. In einzelnen Kapseln befinden sich ebenfalls einige desquammirte 
Epithelzellen zwischen der Bowman’sehen Kapsel und dem Glomerulus (d) 
Die Kapsel einiger Glomeruli ist etwas verdickt, innerhalb der ersteren be¬ 
finden sich spärlich granulirte Gerinnungsmassen von Eiweiss und sehr wenige 
abgestossene Epithelzellen. 

In das Lumen einzelner Tubuli traten rothe Blutzellen, in andere weisse 
Blutzellen aus, in manchen nimmt eine dem geronnenen Eiweiss ähnliche 
granulirte Masse Platz; besonders gut bemerkbar ist dieser Umstand in jenen 
Präparaten, welche nach vorherigem Kochen in Alkohol fixirt wurden. 

Im Interstitium tritt stellenweise fibrinähnliches, feinkörniges Exsudat auf 
(i). An anderen Stellen traten weisse Blutzellen zwischen die Tubuli aus, hie 
und da ist sogar eine geringfügige Bindegewebs Verdickung bemerkbar. Aber 
diese Bindegewebszubildung ist so wenig auffällig, dass das mikroskopische 
Bild in keiner Hinsicht der Kitt’sehen Nephritis mixta entspricht, schon 
aus dem Grunde nicht, weil hier die zellige Infiltration nur auf kleinere 
Stellen localisirt und spärlich zerstreut vorkommt. 

Fettige Entartung konnte in den Schnitten nicht nachgewiesen werden 
(die mikrochemische Osmiumreaction und die Chloroformreaction ergaben 
negative Resultate), ebensowenig amyloide Degeneration (Jod und Methyl¬ 
violett ergab einförmige homogene Färbung). 

Der klinische Verlauf des hier beschriebenen Falles entspricht 
dem einer chronischen parenchymatösen Nephritis; den paren¬ 
chymatösen Charakter bewahrte die Krankheit bis zum Ende. 
Die Menge des Harnes war ständig, wenn auch nicht bedeutend 
vermindert; das specifische Gewicht hoch, der Eiweissgehalt war 
immer relativ sehr beträchlich. In Folge des Eiweissverlustes 
wurde Patient immer schwächer, die Anämie nahm fortwährend 
zu, bis das Thier endlich vollkommen erschöpft verendete, ohne 
dass in dem Unterhautbindegewebe oder in den Körperhöhlen 
Oedeme auftraten. 

Der Sectionsbefund und die histologische Untersuchung 
rechtfertigte die klinische Diagnose, und besonders die letztere 
hat mit Bestimmheit nachgewiesen, dass die pathologischen Ver¬ 
änderungen sich beinahe ausschliesslich auf die Harnkanälchen 
— in erster Reihe auf die Epithelzellen der Tubuli contorti — 
und theilweise auf die Glomeruli beschränkt haben, während die 
im Interstitium Vorgefundene ödematöse Infiltration als eine in 
späterer Zeit, vielleicht in den letzten Tagen des zweifellos chro¬ 
nischen Processes eingetretene consecutive Veränderung zu be- 
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trachten ist. Ebenso war auch die minimale Verdickung einzelner 
Bo w man'scher Kapseln nur eine anschliessende Folge der Er¬ 
krankung der Glomeruli. 

Die meisten Autoren betrachten die chronische parenchymatöse 
Nephritis nicht als eine selbständige Krankheitsform, sondern nur 
als ein Stadium der chronischen Nephritis. Ihrer Ansicht nach 
soll anfangs nur das Nierenparenchym erkranken, später aber die 
Entzündung in die indurative Nierenentzündung übergehen. Mit 
anderen Worten: die acute Nierenentzündung bildet das erste, 
die Nephritis parenchymatosa chronica das zweite Stadium der 
Bright’scben Krankheit, und die Nephritis interstitialis chronica 
oder entzündliche Schrumpfniere wäre nur das dritte, das End¬ 
stadium (Frerichs). 

Neuerer Zeit gelangt auch in der Menschenheilkunde jene 
Auffassung zur Geltung, wonach die Bezeichnung „chronische 
parenchymatöse Nephritis“ nur soweit eine Berechtigung hätte, 
insofern in den früheren Stadien der Krankheit überwiegend das 
Parenchym erkrankt, während, wenn das Nierenleiden länger an¬ 
dauert, der entzündliche Process im interstitiellen Gewebe mehr 
in den Vordergrund tritt und auch klinisch mehr zum Ausdruck 
gelangt. 

Für diese Auffassung sprechen jene Fälle, wo das klinische 
Bild der Nierenentzündung eine Zeit lang der parenchymatösen 
Form entspricht und später die Krankheit allmählich in die inter¬ 
stitielle Entzündung übergeht. Andererseits aber giebt es Fälle, 
wo dieser Uebergang nicht eintritt, sondern die Entzündung 
bis zum Lebensende ihren parenchymatösen Charakter bewahrt. 

In solchen Fällen ist es schwer zu entscheiden, ob der Kranke 
während der Entwicklung eines Krankheitsprocesses, also vor der 
Beendigung desselben, erschöpft sein Leben beendet, oder aber 
der entzündliche Process überhaupt keine Neigung besitzt, seinen 
Charakter zu ändern. In solchen Fällen, wo das früher kräftige 
Individuum, Mensch oder Thier, ausschliesslich in Folge der Nieren¬ 
entzündung dahinsiecht, und der Tod ohne weitere intercurrente 
Complication nur ausschliesslich in Folge der consecutiven Anämie 
eintritt, ist das Letztere allenfalls wahrscheinlicher; dem ent¬ 
sprechend finden sich bei der Section nur die Veränderungen der 
reinen parenchymatösen Nierenentzündung vor. 

Hierher gehört der soeben beschriebene Fall, der zum mindesten 
einen Beleg dafür liefert, dass beim Hunde eine rein paren¬ 
chymatöse chronische Nierenentzündung vorkommt und dass dieser 
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Krankheitsprocess mit chronischem Charakter sich als solcher auch 
abschliesst. Die Nephritis mixta, welche von Kitt als Erstem 
beschrieben und seitdem schon von Mehreren beobachtet wurde 
und welche hinsichtlich der klinischen Erscheinung der paren¬ 
chymatösen Entzündung entspricht, kann hier ausgeschlossen werden, 
da weder eine zeitige Infiltration in grösserem Maasse, noch circum- 
scripte Gewebsproliferation mit Zugrundegehen der parenchyma¬ 
tösen Elemente beobachtet wurde. 

Beachtenswert!} ist in diesem Falle noch die Herzhypertrophie, 
welche sich ohne Zweifel in Folge der parenchymatösen Nieren¬ 
entzündung entwickelt hat, da zur Annahme einer anderen Ur¬ 
sache kein Grund vorliegt. Da hier im Blutkreisläufe keine 
Hindernisse bestanden haben, so spricht auch dieser Fall für die 
Richtigkeit der bereits von Bright ausgesprochenen Annahme, 
wonach die consecutive Herzhypertrophie bei der Nierenent¬ 
zündung überhaupt nicht, oder wenigstens nicht ausschliesslich 
durch die Verengung der Nierenblutgefässe und deren Obliteration be¬ 
dingt ist, sondern diesbezüglich eher die in Folge der mangel¬ 
haften Harnsecretion zurückgebliebenen Stoffwechselproducte von 
Bedeutung sind. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1 . 

Versuche und Gutachten über die Unschädlichkeit 
lackirter Vogelkäfige (aus der Fabrik F. V. in L.) auf 

die in solchen Käfigen gehaltenen Vögel. 

Von der Firma F. V. in L. ist an mich das Ersuchen ge¬ 
stellt worden, die in ihrer Fabrik zum Bestreichen von Vogel¬ 
käfigen verwendeten Farben einer chemischen Untersuchung unter¬ 
ziehen zu wollen. 

Die diesbezügliche Untersuchung ist im chemischen Labo¬ 
ratorium der Thierärztlichen Hochschule ausgeführt und von dort 
ein Gutachten ausgestellt worden, dass die untersuchten Farben 
ungiftig seien. 

Hierauf hat sich die Firma erneut an mich gewandt, mit dem 
Ersuchen, ein Gutachten darüber auszustellen, dass die Käfige, welche 
mit solchen Farben bestrichen sind, für die in denselben gehaltenen 
Vögel unschädlich seien. 

Um diese Frage mit Sicherheit entscheiden zu können, wurden 
folgende Versuche unternommen: 

Die Firma V. übersandte mir zehn Vogelkäfige, in Form und 
Grösse alle von demselben Modell und mit den fraglichen Farben 
folgendermaassen gestrichen: 

1) zwei Käfige grün; 

2) „ „ roth; 

3) „ „ weiss; 

4) „ „ „ mit rother Verzierung; 

5) ,, ,» ,» » grüner „ 

In einem grossen Saale wurde ein Draht in Mannshöhe von einer 
Wand zur gegenüberstehenden gespannt, sämmtliche Käfige frei 
in einer Reihe aufgehängt, dieselben numerirt und mit nachstehend 
genannten Vögeln besetzt: 
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1) ein Kanarienvogel; 

2) zwei Reisfinken; 

3 ) ,, 

4) ein Blutschnabelweber; 

6) „ Orangeweber; 

6) zwei Nonnen (schwarzköpfig); 

7) „ Muscatfinken; 

8) ein Napoleonsweber; 

9) „ Dompfaff; 

10) n Grünfink. 

Fütterung und Pflege war die von dem Vogellieferanten, Herrn 
Beck, hier, Bahnhofstr. 75, angegebene. 

An jedem Käfige wurde noch der Name des Insassen ange¬ 
schrieben und über jeden einzelnen Aufzeichnungen geführt. 

Die Vögel wurden beobachtet, auf ihr Allgemeinbefinden, ihre 
Nahrungs-, Getränkeaufnahme, es wurde auf ihre Ausscheidungen 
geachtet, und namentlich wurde auch beobachtet, ob dieselben an 
den Farben pickten und von den etwa abgebröckelten Farben- 
theilchen aufnahmen, ferner ob das in den Näpfchen befindliche 
Trinkwasser gefärbt wurde. 

Diese bis jetzt genannten Beobachtungen wurden vom 15. 
Februar an fortgesetzt bis zum 9. März 1898, dann traten noch 
hinzu: die vom 9. —25. März ausgeführten Fütterungsversuche derart, 
dass an die sämmtlichen Vögel von den genannten Farben be¬ 
stimmte Mengen gefüttert wurden. 

Während der ganzen Versuchsdauer wurden folgende beson¬ 
deren Beobachtungen gemacht: Am 17. Februar war um 10 Uhr 
vormittags festgestellt, dass sämmtliche Vögel munter waren. Um 
12 Uhr lag ein kleiner Orangeweber todt in einem Käfig, No. 10 
— weiss mit grüner Verzierung. Die angestellte Section 
liess bestimmte Ursachen nicht erkennen, namentlich keine Ver¬ 
letzungen. 

Der Käfig blieb an derselben Stelle, wurde nicht gereinigt und 
sofort wieder mit einem solchen Vogel (Orangeweber) besetzt, dieser 
blieb bis zum Schlüsse der Versuche gesund. 

Am 19. Februar fand sich im Käfig No. 5 — weiss mit 
roth — ein Napoleonsweber todt vor. Der Vogel wurde secirt, 
Befund wie oben. Der Käfig blieb an seinem Orte und wurde un¬ 
gereinigt sogleich mit einem gleichen Napoleonsweber besetzt. Auch 
dieser blieb bis zum Schlüsse der Versuche gesund. 

Am 21. März ist im Käfig No. 2 — rothe Farbe — eine Nonne 
todt aufgefunden worden. Die Section desselben ergab den gleichen 
Befund. Der Käfig wurde aber, da die Versuche zu Ende gingen, 
nicht mehr besetzt. 

Die übrigen Vögel blieben gesund und munter, Futter- und 
Wasseraufnahme, sowie die Ausscheidungen waren durchaus regelrecht. 

In der ganzen Zeit wurde niemals beobachtet dass ein Vogel 
an den Farben des Käfigs gepickt hätte, oder dass von den Farben 

Zdtschrlft f. Thlermed. II. Bd. <25 
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etwas abgespnmgen wäre, oder dass in dem Trinkwasser Farbe 
aufgelöst und mit dem Wasser aufgenommen wäre. 

Versuch der Fütterung der Farben an die Vögel: 
Zwecks Feststellung, ob die Vögel freiwillig die Farben aufnehmen 
und ob diese direct nachtheilig wirken können, wurde folgender 
Versuch durchgeführt: 

Es wurden in der Dispensiranstalt der Thierärztlichen Hoch* 
schule kleine Pillen von Farbstoff, Zucker, Tragant und Wasser 
angefertigt, so dass in jeder einzelnen Pille dieselbe Menge Farbe 
war wie in der anderen (0,0001 Gramm — 1 Decimilligramm). 
Es wurde zugleich constatirt, dass die Farbwirkung eine ganz inten¬ 
sive war, indem die Pillen von jeder Farbensorte noch sehr stark 
gefärbt erschienen. Es wurden von jedem Farbstoffe, roth, grün 
und weiss, jeweils am Tage vor dem Versuche die Pillen mit etwas 
Glycerin angefertigt, damit dieselben noch weich und im Magen 
auch auflösbar sein sollten. 

Am 9. März wurde jedem Vogel eine mit rother Farbe gefer¬ 
tigte Pille in das Futternäpfchen zu dem übrigen Futter gegeben. 
Am 10. März wurde nach den Pillen gesucht und hierbei 9 Stück 
in den Futtemäpfchen, 1 Stück auf dem Boden des betr. Käfigs 
gefunden. Keine einzige Pille war angepickt, einige zeigten Spuren, 
dass sie der Vogel im Schnabel gehabt hatte, aber auch dass er 
die Pille sofort wieder hat fallen lassen. 

Am 10. März wurde jeder Vogel herausgefangen und ihm eine 
rothe Pille künstlich beigebracht. Es haben sich nachher keinerlei 
krankhafte Erscheinungen bei den Vögeln gezeigt. 

Am 16. März wurden sämmtlichen Vögeln mit grüner Farbe 
angefertigte Pillen verabreicht, ebenfalls in jedes Futternäpfchen 
eine Pille, die am anderen Tage sämmtlich wieder vorgefunden 
wurden. Am 16. März wurde jedem Vogel eine grüne Pille künst¬ 
lich beigebracht. Die Vögel blieben sämmtlich gesund, ebenso wie 
nach der rothen Pille. 

Am 19. März wurden Pillen mit weisser Farbe angefertigt und 
in die Futternäpfchen gelegt. 

Am 20. März war genau dasselbe Resultat, wie bei den früher 
zum Versuche gebrachten Farben, sämmtliche Pillen wurden wieder 
gefunden, dann künstlich verabreicht und wie die vorhergehenden, 
ohne jeglichen Nachtheil verdaut. 

Auf Grund vorstehend genannter Versuche gebe ich mein Gut¬ 
achten dahin ab: 

1) Die hier untersuchten Farben, welche zum Anstrich für die 
Käfige verwendet werden, sind nicht giftig und nicht gesundheits¬ 
schädlich. 

2) Die Käfige, welche mit diesen Farben (roth, grün, weiss und 
diese Farben zusammen) gestrichen sind, sind auch für die zar¬ 
testen Vögel, wie sie absichtlich zu den Versuchen gewählt waren, 
nicht gesundheitsschädlich, auch dann nicht, wenn die Vögel in 
ganz frische Käfige eingesetzt, werden, ebenso nicht bei länger 
dauerndem Aufenthalte. 
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3) Die genannten Farben werden von den Vögeln nicht frei¬ 
willig aufgenoxnmen, die Vögel picken nicht an den Farben, auch 
löst sich keine Farbe im Trinkwasser; künstlich unter das Futter 
gemischte Farbe wird absolut verschmäht. 

Sämmtliche Farben, künstlich in den Körper der Vögel gebracht, 
haben sich als ganz neutral und unschädlich erwiesen. 

Die während der Versuche vorgekommenen Todesfälle dürften 
in gar keinem ursächlichen Zusammenhänge mit den Farben der 
betreffenden Käfige stehen, weil einmal verschiedene Sorten von 
Vögeln betroffen wurden und ausserdem weil der Nachfolger der 
in demselben Käfig der gestorbenen Vögel, der von der Sorte des 
Gestorbenen war, gesund blieb, trotzdem der Käfig ganz in dem 
Zustande verwendet wurde wie er bei dem Vorgänger war, und weil 
ferner die Todesfälle sich jedesmal in einem anderen Käfige und 
in einem solchen von anderer Farbe ereigneten. 

Dass bei solchen kleinen zarten Vögeln, die nur mit kurzer 
Lebenszeit begabt sind, die dazu noch in andere nicht sehr günstige 
Verhältnisse gebracht waren, sich bei einer solchen Zahl Todesfälle 
ereignen würden, war erwartet worden, und ist allgemein bekannt, 
i dass solche bei denselben oft eintreten. Wenn Vögel an Vergiftung 
sterben und zwar an so schwachen Giften, wie hier angenommen 
werden müsste, so sterben sie nicht so plötzlich, sondern sie kränkeln 
einige Zeit, was hier durchaus nicht der Fall war, sondern die 
Vögelchen gingen ein, wie sie bekanntermaassen ihre kurze Laufbahn 
beschliessen, rasch ohne lange Krankheit und ohne langen Todes¬ 
kampf. Die Farben sind weiter deshalb als Todesursache auszu- 
schliessen, weil sie nicht verdunsten, weil sie sich nicht in dem 
Trinkwasser auf lösen, weil die Vögel freiwillig keine Farbe auf¬ 
nehmen und weil viel grössere Mengen, als sie hier in Frage kommen 
könnten, von den sämmtlichen Vögeln nach künstlicher Einführung 
ohne Nachtheil ertragen wurden. 

Stuttgart, den 28. März 1898. 


L. Hoffmann, 

Prof a. d. KgL thierärztL Hochschule. 


2 . 

Kluppenzangen neueren Systems. 

Von 

Professor Kr6likowskL 
Mit 4 Abbildungen. 

Bevor die noch versuchsweise vorgenommene Gastration der 
Hengste mit „Heilung per primam intentionem“ in das Gebiet der 
Praxis übergeht, muss die Castration mit Kluppen als eine Methode 
angesehen werden, die verhältnissmässig bessere Erfolge gewährt 
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als andere Methoden, das Abdrehen nicht ausgenommen. Jede Ver¬ 
besserung der zum Ausüben dieser Operation nöthigen Instrumente 
ist wünschenswerth, mithin auch die Verbesserung der Kluppen¬ 
zange. Zu diesem Zwecke eignet sich zwar auch eine gewöhnliche 
Schmiedezange, die, im Feuer gehörig ausgeglüht, aseptisch ist und 
bessere Dienste abgiebt als manche eigens zu diesem Zwecke her¬ 
gestellte und mit keiner Arretirungsvorrichtung versehene Kluppen¬ 
zangen; natürlich wird sich aus verschiedenen Rücksichten niemand 
solcher Zangen bedienen und im Falle, wo er keine zuverlässigen 
Gehilfen zur Hand hat, arretirbare Zangen anwenden. 

Von allen Zangen können nur die von Bouley im Dictionnaire 
de mödecine et de Chirurgie vötörinaire, T. III, p. 116 beschriebene 
Arretirungsvorrichtung, sowie die von Brault construirte Universal- 
ArretirungsVerrichtung, die zugleich als Zange zum Abdrehen der 
Hoden dient, zum Schliessen von Kluppen beliebiger Grösse ange¬ 
wendet werden, alle anderen dagegen, wie die von Jessen, Colin, 
Trasbot, Flaut u. A. und sogar die Kluppenschraube von Obich, 
die nur eine minderwerthige Modification der erwähnten Vorrich¬ 
tung darstellt, lassen sich nicht zum Schliessen kleinerer Kluppen 
verwenden. 

Die erwähnte Vorrichtung und die Zange von Brault haben 
neben ihren Vorzügen noch jenen Fehler — welcher übrigens allen 
Kluppenzangen gemein ist —, dass die beiden Hälften der Castrir- 
kluppe sich ein wenig verschieben, da jede Hälfte als ein, der von 
den Armen der Zange gebildeten Ellipse eingeschriebener Kreis 
dieselbe nur in zwei Punkten berührt. Wegen dieses Verschiebens 
beider Hälften kann man die Kluppe nicht genau und fest zu¬ 
sammendrücken, daher auch der Samenstrang nicht immer kräftig 
genug zusammengepresst wird. Dessen ungeachtet bin ich doch der 
Meinung, dass die von Bouley beschriebene Schraubvorrichtung 
den an sie gestellten Forderungen entspricht, namentlich wenn man 
in der Seitenlage castrirt, denn in diesem Falle muss man möglichst 
leichte Zangen anwenden, damit der Samenstrang durch ihre Schwere 
nicht gezerrt wird. 

Beim Castriren in der Rückenlage muss das Gewicht der Zange 
etwas grösser sein, um vermöge dieses Gewichtes der etwaigen 
Dehnung des Samenstranges, die beim Binden der Kluppen durch 
den Operateur, welcher keine Gehilfen bei der Hand hat, stattfindet, 
entgegenzuwirken. 

Die abgebildete Zange (Fig. 1) trachtete ich so zu construiren, 
dass sie genau und gerade beide Hälften beliebig grosser Castrir- 
kluppen schliesse. Die Hebelarme meiner Zange unterscheiden sich 
in nichts von denen anderer Zangen, die mit Arretirungsvorrichtung 
und Feder versehen sind, welch letztere auch entfernt werden kann. 
Die Neuerung beruht in dem Bau der kürzeren Arme, die lyraförmig 
ausgebogen und an ihren Enden mit quer befestigten V-förmigen 
Gabeln (s. auch Fig. 4) versehen sind. An einem Arme befindet sich 
eine, an dem anderen zwei parallel und in einer solchen Entfernung 
von einander gestellte Gabeln, dass sich die Gabel des einen Armes 
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zwischen solche des anderen Armes einschieben kann. Die inneren 
Seiten der Gabeln bilden mit ihren gegen einander gekehrten Spitzen 
ein so geräumiges Parallelogramm, dass die grösste Kluppe in dem¬ 
selben Platz findet. In dem Maasse, wie die Zange zusammen¬ 
gedruckt wird, verkleinert sich das Parallelogramm so, dass man 
mit dieser Zange Kluppen des kleinsten Kalibers schliessen kann. 



Fig. 3. 


Beim Anlegen fasst man die Kluppen knapp bei dem Samen¬ 
strange, so dass jenes Ende der Kluppen, an welchem sich die 
Rinne zum Anlegen des Bindfadens befindet, in den lyraförmigen 
Raum zu liegen kommt. Jede Kluppenhälfte wird von den Gabeln 
in zwei Punkten angedrückt, daher ist das Zusammenpressen beider 
Hälften sehr genau, und das Verschieben derselben ist ausge¬ 
schlossen. Der Flächeninhalt des lyraförmigen Theiles ist hinreichend 
gross, um den Bindfaden gehörig anlegen und binden zu können. 
Die Länge der Zange beträgt 31 x / t cm, die grösste Weite der 
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Gabeln beträgt 5 cm, die Entfernung der lyrafÖrmigen Theüe ist 
beim Schliessen mittelgrosser Kluppen 5 cm, das Gewicht der Zange 
beläuft sich auf 720 g. — 

Ausser dieser Zange construirte ich noch eine 
Kluppenschraube (Fig. 2, 3 und 4), welche auf 
derselben Grundlage beruht, d. i. dass die Kluppen 
mit den Gabeln erfasst werden. Der Grösse und 
dem Gewichte nach entspricht sie fast der Bou¬ 
le y ’schen Zange und der Schraube nach 0 b i c h. 
Der Unterschied zwischen dieser Schraube und 
meiner Kluppenzange besteht darin, dass in der¬ 
selben nur die kurzen Arme vorhanden sind, die 
langen dagegen fehlen. Zum Schliessen dieser 
Arme dient eine entsprechend construirte Schraube. 
Die Länge dieses Instrumentes beträgt 14 cm, das 
Gewicht 400 g. 

Sammt dem Etui betragen die Dimensionen 
15 X 6 X 6 nun. Di® Arme und die Chamiere 
sind zum Auseinanderlegen hergestellt und lassen sich leicht reinigen. 

Das letztere von mir verbesserte Modell stellte Herr H. Hauptner 
in Berlin nach der Zeichnung her. 
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Besprechungen. 


l. 

Leitfaden für das physiologische Practicnm. Von L. Hermann. 

Leipzig, Verlag von F. C. W. Vogel, 1898. 

Bei der fortschreitenden Vertiefung der physiologischen Wissen¬ 
schaft, der anhaltenden Erweiterung des Gebietes der Physiologie 
und hei der fortwährenden Zunahme der zur Erklärung des Vor¬ 
getragenen nothwendigen Vorlesungsversuche und der damit ver¬ 
bundenen Vergrösserung des physiologischen Unterrichts macht sich 
unter den Lehrern der Physiologie das Bedürfniss immer lebhafter 
geltend, die Studirenden in einem physiologischen Practicnm in die 
schwierigen Gebiete der Physiologie einzufahren und mit den physio¬ 
logischen Experimenten vertraut zu machen. Es wird in Zukunft 
nicht zu umgehen sein, in allen physiologischen Instituten physio¬ 
logische Practica abzuhalten, wenn der physiologische Unterricht 
den beabsichtigten Nutzen und die angestrebten Erfolge haben soll. 
Die Abhaltung eines physiologischen Practicums ist aber ftir den 
Leiter desselben mit einem grossen Zeit- und Kraftaufwande und 
mit grossen Schwierigkeiten und Anstrengungen verbunden, wenn 
den Praktikanten nicht gute gedruckte Anleitungen in die Hand 
gegeben werden können, welche die Ausführung und die Bedeutung 
der anzustellenden Untersuchungen und der vorzunehmenden Experi¬ 
mente schildern. Das Fehlen derartiger Anleitungen ist wohl die 
wesentlichste Ursache gewesen, dass an denjenigen Instituten, die 
nicht mit einer genügenden Anzahl Assistenten ausgestattet sind, 
physiologische Practica nicht abgehalten wurden. Es ist deshalb 
allseitig mit Dank und Freude begrüsst worden, als vor 4 Jahren 
ein Werk von F. Schenck unter dem Titel „Physiologisches Prac- 
ticum, eine Anleitung für Studirende zum Gebrauche in praktischen 
Cursen der Physiologie“ herausgegeben wurde. Diesem ersten der¬ 
artigen Werke, welches ich kurz nach seinem Erscheinen besprochen 
habe, ist nun ein zweites gefolgt, und zwar herausgegeben von 
dem berühmten Königsberger Physiologen L. Hermann, der seit 
30 Jahren neben seinen Vorlesungen regelmässig ein physiologisches 
Practicnm abgehalten und dabei eine grosse Summe von Erfahrungen 
in diesem Gebiete gesammelt hat. 
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Der Verfasser macht zunächst in einer Einleitung Bemer¬ 
kungen über die Art der Abhaltung der physiologischen Curse bezw. 
über Organisation des physiologischen Practicums und den Zweck 
desselben. Es werden dann in 3 Capiteln die auf die allgemeine 
Muskel- und Nervenphysiologie, die auf die specielle Nervenphysio- 
logie und die auf die Physiologie der Sinnesorgane bezüglichen 
Versuche besprochen. Diese Capitel nehmen fast die Hälfte des 
Buches ein. Es folgen dann die Capitel: Versuche über die Herz- 
thätigkeit und den Kreislauf, über die Athmung, über Absonderung 
und Aufsaugung und endlich das Capitel über Versuche am Blute. 

Bei der bekannten Richtung des Verfassers kann es nicht über¬ 
raschen, dass den Versuchen über die Nerven- und Muskellehre ein 
grosser Raum zugeteilt und dass gerade diese Versuche sehr genau 
und eingehend besprochen worden sind. Man kann diese Capitel 
geradezu als mustergültig bezeichnen. Aber auch die Besprechung 
der anderen Versuohe und Untersuchungen genügt allen Ansprüchen, 
die man an ein derartiges Werk stellen kann. Jede Zeile in dem 
Werke zeigt den Meister, der das Gebiet, welches er bespricht, in 
jeder Richtung beherrscht und dem reiche Erfahrungen darüber zur 
Verfügung stehen. Nicht bloss der Studirende findet reiche Be¬ 
lehrung in diesem Werke, welches, nach des Verfassers allzu be¬ 
scheidenem Aussprache, nur „eine Anleitung“ beim physiologischen 
Practicum für Anfänger sein soll und welches der Verfasser 
nur für Studirende bestimmt hat, denen es auch als Repetitorium 
für die physiologischen Vorlesungen Dienste leisten soll, nein auch 
der experimentirende Physiologe und der Leiter physiologischer 
Practica werden zahlreiche praktische, auf vieljähriger Erfahrung 
des Verfassers gegründete Winke und Anleitungen* in diesem aus¬ 
gezeichneten Werke finden. Dem Herrn Verfasser gebührt für die 
Herausgabe dieses nutzbringenden Werkes, dem wir die weiteste 
Verbreitung wünschen, der Dank aller Physiologen und aller streb¬ 
samen Studirenden der medicinischen und veterinärmedicinischen 
Wissenschaften. Ellenberger. 


2 . 

Nörner, Dr. Carl, Praktische Schweinezucht 8°. 331 Seiten mit 
77 in den Text gedruckten Abbildungen. Neud&mm, Verlag von G. Neu¬ 
mann, 1899. Preis 5 M. 

Nach der unmassgeblichen Ansicht des Unterzeichneten ist 
dieses von der Verlagsbuchhandlung sehr gut ausgestattete, mit 
vorzüglichen Abbildungen versehene Werk für den Thierarzt wie 
für den praktischen Landwirth die brauchbarste und beste Schweine¬ 
zuchtlehre, welche es zur Zeit giebt. 

Es handelt sich bei diesem Buche nicht um eine geschickte 
Compilation, sondern um ein Werk, bei dessen Abfassung die reichen 
praktischen Erfahrungen des Herrn Verfassers auf dem Gebiete der 
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Schweinezucht zur Geltung kommen, ausserdem aber die besonders 
guten theoretischen Kenntnisse Dr. Nörner’s in der Beurtheilung 
der Hausthiere überhaupt 

Alles, was in neuerer Zeit in der Litteratur über Schweinezucht 
bekannt gegeben worden, wurde ausserdem berücksichtigt und zwar 
— was rühmend hervorzuheben — stets unter ehrlicher Angabe 
der Quellen. 

Ellar und gemeinfasslich abgefasst ist das Buch zwar zunächst 
für den praktischen Landwirth, welcher in ihm einen treuen Rath¬ 
geber finden wird, geschrieben, entbehrt aber keineswegs der wissen¬ 
schaftlichen Grundlagen. 

Besonders gut sind u. A. auch die Abhandlungen über Seuchen 
der Schweine, so kurz sie auch gehalten. Gewünscht hätte Ref., 
dass ebenfalls der durch Eingeweidewürmer verursachten Krank¬ 
heiten (besonders den durch Finnen, Thierhülsenwürmer, Trichinen, 
Palissadenwürmer, Kratzer etc. hervorgerufenen) und deren Vor¬ 
beuge Raum gegönnt worden wäre. 

Professor Zürn- Leipzig. 


3. 

Lehrbuch der vergleichenden Pathologie und Therapie der 
Menschen und Hausthiere. Für Thierarzte, Aerzte und Studirende. 
Von Prof. Dr. Georg Schneidemühl, Privatdocent der Thiermedicin 
an der Universität Kiel. Leipzig, Wilh. Engelmann, 1898. (Compl. 23 M., 
geb. 26 M.) 

Mit der vorliegenden vierten (Schluss-)Lieferung, welche die 
Krankheiten des Nervensystems, der Schilddrüse, der Bewegungs¬ 
organe, der Harn- und Geschlechtsorgane und einige Nachträge 
enthält, hat Verf. auf 56 Bogen Text eine Arbeit beendet, welche als 
ebenso mühe- als verdienstvoll bezeichnet werden muss. Zu einem 
anderen Urtheil über das nunmehr vorliegende Gesammtwerk, wie Ref. 
bei Besprechung der früheren Lieferungen desselben (Deutsche Ztschr. 
f. Thiermed., XX, S. 77 u. 383, Ztschr. f. Thiermed., I, 8. 301) 
gelangt ist, vermag er aber auch heute nicht zu gelangen. Sowohl 
der Arzt als der Thierarzt kommen häufig in die Lage, sich rasch 
einmal über einzelne Punkte des jenseitigen, ihm etwas fremderen 
Gebietes zu orientiren. Diesen Zweck erfüllt das vorliegende, mit 
grossem Fleisse und viel Geschick zusammengestellte, in klarer, 
sehr verständlicher, knapper Form geschriebene Buch in vorzüg¬ 
licher Weise, weil es die Krankheiten der Menschen und Thiere 
neben einander behandelt und in gedrängter Form einen Ueberblick 
über beide, so enge Gebiete der Medicin ermöglicht. Wir wünschen 
daher dem Buche eine recht weite Verbreitung, welche es zweifellos 
auch unter den Thierärzten finden wird. Es verdient dieselbe ganz 
zweifellos. Johne. 
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4. 

Lehrbuch der allgemeinen und speciellen pathologischen 
Anatomie. Für Aerzte und Studirende.- Von Dr. .Ernst Ziegler, 
Professor der pathologischen Anatomie und der allgemeinen Pathologie an 
der Universität Freiburg i. Br. Neunte neu bearbeitete Auflage. 2. Band: 
Specielle pathologische Anatomie. Mit 656 theils schwarzen, theils 
farbigen Abbildungen. Jena, Verlag von Gust. Fischer, 1898. Preis broch. 
16 M., geb. 18 M. 

Wenn ein Lehrbuch der allgemeinen und speciellen patho¬ 
logischen Anatomie in der Zeit von 18 Jahren 9 Auflagen erlebt, 
so darf man ohne Weiteres annehmen, das dasselbe gewisse äussere 
und innere Vorzüge besitzen muss, welche ihm gegenüber Büchern 
gleichen Inhaltes einen Vorzug einräumen. Diese Voraussetzung 
trifft auch bei der mir vorliegenden 9. Auflage des 2. Bandes oben 
bezeichneten Werkes zu. Ueber alles Lob erhaben ist zunächst 
dessen äussere und innere buchhändlerische Ausstattung, sind vor 
Allem die dem Texte beigefügten, grösstentheils vom Verf. selbst 
gezeichneten schwarzen und farbigen Abbildungen, welche zu den 
besten gehören, welche bisher zur Darstellung pathologischer Pro- 
cesse sowohl hinsichtlich Anfertigung als Reproduction geliefert 
worden sind. Man darf unbedingt behaupten, dass sich schönere 
und instructivere Abbildungen pathologischer Processe in keinem 
anderen Lehrbuche der pathologischen Anatomie finden, ein Vorzug, 
welcher dem vorliegenden Buche, namentlich für die Studirenden, 
ein gewisses, durch die Zahl seiner Auflagen genügend documentirtes 
Uebergewicht gegenüber anderen Werken gleicher Art von nicht 
minder gediegenem und mit nicht minder gründlicher Sach¬ 
kenntnis sorgfältig durchgearbeiteten Inhalte sichern. — Was nun 
speciell den Inhalt des vorliegenden Buches anbelangt, so ist der¬ 
selbe, soweit dies ein Vergleich mit dessen 8. Auflage bei einem 
Umfange von 1024 Seiten erkennen lässt, überall einer Durchsicht 
und Vervollständigung oder mehr oder weniger gründlichen Um¬ 
arbeitung unterzogen worden. Besonders macht sich dies, z. Th. 
auch in Bezug auf die Anordnung, bemerklich bei der Anatomie 
des Herzens, der Gefässe, Gelenke, der äusseren Haut, des Bauch¬ 
felles, der Leber und Lunge; ebenso haben die den einzelnen 
Gapiteln beigegebenen Literaturübersichten eine Vervollständigung 
bis auf die neueste Zeit erfahren. 

Mein Gesammturtheil über das Buch, dass sich ausserdem durch 
eine einfache, klare, ungemein leicht verständliche Darstellung aus¬ 
zeichnet, kann ich nach Allem daher in den Worten zusammen¬ 
fassen : Auch die 9. Auflage der pathologischen Anatomie von 
Ziegler steht voll auf der Höhe der Wissenschaft; sie bildet eine 
Zierde derselben und kann allen Studirenden der Menschen- und 
Thiermedicin und allen Menschen- und Thierärzten zur Anschaffung 
und zum Studium der allgemeinen und speciellen pathologischen 
Anatomie, dieser unentbehrlichen, erst den denkenden, mit klarem 
Verständniss das Wesen und den Verlauf der pathologischen Pro- 
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C6886 überblickenden Menschen- oder Thierarzt machenden Wissen¬ 
schaft, nur recht warm empfohlen sein. Johne. 


5. 

Die Hauptthatsachen der Chemie. Für das Bedürfnis des Medi- 
ciners, sowie als Leitfaden für den Unterricht zusammengee teilt von Erich 
Harnack, o. ö. Professor der Pharmakologie und medic. Chemie an der 
Universität Halle. 2. neu bearbeitete Auflage. Hamburg und Leipzig, Verlag 
von Leopold Voss, 1897. 

Das vorliegende, treffliche Werk, welches nicht mit den sog. 
Repetitorien der Chemie zu vergleichen ist, bezweckt, die chemischen 
Fundamentalbegriffe dem Studirenden der Medizin zum unverlier¬ 
baren Eigenthum zu machen und ihm in dem Labyrinth der Chemie 
als Ariadnefaden zu dienen. Diese Aufgabe hat der Verfasser in 
geradezu genialer Weise gelöst. Die „Hauptthatsachen der Chemie“ 
sind überaus klar und verständlich, dabei sehr kurz (nur 156 Seiten 
umfassend) geschrieben. Um sich schnell und leicht ein Ueber- 
sichtsbild über die gesammte organische und anorganische Chemie 
verschaffen zu können, sind mehr die Gruppenmerkmale chemischer 
Verbindungen als die zahlreichen besonderen Eigenschaften der 
einzelnen Körper hervorgehoben worden. Hierbei sind jedoch Sub¬ 
stanzen, die physiologisches oder medicinisches Interesse beanspruchen, 
entsprechend berücksichtigt worden. Durch eine vorzügliche Zu¬ 
sammenstellung der analytischen Reactionen hat die zweite Auflage 
eine vorteilhafte Vermehrung erfahren. Sie kann den Studirenden 
der Thierheilkunde auf das wärmste empfohlen werden. 

Klimmer. 
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l. 

PERSONALIEN. 

(Umfassen die Zeit vom 15. Juli bis 31. August 1898.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen und landwirthschaft» 

liehen Akademien und sonstigen Instituten . 

An der tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: Dr. ßey- 
bold, klinischer Assistent der thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, zum 
Assistenten am patholog.-anatom. Institut daselbst; Thierarzt Mogele-Cann¬ 
statt zum klinischen Assistenten daselbst 

An der thierärztlichen Hochschule zu Dresden: Thierarzt 
Schmidt, bisher 2. Assistent, zum 1. Assistent, Thierarzt Carl Vaerst- 
Meiningen zum 2. Assistent des pathologischen Institutes; Thierarzt Schubert 
zum Prosector am anatomischen Institut. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover: der 
Departementsthierarzt Regenbogen-Gumbinnen commissarisch zum Leiter 
der Klinik für kleine Hausthiere und Lehrer für Pharmakologie etc. und all¬ 
gemeine Therapie. 

An der landwirthschaftlichen Akademie zu Poppelsdorf: 
zum Docenten (im Nebenamt) für Thierheilkunde und Pferdezucht der Kreis¬ 
thierarzt Bongar tz-Bonn. 

An der Rothlaufserum-Anstalt zu Prenzlau: Thierarzt 
Helfers-Frankfurt a. M. als Assistent. 

2. An ausserdeutschen thierärztl. Hochschulen , Universitäten und 
landwirthschaftl, Hochschulen . 

An der thierärztlichen Hochschule zu Wien: zum definitiven 
Hufbeschlaglehrer der Militärthierarzt J. Grossbauer-Wien. 

An der k. ung. thierärztlichen Akademie Budapest: zum 
Adjunkten der Staatsthicrarzt Dr. Josef Marek; zum Assistenten am bac- 
teriologischen Institute Thierarzt Ferdinand Kenn; zum II. Assistenten der 
internen Klinik Thierarzt Otto Fettick; zum Praktikanten daselbst Thier¬ 
arzt Johann v. Jeszenszky; zum II. Assistenten der chirurgischen Klinik 
Thierarzt Julius Szidon; zum Praktikanten ebendort Thierarzt Franz 
Marti cs; zum Praktikanten des pathologischen Institutes Thierarzt Arpad 
Bajusz, 


Digitized by CjOOQle 



XX3t. Verschiedenes. 


397 


An der Universität Prag: Der k. k. Adjunkt der thierärztL Hoch¬ 
schule in Wien Hermann Dexler und Thierarzt Dr. Theodor Kaspärek, 
städt. Arzt in Wien, zu ausserordentlichen Professoren der Thierseuchenlehre 
und Veterinär-Polizei und zwar Ersterer an der deutschen, Letzterer an der 
böhmischen Universität. 


3 . Im deutschen beamteten civilthierärztlichen Personal . 

In Preussen. 

Zum commissarischen Departementsthierarzt: Kreisthierarzt 
Koschel für den Reg.-Bez. Breslau. 

a) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen Kreisthierärzten: die Thierärzte 
A. H ar d e - Badbergen für den Kreis Bersenbrück, Dietrichs, bisher Assistent 
am patholog.-anatom. Institut der thierärztl. Hochschule in Hannover, für den 
Kreis Münster i. W., Fried rieh-Halle für den Saalkreis, Bei ch stein- 
Königsberg (Neumark) für den Kreis daselbst, Kissuth-Guhrau für den Kreis 
Guhrau, der bisherige commissarische Kreisthierarzt Schulz-Schlüchtern 
für den Kreis daselbst. 

bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: die Thierärzte Spitzer- 
Dramburg für den Kreis daselbst, V o o g d t - Wipperfürth für den Kreis aaselbst, 
Bartels-Gardelegen für den Kreis Nienburg und Neustadt a. R, Bischoff- 
Stadthagen für Falkenberg (O.-Schl.). 

Versetzt: die Kreisthierärzte Schlitzberger-Grebenstein nach dem 
Stadtkreis Cassel, Bust-Königsberg nach dem Landkreis Breslau. 

cc) Das Fähigkeitszeugmss als beamteter Thierarzt,in 
PreusBen haben erworben: die Thierärzte Grips-Hamburg, Örunau- 
Neuteich, Berner-Guttstadt, Schneeweiss-Berlin. 

In Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: 

Versetzt: die Kreisthierärzte A. H um an n-Ebern nach Bamberg II, 
A. Huber-Staffelstein nach Pfaffenhofen. 

Stellvertretung: Bezirksthierarzt Schneider-München wurde mit 
den Functionen des wegen Krankheit beurlaubten Bezirks- und Oberthierarztes 
G. Drechsler-München betraut und demselben als Veterinär-Assistent der 
Thierarzt Th. Blaim-Nürnberg II beigegeben. 

b) Zu Distr ictsthierärzten: cue Thierärzte MaxSpiegler-Neustadt 
a. d. W. N. für Weiden (Oberpfalz), Joh. Aigner-Bruck für Pfaffenhofen 
(Schwaben). 

Versetzt bez. verzogen: die Districtsthierärzte Pletzer von 
Pfaffenhofen nach Schwabmünchen, H auck- Schönenberg nach Pasing, 
Sallinger-Hollfeld nach Windsbach. 

In Württemberg. 

a) Zu Oberamtsthierärzten: Districtsthierarzt S perl in g-Langenau 
für den Amtsbezirk Laupheim; Thierarzt Popp, Assistent an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Stuttgart, für den Amtsbezirk Mergentheim. 

In Hessen-Nassau. 

a) Zum Kreisthierarzt: Thierarzt J. Schultz-Landau für den 
Kreis Schlüchtern. 

b) Zu Districtsthierärzten: Amtsthierarzt Spörer-Rodach für 
Wolfstein; die Thierärzte Gutbrod für Mitterfels, Wunder für Weyhern, 
Freyberger für Oberstdorf, Mahir für Egling. 

In Baden. 

Zum Bezirksthierarzt: Pfanz-Sponagel für den Bezirk Schönau. 


4 . Im österreichischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Land es thierarzt: der k. k. Veterinär-Inspector Franz 
Doökal-Prag. 

b) Zn Bezirksthierärzten: die Thierärzte Sigmund Markowski- 
Lemberg für Dabrowa, Anton Zagorski für Czieszanöw und Carl Koninski 
für Zyaaczöw in Galizien. 
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Versetzt: die Bezirksthierärzte Rudolf Kren d 1 -Feldbach nach Gröb- 
ming, Franz Aigner-Voitsberg nach Hartberg, Ernst Weigl ein-Hartberg 
nach Voitsberg m Steiermark, Sigmund Fertig -Bochnia nach Podgorze, 
Peter Olbrieh-Podgorze nach Bochnia, Mich. Ochnicz-Cziesanöw nach 
Peczynizyn, Joh. Szczerba-Dabrowa nach Sanok, Anton Stupnicki- 
Zydaczöw nach Dobromil, Franz Doetsch-Dobromil nach Kossöw in 
Galizien. 

c) Zum landschaftlichen Thierarzt: Anton Slionik-St Georgen 
(Steiermark). 

Versetzt: Anton Raindl-Oberwölz nach Kindberg (Steiermark). 

d) Zu städtischen Thierärzten: Theodor Kostalski zum 
Schlacnthofverwalter in Dux (Böhmen), Lad. N o v äk-Prödlitz in Jarmentz 
(Mähren). 

e) Zum Beschauthierarzt: Theodor Scherb-Salzburg. 


5 . Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

Zum Jurisdictions-Thierarzt: der emer. Assistent Thierarzt 
Wilhelm Ernst-Kecskemät. 


6 *. Im militärrossärztlichen Personal der deutschen Armee . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

aa) Zu Oberrossärzten: die Rossärzte Krüger vom Train-Bat 
No. 4 unter Versetzung zur Militärlehrschmiede Berlin, Kunze vom K. S. Garde- 
Reitcr-Reg. zum 2. Feld-Art.-Reg. No. 28. 

Versetzt: Oberrossarzt Hönscher von der Militärlehrschmiede in 
Berlin zum Feld-Art.-Reg. No. 21. 

bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Gaucke vom UL-Reg. No. 4, 
Schütt vom 15. Art-Reg., Richter vom 3. Art-Reg., Hellmuth vom 
24. Drag.-Reg., Siegmüller vom 14. Art.-Reg., Ebernardt vom 1. Feld- 
Art.-Reg. No. 12 beim Garde-Reiter-Reg. 

Versetzt: der Rossarzt Mi chal ski vom Hus.-Reg. No. 4 zum Train- 
Bat. No. 4. 

cc) Im Beurlaubtenstande: 

Zu Rossärzten: die Unterrossärzte der Res. Wertheim, Trops. 


7 . Im militärrossärztlichen Personal der österreichisch-ungarischen 
Armee . 

Versetzt: Thierarzt Franz Maletz vom Staatshengsten-Depot in 
Pisek zum Staatsgestüte in Piber; Unterthierarzt Franz Swoboda vom 
Staatsgestüte Radau tz zum Staatshengsten-Depot in Pisek; Unterthierarzt 
Franz Wiegele von der thierärztl. Hochschule in Wien zum Div.-Art- 
Reg. No. 41. 


8 . Anstellungen an Schlachthöfen . 

a) Zum Schlachthofdirector: Districtsthierarzt H. Heiss-Pasing 
für Straubing. 

b) Zu Schlachthofinspectoren: die Thierärzte Agerth-Fried¬ 
land für Neubrandenburg, Hey-Bernstadt für Namslau. 

c) Zu Sanitäts-, Schlachthofs- bez. Hülfe- oder Assistenz- 
thierärzten: die Thierärzte Vortmann für Osnabrück, Miessner für 
Berlin, Roth-Wickersheim für Sindelfingen, Krippendorf. Wegermann 
für Wetter (Ruhr), H a u k - Sulzbach (Saarbrücken) für daselot, F. Mayer- 
Malsch für Karlsruhe, Rossarzt a. D. Krause-Oschatz für Lengenfeld i/V. 
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IL Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Et wurden decorirt: 

Mit dem Königl. Preuss. Kronenorden III. CI.: Departements¬ 
thierarzt Renn er-Düsseldorf. 

Mit dem Königl. Preuss. rothen Adlerorden IV. Ci.: der 
k. k. Oberthierarzt Heinr. Schindler vom 7. Österreich. Hus.-Reg. 

Mit dem Schaum b urg-Lippe’schen silbernen Verdienst¬ 
kreuz: Thierarzt Bischoff-Stadthagen. 

2 . Es wurden ernannt: 

Zum Professor: der Sanitätsrath Dr. Königshöfer, Docent für ver¬ 
gleichende Augenheilkunde an der thierärztl. Hochschule zu Stuttgart. 

Zum thierärztlichen Mitglied des fränkischen Kreismedi- 
cinalausschusses in Würzburg: Kreisthierarzt Imminger-Würzburg. 

Zum ausserordentlichen Mitgliede des Königl. Obermedi- 
cinalausschusses in München: Bezirksthierarzt S. Beichold-Bruck 
bei München. 

Zum ausserordentlichen Professor für Zoologie und Fischkunde 
an der Universität München: Dr. Bruno Hofer, Docent für Fischkunde an 
der thierärztlichen Hochschule daselbst. 

Zum Professor: der Lehrer für Hufbeschlag und Vorstand der Lehr¬ 
schmiede an der thierärztl. Hochschule zu München, F. Gutenäcker. 

Zu Ehrenmitgliedern des Württembergischen thierärzt¬ 
lichen Vereins: die Professoren Dr. Esser-Göttingen, Dr. Fröhner- 
Berlin, Dr. Klunzinger-Stuttgart, Obermedicinalrath Dr. Lorenz-Darm¬ 
stadt, Oberamtsthierarzt Ostertag-Gmünd. 

3. Es wurden promovirt: 

Zum Dr. philosophiae: von der philosophischen Facultät der Uni¬ 
versität Greifswald: der Assistent am hygienischen Institut der thierärztlichen 
Hochschule zu Berlin, Thierarzt Profe. 

Zum Dr. med. veterinariae: von der medicinischen Facultät der 
Universität Giessen: der Thierarzt Hans Da vids-Pritzwalk. 

Zum Dr. rer. natur.: von der naturwissenschaftlichen Facultät der 
Universität Tübingen: der Thierarzt R. Schmidt-Elbing. 

III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilstaatsdienst oder aus der Armee ausgeschieden sind: 

1) In Deutschland. 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: Professor Dr. Geissler an der 
thierärztlichen Hochschule zu Dresden (vom 1. Oct. d. J. ab); der Departe¬ 
mentsthierarzt Renn er-Düsseldorf; Departementsthierarzt a. D. Schell- 
Bonn von seiner Lehrthätigkeit an der Akademie Poppelsdorf; Kreisthierarzt 
a. D. Zippelius-Würzburg vcn seiner Function beim Kreismedicinalausschuss. 

b) Aus der Armee: 

Oberrossarzt Ruttkowski vom Art.-Reg. No. 21, Oberrossarzt Eich¬ 
horn vom 2. Feld-Art.-Reg. No. 28 zur Landwehr 2. Aufgebotes entlassen; 
die Rossärzte Schmidtke vom Art.-Reg. No. 30, Patschke vom Feld- 
Art.-Reg. No. 36, Matzki vom Kür.-Reg. No. 3, Bart eit vom 14. Drag.- 
Reg., Krause vom 1. Art.-Reg. No. 17. 

2) In Oesterreich-Ungarn. 

Dr. Joh. Mar esc h, k. k. Landesthierarzt in Prag. 
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IV. Todesfälle. 

a) Im deutschen ci vilthierärztlichen Personal. 

In Preussen: Veterinärassessor Departementsthierarzt Dr. Ulrich - 
Breslau; die Kreisthierärzte Aug. Saezl er-Görlitz, Glocke-Falkenberg 
(O.-Schl.), Menske- Steinau (O.-Schl..), Kruckow -Bosenberg (Marienwerder), 
Vor meng-Neustadt (Westpr.), Kreisveterinärarzt Kost er-Alzey (Rhein.- 
Hessen); Dr. Schmidt-Elbing; Kreisthierarzt a. D. Heinrich Eberhardt- 
Fulda; die Thierärzte Bo mb ach-Bochum, Rittm eis ter-Schkeulitz. 

In Sachsen: Bezirksthierarzt Hübner-Dresden. 

In Baden: Thierarzt Schäfer-Ueberlingen. 

b) In Oesterreich-Ungarn. 

Der Oberthierarzt Junger-Triest; der Schlachthof Verwalter Thierarzt 
J. Deu-Laibach; der kön. ung. Veterinär-Inspector Alexander Makoldy 
de Akos-Budapest; Staatsthierarzt I. CI. Franz S e q u e n s -Maros-Väsärhely. 

c) In der deutschen Armee. 

Oberrossarzt a. D. Schmidt-Elbing, Stabsveterinär a. D. Hofbauer- 
Bamberg. 


2 . 

Thierseuchen in Dänemark im Jahre 1897. 

Aus dem Jahresbericht des veterinären Gesundheitsrathes in Dänemark (Aars- 
beretning fra det veterinäre Sundkedsraad for 1897, Kjöbenhavn 1898). 

Von 

Krabbe. 

Milzbrand zeigte sich in 112 Rinderbesatzungen und in 11 Besatzungen, 
in welchen ausser Rindern auch noch andere Haustiere ergriffen wurden. 
Ferner kam Milzbrand in 7 Pferde-, 5 Schaf- und 5 Schweinebesatzungen vor. 
Besonders häufig trat die Krankheit im südlichen Fühnen auf. Die meisten 
Fälle kamen in der kälteren Jahreszeit vor. 

Maul- und Klauenseuche kam in 2 Besatzungen auf Lolland und 
in 3 auf Fühnen vor. Die weitere Verbreitung wurde durch vollständige 
Niederschlagung der Besatzungen verhindert. 

Räude beim Schafe trat in 1 Besatzung in Jütland auf. 

Rotz und Wurmkrankheit kam in 4 Besatzungen auf Seeland und 
in 15 im südwestlichen Jütland vor, wo die Krankheit sich ohne Zweifel durch 
Einfuhr russischer Pferde verbreitet hatte. 2 der ergriffenen Pferde starben, 
die übrigen 19 wurden getödtet. 

Diphtherische Darmentzündung beim Schwein (Schweine¬ 
seuche) kam in 13 Besatzungen vor: 5 auf Seeland, 2 auf Bornholm, 1 auf 
Lolland, 5 in Jütland. 

Rothlauf der Schweine trat mit derselben Häufigkeit auf wie im 
vorhergehenden Jahre. Im Ganzen ist von 4152 Fällen Bericht gegeben, meist 
in Jütland, mit einer Mortalität von 303 Proc. Der Verlust war danach 
durchschnittlich 11 von je 10000 Schweinen im ganzen Lande. 

Influenza (Brustseuche) beim Pferde kam weniger häufig vor als in 
den 6 vorhergehenden Jahren: 743 Erkrankungen (davon 534 in der Um¬ 
gegend von Kopenhagen); Mortalität 9 Proc. 

Pferdestaupe kam häufiger vor als in den 2 vorhergehenden Jahren: 
260 Erkrankungen, meist in der Umgegend von Kopenhagen. 

Rauschbrand: 20 Erkrankungen, meist in Jütland. 

Maulseuche beim Pferde kam häufiger vor als in den 8 vorher¬ 
gehenden Jahren. Es wurden von 676 Fällen Berichte gegeben. Die grösste 
Anzahl der Erkrankungen kam in Jütland vor. 

Druse: 3711 Erkrankungen wurden angemeldet mit einer Mortalität 
von 3,4 Proc. 

Kuhpocken: 1207 Erkrankungen in 199 Besatzungen. 
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Die Rennthierpest. 

Mittheilungen von 
Director Professor Lundgren, 

au der Thierärztlichen Hochschule in Stockholm. 

Mit 4 Abbildungen im Text. 

Da dem Königl. Medicinalamt in Stockholm mehrere Mel¬ 
dungen zugegangen waren, dass in den Jahren 1895 und 1896 
unter den Rennthierherden der Lappländer in dem nördlichsten 
Schweden eine umgemein verheerende Krankheit aufgetreten 
sei, der Tausende von Thieren zum Opfer gefallen seien, und da die 
Thierärzte, welche Gelegenheit gehabt hatten, die Krankheit zu 
beobachten, über die Natur derselben nicht ins Klare gekommen 
waren, hatte mich die Königl. Medicinaldirection in meiner Eigen¬ 
schaft als Mitglied für Veterinärangelegenheiten beauftragt, dort¬ 
hin zu reisen, um, wenn möglich, die Natur der Krankheit zu 
erforschen und die zur Bekämpfung derselben nöthigen Vor¬ 
schriften zu erlassen. In den vorhergehenden Jahren hatte die 
Krankheit Ende Juli begonnen und den August hindurch 
geherrscht, weshalb die letzte Hälfte des Juli als die für meine 
Reise geeignetste Zeit angesehen wurde. 

Eine derartige Reise war aber kein gewöhnlicher bequemer 
Touristenausflug, sondern ich musste darauf vorbereitet sein, 
nicht so unbedeutende Strapazen auszustehen. Die Lappländer, 
welche ihre eigene, von dem Schwedischen ganz verschiedene 
Sprache sprechen und selten schwedisch verstehen, sind No¬ 
maden, die im Sommer mit ihren Rennthierherden in das Hoch¬ 
gebirge an der norwegischen Grenze, weit über die Baumregion 
hinaus, ziehen, wo grosse, niemals schmelzende Schneefelder den 
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Eennthieren Ruhe und Schutz gegen die Landesplage dieser 
Gegenden, die Mücken, und die die Rennthiere ebenso belästi¬ 
genden Rennthierbremsen gewähren. Schon Anfangs August 
pflegen die Lappen mit Rennthieren, Zelten und Hausgeräth in 
kürzeren Tagemärschen, je nach der Reichlichkeit der Renn thier¬ 
weide, ostwärts nach dem Tiefland zu ziehen, und erreichen erst 
gegen Eintritt des Winters die Waldregion und bebaute Ge¬ 
genden. Während des Winters streifen die Rennthiere in den 
Wäldern umher, scharren mit ihren Hufen den Schnee fort und 
verschaffen sich auf diese Weise ihr karges Futter, die Renn¬ 
thierflechte. Sobald aber der Frühling herannaht, erwacht 
in dem Lappländer, wie in dem Rennthier, die Sehnsucht nach 
den geräumigen, offenen Bergeshöhen, nichts kann sie in den 
Wäldern des Tieflandes zurückhalten, und sie ziehen von Neuem 
nach Westen, um wieder im Hochgebirge den kurzen, aber herr¬ 
lichen lappländischen Sommer zu geniessen. 

Während der vorhergehenden Jahre hatte die Krankheit 
unter den Rennthierherden in der Lappmark von Jockmock, 
mehr als 1*00 km nördlich vom Polarkreis und mehrere Tage¬ 
märsche von der nächsten Ansiedelung entfernt gelegen, gewüthet. 
Ich musste mich also mit einer vollständigen Feld-Ausrüstung 
versehen, mit Zelt, mit Proviant für einen mehrwöchentlichen 
Aufenthalt in der Wildniss, mit Flinte und Angel, um damit 
den Proviantvorrath zu verstärken, mit Trägern, Wegweiser und 
Dolmetscher sowie der nöthigen wissenschaftlichen Ausrüstung, 
einem Mikroskop mit Zubehör, sterilen Pipetten, Culturröhren, 
Spirituslampen, Anilinfarben etc. 

Ich trat die Reise am 15. Juli an und gelangte nach einer 
3-tägigen angenehmen Dampfschifffahrt in den an dem oberen 
Ende des Bothnischen Meerbusens gelegenen Stadt Luleä, dem 
Verschiffungsort für die ungeheuren Mengen Eisenerz, die in 
den hoch über dem Polarkreis befindlichen Gellivara-Erzfeldern 
gewonnen werden, an. Von Luleä hatte ich eine mehrstündige 
Eisenbahnreise nach einer Station der nach den obengenannten 
Gellivara-Erzfeldern führenden Eisenbahn zu unternehmen, und 
fuhr dann 73 km per Wagen nach Jockmock. Hier aber hörte 
ein jeder Landweg auf. Die noch übrigen 132 km nach 
Kvickjock, der letzten Ansiedelung, und somit dem letzten 
Aussenposten der Civilisation in diesen Gegenden, musste ich 
theils im Boot, theils zu Fuss auf ziemlich unwegsamen Wegen, 
an den für Boote unbefahrbaren reissenden Strömen und Wasser- 
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fällen vorbei, welche diese lange Kette von Seen mit einander 
verbinden, zurücklegeu. Die Fahrt geschieht oberhalb des Polar¬ 
kreises, mithin hatte die Mitternachtssonne vor einem Monat 
über diesen Gegenden geleuchtet Als ich dort reiste, war die 
Sonne zwar während der Nacht ungefähr eine Stunde verborgen, 
trotzdem herrschte aber sowohl Tag wie Nacht vollständiges 
Tageslicht. Eine solche Reise auf diesen mit schneebedeckten 
Bergen bekränzten Gebirgsseen bleibt unvergesslich für das 
ganze Leben. In Kvickjock waren im Voraus drei Lappländer 
als Träger angeschafft worden, von denen der eine zugleich als 
Dolmetscher und Führer dienen sollte. Jetzt wurde die Wan¬ 
derung in das Hochgebirge angetreten, um die Lappenlager auf¬ 
zusuchen, welche sich, wie man annahm, drei oder vier Tage¬ 
märsche von hier befinden sollten. Zwölf Tage lang wanderte 
ich im Gebirge, schlief in meinem Zelt und bereitete mir meine 
Speisen auf dem mitgenommenen Spirituskocher. Leider war 
die wissenschaftliche Ausbeute der Reise nicht so gross, wie ich 
es gehofft hatte, denn es gelang mir nur, einen einzigen Fall 
der Krankheit anzutreffen und zu obduciren. 

Die Beobachtungen, die ich hierbei über die Krankheit 
machen konnte, habe ich in einem Bericht an die Königl. Medi- 
cinaldirection, dessen Uebersetzung hierbei erfolgt, niedergelegt. 

An die Königl. Medicinaldirection I 

Da in den vorhergehenden Jahren unter den Rennthieren 
der Jockmocklappländer eine epidemische Krankheit herrschte 
und mit gutem Grunde anzunehmen war, dass dieselbe auch in 
diesem Jahre wieder dort auftreten würde, erhielt ich am 9. Juni 
von der Königl. Medicinalbehörde den Auftrag, eine Reise nach 
Kvickjock vorzunehmen, die von der Krankheit ergriffenen Renn- 
thiere aufzusuchen und solche Vorschriften zu geben, wie sie 
die Umstände erforderlich machen konnten, die Reise aber vor 
dem 15. August zu beenden. In Folge dieses Auftrages reiste 
ich am 15. Juli von Stockholm ab, blieb den 19. Juli in Jockmock 
und suchte den Ortsvorsteher Dr. med. Th. Wolf auf, um von 
ihm die nöthigen Aufklärungen über die Verbreitung der Krank¬ 
heit in den vorhergehenden Jahren u. dergl. m. zu erhalten. 
Am folgenden Tage setzte ich die Reise nach Kvickjock fort 
und kam am 22. Juli dort an. Von Pfarrer E. Svensson, 
dort, welcher von der Königl. Provinzialbehörde den Auftrag 
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erhalten hatte, bei meiner Ankunft an Ort und Stelle den 
Aufenthaltsort der Lappländer zu ermitteln, wenn dies möglich 
sei, erhielt ich die Nachricht, dass die Lappländer wahrscheinlich 
noch nicht ihren Sommeraufenthaltsort in der Nähe der nor¬ 
wegischen Grenze verlassen hätten und dass er keine Kenntniss 
davon hätte, dass eine sogenannte Rennthierpest in diesem Jahre 
aufgetreten sei. Gleichwohl habe er durch einen Gebirgsführer 
erfahren, dass unter den Rennthieren einiger Lappländer, die 
sich irgendwo an den Abhängen des Staika befinden sollten, 
eine Krankheit vorgekommen sei; ob dieselbe aber Rennthier¬ 
pest oder eine andere Krankheit sei, könne er nicht sagen. 
Er habe mir auch drei Träger verschafft, von denen der eine 
mir als Führer und Dolmetscher dienen sollte. 

Am 23. Juli geschah der Aufbruch ins Gebirge. Meine 
Absicht war, zuerst die Lappländer aufzusuchen, die sich am 
Staika befinden sollten. An dem linken Ende des Tarraure 
angelangt, sandte ich einen der Träger auf die Suche nach den 
Lappländern aus. Nachdem dieser aber 12 Stunden lang umher¬ 
gestreift war, ohne einen Lappländer anzutreffen, musste er in 
das Lager zurückkehren. Er war'überzeugt, dass die Lappländer 
schon von dort weggezogen waren, da er zahlreiche frische 
Rennthierspuren, die in östlicher Richtung gingen, gesehen hatte. 
Ich beschloss deshalb, meine Zeit nicht länger mit dem Auf¬ 
suchen dieser Lappländer zu verlieren, sondern mich direct zu 
den grossen Zugstrassen der Lappländer zu begeben, wo die 
Krankheit in den früheren Jahren am stärksten gehaust hatte, 
und einem dieser Wege so lange zu folgen, bis ich Lappländer 
anträfe. Laut der Angabe des Führers sollten die Lappländer, die 
im vorigen Jahre am härtesten von der Krankheit heimgesucht 
waren, sich am Ostrande des Viryaur befinden, und er glaubte, 
dass noch einige Zeit vergehen würde, bevor sie weiter zögen. 

Ich brach also vom Tarraure auf, folgte eine Strecke dem 
Tarrejock und betrat dann die sog. „Predigerstrasse”, der ich 
bis zur linken Mündung des Sarvesvagge folgte. Da ich jetzt 
meiner Ansicht nach den grossen Zugstrassen der Lappländer 
ganz nahe war und die Aussicht hatte, in Bälde Lappländer zu 
treffen, sandte ich einen der Träger, der sich nicht mit genügen¬ 
dem Proviant für eine längere Gebirgstour versehen hatte, 
zurück. Vom Sarvesvagge sandte ich einen Träger nach dem 
Virijaur, um Lappländer aufzusuchen und möglichst in Erfahrung 
zu bringen, wann dieselben zu ziehen beabsichtigten. 
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Am folgenden Tage, dem 27., kam er in das Lager zurück. 
Er hatte auf dem ca. 30 km entfernten Nordabhange des Aras- 
vare nach dem Melädno zu, ganz unweit des östlichen Endes 
des Arasluokte, ein lappländisches Lager von 6 Zelten angetroffen. 
Diese Lappländer waren eben dabei, ihre eigenen Rennthiere 
aus der Herde auszuscheiden, um dann allmählich auf getrennten 
Wegen ostwärts nach dem Porte- und Kablagebirge zu ziehen. 
Die Zeit ihres Aufbruches hing indessen vom Wetter ab. Ein 
Lappländer glaubte jedoch, in einigen Tagen ungefähr die alte 
verfallene Lappenkappelle am Alkavare erreichen zu können. 
Rennthierpest war unter den dem Lager gehörigen Rennthieren 
noch nicht aufgetreten, ebenso wenig wusste man etwas davon, 
ob die Krankheit sich an einem anderen Orte offenbart habe. 
Einen Träger konnten sie jetzt, wo die Scheidung der Renn- 
thiere alle ihre Kräfte in Anspruch nahm, nicht entbehren. 

In Folge dieser Auskünfte brach ich am folgenden Tage 
auf und marschirte nach der Alkavarekapelle; von hier musste 
einer der Träger zurückgehen, um die dritte Last zu holen. 

Am folgenden Morgen wurden noch keine Lappländer sicht¬ 
bar, weshalb der andere Träger nochmals nach dem Lappen¬ 
lager geschickt wurde, um unter allen Umständen einen Träger, 
oder ein Gepäckrennthier mitzubringen. Nachmittag kehrte er 
mit einem Lappländer zurück und brachte gleichzeitig die Nach¬ 
richt, dass kurz zuvor ein Rennthier todt aufgefunden worden 
sei, das, wie er glaubte, an der Rennthierpest gestorben sei. 
Ich brach deshalb sofort auf, rastete während der Nacht einige 
Stunden und kam am nächsten Morgen in dem Lager an. Da 
es in der Nacht stark gefroren hatte und am Morgen ein mit 
Schnee vermischter Regen fiel, hegte ich die Hoffnung, dass 
der Cadaver noch nicht der Verwesung anheimgefallen war. 
Gleich nach meiner Ankunft im Lager begab ich mich zu dem 
eine Stunde Weges davon liegenden Cadaver und obducirte 
denselben. Hierauf wurden Blut und Cadavertheile in sterili- 
sirten Gefässen in das Lager geschafft, wo ich in meinem Zelte 
mit grösserer Bequemlichkeit Culturen in mitgenommenen Cul- 
turröhrchen mit Agar impfen, Blut und Serum in Glasröhrchen 
einschmelzen und mikroskopische Untersuchungen vornehmen 
konnte. Bei dieser Untersuchung zeigte es sich, dass Bacterien, 
anscheinend von einer einzigen Art, reichlich in Blut, Milz und 
Exsudat vorkamen. Hierauf erhielt ich die Nachricht, dass man 
auch ein Rennthierkalb todt aufgefunden habe. Auch dieses 
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wurde obducirt, es ergab sich aber, dass dieses an Lähmung 
des Larynx gelitten hjitte und daran gestorben war, dass die 
Luftröhrenzweige vollständig mit Futterpartikeln gefüllt waren. 

Obschon dieser Cadaver mindestens ebenso lange nach dem 
Tode im Freien gelegen hatte wie der frühere, waren keine ■ 

Bacterien zu entdecken. 

Den folgenden Tag, den 31. Juli, blieb ich in dem Lager, 
theils um mir Auskunft über das Vorkommen und die Ver¬ 
breitung der Krankheit in den verflossenen Jahren zu verschaffen 
und Vorschriften zu geben, wie möglicherweise die Verbreitung ( 

der Krankheit zu mindern sei, theils auch in der Hoffnung, dass J 

noch ein anderes Thier sterben würde. Auch liess ich in dem 
jenseits des Melädno am Laotakvare befindlichen lappländischen 
Lager nachfragen, ob dort unter den Rennthieren Krankheiten ] 

vorgekommen seien. Da der Bote mit einer verneinenden Ant- | 

wort zurückkehrte und die Lappländer als ihre Ueberzeugung 
aussprachen, dass bei der augenblicklich herrschenden kalten 
regnerischen Witterung — das Thermometer zeigte nur 1—2° 
über dem Gefrierpunkt — keine Krankheitsfälle unter den Renn¬ 
thieren zu erwarten seien, geschah der Aufbruch nach Kvickjock. 

Auf dem Wege durch das Niätsthal, traf ich den Lappenvogt 
Hultin an, welcher von der Provinzialbehörde beauftragt worden 
war, mich aufzusuchen und mir erforderlichenfalls bchülflich zu 
sein. Er theilte mir mit, dass die Lappenkolonie, die ich am 
Fusse des Staika erfolglos gesucht hatte, jetzt weiter östlich 
nach dem Sjellapuolta, eine Tagereise südwestlich von Krickjock, 
gezogen sei und dass dort einige verdächtige Krankheitsfälle 
vorgekommen seien. 

Am 3. August kamen wir nach einem 12-tägigcn Aufenthalt 
in der Wildniss wieder in Kvickjock an. 

Gleich nach meiner Ankunft daselbst sandte ich meinen 
Dolmetscher nach dem Sjellapuolta, um nähere Erkundigungen 
über die dort herrschende Krankheit einzuziehen. Ich selbst 
war nämlich beim Durchwaten eines Wildbaches ausgeglitten 
und derartig gefallen, dass ich eine Contusion an dem einen < 

Schenkel erhalten hatte und nur mit Schwierigkeit gehen konnte. 

Am folgenden Tage kam er wieder und berichtete, dass kein 
Todesfall unter den Rennthieren vorgekommen sei und dass die 
krank gewesenen Thiere jetzt gesund seien. Da ich mithin in 
Kvickjock nichts mehr auszurichten hatte, trat ich denselben 
Tag, den 4. August, die Rückreise an. Auf der Rückreise be- 
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suchte ich Dr. Wolf in Jockmock und theilte ihm die Vor¬ 
schriften mit, die ich den Lappländern gegeben hatte, um die 
Verbreitung der Krankheit unter den Rennthieren einigermaassen 
zu vermindern. Am 7. August kam ich nach Luleä und nahm 
die Besichtigung der dortigen Quarantäneanstalt vor, wozu ich 
von dem Königl. Medicinalamt beauftragt war. An demselben 
Tage reiste ich mit dem Dampfschiff nach Stockholm zurück, 
wo ich am 11. August angelangte. 

Nebst diesem Bericht über meine Reise erlaube ich mir 
gleichzeitig eine sich auf die während meiner Reise bei den 
Rennthier-besitzenden Lappländern und in der Nähe wohnenden 
schwedischen Ansiedlern eingezogenen Erkundigungen und auf 
eigene Beobachtungen während der Reise stützende Beschrei¬ 
bung der sog. Rennthierpest einzureichen. 

Verbreitung der Krankheit. Nach Aussage der Lapp¬ 
länder soll die Krankheit schon 1893 und 1894 unter den 
Ultevislappländern, deren Zugstrasse gleich südlich vom grossen 
Lulcäfluss geht, aufgetreten sein. Obschon die Krankheit in 
diesen Jahren ziemlich sporadisch aufgetreten ist, starben die 
angegriffenen Thiere dennoch sofort unter denselben Symptomen, 
wie in den folgenden Jahren; die Lappländer sind deshalb fest 
überzeugt, dass die Krankheit schon damals die wirkliche Renn¬ 
thierpest war. Unter den Jockmocklappländern scheint die Krank¬ 
heit nicht vor 1895 aufgetreten zu sein. Doch in diesem Jahre 
trat sie unter den Rennthieren Erik Kontjoks in Laolok, östlich 
vom Vastenjaure mit ziemlich grosser Heftigkeit auf. Südlich 
vom Melädno kam sie jedoch nicht vor. 

Im Jahre 1896 traten zuerst vereinzelte Fälle in den 
Schluchten des Melädno in der Nähe der verfallenen Lappen- 
kapclle am Alkavare auf. Die Krankheit begann aber erst 
richtig um sich zu greifen, als diese Lappländer, welche die 
Thäler des Melädno und des Rapaädno als Zugstrassen benutzen, 
östlich vom Pärtegebirge kamen. Am stärksten wüthete die 
Krankheit, als sie in dem Kablogebirge angelangt waren. 

Auch bei den Lappländern, die den Sarvesvagge zwischen 
dem Alkas- und Pärtegebirge als Zugstrasse benutzten, trat 
die Krankheit stark verheerend aufj insbesondere während ihres 
Aufenthaltes auf der nördlichen Seite des Pärtegebirges. Am 
schlimmsten war es jedoch für die Lappländer, die dem Niät- 
sovagge folgten. Nachdem diese Lappländer bei den Niätsoseen 
die Passhöhe überschritten hatten und in der That herab* 
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gekommen waren, begann die Krankheit während des da herr¬ 
schenden warmen Wetters äusserst verheerend aufzutreten. Die 
Lappländer zogen deshalb höher auf das Gebirge hinauf, wo es 
kühler war, und hierauf nahm die Krankheit sichtbar ab. Bald 
aber nahm die Weide auf den Höhen ein Ende, weshalb sie 
sich weiter nach unten begeben mussten; da brach die Krank¬ 
heit sofort wieder mit erneuter Stärke aus. 

Die Krankheit hörte Mitte September, während die Renn- 
thiere sich noch auf dem Kablagebirge aufhielten, von selbst 
auf; östlich desselben scheint sie nicht vorgekommen zu sein. 

In diesem Jahre war die Krankheit mit aller Sicherheit 
nicht vor dem von mir am 29. Juli angetroifenen Falle auf¬ 
getreten. Dies beruht jedoch ganz sicher darauf, dass die Lapp¬ 
länder durch die Verluste des vergangenen Jahres gewarnt, es 
nicht gewagt haben, so früh wie im vorigen Jahre von ihren 
kühlen Sommerweiden nach den Gegenden aufzubrechen, wo die 
Krankheit zu jener Zeit am schlimmsten grassirte; denn eine 
hohe Lufttemperatur scheint unzweifelhaft zur Verbreitung der 
Krankheit beizutragen. Erwähnt muss jedoch werden, dass 
niemals zuvor ein Krankheitsfall so weit westlich vorkam, wie 
der von mir gefundene, der, wie schon genannt, nur einige 
Kilometer von Virijaur eintraf. 

Die Krankheit hat hauptsächlich die Kälber angegriffen, 
weil diese in Folge ungenügender Nahrung und schlechter Be¬ 
handlung der Mutterthiere im Winter und Frühling in sehr 
schlechter Condition geboren wurden und sich später nicht er¬ 
holen und widerstandskräftig werden konnten. Auch eine grosse 
Anzahl Ein- und Zweijähriger wurde angegriffen ; die alten Ochsen 
und Kühe sind in der Regel davon verschont worden. 

Wieviel Rennthiere der Krankheit bis dato zum Opfer ge¬ 
fallen sind, ist unmöglich zu berechnen. Jeder Lappländer, der 
darüber befragt wurde, antwortete, sie könnten nicht wissen, 
wie viele sterben, da sie im Sommer, nach dem Kalben, die An¬ 
zahl Rennthiere, die sie besitzen, nicht kennten. Sie behaupteten, 
sie könnten überhaupt keine Ziffern angeben. Dr. Wolf be¬ 
rechnet in seinem Rapport vom 5. März 1897 an die Königl. 
Regierung den Verlust der Lappländer des Sirkasstammes auf 
2500—3000 Thiere; der Provinzthierarzt Rutberg macht in 
seinem Schreiben vom 14. April 1897 der Provinzialbehörde 
die Mittheilung, die Sirkaslappen gäben ihre Verluste in den 
Jahren 1895 und 1896 auf 250—300 jedes Jahr an, eine Zahl, 
die jedoch unzweifelhaft viel zu niedrig ist. 
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Symptome und Verlauf. Dr. Wolf sagt in seinem oben 
erwähnten Rapport, die Lappländer hätten ihm folgende Beschrei¬ 
bung der Krankheitssymptome gegeben: Das Rennthier wird zuerst 
von Unruhe und Angst ergriffen, der Gang wird schwankend und 
unsicher, das Thier ist nicht im Stande, der übrigen Herde zu 
folgen. Der Bauch ist stark aufgetrieben, das Thier ist sehr durstig 
und aus den Nasenöffnungen fliesst ein syrupdicker, stinkender Eiter. 
Die Augen scheinen aus den Höhlen dringen zu wollen, von den 
gerötheten Bindehäuten sondert sich ein eitriges Sekret ab. Die 
Fresslust hat aulgehört. Die Thiere verbreiten einen widerlichen 
Gestank. Der Tod tritt bei Kälbern gewöhnlich nach einigen 
Stunden, bei älteren Thieren zuweilen erst nach 10—12 Stunden 
ein: nur ausnahmsweise hat ein Thier einen ganzen Tag nach seiner 
Erkrankung gelebt. Bei vielen Rennthieren hat man Vorfall des 
Mastdarmes beobachtet, manchmal ist auch Husten, obschon in 
geringem Grade, vorhanden gewesen. 

Nach den Auskünften jedoch, die ich von den Rennthier¬ 
besitzenden Lappländern erhielt, soll die Krankheit im Allgemeinen 
mehr acut sein. Oft konnte man — und dies ist mir von ver¬ 
schiedenen Seiten berichtet worden — kein krankes Rennthier in 
der Herde entdecken, wenn dieselbe, nachdem sie gegrast hatte, 
auf ein Schneefeld getrieben wurde, um zu ruhen und wiederzukäuen. 
Wenn sie aber dann nach einigen Stunden fortgetrieben wurde, 
konnte man mehrere Rennthiere todt auf dem Schnee liegend finden. 
Nur kurz vor dem Tode konnte man mitunter einen blutigen Aus¬ 
fluss aus den Nasenlöchern wahrnehmen. Die Respiration wurde 
beschwerlich und beschleunigt. Anschwellung des Bauches und 
Vorfall des Mastdarmes sollte, ihrer Angabe nach, sehr selten Vor¬ 
kommen. Dagegen konnte man zuweilen kurz vor dem Tode an 
verschiedenen Theilen des Körpers begrenzte Oedeme wahrnehmen. 
So fand man mitunter die eine Hälfte des Kopfes stark ange¬ 
schwollen. Ebenso hatte man an den Seiten des Körpers grosse An¬ 
schwellungen gesehen. Aber in den gewöhnlichsten Fällen starben 
dio Thiere Knall und Fall ohne vorausgegangene Krankheitssym¬ 
ptome. Ich selbst hatte keine Gelegenheit, ein krankes Thier zu 
sehen, weshalb ich die Richtigkeit obiger Angaben nicht con- 
troliren kann. 

Sectionserscheinungen. Da ich auf eine zuverlässige 
Antwort nicht rechnen konnte, wenn ich die Rennthierbesitzer 
direct fragte, ob sie dio todten Rennthiere verwendet hätten, so 
hiess ich meinem Dolmetscher, sie im Gespräch auszuforschen, wie 
es sich damit verhielte, da mir dies hinsichtlich der Verbreitung 
der Krankheit durch Ansteckung von ganz besonderer Wichtigkeit 
zu sein schien. Auf diese Weise erfuhr er, dass sie die Haut der 
gefallenen Thiere sehr häufig aufbewahrt und auch den Hunden 
das Fleisch zu fressen gegeben hätten; ebenso hätten sie die Thiere 
oft geöffnet, um zu sehen, wie sie inwendig aussahen. Sie mussten 
deshalb das Aussehen der Eingeweide ganz gut kennen. Während 
der Obduction, die ich vornahm, fragte ich deshalb bei jedem Organ, 


Digitized by CjOOQle 



410 


XXXI. LUNDGREN 


ob dasselbe bei anderen todten Renuthieren ebenso ausgesehen habe, 
oder ob es ein anderes Aussehen gehabt hatte. Auf diese Weise 
brachte ich in Erfahrung, dass die Sectionserscheinungen nicht un¬ 
bedeutend wechseln können. 

Die Lungen sind stets mehr oder weniger mit Blut angefüllt, 
zuweilen schwarzroth; dagegen scheint niemals Hepatisation vor¬ 
zukommen. In den Brustsäcken sehr häufig ein mehr oder weniger 
blutfarbiges Exsudat, manchmal ein klares Transsudat, manchmal, 
wenn Pleuritis vorgokommen, trübe. An den Brustschleimhäuten 
befinden sich in derartigen Fällen mitunter ausgebreitete falsche 
Membranen. Das Herz ist gewöhnlich stark mit Blut gefüllt, das 
Blut geronnen. 

Die Leber ist bisweilen heller graugelblich gefärbt, jedoch öfter 
stark mit Blut gefüllt und schwarzroth. Auch die Farbe und Grösse 
der Milz scheint zu wechseln. Die Nieren sind sehr oft vergrössert, 
hellfarbig und in ihrer Consistenz lose. Die Darmserosa ist häufig 
lebhaft injicirt; zuweilen Peritonitis mit trübem Exsudat und fibri¬ 
nösen Belägen auf der Serosa. Enteritis und blutige Durchfälle 
scheinen verhältnissmässig selten vorzukommen. Auch die Gas 
menge in Magen und Därmen wechselt. Ein solches Emphysem in 
den inneren Organon, wie es bei der Obduction vorkam, scheiut 
man nicht wahrgenommen zu haben. Dagegen tritt sehr oft un¬ 
mittelbar nach dem Tode in der ganzen Subcutis ein ausgebreitetes 
Emphysem auf, wodurch die Cadaver bedeutend anschwellen. Das 
Protokoll über die von mir am 30. August ausgeführte Obduction, 
welches ich unmittelbar darauf niederschrieb, hatte folgenden Inhalt: 

Species facti: D.os Thier war gestern Nacht oder im Laufe des 
gestrigen Vormittags gestorben. Gestern war die Temperatur kühl, mit ein 
paar stunden Sonnenschein am Nachmittag, in der Nacht war ziemlich starker 
Frost und heute ist Regen und Sturm, Temperatur einige Grade ülier dem 
Gefrierpunkt. 

Aeiissere Besichtigung: Der Cadaver, der von einem ungefähr 
4-jährigcn, nicht eastrirten Rennthier war, lag mit Weide bedeckt, eine Stunde 
Weges von der Lappenansicdlung auf der Erde, Der ganze Körper war so 
stark an geschwollen, dass die Haut zu bersten drohte. Die Beine an der nach 
oben gerichteten Seite des Körpers standen geradeaus und ruhten nicht mit 
den Klauen auf der Erde. Die Geschwulst verbreitete sich über die ganze 
Subcutis, am stärksten da, wo sie von lockerer Beschaffenheit ist. Die Augen¬ 
lider waren stark an geschwollen, ein Secret aus der Conjunctiva jedoch nicht 
zu bemerken. Die Nasenlöcher waren mit einer blutfarbigen schaumigen 
Flüssigkeit gefüllt, von der auch eine geringere Menge auf die Erde geflossen 
war. Fluss aus dem Anus, der nicht vorgefallen war, ist nicht bemerkt 
worden. An den unteren Thcilen der Extremitäten, wo die Subcutis strammer 
ist, war die Geschwulst geringer. Die Geschwulst war elastisch und liess 
beim Druck mit den Fingern keinen Abdruck zurück. Eine deutliche Crc- 
pitation war beim Druck nicht wahrzunehmen, was wahrscheinlich auf der 
starken Spannung der Haut beruhte. Zeichen äusserer Gewalt waren nicht 
wahrzunehmen. 
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Innere Besichtigung. Die ganze Subcutis war mit kleinen Glas¬ 
bläschen, aber mit einer verhältnismässig geringen Menge Flüssigkeit gefüllt; 
die Musculatur und das Fett waren blutgesprenkelt. Das Blut ganz schwarz, 
in den grossen Gefässen gut geronnen. 

Brusthöhle. Die Pleurae waren ganz glatt und spiegelnd, aber leb¬ 
haft injicirt; in der Lungenpleura hier und da fadenförmige Extravasaten. 
In der Brusthöhle befand sich eine klare, blutfarbige, ungefähr einige Liter 
enthaltende Flüssigkeit. Die Lungen waren überall luftführend, obschon 
ziemlich mit Blut gefüllt, auch konnte man an der Schnittfläche aus den 
Bronchen eine geringe Menge blutfarbigen Schaum herauspressen. Die Schleim¬ 
haut der Bronchen war blutstreifig. In dem Herzbeutel befand sich eine nicht 
unbedeutende Menge blutfarbiger Flüssigkeit, etwas hellfarbiger, aber gleich¬ 
zeitig etwas trüber als die in der Brusthöhle befindliche. Auf dem Epicardium 
lag eine sehr leicht ablösbare grauliche Pseudomembran; das darunter liegende 
Epicardium war an der Oberfläche matt. Beide Herzkammern waren mit 
schwarzem, wohl coagulirtem Blut angefüllt; in der linken war auch ein 
kleineres gelbweisses Fibrinkoagel. Das Epicardium waran den vorschiessenden 
Theilen diffus dunkelfarbig. Das Herzfleisch gelbgrau, missfarbig und sehr 
mürbe; es enthielt überall zahlreiche Gasbläschen. 

Bauchhöhle. Das Peritoneum war glatt und spiegelnd, aber lebhaft 
injicirt; hier und da wurden baumförmige Extravasate angetroffen. In der 
Bauchhöhle befand sich eine unbedeutende Menge serösen Ausflusses von 
gleicher Farbe und Aussehen wie der in der Brusthöhle. Die Schleimhaut 
der Vormagen war normal, ihr Inhalt, von normaler Beschaffenheit, bestand 
aus Gras und Rennthicrflechte. Die Schleimhaut des Labmagens war etwas 
injicirt und an den freien Rändern der Falten etwas diffus rothfarbig. In 
den nicht stark mit Gas gefüllten Därmen waren auf der Schleimhaut hier und 
da hübsche baumförmige Extravasate sichtbar, im übrigen war dieselbe normal. 
Nirgends war in den Baucheingeweiden eine cadaveröse Missfärbung sichtbar. 

Die Leber war von graugelber Farbe, sehr angeschwollen, mit gerundeten 
Rändern; die Schnittfläche graugelb, etwas marmorirt. Das Parenchym 
mürbe, beinahe wie gekocht, reichlich mit Gasbläschen angefüllt. Die Blnt- 
menge desselben nicht merklich grösser als normal. Die Milz war angc- 
schwollen, von dunkelrother Farbe, stark mit Gas gefüllt und von loser Con- 
nistenz; doch nicht so dunkel und mit Blut gefüllt, wie z. B. beim Milzbrand. 

Die Nieren waren angeschwollen, lose und schlaff. Die Kapsel leicht 
ablösbar. Die Rindensubstanz war graugelb, stark mit Gas gefüllt, das Mark 
blauroth. Die Harnblase war leer, ihre Schleimhaut normal. 

Nach der JObduction nahm ich eine mikroskopische 
Untersuchung von Milzsaft und Pericardialflüssigkeit vor. 
Proben dieser Flüssigkeiten wurden in sterilisirten Pipetten 
gesammelt und diese dann zugeschmolzen. Auch wurden auf 
Glycerinagar Culturen davon gemacht. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass sich in den 
untersuchten Flüssigkeiten Bacillen von anscheinend einer ein¬ 
zigen Art befanden. Mikroben irgend einer anderen Art waren 
nicht zu entdecken. Die Bacillen kamen in grössten Mengen in 
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der Pericardialflüssigkeit, n geringeren Mengen in der Milz und 
ziemlich sparsam im Blute vor. 

Die Bacillen (s. Fig. 1 — 4) waren gleichdicke Stäbchen, be¬ 
deutend schmäler als Milzbrandbacillen. Mehrere von ihnen 
waren jedoch in der Mitte oder an dem einen Ende ange- 



Fig. 3. Fig. 4. 

Mikrophotographischo Aufnahme von der Bacterie der Rennthierpest 
(Leitz, homogene Immersion Vergrösserung 1000X 1)* 

Fig. 1 und 2. Pericardialflüssigkeit von einem in Lappland gestorbenen 
Rennthier. 

Fig. 3. Pleuritisches Exsudat eines mit Reincultur geimpften Schafes. 
Fig. 4. Bouilloncultur, 4 Tage alt, bei Luftzutritt gewachsen. 

schwollen, in der Anschwellung zeigte sich eine ovale, unge¬ 
färbte, stark lichtbrechende Spore. Besonders im Blut hingen 
zuweilen zwei Bacillen zusammen und bildeten einen stumpfen 
Winkel, hier und da waren auch, obschon sehr spärlich, längere 
gerade Fädchen, 2—3 gewöhnliche Bacillen lang, sichtbar. 
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Da die Därme, welche sonst zuerst in Verwesung fiberzu¬ 
gehen pflegen, in diesem Falle keine cadaverösen Veränderungen 
zeigten, so kann man annehmen, dass die oben beschriebenen 
Veränderungen in den inneren Organen mit der Krankheit in 
Zusammenhang standen. Unterstützt in dieser meiner Ansicht 
wurde ich durch die Obduction, welche ich einige Stunden darauf 
an einem Rennthierkalbe vornahm, welches eine mindestens 
ebenso lange Zeit todt war. 

An diesem Cadaver befand sich weder eine Spur von Em¬ 
physem, serösen Ausflüssen, Anschwellung, noch von Zerfall der 
inneren Organe; der Cadaver sah bei der Obduction so aus, 
als wenn das Thier eben erst gestorben wäre. Die Bronchen 
dieses Kalbes waren vollständig mit fein vertheilter Futtermasse 
gefüllt; lebhafte Injection in den Schleimhäuten des Pharynx, 
Larynx, des Schlundes und des Wanstes. Das Thier hatte augen¬ 
scheinlich an einer Pharyngo-Laryngitis verbunden mit Lähmung 
des Rachens und daraus folgender Aspiration der Futterpartikel 
in den Lungen und Ersticken gelitten. Bacterien liessen sich 
in diesem Falle weder im Blute noch in der Milz entdecken. 

Betreffs der Krankheit, an welcher das zuerst obducirte 
Thier während des Lebens gelitten hat, steht ausser allem Zweifel, 
dass es eine Infectionskrankheit war, und man kann als sicher 
annehmen, dass es gerade diejenige Krankheit war, von welcher 
die Rennthiere in den letzten Jahren in einem so hohen Grade 
heimgesucht waren. Schwieriger zu bestimmen ist, ob es eine 
ganz neue Krankheit, oder irgend eine Modification einer schon 
bekannten Krankheit ist. 

Die nach meiner Rückkehr in Stockholm vorgenommenen 
Untersuchungen an den mitgenommenen Culturen und Flüssig¬ 
keiten haben bisher folgendes Resultat ergeben: 

In den Reagensgläsern mit Glycerinagar, welche in Lappland 
geimpft wurden, ist eine einzige, den zahlreich in den Geweben 
des Rennthiers vorkommenden Bacterien ähnliche Bacterienart ge¬ 
wachsen. Sie wachsen sowohl im Stiche wie an der Oberfläche 
des Agars mit einer halbdurchsichtigen, schmutzig grau-weissen 
Farbe und entwickeln um den Stich herum grosse Gasbläschen. 
Sie wachsen auch in Bouillon und Glycerinbouillon. Ihr Aus¬ 
sehen ist, je nach dem Alter der Cultur und den verschiedenen 
Nährsubstraten, etwas ungleich, indem theils Sporen etwas mehr 
oder weniger zahlreich Vorkommen, theils die Länge der Bac¬ 
terien etwas verschieden ist. Die Bacterien sind beweglich. 


Digitized by Google 



414 


XXXI. LUNDGREN 


Sie färben sich gut nach Gram. Sowohl die mit den Original- 
culturen, wie die mit der Pericardialflüssigkeit vorgenommenen 
Impfungen ergeben, dass sowohl Mäuse wie Meerschweinchen 
nach ungefähr 16 Stunden sterben, und dass sich dieselben 
sporenhaltigen Bacterien wieder in dem Körper befinden. Am 
reichlichsten kommen sie in der Leber vor, wo sie zuweilen 
ziemlich lange Fäden bilden. Die nach der Impfung gestorbenen 
Meerschweinchen zeigen hämorrhagisches Oedem in der Sub¬ 
cutis, zuweilen verbunden mit reichlichem Emphysem. Die Leber 
und die Nieren sind von loser Consistenz und weisen fettige 
Degeneration auf. 

Die bacteriologischen Studien sind noch nicht abgeschlossen; 
aus den schon gewonnenen Resultaten erhellt aber als sicher, 
dass die Bacterie, welche in so reichlicher Menge in den Ge¬ 
weben des todten Rennthieres vorkam und welche die einzige 
nachweisbare Bacterienart war, für Mäuse und Meerschweinchen 
pathogen ist (Kaninchen sind geimpft worden, haben aber ein 
negatives Resultat ergeben), und dass sie bei diesen Thieren 
hämorrhagisches Oedem und zuweilen Emphysem nebst Zerfall 
und Degeneration eines Theils der Viscera der Bauchhöhle ver¬ 
ursacht, was also in einem wesentlichen Grade mit den Ob- 
ductionserscheinungen des Rennthieres übereinstimmt Es lässt 
sich deshalb mit gutem Grunde annehmen, dass dieselbe Bacterie 
die Rennthierpest verursacht, obschon erst volle Gewissheit ge¬ 
wonnen werden kann, wenn ich Gelegenheit gehabt haben werde, 
die Wirkung derselben auf ein anderes Rennthier, oder in Er¬ 
mangelung eines solchen auf eine andere Hirschart, z. B. Dam¬ 
hirsch oder Reh, oder beispielsweise auf ein Schaf zu prüfen. 

Die Bacterie ähnelt in ihrer Morphologie der Bacterie des 
malignen Oedems, des Rauschbrandes und der kürzlich von 
J e n s e n in Kopenhagen und Anderen beschriebenen Bacterie, 
der Bradsot bei Schafen, weshalb man argwohnen könnte, dass 
die Krankheit mit einer der beiden zuletzt genannten Krank¬ 
heiten identisch wäre. Vor allem wächst jedoch die Rennthier- 
bacterie bei unbehindertem Luftzutritt ausgezeichnet gut, während¬ 
dem die oben genannten Bacterien anaerob sind. 

Vergleicht man die Krankheit mit dem Rauschbrand, so 
findet man, dass die Symptome beim Leben ziemlich gleich sind: 
Fieber, Schwierigkeit, der übrigen Herde zu folgen, beschleu¬ 
nigtes Athmen, zuweilen Dyspnoe, Metorismus. Bei der Renn¬ 
thierpest treten dagegen nur selten die begrenzten Geschwülste 
in den subcutanen Bindegeweben auf. Bei der Obduction von 
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an ßauschbrand gestorbenen Thieren findet man ausser den 
localen Veränderungen in den Geschwülsten eigentlich nur blutige 
seröse Exsudate und hämorrhagische sulzige Infiltrationen in der 
Subserosa. Die Milz dagegen ist am häufigsten normal. 

Die Bacterien kommen, da sie anaörob sind, während des 
Lebens nicht im Blute, dagegen aber reichlich in dem an¬ 
gegriffenen Bindegewebe vor; Kaninchen greifen sie nicht an. 

Ausgebreitete Emphyseme in den inneren Organen sind, 
soweit ich weiss, beim Rauschbrande nicht beobachtet worden. 

Was wiederum die Krankheit unter Schafen betrifft, die 
unter dem Namen Bradsot zur Winterszeit auf Island und den 
Farörinseln, in Norwegen und Schottland auftritt und im ver¬ 
gangenen Jahre vom Thierarzt Englesson auch in Blekinge 
(Schweden) beobachtet worden ist, so sind die Bacterien des¬ 
selben in ihrem morphologischen Charakter nach den Unter¬ 
suchungen des Lector Jensen in Kopenhagen den Bacillen des 
Rauschbrandes vollständig ähnlich. Beide sind sporentragend, 
anaerob und gasbildend, beide greifen nicht Kaninchen, wohl 
aber Schafe und Meerschweinchen an, welche nach 12—16 
Stunden unter gleichen Sectionserscheinungen sterben, d. h. mit 
hämorrhagischem Oedem und Emphysem in der Subcutis, blut¬ 
farbigen serösen Ausflüssen in Brust- und Bauchhöhle, Oedem 
in den Lungen, gelber Degeneration in der Leber und Erweichung 
oder Zerfall der Nieren. 

Sie unterscheidet sich dagegen von dem Rauschbrandbacillus 
dadurch, dass sie Ratten und Schweine tödtet Als einen posi¬ 
tiven Beweis dafür, dass Bradsot eine von dem Rauschbrand 
verschiedene Krankheit ist, führt Jensen an, dass er durch 
Impfung von getrocknetem Fleisch von an Bradsot gestorbenen 
Thieren diese gegen Bradsot, aber nicht gegen Rauschbrand 
immun gemacht hat Auch klinisch unterscheidet sich Bradsot vom 
Rauschbrand dadurch, dass die erstere hauptsächlich im Winter 
auftritt und stets zuerst den Labmagen angreift, welcher entweder 
theilweise oder vollständig blauroth, dunkel wird und anschwillt. 

Auch diese Beschreibung der Bradsot passt nicht auf die 
Rennthierpest In dem Falle, den ich obducirt habe, zeigte sich 
in der Schleimhaut des Labmagens nur eine unbedeutende In- 
jection; ebensowenig hatten die Lappländer angegeben, dass der 
Labmagen der von ihnen beobachteten Thiere auf bemerkbare 
Weise verändert gewesen wäre. 

Ich darf deshalb annehmen, dass die fragliche Krankheit, 
welche durch einen sporenbildenden Bacillus verursacht wird, 
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der den Bacillen in malignem Oedem, Bauschbrand und Bradsot 
nahe steht, von diesen sich aber dadurch unterscheidet, dass er 
aerob ist, eine Wundinfectionskrankheit sui generis ist, die nicht 
mit einer der erwähnten Krankheiten verwechselt werden darf. 

In Betreff der Art und Weise, wie die Ansteckung in den 
Organismus aufgenommen wird, erscheint die Annahme gerecht¬ 
fertigt, dass dies durch Wunden, entweder in der Haut oder in 
der Schleimhaut des Darmkanals geschieht. Möglicherweise 
wird sie besonders durch Wunden an den Klauen aufgenommen, 
denn in den Jahren, wo die Krankheit vorkam, hat auch eine 
ziemlich bösartige und anscheinend ansteckende Klauenseuche 
unter den Rennthieren geherrscht, und es lässt sich ganz gut 
annehmen, dass diese Krankheit der Infection den Weg ge¬ 
öffnet hat. Ebenso ist es nicht undenkbar, dass die Ansteckung 
sich von Cadavern oder von kranken Thieren mit Insekten, wie 
Rennthierbremsen oder Mücken, verbreitet haben kann. 

Unter den Verhältnissen, in welchen die Lappländer leben, 
ist es nicht leicht, wirksame Vorschriften zur Bekämpfung der 
Krankheit zu geben. Sowohl gegen Rauschbrand wie gegen 
Bradsot sind mit gutem Erfolg Vaccinationen vorgenommen 
worden und scheint es mir deshalb wahrscheinlich, dass sich auch 
gegen die Rennthierpest eine solche Lymphe leicht herstellen 
Hesse. Damit dann alle Rennthierherden geimpft werden könnten 
— denn die Impfung müsste in diesem Falle obligatorisch sein 
da die Rennthiere auf gemeinsame Weiden gehen — müsste ein 
eigens dazu verordneter, mit genügendem Impfmaterial ver¬ 
sehener Thierarzt seinen Aufenthalt z. B. in Krickjock oder an 
einem anderen dazu geeigneten Orte nehmen, der die Rennthiere 
sogleich impfen könnte, wenn sie im Frühjahr nach den Ge¬ 
birgen wandern. Unter den jetzigen Verhältnissen jedoch, wo 
die Lappländer sich kaum früher um ihre Thiere kümmern, als 
bis sie nach der norwegischen Grenze kommen, würde eine der¬ 
artige Anordnung grosse Schwierigkeiten darbieten. 

Die Maassregeln, die im übrigen Schweden zur Hemmung 
von ansteckenden Krankheiten unter den Hausthieren vor¬ 
geschrieben sind, wie Verbrennen und Vergraben des Cadavers 
und Absperrung des Platzes durch Verzäunung lassen sich hier 
in Ermangelung von hinreichend tiefem Erdreich, Brennmate¬ 
rialien und Material zu Zäunen nur unvollständig ausführen. 
Ebensowenig kann nlan, da nur gewisse bestimmte Wege, welche 
die Thiere gewohnt sind zu gehen, für die Züge der Lappländer 
anwendbar sind und die Bewachung, welche die Lappländer 
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Ober ihre Thiere ausüben, nur eine sehr unvollständige ist, die 
Thiere hindern, die Gegenden zu betreten, wo Rennthiere vorher 
an der Krankheit gestorben sind. Das Wichtigste ist deshalb die 
Lapplädner zu hindern, dass sie durch Zerstückelung und Be¬ 
nutzung von Cadavertheilen die Ansteckung weiter verbreiten. 

Stockholm, den 30. September 1897. 

Nach Einreichung dieses Rapports sind weitere Versuche 
gemacht worden, die unzweideutig ergeben haben, dass die nach 
der Obduction in Lappland isolirte Bacterie die Ursache der 
Krankheit ist Nachdem ein Meerschweinchen mit in zuge¬ 
schmolzenen Glasröhrchen heimgeführter Pericardialflüssigkeit 
von dem Rennthier getödtet worden war, wurde von demselben 
eine Reincultur gemacht, welche dann subcutan auf ein Schaf 
geimpft wurde. Dieses starb nach 20 Stunden und zeigte Ob- 
ductionserscheinungen, welche an den hauptsächlichen Theilen 
mit der Obduction des Rennthieres übereinstimmten. Unter 
anderem wurde nicht nur in der Subcutis, sondern auch in dem 
intermusculären Bindegewebe an der Seite, wo die Impfung vor¬ 
genommen war, blutgefärbtes Oedem und Emphysem vorgefunden. 
Auch fand sich Pleuritis mit dünnen Pseudomembranen auf der 
Zunge und mit ausgebreitetem Emphysem sowohl unter Pleura 
costalis wie unter Pleura phrenica. Das Blut in allen grösseren 
Venen war coagulirt; die Milz normal Bacterien sowohl mit 
wie ohne Sporen, absolut gleich den beim Rennthiere Vorge¬ 
fundenen, kamen in den pleuritischen Pseudomembranen vor. 
Im übrigen zahlreiche Bacterien in dem subcutanen Oedem, in 
der Peritoneal- und Pericardialflüssigkeit, spärlich in Blut, Milz, 
Leber und Nieren. Häufig bildeten die Bacterien lange Fäden. 
Auch Culturen vom Schaf wuchsen bei vollem Luftzutritt un¬ 
gehindert an der Oberfläche. 

Demzufolge wage ich es als sicher zu erachten, dass die bei 
den Rennthieren in Lappland herrschende Krankheit eine spe- 
cifische, vorher nicht beschriebene Infectionskrankheit ist, welche 
durch eine in dem Thierkörper sporenbildende Bacterie verur¬ 
sacht ist, die morphologisch die grösste Aehnlichkeit mit dem 
malignen Oedembacillus hat, aber zum Unterschied von diesem 
und dem Rauschbrand und der Bradsot vollkommen aörob ist 

Sobald meine Untersuchungen über die Biologie dieser 
Bacterie abgeschlossen sind, werde ich auf diesen Gegenstand 
zurückkommen. 
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Ueber den Einfluss der Athmung auf das Volum und 
die Form der Blutkörperchen. 

Von 

H. J. Hamburger in Utrecht 

Vor einigen Jahren habe ich gezeigt, dass, wenn man durch 
defibrinirtes Blut CO s hindurchführt, die Zusammensetzung des 
Serums eine Aenderung erfährt: es wird reicher an Eiweiss, 
Zucker, Fett und Alkali, ärmer hingegen an Chlor. Bei Hin¬ 
durchleitung von 0 findet gerade das Umgekehrte statt. Und 
was für das defibrinirte Blut beobachtet wurde, gilt offenbar 
auch für das circulirende *). 

Mit diesen Thatsachen war ein neuer Factor in der Be¬ 
deutung der Athmung ans Licht gebracht Sah man namentlich 
bis dahin in der Respiration nur das Mittel, um den Körper 
mit 0 zu versehen und CO, daraus zu entfernen, wiesen die ge¬ 
nannten Untersuchungen noch auf eine andere Function hin. Hat 
ja das Blut, nachdem es das arterielle System durchflossen hat, 
die Capillaren erreicht so empfängt es CO, aus dem Gewebe. 
Diese CO, bewirkt, wie soeben gesagt wurde, eine Zunahme 
des Eiweiss-, Zucker- und Fettgehalts des Plasma; die Gewebe, 
welche gerade aus dem Plasma das Nährmaterial erhalten, werden 
hierdurch ausgiebiger mit letzterem betheiligt werden. Bestände 
diese Regelung nicht, so würde die Blutflüssigkeit an ernährender 
Kraft abnehmen, nachdem dieselbe sich länger durch das Capillar- 

1) Ueber den Einfluss der Athmung auf die Permeabilität der Blut¬ 
körperchen. Zeitschr. f. Biologie, Bd. XXVIII, 1891, 8. 405. 

Vergleichende Untersuchungen von arteriellem und venösem Blute, und 
über den bedeutenden Einfluss der Art des Defibrinirens auf die Resultate 
von Blutanalysen. Arch. f. Anat. tu Physiol., Physiol. Abth., 1893, 8. 157. 

Ueber den Einfluss des respiratorischen Gaswechsels auf die Bewegung 
von Zucker, Fett und Eiweiss. Archiv f. Anat. u. Physiol, PhysioL Abtlu, 1894 
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gebiet bewegt hatte. Jetzt sieht man, dass, je länger dies ge¬ 
schehen ist, und je höher deshalb der CO »-Gehalt steigt, desto 
grösser der Gehalt der Blutflüssigkeit an Nährmaterial wird. 
Und dies geht selbst so weit, dass das Jugularisplasma schliess¬ 
lich noch mehr Eiweiss, Fett und Zucker zu enthalten pflegt 
als das Carotisplasma. Aber nicht nur bekommen die Gewebe 
mehr Nährmaterial zur Verfügung, auch dessen Oxydation wird 
befördert, und zwar durch den gleichzeitigen bedeutenden Ueber- 
gang von Alkali aus den Blutkörperchen in die Blutflüssigkeit 
Es ist ja bekannt, dass Alkali in hohem Maasse die Oxydation 
begünstigt 

Ist das Blut wieder in die Lunge zurückgekehrt, so steigt 
unter dem Einfluss des Sauerstoffs der Eiweiss-, Zucker- und 
Fettgehalt der rothen Blutkörperchen, und nun ist eine Steigerung 
gerade da zweckmässig, weil daselbst die Blutkörperchen über 
viel 0 verfügen. 

Man sieht also, dass die Aenderungen, welche durch CO t 
und durch 0 in der Vertheilung der Blutbestandtheile über 
Körperchen und Flüssigkeit herbeigeführt werden, als sehr zweck¬ 
mässig betrachtet werden können: die Ernährung und Oxydation 
in den Geweben einerseits und die Oxydation in den Blutkörper¬ 
chen andererseits werden in hohem Maasse dadurch gefördert 

Von verschiedenen Seiten wurden diese Untersuchungen, 
insoweit dieselben wiederholt wurden, bestätigt und erweitert 
Als die meist belangreiche Erweiterung darf wohl bezeichnet 
werden die Beobachtung von v. Limbeck, dass, bei der Ein¬ 
wirkung von CO», ausser den genannten Stoffen, auch Wasser 
an der Bewegung theilnimmt. Er fand namentlich, dass bei 
längerer Hindurchleitung dieses Gases durch Blut, Wasser aus 
dem Serum in die rothen Blutkörperchen, und unter dem Ein¬ 
fluss von 0 Wasser aus den Blutkörperchen in das Serum 
hinübergeht. Ich habe diese Beobachtung bestätigen können 
und noch einige neue Thatsachen und Betrachtungen hinzugefügt, 
welche mir nicht ohne Interesse scheinen *). 

1) Ausführlicher in zwei Aufsätzen: Over den invloed der ademhaling 
op het volumen en den vorm der bloedlichaampjes. Zittingsverslag der 
Koninkl. Akad. v. Wetenschappen to Amsterdam» 28. Nov. 1896. Zeitschr. f. 
Biologie, 1897, 8. 252. 

Ueber den Einfluss geringer Quantitäten Saure und Alkali auf das 
Volum der rothen und weissen Blutkörperchen. Zittingsverslag der Koninkl. 
Akad. v. Wetensch., 27 Februari 1897. Arch. f. Anat u. Physiol., Physiol« 
Abth., 1898, 8. 31. 

27 * 


Digitized by ^.ooQle 



420 


XXXII. HAMBURGER 


I. Volum der rothen Blutkörperchin. 

An erster Stelle habe ich mir die Frage vorgelegt, ob die 
Anschwellung der rothen Blutkörperchen, welche im durch längere 
CO,-Hindurchleitung künstlich venös gemachten Blute beob¬ 
achtet wird, ebenfalls constatirt werden konnte bei Vergleichung 
des natürlichen venösen mit dem natürlichen arteriellen 
Blute, ob mit anderen Worten das Gesammtvolum der rothen 
Blutkörperchen in 100 ccm Jugularisblut grösser sein würde als 
in 100 ccm Carotisblut 

Das war wirklich der Fall. 


No. 

Volum der körperlichen Elemente in 100 ccm 

des Versuches 

Jugularisblut | 

des entsprechenden Carotisblutes 

1 

35,30 ccm 

34,00 ccm 

2 

32,50 jf 

31,79 „ 

3 

29,60 „ 

28,71 „ 

4 

29,00 „ 

28,12 „ 

5 

30,10 „ 

28,91 „ 


Man könnte nun aber die Bemerkung machen, dass dieses 
Resultat noch nicht beweist, dass die Blutkörperchen während 
der Strömung durch die Gewebe anschwellen; denn das Resultat 
könnte vielleicht dem zugeschrieben werden, dass das Carotis¬ 
plasma bei Strömung durch die Capillaren Flüssigkeit behufs 
der Lymphbildung abgiebt, so dass mit der relativen Zahl 
der rothen Blutkörperchen auch deren Gesammtvolum ver¬ 
mehrt ist 

Darum schüttelte ich Carotisblut mit 4 Volumprocent CO,, 
eine Quantität, welche gerade übereinstimmt mit der Differenz 
im CO,-Gehalt zwischen Carotis- und Jugularisblut Aber auch 
nun stellte sich deutlich heraus, dass das Blutkörperchenvolum 
des CO,-Blutes grösser war als das des ursprünglichen, 
nicht mit CO, behandelten Blutes. Und umgekehrt nahm das 
Blutkörperchenvolum des CO,-Blutes durch Schütteln mit Luft 
wieder ab. 

Es kann also als bewiesen erachtet werden, dass auch im 
Körper die CO, eine Quellung der rothen Blutkörperchen 
hervorruft. 
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Während das Slat dnrch die Capillarea strömt aad Cd, ms den 
dewehen aafaissat, erfahren die rathea Kiatkirperekea eine Anschweilang; 
kehrt das Hat wieder in die Lange sariek, sa sehrampfea die tlat- 
kärperehea wieder dareh den- Cd, -Verlast 

II. Form der rothen Blutkörperehen. 

Nun findet man in einigen Lehrbüchern der Physiologie 
beiläufig erwähnt, dass nach mikroskopischen Messungen von 
Manassein die Blutkörperchen des venösen Blutes kleiner sind 
als die des arteriellen. 

Mit Rücksicht auf den Widerspruch zwischen den Resul¬ 
taten dieser Messungen und den oben erwähnten volumetrischen 
Bestimmungen entschloss ich mich, selbst eine Reihe von mikro¬ 
skopischen Messungen auszuführen. 

Es stellte sich nun in der That heraus, dass die Summe 
der grossen Durchmesser von 100 Jugularisblutkörperchen des 
Pferdes kleiner war als die Summe der grossen Durchmesser 
von 100 Carotiskörperchen. Bei künstlicher Behandlung des 
Blutes mit CO, nahm der mittlere Diameter desto mehr ab, je 
nachdem eine grössere Quantität dieses Gases hindurchgeleitet 
wurde. 

Woher nun dieser Widerspruch zwischen den Resultaten der 
mikroskopischen Messungen und denen der besprochenen Volum¬ 
bestimmungen? 

Vor 2 Jahren von mir angestellte Untersuchungen ') geben 
den Schlüssel zu einer Erklärung dieses Gegensatzes. 

Ich fand damals, dass, in welche Salzlösung man die bicon- 
caven Säugethierblutscheibchen auch bringt, entweder in iso¬ 
tonische, in welcher das Volum unverändert bleibt, oder in 
hypisotonische, in welcher dieselben quellen, stets der grosse 
Durchmesser sich verkleinert, und zwar dadurch, dass dieselben 
die biconcave Gestalt verlieren und die Kugelform annehmen. 
Auch in ihrem eigenen Serum, welches mit 5 oder mehr Proc. 
Wasser verdünnt ist, streben sie nach der Kugelform hin. Ja 
sogar in Lymphe, welche durch Hinzufügung einer kleinen 
Quantität Wasser mit dem Serum isotonisch gemacht wurde, 
änderten sich die Blutkörperchenscheibchen zur Kugelform. 


1) Ueber die Formveränderung der rothen Blutkörperchen in Salz¬ 
lösungen, Lymphe und verdünntem Blutserum. Virchow’s Arch., Bd. CXLI, 
1895, 8. 230. 


Digitized by Google 



422 


XXXIL HAMBURGER 


Flüssigkeiten 

Diameter von 100 rothen 
Blutkörperchen in Mikra 

Berum (Pferd). 

734 

10 Berum + 0,5 Wasser.1 

721 

10 „ -f 1,0 Wasser. 

701 

10 „ 4 - 2,0 Wasser ... . 

Serum (Pferd). 

544 

729 

Lymphe, isotonisch gemacht mit dem Berum 

Serum (Hund). 

Ascetis-Flüssigkeit dieses Hundes (isotonisch mit 

560 

805 

dem Berum). 

611 

Serum (Kaninchen). 

851 

NaCl 0,92 Proc. (isotonisch mit dem Serum) . . 

601 


Der Uebergang in die Kugelform war nicht bleibend, denn 
brachte man die Blutkörperchen wieder in das Serum zurück, 
so nahmen sie die biconcave Form wieder an und ordneten sich 
in Form von Geldrollen neben einander. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass es sich hier bei der Ein¬ 
wirkung der Kohlensäure um eine gleichartige Erscheinung 
handelt: die Blutkörperchen kommen in ein anderes Medium, 
die Biconcavität nimmt ab, und indem sich der Durchmesser des 
Scheibchens verringert, geht es in die Kugelgestalt Aber. Auf 
diese Weise nimmt das Volum des Blutkörperchens zu, während 
doch der Durchmesser abnimmt. 

III. Ursache und Bedeutung der Anschwellung. 

Welches die Ursache sein mag, dass die Blutkörperchen 
unter den erwähnten Bedingungen der Kugelform zustreben, 
habe ich hoch nicht untersucht Vielleicht handelt es sich hier 
um eine Veränderung der Oberflächenspannung. Was ich aber 
wohl näher untersucht habe, ist eine Frage, welche mir vor¬ 
läufig belangreicher schien, nämlich: Warum quellen die 
Blutkörperchen durch CO* und schwellen wieder 
ab durch 0? 

Dass man es hier mit einer Erscheinung von nicht geringer 
Bedeutung zu thun hat, geht a priori schon hervor aus der 
Deutlichkeit und der Grösse der numerischen Werthe, in welcher 
dieselbe sich äussert Leitet man C0 2 durch das Blut, und 
zwar in einer Quantität, bei welcher die Blutkörperchen, nach 
dem Behalten des Farbstoffs und nach der Rückkehr in ihren 
froheren Zustand zu urtheilen, unversehrt bleiben, so kann, wie 
v. Limb eck zeigte, ihr Volum um etwa 25 Proc. zunehmen. 
Und aus vergleichenden Untersuchungen des natürlichen venösen 
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and arteriellen Blutes stellte sich, wie oben mitgetheilt wurde, 
heraus, dass auch bei diesen Blutsorten sogar Unterschiede von 
0,8—6,9 Proc. beobachtet werden. 

Was nun die Ursache der Anschwellung betrifft, so bin ich 
nach vielseitigen Untersuchungen zu dem Schluss gekommen, 
dass bei Einwirkung tu CO, auf da« Hat der Gehalt an waaaer- 
aaiiehendea Steffen in den tlntkörperehen mehr nnhnmt als im um¬ 
gehenden Serum. Hierdurch entsteht eine Störung des esmetisehen 
Gleichgewichts) nm diese Störung anssngleiehen, müssen die llntkörper- 
eben ans dem Serum Wasser entnehmen, mit anderen Werten quellen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, diese Quellung ist eins der 
wichtigsten Momente, wodurch die von CO* hervorgerufene 
Steigerung des Eiweiss-, Zucker-, Fett- und Alkaligehaltes des 
Plasmas zu Stande kommt. Denn bei der Schwellung der Blutr 
körperchen verliert das Plasma Wasser, und deni zufolge gehen 
die Plasmabestandtheile in einen concentrirteren Zustand Aber. 
Wie zweckmässig das ist für die Ernährung und die Oxydation 
in den Geweben, haben wir oben erwähnt. 

Es handelt sich hier um eine rhythmische An- und Ab¬ 
schwellung von Zellen, welche in der Physiologie der höheren 
Thiere, soweit mir bekannt, kein Analogon besitzt, aber deren 
Ursache, wie mir deutlich wurde, auf einem allgemeinen Princip 
beruht 


IV. Volum der weissen Blutkörperchen. 

Es interessirte mich nun, zu wissen, ob ausser den rothen 
auch die weissen Blutkörperchen unter dem Einfluss von CO* 
eine Anschwellung erfahren. 

Mit Rücksicht auf die grosse Schwierigkeit, eine bedeutende 
Quantität weisser Blutkörperchen frei von rothen zu bekommen, 
mussten wir vorläufig auf volumetrische Bestimmungen ver¬ 
zichten. 

Beim ersten Anblick scheint aber auch die mikroskopische 
Untersuchung der Durchmesser eine grosse Schwierigkeit zu 
bieten, weil die Zellen amöboide Bewegungen besitzen. Ueber- 
lässt man die weissen Blutkörperchen aber 3 bis 4 Stunden 
bei Zimmertemperatur sich selbst, so nehmen sie die Kugelform 
an und lassen sich sehr gut messen. 

Das Pferdeblut schien für die Versuche am meisten ge¬ 
eignet Man verfährt auf folgende Weise: Man defibrinirt das 
Blut und lässt die rothen Blutkörperchen zu Boden sinken; 
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schon nach einer halben and einer ganzen Stande kann eine 
gelbe, trübe Flüssigkeit abpipettirt werden. Diese Flüssigkeit 
enthält fast alle weissen Blutkörperchen and auch noch einige 
ro(he. 

Es stellte sich nan heraus, dass nach Hindurchleitang von 
CO, durch das trübe Serum die Summe der Durchmesser von 
100 weissen Blutkörperchen bedeutend zugenommen hatte. 


Pferd 

Summe der Diameter 
von je 25 weissen Blutkörperchen, 
ausgedrückt in Mikra 

Diameter von 
100 weissen 
Blut¬ 
körperchen 

Normales Serum. 

Dieses Berum mit 20 Volum¬ 

213,25 227 219,50 213 

872,50 

procent CO, geschüttelt 
Normales Serum (anderes 

296,25 259,50 291,50 298,25 

1175,50 

Thier). 

Dieses Serum mit 10 Volum¬ 

197 196,25 191 195 

779,25 

procent 0 geschüttelt • . 

200 202 205,75 196,25 

804 


Die bei künstlicher Hindurchleitung von CO, constatirte 
Quellung der weissen Blutkörperchen wurde auch beobachtet bei 
Vergleichung des natürlichen arteriellen und venösen 
Blutes. 


Pferd 

Diameter 

von 25 weissen Blutkörperchen, 
ausgedrückt in Mikra 

Diameter von 
100 weissen 
Blut¬ 
körperchen 
in Mikra 

Carotisblut. 

221 224 219,25 221.75 

885,25 

Jugularisblut. 

Stauungsblut (durch Com- 
pression der V. jugularis 

236 233,25 232 235,50 

937 

während 7 Minuten) . . . 

239,25 235,75 235,50 237,75 

948,25 


Indessen könnte man geneigt sein, das letztere Resultat 
nicht einer Quellung der weissen Blutkörperchen zuzuschreiben, 
sondern an die Möglichkeit zu denken, dass bei Strömung des 
Blutes durch die Capillaren die kleineren weissen Blutkörper¬ 
chen zerfallen, und nur die grösseren den Weg verfolgen. 

Darum schüttelte ich Carotisblut mit 5 Volumprocent CO, 
und fand dann, dass auch jetzt der mittlere Durchmesser des 
weissen Blutkörperchens bedeutend zugenommen hatte. 

Aas diesen Verstehen erhellt als», dass die weissen tlatkörperehea 
ebenso wie die rothen während der Strömang des llates darch die 
Capillaren nnter den Einflass tob CI, anschwellen, an dann wieder ia 
den LnagencapiUaren darch C8 S -Verlast ahsaschwellen. 
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V. Einfluss von Säure und Alkali auf die rothen und weissen 

Blutkörperchen. 

Jetzt wurde die Frage gestellt, ob die durch CO, hervor¬ 
gerufene Quellung auf einer specifischen Wirkung dieses Gases 
beruht, öder ob auch andere Säuren die nämliche Eigenschaft 
besitzen, und wenn ja, ob dann Alkali Schrumpfung herbeiführt. 

Als Säuren wurden versucht HCl undH,S0 4 und als Alkali 
EOH. Die Experimente lehrten, dass Vermischung des Blutes 
mit nur 0,0044 Proc. HCl noch eine deutlich nachweisbare An¬ 
schwellung verursacht, sowohl bei den rothen wie bei den weissen 
Blutkörperchen. Diese Quantität HCl stimmt überein mit nur 
1,3 Volumprocent CO,, während der Unterschied im CO,-Gehalt 
des natürlich venösen und arteriellen Blutes noch 4—5 Volum¬ 
procent beträgt 

Alkali bewirkt eine Schrumpfung von den rothen sowohl 
wie von den weissen Blutkörperchen; Hinzufügung von nur 
0,0067 Proc. KOH genügte schon, die Anschwellung ersichtlich 
zu machen. 



Volum der 

körperlichen Elemente 
m 50 ccm Blut 

Ursprüngliches Blut. 

18,17 ccm 

100 ccm Blut + 6 ccm Wasser . . . 

18,64 „ 

„ „ -}- 6 ccm HCl 740 norm. 

19,24 „ 

„ „ -f 6 ccm HCl 7, 0 „ 

19,40 „ 

„ „ + 6 ccm HC17 10 „ 

19,12 „ 

Ursprüngliches Blut + 6 ccm Wasser 

18,32 „ 

100 ccm Blut + 6 ccm KOH l ! i0 norm. 

18,21 „ 

,, n -h 6 ccm KOH 7*o » 

18,01 „ 

„ , -f 6 ccm KOH V 10 „ 

17,72 „ 


Ursprüngliches Serum . . . 
25 ccm Serum + 1 ccm Wasser 
25 ccm Serum + 1 ccm HCl V, 0 

normal. 

25 ccm Serum + lccmKOH 1 /,. 
normal. 


. Summe 

der Durchmesser von je 25 
weissen Blutkörperchen 

Summe der 
Durmesser 
von 100 Blut¬ 
körperchen 

197 196,25 191 195 

779,25 

207,25 + 201,25 201 207,75 

817,25 „ 

204 209 215,5 204,5 

833 „ 

205 192,75 206 197,75 

801,5 „ 


Was die Ursache der durch HCl und H,S0 4 hervorgerufenen 
Quellung betrifft, so bin ich nach langwierigen Untersuchungen 
zu der Schlussfolgerung gekommen, dass dieselbe dadurch zu 
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Stande kommt, dass die Blutkörperchen mehr Säure aufnehmen 
als das Serum. Hierdurch steigt der Gehalt an wasseranziehen¬ 
den Stoffen mehr in den Blutkörperchen als im Serum. Es 
entsteht eine Störung im osmotischen Gleichgewicht, und diese 
Störung wird dadurch ausgeglichen, dass die Blutkörperchen 
dem Serum Wasser entziehen. 

Die durch Alkali bewirkte Abschwellung der Blutkörperchen 
lässt sich dadurch erklären, dass von dieser Substanz das Serum 
viel mehr aufnimmt als die Blutkörperchen. Dadurch geht die 
wasseranziehende Kraft des Serums Ober die der Blutkörperchen 
hinaus, und zur Ausgleichung des osmotischen Gleichgewichts 
wird den Blutkörperchen Wasser entzogen. 

Die mit Säuren und Alkali erhaltenen Resultate lehren also 
dass die durch CO, herbeigeführte Quellung nicht auf einer 
specifischen Eigenschaft dieses Gases beruht, sondern auch bei 
anderen Säuren wiedergefunden wird. 

Haben wir bis jetet nur die Zweckmässigkeit der durch CO t 
bewirkten Anschwellung hervorheben können, so müssen ohne Zweifel 
bei der wichtigen Rolle, welche Alkalien und Säuren im Allge¬ 
meinen im Organismus erfüllen, auch die durch diese verursachten 
Volumveränderungen der Zellen Bedeutung haben. Ich sage der 
„Zellen“. Ich habe nämlich schon gefunden , dass nicht nur das 
Volum der Bluteellen, sondern auch das der Lymphdrüseneellen 
in sehr hohem Maasse für Alkali und Säure empfindlich ist. 

Inzwischen kann als das meist frappante Resultat der vor¬ 
liegenden Arbeit betrachtet werden die Thatsache, dass im 
Körper eine rhythmische An- und Abschwellung der rothen 
und weissen Blutkörperchen stattfindet. Die Anschwellung 
geschieht in den Blutcapillaren der Gewebe, und zwar unter 
dem Einfluss der daselbst producirten CO,; die Abschwellung 
findet ln den Lungen statt, weil da die CO, entfernt wird. 

Bel den rothen Blutkörperchen tritt unter dem Ein¬ 
fluss von CO, nicht nur eine Anschwellung, sondern auch 
eine Formverftnderung auf, und zwar dadurch, dass das 
biconcave Scheibchen nach der Kugelform zustrebt. Dem 
zufolge nimmt der Breltendnrchmesser des Scheibchens ab, 
und scheint das Blutkörperchen trotz der Quellung bei der 
mikroskopischen Untersuchung kleiner. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1 . 

Zur Castration der Kühe. 

Von 

L. Hofiftnann, Professor. 

Es will nicht vorwärts gehen mit der Castration der Kühe, 
trotzdem wir jetzt mit viel weniger, ja fast gar keiner Gefahr die 
Operation ausführen können. 

Ist überhaupt etwas an der Castration, hat sie eine wirtschaft¬ 
liche Bedeutung? Oder sind die erwarteten Vortheile nicht vor¬ 
handen? Wenn man alle die Angaben, welche der Castration eine 
hohe Bedeutung beilegen, liest, so muss man sich wundern, dass 
sich die Landwirthschaft dieselben entgehen lässt Wir sehen doch, 
mit welchen Vortheilen andere Thierarten — Pferde, Schweine, 
Ziegenböcke — castrirt werden, warum nicht auch die weiblichen 
Rinder ? 

Wir müssen allerdings bemerken, dass früher auch die jungen 
männlichen Rinder, die kleinen Farren, aber auch ältere Stiere und 
sogar ganz alte Zuchtbullen castrirt wurden, weil diese Thiere sonst 
an den Metzger einfach nicht verkauft werden konnten, oder dass das 
Fleisch als dritter Klasse und nur minderwerthig verkauft werden 
musste; dass gegenwärtig aber das Fleisch dieser männlichen Rinder, 
auch ganz altes Bullenfleisch und selbstverständlich auch das jüngerer 
Farren ebenso theuer wie das Fleisch von weiblichen oder castrirten 
Thieren verkauft wird. Woher das? Ist der heutige Fleischmarkt 
nicht mehr empfindlich genug, diesen Qualitätsunterschied zu merken? 
Letzteres ist nicht der Fall. Aber es sind neue Bedürfnisse und 
neue Factoren aufgetreten, welche das Castriren dieser Thiere über¬ 
flüssig gemacht haben, nämlich die ganz enorme Zunahme der Wurst¬ 
fabrikation! Hier ist das Bullenfleisch ebenso viel werth, wie das 
Ochsenfleisch oder das von gemästeten Kühen, ja es ist sogar noch er¬ 
wünschter, weil es, wenn es warm geklopft und dann gehackt wird, eine 
zähere, mehr zusammenhängende Wurstmasse liefert als Fleisch von 
anderen Thieren; sodann kann durch die Eisenbahn solches Fleisch 
oder die Thiere verschickt werden auf Entfernungen, die früher 
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nicht in Frage kommen konnten. — Eine solche oder ähnliche Ur¬ 
sache kommt aber bei der Castration der Kühe gar nicht in Frage. 
Wenn man einem Thierbesitzer, welcher von dieser Castration nichts 
weiss, den Vortheil auseinandersetzt, so ist er in der Regel, wie 
man zu sagen pflegt, Feuer und Flamme, aber wenn es zur Aus¬ 
führung kommt, so ist die Furcht vor der Sache gross, und endlich, 
wenn auch diese überwunden ist, so ist er trotzdem nicht weiter 
zu haben, auch danii nicht, wenn er einen tatsächlichen Nutzen 
sieht und anerkennen muss. 

Wie kommt dies und wie ist hier abzuhelfen? Ich will zu¬ 
nächst meine Erfahrungen kurz hier vorführen, zum Beweise, mit 
welchen Schwierigkeiten man zu kämpfen hat und wie wenig er¬ 
munternd bisher die Operation gewesen ist. Vor jetzt mehr als 
25 Jahren bin ich als junger Thierarzt in die Praxis gezogen und 
habe die Castration der Kühe für eine Operation gehalten, welche 
für den Thierarzt ebenso hochwichtig werden könne wie für den 
Landwirth. Ich habe auch tatsächlich bis heute diese Hoffnung 
noch nicht aufgeben können, trotzdem mir bis jetzt noch kein 
einziger directer materieller Nutzen daraus entspringen konnte. 

Im Jahre 1872 habe ich auf dem Luitgartenhofe bei Weikers- 
heim mehrere Jungrinder und Kühe castrirt, es sind drei Stück 
gewesen, ich habe mir damals das Ch arlier’sche Besteck an¬ 
geschafft und dasselbe bis heute noch im Gebrauche, wenn auch 
manches Neue und Abgeänderte dazu kam. Wir haben damals den 
Werth der Thiere bestimmt und ich habe für jeden Schaden, der etwa 
bei oder in der Folge der Castration eintreten würde, Garantie geleistet. 
Die Castration ging gut vorüber, die Rinder mästeten sich rasch, 
und mit den Erfolgen bei der Kuh war man auch sehr zufrieden. 
Eins der castritten Rinder wurde, wie es fett war, nach Weikers- 
heim verkauft und dort geschlachtet, das Fleisch dortselbst regel¬ 
rechten Proben unterzogen. Man rühmte das Aussehen, die Fettig¬ 
keit, das Durchwachsensein, es wurde in allen bekannten Familien 
mit Bedacht zubereitet und in verschiedener Form zubereitet ge¬ 
nossen, und es war nur eine Stimme: ausgezeichnet! in Zartheit und 
Wohlgeschmack unerreichbar! — 1873/74 war ich praktischer Thier¬ 
arzt in Felsberg bei Kassel und habe auf dem grossen Privatgute 
des Herrn Schmidt in Möllerich, auf der Staatsdomäne Mittelhof 
und in der Kunstmühle des Herrn Sinning Castrationen an Kühen 
unter ganz ähnlichen Bedingungen ausgeführt wie in Luitgarten. 
Auch hier waren die Erfolge derart zufriedenstellend, dass ich wohl 
glaube, dass, wenn ich in der Stelle geblieben wäre, die Operation 
Fortschritte gemacht hätte. 1875 begann aber für mich eine mehr 
als 10-jährige Militärlaufbahn, und während dieser Zeit war es mir 
nicht möglich, solche Castrationen in der Praxis ausführen zu können. 
Mit Uebernahme der Klinik in Stuttgart 1886 habe ich sofort wieder 
in der Sache weiter zu arbeiten gesuoht und in der Milchkuranstalt 
des Herrn Oekonomierathes Grub in Stuttgart 4 Stück castrirt Der 
Erfolg war derart, dass Herr Grub nach seiner baldigen Ueber- 
siedelung nach Berlin dortselbst mehrfach die Castration an seinen 
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Milchkühen hat aasführen lassen, und vor einigen Jahren während 
meiner Anwesenheit dortselbst sollte ich wieder ein Stück operiren, 
es wäre vielleicht das einzige geworden, das mit einem Honorar 
für meine Thätigkeit verbunden gewesen wäre, leider musste ich 
damals wegen eines Zwischenfalles abreisen. 

Ich habe nun unterdessen versucht, auf grossen Gütern in der 
Umgebung Stuttgarts die Operation auszuführen, was aber nicht 
gelang, erst durch die Empfehlung des Herrn Grub an den Direktor 
der Zuckerfabrik in Böblingen, Herrn Closs, kam dieser Herr mit 
dem Wunsche an mich, eine Anzahl seiner Kühe zu castriren. Ich 
stellte dies unentgeltlich in Aussicht, wenn man nach der Operation 
die Beobachtungen, welche ich verlangen werde, durchführe, was 
zugesagt wurde. Im September 1896 habe ich nun in Anwesenheit 
einer Anzahl Studirender, ebenso wie auch seiner Zeit bei Herrn 
Grub, 6 trächtige Stücke castrirt. 

In der langen Zeit, seit ich mich mit dieser Operation be¬ 
schäftige, habe ich die Meinung gewonnen, dass die Castration nicht 
bei allen Thieren gleichmässig wirken könne. Dass es namentlich 
ein sehr grosser Unterschied sein müsse auf die Milchergiebigkeit, 
ob das Thier kurz vorher gekalbt hat oder ob dasselbe bereits 
trocken steht, wenn es operirt wird; auch die Jugend, die Rasse, 
der allgemeine Ernährungszustand schien mir nicht bedeutungslos 
zu sein. Meine Bedingungen waren deshalb, dass zu jedem Stück, 
das castrirt wird, ein in Alter, Grösse, Rasse, Gewicht, Zeit nach 
dem Kalben, Milchergiebigkeit ähnliches Controlthier gestellt und 
beobachtet würde, dass mindestens */ f Jahr lang jede Woche Probe¬ 
melken und Wägungen angestellt und dass die Verkaufspreise und 
der Gesammtertrag in Rechnung genommen würden. Die Anforde¬ 
rungen waren für den grossen Betrieb mit den Einrichtungen eines 
chemischen Laboratoriums und den geeigneten Hülfskräften, sowie 
bei einem Bestände von über 350 Kühen, nicht übertrieben, und es 
wurde mir in Aussicht gestellt, dass man denselben strenge nach- 
kommen werde. 

Zunächst war die Auswahl der Thiere ganz nach meinen An¬ 
gaben erfolgt; es wurden immer zwei möglichst ähnliche nach den 
angegebenen Grundsätzen zusammengestellt, ganz jugendliche, ganz 
alte, solche ganz kurz nach der Geburt und ganz lange Zeit schon 
milchende. Die Operation verlief ganz glatt, und ohne dass auch 
nur ein einziges Mal bei einem der castrirten Thiere nachher eine 
Störung aufgetreten wäre; alle gaben ihre Milch und nahmen ihr 
Futter wie zuvor, und keine zeigte eine Temperatursteigerung. Alles 
schien sich zu Gunsten der Operation gestalten zu wollen, und ich 
träumte schon, wie viele Tage ich im Jahre dazu zu verwenden 
haben werde, bis ich alle 350 Kühe der Zuckerfabrik castrirt haben 
würde. Doch es kam anders; die Maul- und Klauenseuche kam in 
den Stall, und mit der Sorge, die daraus entstand, war auch die 
Fortsetzung des begonnenen schönen Versuches dahin. Eine Tabelle, 
die mir später zugestellt wurde, lasse ich am Schlüsse dieses Ar¬ 
tikels (S. 432) folgen. Es ergiebt sich aus derselben die Richtigkeit 
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der bisherigen Angabe über den günstigen Verlauf und den Nutzen 
der Operation; auch sind die angeführten Resultate der wiederholten 
Probemelken vom 9. und 16. September und 4. October nicht ganz 
ohne Bedeutung, weil die bei den Controlthieren erzielten Resultate 
mit angegeben sind, was meines Wissens bis jetzt noch von keiner 
anderen Seite durchgeführt wurde. 

Wenn ich auch schon auf Grund meiner seitherigen Resultate der 
Castration das Wort rede, so habe ich aber noch einen anderen Nutzen 
im Auge, der möglicherweise der bedeutendste der Castration werden 
könnte. Die Ernährung der Säuglinge des Menschen er¬ 
folgt immer mehr zunehmend mit Kuhmilch, und die Milchkuranstalten 
in grossen Städten geben Beweis von der Wichtigkeit dieses neuen 
Zweiges der Landwirthschaft. Früher hat man als Bedingung für 
Kindermilch aufgestellt, dass dieselbe immer von einer und der¬ 
selben Kuh sein müsse, ist aber davon abgekommen, weil bei Er¬ 
krankung der Spenderin und anderen Zufälligkeiten die Milchquelle 
versiegen kann, namentlich aber weil man die Beobachtung gemacht 
hat, dass die Milch von brünstigen Kühen unappetitlich, 
nicht selten verunreinigt, schlecht riechend und schlecht schmeckend 
ist, ja in einzelnen Fällen für die Säuglinge geradezu nachtheilig ge¬ 
wirkt hat, dass namentlich Durchfälle und anderes bei den Kindern auf¬ 
getreten sind. Man hat deshalb die Meinung vertreten, und, wie es 
scheint, mit allem Rechte und mit Vortheil, die Milch für Säuglinge 
aus Ställen zu entnehmen, die viele Thiere haben und wo die Milch 
von sämmtlichen Kühen zusammengemengt wird. Darunter werden 
sich natürlich auch immer einige befinden, deren Milch einzeln nicht 
zur Kindermilch geeignet sein würde, die aber in dem grossen 
Gemenge nicht nachtheilig wirken kann. Hätte man nun nur 
castrirte Kühe für diese Zwecke, so würde man jedenfalls eine 
erheblich bessere Kindermilch als gegenwärtig produciren können. 

Um hierüber ins Klare zu kommen, habe ich an den bekannten 
und berühmten Chemiker für thierische Se- und Excrete, Herrn 
Oberamtsarzt Kämmerer in Urach, geschrieben und ihm diese Meinung 
auseinandergesetzt und zu meinem Vergnügen auch die Aussicht 
erhalten, dass er bereit sei, diesbezügliche Untersuchungen vorzu¬ 
nehmen. Leider hat die Maul- und Klauenseuche auch hier einen 
Strich gemacht. 

Vorstellungen an die Direction der Fabrik in Böblingen, den 
Versuch von Neuem zu beginnen, waren bislang fruchtlos, ja man 
schien nicht abgeneigt zu sein, die Castration zu beschuldigen, dass 
einige dieser castrirten Thiere deshalb besonders schwer an der 
Seuche erkrankt seien! Es ist selbstverständlich unmöglich, diese 
Meinung oder Behauptung absolut zurückzuweisen, es scheint nicht 
wahrscheinlich, aber dabei muss es vorerst bleiben. 

Im Winter 1897 wurde durch einen meiner früheren Schüler, 
den Herrn Oberamtsthierarzt Pfeiffer in Calw, der Wunsch ausge¬ 
sprochen, in einem Stalle eine Anzahl Kühe zu castriren. Ich machte 
mit einer Anzahl Studirender die Excursion nach dem Schwarz¬ 
waldbade Liebenzell und castrirte dortselbst 5 Stück. Hierbei 
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machte ich eine Beobachtung, die mir in Bezug auf die Ausführung 
bis jetzt entgangen war. Bekannt ist, dass die Operation das eine 
Mal leicht, das andere Mal schwerer vor sich geht, in diesem Falle 
habe ich mich in einer solchen ausserordentlichen Weise anstrengen 
müssen, dass ich nicht glaubte zu Ende kommen zu können, und 
hätte ich nicht meinen Grundsatz: Niemals zurück, in der energisch¬ 
sten Weise aufrecht erhalten, so hätte ich nicht die Sache zu Ende 
führen können. Ich konnte es mir nicht erklären, jedesmal, wenn 
ich zur Operation einer neuen Kuh schritt, hoffte ich, es werde 
sicher einmal leicht und angenehm gehen wie früher, und jedesmal 
war ich aufs neue, auf das unangenehmste enttäuscht; die Eierstöcke 
waren nicht zu finden, und wenn ich auch ganz correct auf dem 
Körper des Uterus nach vom tastete, der Fruchtbehälter bog sich 
nach abwärts wie eine Schnecke. Ich gehe nicht näher auf diese 
Sache ein, deren Erklärung ich zu haben glaube, — da ich über 
die Ausführung der Operation selbst ein andermal berichten werde. 

Auch in diesem Falle, der mich sehr besorgt gemacht hatte, 
und der mich eine Nacht schlaflos gemacht hatte, ist der Verlau 0 
ein ganz guter gewesen. Gar kein Fieber, die Thiere haben kein 
einziges Mal die Nahrung versagt, und es ist in der Milchmenge 
keine Verminderung eingetreten. Auch hier waren Wägungen und 
Probemelken ausgemacht, und wie mir der College mittheilte, war 
man sehr zufrieden mit den Erfolgen, so dass bereits ausgemacht 
war, dass nächstens wieder eine Serie castrirt werden solle. In¬ 
zwischen aber erfahre ich, dass dies nicht eintreten werde. Man 
habe zwar nichts gegen die Operation, man sei auch mit den Er¬ 
folgen zufrieden, aber man wolle die Thiere nicht — plagen — 
lassen. Ferner sei beobachtet worden, dass die sämmtlichen castrirten 
Kühe seitdem ebenso rinderig werden wie zuvor. Inwieweit diese 
Behauptung richtig ist, ist natürlich ebensowenig ohne weiteres 
zu entscheiden wie die vorige mit der Maulseuche; es erscheint 
mir eine ebenso unwahrscheinliche wie haltlose Ausrede zu sein, 
nur damit man nicht weiter castriren lassen muss! 

Ich habe speciell anzuführen, dass ich die Thiere zur Operation 
gar nicht fessele und festhalten lasse, dass bei regelrechtem Ver¬ 
laufe die Operation in einigen Minuten beendet, und dass von 
Quälerei hierbei nicht die Bede sein kann. Es ist deshalb das eine 
wie das andere mal nach meiner Meinung nichts anderes wie eine 
Ausrede. 

So weit bin ich bis jetzt gekommen und ich glaube nicht, dass 
ein Einzelner viel weiter kommen kann, weil sich das Bekanntwerden 
mit den Schwierigkeiten mit der Zahl der Operationen mehrt. Ich 
habe daher geglaubt, dass ich durch die staatlichen Einrichtungen in 
Hohenheim Gelegenheit finden werde, der Sache mehr auf den Grund 
zu kommen, und habe vor Jahren schon mit dem Oollegen Zipperle 
über die Sache gesprochen, aber ermunternde Worte nicht ver¬ 
nehmen dürfen; ein Schreiben, das ich an den früheren Director 
sandte, in dem ich das Anerbieten machte, eine Anzahl von Thieren 
castriren zu wollen, wenn die Versuche über die Wirkung dortselbst 
durchgeführt werden, ist abschlägig beschieden worden. 
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Mein Vorschlag geht nun dahin, dass sich solche Thierärzte, 
welche der Sache zuliebe etwas thun können, zusammenschaaren, 
einen Verein bilden und gemeinsam Vorgehen sollten; es wäre nach 
meiner Ansicht nicht mehr zu früh, wenn diese Frage endgiltig ent¬ 
schieden würde und wenn der Staat auch in dieser Richtung mit 
seiner Macht und seinen Mitteln eingreifen würde. Wirtschaftlich 
scheint mir diese Sache ebenso bedeutsam zu sein wie eine Thier¬ 
seuche oder mehrere zusammen. 


Tabelle über den Castrationsversuch in Böblingen 
an 12 Kühen (am 11. September 1896). 


No. 

der 

Kühe 


Ankunft 
der Kühe 

Gewicht der Kühe 

9. Sept 

morgens 6 Uhr 

Köi 

temp 

e 

fc.2 

gl 

1 Tajp nach 
Castration ^ 

Pn 

u 

g§ 

o 

9. Sept. 

)bemeli 

rmr»> 

Casta 

16. 

Sept. 

jm 

der 

Nation 

3.-4. 

Oct. 

124 

| Castrirt 



38,9 

38,7 

13 

12 

117 , 

136 

\ Uncastrirt 

22. Juni 1896 


38,4 



9V« 

97. 

646 

Castrirt 

8. Nov. 1895 

1240 

38,7 

38,5 

4 

27, 

1 

629 

Uncastrirt 

28. Oct 1895 


37,9 


6'/, 

77, 

67. 

128 

Castrirt 

22. Juni 1896 

1040 

38,4 

38,6 

13 

13 

KoOH; 

105 

Uncastrirt 

4. Mai 1896 

960 

39,0 


12V, 

ny. 

117, 

187 1 

Castrirt 

8. Aug. 1896 

1000 


38,5 

13 

12 V« 

12 

195 : 

Uncastrirt 

21. Aug. 1896 


38,2 


15 

16 

147, 

695 ! 

Castrirt 

11. Nov. 1895 


38,6 

38,3 

97. 

8 

77. 

692 

Uncastrirt 

11. Nov. 1895 


38,3 



87, 

7V. 

184 

Castrirt 

27. Juli 1896 


38,5 

38,6 

12 

11 

9 

183 j 

Uncastrirt 

27. Juli 1896 


38,7 


157, 

167. 

147, 


Böblingen, 2. October 1896. 


Milch 

von den castrirten |von den uncastrirten 

Kühen 

Mollenkopf. 

86,0° 

87,2» 

Quevenne. 

31,0" 

31,1° 

Specifisches Gewicht (Pyknometer) . 

1,030166 

1,030494 

„ „ Mohr Westphal 

„ „ Quevenne . . 

1,0319 

1,0310 

1,0329 

1,0311 

Wasser. 

87,34 Proc. 

87,14 Proc. 

Trockensubstanz. 

12,66 „ 

12,86 „ 

Fett. 

3,93 „ 

337 „ 

Rahm (Raumprocent, Cremometer) . 

10,0 „ 

9,0 * 

Asche. 

0,74 „ 

0,72 „ 
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2 . 

Obergutachten über dieAetiologio eines Wutht'alles 
beim Menschen. 

Von 

Johne. 

Der im Nachstehenden kurz skizzirte Tollwuthfall beim Menschen 
bietet in seiner Aetiologie soviel Räthselhaftes, dass ich mir nicht 
versagen kann, das von mir in der betr. Sache erstattete Obergut¬ 
achten zu veröffentlichen. Allerdings bin ich hierbei von vornherein 
überzeugt, dass der Tenor desselben auf Widerspruch stossen wird. 
Dass letzterer vom rein praktischen und veterinär polizeilichen 
Standpunkt aus berechtigt ist, erkenne ich ebenso ohne weiteres 
an, wie ich mich andererseits für berechtigt gehalten habe, die 
mir gestellte Frage vom rein wissenschaftlichen Standpunkt 
aus, wie geschehen, zu beantworten. 

„Obergutachten. 

Durch Beschluss des Schiedsgerichtes für die Eisen- und Stahl- 
Berufsgenossenschaft zu L. bin ich unter dem 24. Mai a. a. 
aufgefordert worden, zur Erledigung des Schiedsgerichtsbeschlusses 
Bl. 51 nach Kenntnissnahme vom Akteninhalt ein Obergutachten 
darüber zu erstatten, 

„ob — und event. welche — wesentlichen Bedenken zu er¬ 
heben sind gegen die Annahme, dass der pl. R., obwohl an 
dem Hunde, welcher ihn gebissen, Zeichen der Tollwuth nicht 
haben festgestellt werden können, dennoch an Tollwuth ge¬ 
storben ist.“ 

Die betr. Stelle des oben angezogenen Beweisbeschlusses Bl. 52 
(II No. 197/97, 1897 des oben bezeichneten Schiedsgerichtes, R. 
betr.) lautet: 

„Hierbei wolle insbesondere von diesem Herrn Sachverständigen 
darauf Gewicht gelegt werden, ob etwa die Möglichkeit vor¬ 
liegt, dass der Hund an einer leichten Tollwuth erkrankt ge¬ 
wesen sein kann, als er R. biss, dass diese Krankheit aber den 
typischen Verlauf bei dem Hunde nicht genommen hat, sondern 
in ihren Anfängen wieder geheilt worden ist.“ 

Indem ich unter Rücksendung der mir übersendeten Akten 
nachfolgend der an mich gestellten Aufforderung nachkomme, schicke 
ich bezüglich des 

Thatb es tande s 

folgendes auf die an mich gestellte Frage Bezügliches voraus. 

Am 13. Mai 1897 ist im städtischen Siechenhause zu Dr., wo¬ 
hin er auf Anordnung des behandelnden Arztes als der Tollwuth 
verdächtig gebracht worden war, der Monteur R. aus G. bei Dr. 
sofort nach seiner Aufnahme und ohne endgültige Feststellung 
seiner Krankheit gestorben. 

Zeitschrift f. Thienned. II. l*d. 
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Die von dem Prosector des Stadtkrankenhauses, Herrn Med.- 
Rath Dr. Sch. am Tage darauf vorgenommene Section hat keine 
Anhaltepunkte dafür ergeben, ob p. R. an Tollwuth verstorben ist 
oder nicht, wie auch die angestellten Thierversuche keinen Anhalte¬ 
punkt hierfür oder dafür geboten haben, dass Rumberg einem in 
seinen Erscheinungen ähnlichen Wundstarrkrampf erlegen sein könne. 

Die weiteren an diesen Todesfall sich anschliessenden Er¬ 
örterungen haben ergeben, dass der Verstorbene thatsächlich am 
3. Mai, also 8 Tage vor seiner Erkrankung, im Hofe der Firma 
B. & Comp, zu Dr., ohne alle Veranlassung von einem Hunde des dort 
wohnenden Tischlermeister St. leicht in den Arm gebissen worden ist. 

Der fragliche Hund, von dem es übrigens feststeht, dass der¬ 
selbe ein bissiges Thier ist, wurde am 13. Mai 1897, also 10 Tage, 
nachdem er R. gebissen, nach der Cavillerei gebracht und daselbst 
einer bezirksthierärztlichen Beobachtung unterworfen. Laut Be¬ 
richten des Herrn Bezirksthierarztes B. hier vom 17. und 21. Mai 
hat sich der Hund hierbei vollständig gesund erwiesen und ist 
deshalb dem Eigenthümer wieder zurückgegeben worden. 

Für die Entscheidung der mir gestellten Frage dürfte es weiter 
noch von einiger Wichtigkeit sein, zu bemerken, dass nach Angabe 
des Zeugen M. (Bl. 18 der Berufsgenossenschaftsacten Rep. II 
Lit. R No. 502) der fragliche Hund langsam an R herangetreten, 
diesen berochen und dann plötzlich, ohne geschlagen oder sonstwie 
hierzu gereizt worden zu sein, an R. in die Höhe gesprungen ist 
und diesen in den Arm gebissen hat. 

Der von dem behandelnden Arzt Herrn Dr. D. eingereichte 
Krankenbericht (Bl. 35 fg. der Berufsgenossenschaftsacten Rep. II 
Lit. R No. 502) *) spricht sich dahin aus, dass die an R. beobachteten 

„An den Vorstand der S.-Th. Eisen- und Stahllierufsgenosscnschaft L. 

Betreffs der Krankheit des am 14./V. 97 verstorbenen Monteurs Emil 11. 
von C. erlaube ich mir Ihnen Folgendes mitzutheilen: 

Am 13./V. 97 Vormittags wurde ich zum ersten Male zu dem Patienten 
R. gerufen; derselbe klagte über Rauhigkeit im Halse, Beschwerden beim 
Schlingen von Seiten der Hals- und Nackenmuskeln, auch waren Kopf¬ 
schmerzen vorhanden. Die Inspection des Rachenrauines ergab geringe 
Röthung, keine Schwellung; Hals- und Nackenmuskulatur waren etwas 
schmerzhaft bei Druck, aucn zeigten sich geschwollene schmerzhafte Lymph- 
drüsen am Nacken. Ausserdem war geringes Fieber (38,5° C) vorhanden; 
zugleich zeigte Patient starken Durst. 

Es war danach anzunchmen, dass es sich um einen acuten Muskel¬ 
rheumatismus der Hals- und Nackenmuskeln handle; ich verordnete eine 
Salicylsolution. 

Abends, gegen 8 Uhr, wurde ich abermals zu dem Kranken gerufen und 
hörte nun, dass derselbe seit 4 Uhr Nachmittags Tobsuchtsanfälle habe. Der 
Zustand des Patienten war jetzt folgender: Derselbe war stark aufgeregt, hatte 
39° Fieber, schnellen, unregelmässigen Puls. Die Aufregung äusserte sich be¬ 
sonders in Krampfanfällen und zwar in Schlundkrämpfen, Glottiskrampf und 
Krämpfen der Athmungsmuskulatur; dieselben dauerten in der Regel 5—ln 
Minuten. In der Zwischenzeit war der Patient ruhig und bei vollem Be¬ 
wusstsein. Die Krämpfe wurden besonders dann hervorgerufen, wenn der 
Kranke versuchte, eine Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Er hatte heftigen 
Durst und wollte beständig trinken; sobald man ihm aber die Tasse mit 
Wasser oder Thee an den Mund bringen wollte, begannen die Anfälle, die 
mit starker Athemnoth und schrecklichem Angst- und Beklernmungsgcfühl 
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Krankheitserscheiuungen mit denen der Tollwuth grosse Aehnlich- 
keit gehabt hätten, und auch das unter dem 28. Juni 1898 er¬ 
stattete Gutachten des Herrn Med.-Rathes Dr. Sch. giebt die Mög¬ 
lichkeit zu, dass trotz der kurzen Incubationszeit von nur 8 Tagen 
die Tollwuth als Todesursache nicht ausgeschlossen erscheine. 

Der zweite Sachverständige, Herr Bezirksthierarzt Sch. in D., 
welcher fraglichen Hund nochmals am 5. Mai 1898 untersucht und 
ebenfalls gesund befunden hat, spricht sich in seinem Gutachten 
vom 6. Mai 1898 bez. der Aetiologie der an R. beobachteten Toll- 
wutherscheinungen dahin aus: die Möglichkeit, dass ein mit Toll¬ 
wuth inficirter Hund mangels an der nöthigen Disposition nicht 
erkranke, trotzdem aber der Infectionsstoff, der in seinen Körper 
und seinen Secreten enthalten sei, von ihm durch Biss wirksam 
auf Menschen übertragen werden könne, sei nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weisen (Berufsgenossenschaftsacten II No. 197/97, 
Bl. 54 fg.). 

Gutachten. 

Es sind keine unbedingt begründeten Bedenken 
gegen die Annahme der Mögli chkeit zu erheben, dass 
der fragliche Hund zu jener Zeit an einer leichten 
Tollwuth erkrankt gewesen sein kann, als er biss, 
dass aber diese Krankheit bei dem Hunde ihren 
typischen Verlauf n i c ht gen ommen hat, sondern in 
ihren Anfängen wieder geheilt worden ist; bez. dass 
der fragliche Hund den p. R. mit Tollwuth inficirt 
haben kann, ohne selbst an Tollwuth nachweisbar 
zu erkranken und daran zu verenden. 


verbunden waren, so dass ihm das Trinken fast unmöglich wurde (Wasser¬ 
scheu !). Wenn er wirklich einmal das Gefäss mit Wasser zum Munde brachte, 
so nahm er 1—2 Schluck mit grosser Hast, um dann sofort wieder in Krämpfe 
zu verfallen. Während der Anfälle schrie er den Umstehenden mehrmals zu, 
„sie sollen fortgehen, denn er heisse“ und er machte auch in der That öfters 
schnappende Bewegungen mit dem Munde; dabei hatte er starken Speichel¬ 
fluss. In einer Ruhepause erfuhr ich auf Befragen des Patienten, — da die 
Symptome der Krankheit eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der Tollwuth 
zeigten — dass denselben vor ca. 10 Tagen ein Hund in den Oberarm ge¬ 
bissen habe. Die Narbe, ca. 1 cm lang, nur oberflächlich, war vorhanden, 
ebenso ein dreieckiges Loch, entsprechend der Stelle der Verletzuug in dem 
Rocke, den Patient damals getragen. Auf Grund dieser Erscheinungen ordnete 
ich die Ueberführung des Kranken ins Krankenhaus an, die aber erst am 
nächsten Morgen erfolgt ist; kurz darauf ist der Kranke gestorben. 

Die Symptome der Krankheit hatten grosse Aehnlichkeit mit denen der 
Tollwuth, nur scheint die Incubationszeit eine zu kurze; es können aber auch 
Delirien gewesen sein, wenn auch hier sich streiten lässt. Vielleicht kann 
dem Vorstände der Berufsgenossenschaft durch Herrn Medicinalrath Dr. Schm, 
zu Dr., der die Section des R. vorgenommen hat, genaueres betr. Sections- 
befund mitgetheilt werden. Hochachtungsvoll 

G., am 30./VII. 97. Dr. med. D.“ 

Ich bemerke hierzu noch, dass Herr Geheimrath Dr. F., dem vor¬ 
stehender Bericht zur Meinungsäusserung vorgelegt wurde, weil derselbe viele 
derartige Kranke gesehen hat und auf aem Gebiete der Tollwuth eine grosse 
Erfahrung besitzt, keinen Augenblick zweifelhaft darüber gewesen ist, dass 
fraglicher Kranke thatsächlich an Tollwuth gelitten hat. J. 

28* 
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Gründe. 

1 ) Muss auch im Allgemeinen als feststehend bezeichnet wer¬ 
den, dass die mit Tollwut inficirten und daran erkrankten Hunde 
an dieser Krankheit sterben, dass somit das Lebenbleiben eines 
durch seinen Biss wuthverdächtig gewordenen Hundes in der 
Regel ausschliesst, dass derselbe an Wuth gelitten hat, so kann 
diesem Erfahrungssatz doch keine unbedingte und ausnahms¬ 
lose Gültigkeit zugesprochen werden. 

Zunächst ist durch die Untersuchungen von Pasteur und 
Högyes 1 ) experimentell nachgewiesen worden, dass von den mit 
Toll wuth künstlich inficirten Hunden einzelne nur leicht erkranken 
und ohne jede Behandlung wieder gesund werden können. — 
Ebenso will Trasbot in 3 Fällen, Janson in 1 Falle bei wuth- 
kranken Hunden Genesung gesehen haben *). 

Da die vorstehend angezogenen Fälle bis zum Beweise des 
Gegentheils als zweifellos richtige Beobachtungen gelten können, so 
ist die Möglichkeit nicht unbedingt von der Hand zu weisen, 
dass, die Richtigkeit der ärztlichen Tollwuthdiagnose bei R. vor¬ 
ausgesetzt, der fragliche St.’sche Hund zur Zeit des Bisses mit 
Tollwuth inficirt bez. an derselben leicht erkrankt gewesen sein 
und den p. R. durch seinen Biss inficirt haben kann. Die Ge¬ 
legenheit zu einer Infection war für fraglichen Hund, welcher auch 
als Zughund ausserhalb des Gehöftes benutzt wurde, leicht gegeben, 
da nach dem Gutachten des Bezirksthierarztes Sch. (Berufsgenossen¬ 
schaftsacten II No. 197/97, Bl. 53 b) vom 1. Februar bis 30. April 
im Stadtbezirk D. und dessen nächster Umgebung 6 wuth kranke 
Hunde aufgetreten sind. 

Gegen diese, wenn auch entfernte, Möglichkeit, dass der St.’sche 
Hund zur Zeit des Bisses von R. mit Tollwuth inficirt und im geringen 
Grade mit derselben behaftet gewesen sein kann, spricht auch nicht 
unbedingt die Thatsache, dass derselbe während der vom 13.—2G. 
Mai andauernden bezirksthierärztlichen Beobachtungszeit gesund be¬ 
funden worden ist, da zwischen derselben und dem die Krankheit 
bei R. erzeugenden Bisse ca. 10 Tage vergangen sind. Hat der Hund 
zur Zeit des letzteren wirklich geringgradige, von den Besitzern fast 
ausnahmslos übersehene Krankheitserscheinungen gezeigt, so können 
dieselben innerhalb 10 Tagen vollständig verschwunden gewesen sein. 

Jedenfalls soll hierbei nicht ganz unerwähnt bleiben, dass 
das Benehmen des fraglichen Hundes zur Zeit des Beissens ein min¬ 
destens auffälliges gewesen ist. Tolle Hunde pflegen in der Regel 
ohne alle Veranlassung zu beissen. In dieser Weise hat auch nach 
den in den Geschichtserzählungen angeführten Aussagen des Zeugen 
M. fraglicher Hund den Rumberg gebissen. Ist hieraus auch allein 
nicht zu schliessen, dass der fragliche Hund unbedingt toll gewesen 
sein müsse, so bildet diese Thatsache in Verbindung mit dem Tode 
des R. an Tollwuth oder unter tollwuth verdächtigen Erscheinungen 
doch ein bis zu einem gewissen Grade sehr verdächtiges Moment. 

U H ögy es, Lyssa, Bd. V., Theil V., Abth. II der specielleu Patho¬ 
logie und Therapie von Nothnagel, 1897, S. 24. 

2 ) Friedberger u. Fröhner, Pathologie, 4. Aufl., Bd. II, S. 698. 
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2 ) lehrt uns eine andere, sehr bekannte Infectionskrankheit, 
die beim Menschen vorkommende Diphtherie, dass deren specifischer 
Erreger hin und wieder in der Mund- und Rachenhöhle von Kindern 
und Erwachsenen angetroffen wird, welche nicht an Diphtherie 
erkranken oder erkrankt gewesen sind; sei es, dass sie zeitlich 
oder dauernd für diese Krankheit nicht disponirt sind, sei es, 
Hass die vorhandenen Infectionskeime, die Diphtheriebacillen, keine 
Eingangspforten in das Schleimhautgewebe finden. Es kann meiner 
Ansicht nach durchaus nicht ohne weiteres und unbedingt 
verneint werden, dass Ähnliche Verhältnisse auch beim St.’schen 
Hunde vorhanden gewesen sein können, wie dies auch, nur mit 
anderen Worten, der Sachverständige Sch. in seinem oben er¬ 
wähnten Gutachten, dem ich mich daher im Allgemeinen an- 
schliessen kann, ausgesprochen hat. Das, was derselbe nur ver- 
muthungsweise aussprach (s. S. 435 dieses Gutachtens), gewinnt 
durch diese Parallele mit der Diphtherie des Menschen einen viel 
höheren Grad von Wahrscheinlichkeit. Die in dem Beweisbeschluss 
in Frage gestellte Möglichkeit ist daher auch aus diesem 
Grunde nicht ohne weiteres in Abrede zu stellen. Was bei 
der Diphtherie möglich ist, kann auch bei anderen Infections- 
krankheiten bez. auch bei der Wuth möglich sein. Niemand ist 
daher in Berücksichtigung dieser Thatsache berechtigt, mit ab¬ 
soluter Sicherheit die Möglichkeit zu bestreiten, dass 
der St.’sche Hund seiner Zeit mit Wuthgift inficirt gewesen sein 
kann, dass solches vorübergehend, auch zur Zeit, als R. von dem¬ 
selben gebissen wurde, im Speichel des fraglichen Hundes enthalten 
gewesen ist, ohne dass der letztere aber mangels genügender Dis¬ 
position überhaupt erkrankte. Wohl aber war er im Stande, das 
Wuthgift mit dem Speichel durch den Biss auf deu möglicherweise 
hoch disponirten R. zu übertragen und hierdurch die Tollwuth bei 
demselben zu erzeugen. 

Giebt man aber die, wenn auch nur entfernte, Möglichkeit zu, 
dass der St.’sche Hund, ohne selbst sichtbar zu erkranken, die Toll¬ 
wuth auf R. übertragen konnte, so fällt auch die Nothwendig- 
keit weg, für den Ausbruch der Tollwuth bei R. einen früher durch 
einen anderen tollen Hund erfolgten Biss verantwortlich zu machen. 
Hierzu drängt auch nicht unbedingt die bei R. beobachtete kurze 
Incubationszeit von nur 8 Tagen Die bisher beim Menschen sicher 
beobachtete kürzeste Incubationszeit beträgt allerdings 13 Tage. 
Da aber bei Hunden noch kürzere Incubationsfristen beobachtet 
worden sind, so ist gar kein stichhaltiger Grund zu finden, wes¬ 
halb nicht auch beim Menschen in seltenen Ausnahmefällen (bei 
hoher Disposition, zufällig günstigen Resorptionsverhältnissen etc.) 
ebenfalls kürzere Incubationszeiten bez. solche von nur 8 Tagen 
Vorkommen sollen. 

In Erwägung aller dieser Umstände musste ich mein Gutachten 
in dem oben angegebenen Sinne abgeben. 

Dresden, den 13. Juli 1898. Med.-Rath Dr. Johne, 

Professor an der Thierärztl. Hochschule.“ 
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l. 

Handbuch der Therapie der inneren Krankheiten, in sieben 
Bänden bearbeitet von Prof. Dr. An ge rer, München, Prof. Dr. Babcs, 
Bukarest, Prof. Dr. Balz, Tokio, Prof. Dr. J. Bauer, München, Prof. 
Dr. Bä um ler, Freiburg i. Br., Prof Dr. Biedert, Hagenau, Prof. Dr. 
Bi ns wanger, Jena, Prof. Dr. Binz, Bonn, etc. etc. herausgegeben von 
Professor Dr. F. Penzoldt in Erlangen und Professor Dr. R. Stintzing 
in Jena. 2. theilweise um gearbeitete Auflage. Jena, Verlag von Gustav 
Fischer, 1897. 

Ref. hat von jeher den Standpunkt vertreten, dass die äussere 
Trennung der Thier- und Menschenmedicin und die theilweise noch 
recht verschiedene sociale Stellung ihrer Vertreter, welche zunächst 
allerdings bedingt wird durch die Verschiedenheit der beiderseitigen 
Heilobjecte, ausgeglichen werden könne und müsse durch eine 
möglichst gleiche allgemeine und specialistische medicinische Aus¬ 
bildung. Diese kann aber erreicht werden einmal durch eine mög¬ 
lichst comparative Gestaltung des thierärztlichen Unterrichtes *), 
anderseits dadurch, dass sich der Thierarzt fortgesetzt möglichst 
mit allen Zweigen der menschenärztlichen Medicin bekannt zu 
machen sucht. Nur hierdurch wird er den Vertreter der letzteren 
von seiner Ebenbürtigkeit im medicinischen Wissen und Können 
und davon überzeugen können, dass es nicht dieses, sondern eben 
nur der Untersphied der Heilobjecte ist, welcher den Menschen- 
und Thierarzt unterscheidet. 

Solcher Werke, welche den Thierarzt in den Stand setzen, 
sich gründlicher auf dem Gebiete der inneren und äusseren Krank¬ 
heiten des Menschen zu unterrichten, giebt es eine sehr grosse 
Menge. Eine grosse Schwierigkeit bei der Auswahl derselben er¬ 
wächst nur aus dem Umstände, dass die immer mehr fortschreitende 
Trennung des medicinischen Gebietes in zahlreiche, in einer sehr 
grossen Anzahl von einzelnen Specialwerken behandelte Special¬ 
fächer den Ueberblick über das Ganze immer mehr erschwert und 
die Anschaffung und das Studium einer ganzen Bibliothek von 
Einzelwerken nothwendig macht, von denen immer nur jedes einen 
engbegrenzten Theil der medicinischen Wissenschaft meist ohne 
jeden organischen Zusammenhang mit dem Ganzen und ohne ge¬ 
nügende Rücksichtnahme auf die Nachbargebiete behandelt. Es 
muss daher als ein glücklicher Gedanke der Herren Herausgeber 
bezeichnet werden, dieser Zersplitterung entgegenzutreten und 
für den praktischen Arzt mit Hülfe der hervorragendsten Fach¬ 
männer ein Sammelwerk zu schaffen, auf das die Thierärzte hinzu¬ 
weisen der Zweck dieser Besprechung sein soll. 


1) Hierzu halte ich besondere Vorlesungen über comparative Medicin 
durchaus nicht für nöthig. D. Ref. 
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Schon der Umstand, dass das vorliegende, ziemlich umfang¬ 
reiche Handbuch von Penzoldt-Stintzing, nachdem seine 
erste Auflage kaum */ 2 Jahr zum Abschluss gelangt war, schon in 
zweiter Auflage erscheinen musste, war ein seinen hohen Werth 
verbürgender Erfolg, wie ihn bisher kein ähnliches der deutschen 
medicinischen Literatur gehabt hat. Eine weitere Garantie für die 
innere Vorzüglichkeit des Werkes bieten die Namen der Bearbeiter 
der einzelnen Abschnitte, welche zu den gefeiertsten der medi¬ 
cinischen Wissenschaft gehören. 

Der Hauptwerth des vorliegenden Werkes liegt, wie schon oben 
an gedeutet, sowohl für den Arzt als auch für den Belehrung 
suchenden Thierarzt darin, dass dasselbe eine zusammen¬ 
fassende Darstellung der gesammten Therapie der inneren 
Krankheiten ist, dass es die gesammte Therapie der inneren Krank¬ 
heiten in ihren zahlreichen Specialfächern zusammenfasst und so 
Gelegenheit bietet, einen vollständigen Gesammtüberblick über das 
in zahlreichen Specialwerken zerstreute therapeutische Wissen und 
Können in einem Werke zu bieten. 

Eine specielle, eingehende Besprechung des in Rede stehenden 
Handbuches, ein näheres Eintreten auf seinen reichen Inhalt ist 
selbstverständlich unmöglich. Die Kritik muss sich darauf be¬ 
schränken, Folgendes über dasselbe hervorzuheben. 

Das Handbuch von Penzoldt-Stintzing umfasst, wie schon 
sein Name sagt, nur die inneren Krankheiten des Menschen, er¬ 
streckt sich zugleich aber auch auf einige, sonst in besonderen 
Specialwerken behandelte Nachbargebiete, wie z. B. die Haut- und 
Geschlechtskrankheiten, die Geisteskrankheiten, Kinderkrankheiten 
etc. Innerhalb dieser gegenüber den gewöhnlichen Handbüchern 
der inneren Medicin erheblich erweiterten Grenzen werden zunächst 
alle in Betracht kommenden Krankheiten nach Wesen, Ursachen 
und Diagnose knapp, aber doch vollständig erschöpfend besprochen 
und hieran anschliessend ihre Prophylaxis und ihre Therapie in 
ausführlicherer Weise klar und — was die Hauptsache ist — 
kritisch, z. Th. durch instructive Abbildungen unterstützt, behandelt. 
Alle therapeutischen Maassnahmen werden hierbei hinsichtlich ihrer 
Durchführung, ihres Zweckes und ihrer Erfolgsaussicht so bis in 
die Einzelheiten geschildert, dass nirgend eine Unklarheit bestehen, 
und vor allem auch der Belehrung suchende Thierarzt auf jeder 
Seite eine ihm neue Anregung bietende Kenntniss der Therapie 
der inneren menschlichen Krankheiten aus dem Buche schöpfen kann. 

Gerade nach dieser Richtung hin möchte ich die Aufmerk¬ 
samkeit meiner thierärztlichen Fachgenossen auf das vorliegende 
Werk als eine reiche Quelle der Belehrung lenken, weil es den¬ 
selben Gelegenheit bietet, comparative Medicin zu treiben und sich 
jenen Grad medicinischer Bildung anzueignen, welche sie auf gleiche 
Stufe mit den Medicinern stellt und sie befähigt, an dem inneren 
Ausbau der Thiermedicin zu einer vergleichenden Thiermedicin 
erfolgreich mitzuwirken. 

Der Inhalt des vorliegenden Werkes, das eine kleine, aber 
vollständige Bibliothek der inneren Medicin des Menschen bildet, 


Digitized by ^.ooQle 



440 


XXXIV. Besprechungen. 


gliedert sich in XII Abtheilungen, welche in 7 Bänden, von denen 
jeder einzeln abgegeben wird, vertheilt ist. Bisher sind fünf der¬ 
selben erschienen. 

Der I. Band, zugleich einer der wichtigsten, enthält die I. Ab¬ 
theilung: Infeotionskrankheiten. 

Allgemeine Prophylaxe von Gärtner-Jena; Schutzimpfung etc. von 
Büchner -München; Allgemei ne Behandlung von v. Ziemssen -München; 
Infectionskrankheiten mit vorwiegender Betheingung der Haut von Vierordt- 
Heidelherg und Pfeiffer-Weimar- Infectionskrankheiten mit vorwiegender 
Betheiligung der oberen Luft- una Speisewege von Gan ghof n er-Prag; 
desgl. mit vorwiegender Betheiligung des Darmes von Kumpf-Hamburg und 
Kartulis-Alexandria; desgl. mit vorwiegend allgemeiner Infection von 
v. Ziemssen -München; Mmariaerkrankungen von Maragliano -Genua; 
Infectionskrankheiten mit vorwiegend chronischem Verlaufe von Arm. Hansen- 
Bergen; thierische Infectionskrankheiten des Menschen von Garrä-Rostock, 
Ba bes-Bukarest und Merkel-Nürnberg. 

II. Band: IL Abtheilung: Krankheiten des Stoffwechsels, 
des Blutes und des Lymphsystems. 

Bearbeitet von Mendelsohn -Berlin, Schönborn-Würzburg, Litten- 
Berün, Biedert-Hagenau, Anger er-München , Pf ei ff er-Wiesbaden, 
v. Mering-Halle. 

III. Abtheilung: Vergiftungen. 

Bearbeitet von Binz-Bonn, Schuchardt -Gotha. Wol ln er-Fürth, 
Husemann-Göttingen, Erlenmeyer-Bendorf, Tuczek-Marburg. 

IIL Band: IV. Abtheilung: Erkrankungen der Athmungs- 
organe. 

Bearbeitet von v. Jür ge ns en-Tübingen, Schmidt-Reichenhall, 
Kieselbach-Erlangen, Schecn-München, Angerer-München, Penzoldt- 
Erlangen, Son nenb urg-Berlin, Stintzing-Jena, Schede-Bonn. 

V. Abtheilung: Erkrankungen der Kreislaufsorgane. 

Bearbeitet von Bau er-München und Bäu ml er -Freiburg L Br. 

IV. Band: VI. Abtheilung: Erkrankungen der Verdau¬ 
ungsorgane. 

Bearbeitet von Seifert-Würzburg, Rosenbach-Göttingen, Grosse- 
Erlangen, Merkel-Nürnberg, v. Heineke-Erlangen, Penzoldt-Er- 
langen, H eubn er-Berlin, Leichtenstern-Köln, Madelung-Rostock, 
Riedel -Jena. 

V. Band: VII. Abtheilung: Erkrankungen des BTerven- 

systems (ausschl. Gehirnkrankheiten). 

Bearbeitet von Stintzing-Jena, v. Hösslin-Neu-Wittelbach, Baelz- 
Tokio, v. Liebermeister-Tübingen, Binswanger-Jena, v. Strümpell- 
Erlangen, Möbius-Leipzig, Rieael-Jena, Gutzmann-Berlin, Edinger- 
Frankfurt a. M., Schede -Bonn. 

Die noch in der Vorbereitung und im Drucke befindlichen, 
bis Schluss dieses Jahres erscheinenden Bände sollen folgenden 
Inhalt haben: 

VI. Band: VITT. Abtheilung: Gehirn- und Geisteskrank¬ 
heiten. 

Bearbeitet von Henschen-Upsala, Dahlgren-Upsala, Emming- 
haus-Freiburg i. B., Ziehen-Jena. 

IX. Abtheilung: Erkrankungen des Bewegungsapparates. 

Bearbeitet von v. Hein eke-Erlangen, Ramdohr-Leipzig, Len har tz- 
Hamburg, H agen bach-Burckhardt-Basel, v. Wincke 1-München. 

VII. Band: X. Abtheilung: Venerische Krankheiten. 

Bearbeitet von K o p p-München, Frommei-Erlangen, Pick-Prag. 
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XI. Abtheilung: Erkrankungen der Harn- und Geschlechts¬ 
organe (au88chl. d. vener. Erkrankungen). 

Bearbeitet von Le ube-Würzburg, P. Wagn er-Leipzig, Kaufmann- 
Zürich. 

XII. Abtheilung: Erkrankungen der Haut. 

Bearbeitet von Kaposi-Wien, Eichhof f-Elberfeld, K o pp-München, 
Pick-Prag, Frommel-Erlangen, Eversbusch-Erlangen, Bürkner- 
Göttingen. 

Die Ausgabe des ganzen Werkes erfolgt in Lieferungen ä 4 M. 
50 Pf., welche einzeln (nur die Bände zu erhöhten Preisen) nicht 
abgegeben werden; der Preis des ganzen Werkes beträgt für die 
Abnahme des Ganzen ca. 90 M. für das brochirte und 105 M. für das 
gebundene Exemplar, ein Preis, der bei dem Umfang desselben, bei 
der Vorzüglichkeit seines Inhaltes und der Opulenz seiner Aus¬ 
stattung als ein massiger bezeichnet werden muss. Johne. 


2 . 

a) Schmaltz , Deutscher Veterinärkalen der für das Jahr 1899. 
Herausgegeben in zwei Theilen mit Beiträgen von weiland Prof. Dr. Rabe, 
Departementsthierarzt Dr. Arndt, Dr. Eschbaum, Bezirksthierarzt 
Hartenstein, Schlachthofdirector Koch und Veterinärassessor Dr. 
Steinbach. Berlin, Rieh. Schoetz. (4 Mark.) 

b) Veterinärkalender für das Jahr 1899. Unter Mitwirkung von Dr. 
A. Eber, Doceut an der Thierärztlichen Hochschule zu Dresden, F. Holtz- 
hauer, K. Departementsthierarzt in Lüneburg und Med.-Rath Dr. Johne, 
Professor an der Thierärztlichen Hochschule zu Dresden, herausgegeben von 
Oberrossarzt König, Inspicient der Militärrossarzt-Schule in Berlin. Berlin 
1899, Aug. Hirschwald. (Preis 3 M.) 

Die beiden oben genannten, in Nord- und Mitteldeutschland 
bekanntesten Veterinär-Kalender sind in wesentlich gleicher Form 
und Ausstattung, wie im Vorjahre, auch für das Jahr 1899 erschienen. 

Bezüglich des Kalenders von Schmaltz möge erwähnt sein, 
dass im Text des ersten Theiles die Bestimmungen über die 
Schweineseuchen und die Geflügelcholera, sowie auch eine Ueber- 
sicht über die verschiedenen, gegen die Maul- und Klauenseuche 
getroffenen Maassregeln aufgenommen, sowie dass das Personal- 
verzeichniss durch eine Liste der deutschen thierärztlichen Vereine 
erweitert worden ist. 

Auch der zweite Kalender, der an Stelle des leider so früh 
verstorbenen Prof. W. Eber von König für 1899 neu be 
arbeitet wurde, ist gründlich durchgearbeitet und namentlich in 
der Uebersicht der Arzneimittel neben Angabe ihrer Dosis und 
Gebrauchsweise ganz wesentlich erweitert worden. Neu aufgenommen 
ist die Tropfen tabeile von Dr. Eschbaum, die Brütezeit der 
Hausvögel, eine Tabelle über Körpertemperatur, Puls- und Athmungs- 
frequenz und die verschiedenen Thermometergrade etc. Schliess¬ 
lich sind noch die Personalien der Thierärzte des Deutschen Reiches 
von Rech.-Rath Dammann in vorzüglicher und mustergültiger 
Weise bearbeitet, vor allem aber ist Druck und Papier wesentlich 
besser geworden als im vorigen Jahrgang. 

Beide Kalender werden auch in diesem Jahre Anerkennung 
und Freunde erwerben. Johne. 
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Sammel-Referate über Krankheiten der Vögel 
und deren Ursachen. 

Von 

Professor Dr. Zürn. 


No. L 

Die Bandwürmer des Hausgeflügels. 

Das Jahr 1896 brachte eine vorzügliche Abhandlung über die 
Bandwürmer des Hausgeflügels. Es war diese: 

Stiles, Ch. Wardell, Tapeworms of Poultry. Report upon 
the present knowledge of the tapeworms of poultry. Mit 20 Tafeln, 
auf denen 276 Figuren enthalten sind. Veröffentlicht in Bulletin 
No. 12 d. U. St. Department of Agriculture, Bureau of Animal 
Industry (Dir. Dr. E. Salmon). Das Bulletin enthält auch: 

Hassal, A., Bibliography of the Tapeworms of Poultry, ein 
sehr vollständiges und exact gearbeitetes Literaturverzeichniss über 
Geflügelbandwürmer. 


Es ist für Jeden, der sich für die Bandwürmer des Haus¬ 
geflügels interessiren muss, durchaus geboten, sich mit der neuen 
Classificirung und Nomenclatur dieser Entozoen vertraut zu machen. 
Hierzu ist Wardell Stiles’ angeführte Schrift vorzüglich ge¬ 
eignet. Es theilt derselbe die Bandwürmer der Vögel ein, wie folgt: 

Familie: Bothriocepbalidae (Grubenköpfe). 

Kennzeichen: Kopf mit zwei Sauggruben oder schlitzähnlichen Saug- 
spalten. Rosteilum fehlt. Uterus mit eigener Oeffnnng. Genitalporus meist 
dorsal oder ventral. Typus: Bothriocephalus Rudolphi. 

Unterfamilie: Bothriocephalinae. 

Kennzeichen: Deutlich gegliederter Körper. Kopf mit zwei länglich¬ 
runden Saugspaltcn. Typus : Bothriocephalus latus Rudolphi. 

Genus: Bothriocephalus Rud. (Synon. Dibothrius, Dibothrium.) 

Zwei Saugspalten, flächenständig. Geschlechtsöffnung ventro- 
median. Typus: Bothr. latus. 

Species: Bothriocephalus columbarum , Taubengrubenkopf nach 
B e r 1 k a u. 

Kennzeichen: (leiblich - weiss , 24 cm lang. Zwei SaugBpalten. 
Hakenloser Kopf. Kurzer Hals. Die ersten Glieder kurz und gerade. Die 
Segmente nehmen dann allmählich bis auf 6 mm an Breite zu, hierauf wieder 
ab bis zum Leibesende. Ränder der Strobilaglieder gesägt. 

Anmerkung. Entdeckt wurde dieser Grubenkopf 1875 von Corne¬ 
lius, als von einer Carriertaube abgegangen. Die Taube war vor dem Ab- 
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gehen, des Wurmes traurig und hinfällig, nach dem Abtreiben aber munter 
und gesund. Beschrieben wurde der Bothriocephalus von Bert kau (Ver¬ 
band]. d. Naturhistor. Vereins der preuss. Rheinlande u. Westphalens, XXXII, 
S. 182). Nach Railliet hat Dr. Itzigsohn in Neudamm ein Kind beob¬ 
achtet, welches einen Bothriocephalus erbrach. Der Vater dieses Kindes hatte 
eine Taube gehalten, welche ebenfalls einen derartigen Eingeweidewurm 
herbergte 1 ). 

Genus: Bothriotaenia Railliet. 

Zwei Saugspalten. Genitalöffnung marginal. 

Species: Bothriotaenia lonqicollis Molin und Railliet. (Syno¬ 
nyma: Dibothrium longicolle Molin, Bothriocephalus longicollis v. 
Linstow.) 

Wirthe: Haushuhn (Kücken). 

Kennzeichen: 18 mm lang, 4 mm breit. Schmaler, aber dicker, 
claviformer Kopf mit zwei Saugspalten und einem centralen Eindruck am 
vordersten Ende. Hals lang und sehr dünn. Der tänienartige, flache Körper 
mit zwei longitudinalen Rinnen. Die vorderen Glieder sehr kurz, die nach¬ 
folgenden beinahe quadratisch, auf einander übergreifend. Die letzten Glieder 
querelliptisch mit runden Rändern. Genitalöffnung unilateral, mitten am 
Rande. Die reifen Proglottiden haben eine dunkel - mosaikartige Structur, 
welche durch die Eibehälter hervorgerufen ist. 

Unterfamilie: Ligulinae (Riemenwürmer). 

Genus: Ligula Bloch. 

Die Larve in der Bauchhöhle von Fischen (besonders Cypri- 
niden), der reife Wurm im Darm fischfressender Vögel; für ge¬ 
wöhnlich findet er sich nicht im Hausgeflügel, doch ist es Duchamp 
gelungen, Tauben und Enten mit Ligulalarven aus Schleihen zu 
inficiren. Donnadieu fütterte junge Riemenwürmer an Enten 
und fand nach 20—30 Stunden die Ligulen mit reifen Eiern ver¬ 
sehen. Auch Riehm soll die Infection von Enten mit Ligula ge¬ 
lungen sein. 

Es handelt sich hier um Ligula uniserialis Rud. (Ligula monogramma 
Creplin) und um Ligula biserialis (Lig. altemans Rud.; Lig. digramma Crepl.), 
die erste ist durch einfache, nur einmal vorhandene Geschlechtswerkzeuge, die 
andere durch doppelte und alternirende Sexualorgane ausgezeichnet. Ligula 
simplicissima Rua. ist die gewöhnliche ungeschlechtliche Ligulaform, wie sie 
sich in Fischen vorfindet. 

Kennzeichen: Platter Körper, nur quergerunzelt, nicht eigentlich ge¬ 
gliedert. Zungenförmiger Kopf mit zwei länglich-runden Saugspäten. Drei 
Geschlechtsöffnungen (Uterus,Penis, Vulva ^ auf der ventralen Fläche des Gliedes. 

Familie: Taeniidae (Bandwürmer). 

Kennzeichen: Kopf mit vier schröpfkopfähnliehen Saugnäpfen. Ro¬ 
steilum nicht immer deutlich. Uterusöffnung fehlt. Porus genitalis regel¬ 
mässig am Rande. Platter Körper, immer gegliedert. Typus: Taenia Linne. 

Die im Hausgeflügel parasitirenden Tänien gehören der Unter¬ 
familie Dipylidium (s. d.) zu, während die der Unterfamilie 
Taeniidae zuzuzählenden Bandwürmer den fleischfressenden Säuge- 
thieren zukommen (Taenia marginata canis z. B.) und die unge¬ 
schlechtlichen Blasenwurmstufen dieser Tänien (z. B. Cysticercus 


1) In wild lebenden, auf Fischnahrung angewiesenen Vögeln fand man 
Bothriocephalen, so B. dendriticus in der Sturmmöve, B. ditremus in der 
Silbermöve, B. fissiceps in der Secschwalbe, B. podicepedis im kleinen Steiss- 
fuss. Vgl. Railliet, Zoologie mödicale et agricole, 2. Aufl. 1895, 8. 329. 
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tenuicollis) als Wirthe die pflanzenfressenden Haussäugethiere und 
die Omnivoren besitzen. 

Die Unterfamilie Anoplocephalinae stellt Bandwürmer, 
welche im Pferde, in Wiederkäuern, Kaninchen u. 8. w. hausen. 

Unterfamilie: Mesocestoidinae. 

Kennzeichen: Kopf mit vier Saugnäpfen. Scharf gegliedert. Ge- 
schleehtsöffnungen ventral in der Mittellinie. 

Genus: Mesocestoides Vaillant. (Syn.: Ptychophysa Hamann.) 

Species: Mesocestoides imbutiformis Railliet. (Synon.: Taenia 
imbutiformis Polonio.) Nach Polonio in der Wildgans, nach 
v. Linstow auch in Enten. Railliet bringt diese Entozoe unter 
Mesocestoides, was Stiles nicht für richtig ansieht und sie als 
Taenia (Species inquirenda) erklärt (s. hierüber unten). 

I. Zwei Genitalporen, einer an jedem Rande. 
Unbewaffnete Saugnäpfe. 

Unterfamilie: Dipylidiinae. (Synon.: Malacolepidata Wein¬ 
land, Cystoideae Leuckart.) 

Kennzeichen: Kopf mit vier Saugnäpfen. Mit Haken verschonet« Ro- 
stellum in der Regel. Geschlechtsöffnung marginal, an einem oder an beiden 
Rändern. Zahlreiche, mit dünnen, durchsichtigen Schalen versehene Eier in 
Eiersäcken, nur in Einzelfällen in den Gliedern vertheilt. Die Larve ist ein 
Cysticercoid. Typus: Dipylidium Leuckart. 

Vorkommen: Alle in Vögeln vorkommenden Taeniidae (ab¬ 
gesehen von Mesocestoides) gehören zu dieser Unterfamilie, 9 
Genera davon wohnen in wildlebenden Vögeln, 5 im Hausgeflügel, 
nämlich Contugnia, Davainea, Dicratotaenia, Drepanidotaenia und 
Echinocotyle (s. unten). 

a) Zwei Ovarien in jedem Glied. Rostellumhaken 
in mehreren Reihen. 

Genus: Dipylidium . (Synon.: Alyselminthus Zeder.) 

Angehörige dieses Genus kommen nicht in Vögeln vor, wohl 
aber im Darm von Hunden, Katzen, Menschen. Typus: Taenia 
cucumerina = Dipylidium caninum, deren Cysticercoid in Hunde- 
Haarlingen und -Flöhen wohnt. 

Genus: Contugnia Diamare. 

Kennzeichen: Grosser, mit rudimentärem, zurück ziehbarem Rostellum 
versehener Kopf. Das Rostellum ist mit einer Anzahl in einer Reihe auf¬ 
gestellter, sehr kleiner Häkchen armirt. Jetier einzelne Haken hat eine kurze 
und dicke (Jabel (breiter, gekrümmter Haken) als dorsale Wurzel, die ventrale 
Wurzel ist dünn und fein zugespitzt. Grosse, unbewaffnete Saugnäpfe. 
Reife Glieder breiter als lang. Geschlechtswerkzeuge doppelt, je eine Ge¬ 
schlechtsöffnung an jedem seitlichen Rand. Der Uterus ist aus Eiersäcken 
zusammengesetzt. 

a') Haken in Einzelreihe. 

Species: 1) Contugnia digonopora Pasquale, Diamare. (Synon.: 
Taenia digonopora Pasquale.) 

Kennzeichen: Länge der Strobila 40—80 mm, Breite 8 mm, zu¬ 
sammengezogen 1 mm dick. Kopf 1,4—1,12 mm Durchmesser, mit in Einzel¬ 
reihe gestellten, sehr schmalen Haken von 8,35 g Länge; an der Basis 
0,22 mm breites Rostellum. Kleiner Hals. Vordere Glieder breiter als lang, 
hintere Glieder länger als breit. Zwei Eierstöcke in jedem Glied. In der 
Mitte des rechten wie linken Randes je eine Geschlechtsöffnung. Eier in Ei- 
bckältem (ovaric capsules = egg saesj. 
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Entwicklung: unbekannt. 

Wirth: Pasquale fand diese Entozoe in Haushuhnkücken 
Abyssiniens und zwar in deren Dünn- und Blinddärmen (1890). 

Species: 2) Contugnia bifaria v. Siebold, Diamare. (Synon. 
Taenia bifaria, T. tubereulata.) 

Kennzeichen: 39-90 mm langer Bandwurm. Fast dreieckiger Kopf 
mit couischem, nicht armirtem Rostellum und kleinen, kreisrunden, haken¬ 
losen Saugnäpfeu. Kurzer Hals. Vordere Güeder rechteckig, nach und nach 
an Breite zunehmend, die letzten Glieder fast quadratisch. Am rechten wie 
linken Rand, und zwar in dessen Mitte, je ein Torus genitalis; da, wo der¬ 
selbe sich befindet, springt der Rand etwas hervor; aus der Geschlechtsöffnung 
ragt meist die mit winzigen Stacheln besetzte GMrrusscheide hervor. Hinten 
im reif&i Glied, rechts wie links neben der Mittellinie desselben, zwei Eierstöcke. 

Wirth: Wohnt im Darm von Enten, v. Siebold fand sie 
in Afrika bei Aythya nyroca, K r e ff t bei Anas australis in 
Australien. 

b) Ein Ovarium in der Mitte jedes reifen Gliedes 

Genus: Amabilia Diamare. 

Kennzeichen: Vogelbandwurm mit je einem, an jedem Rand befind¬ 
lichen Porus genitalis; jederseits ein Cirrus, doch nur ein Ovarium. Die weib¬ 
lichen Geschlechtsöffnungen dorsal und ventral. 

Species : Amabilia Jamelligera Owen, Diamare. (Synon.: Taenia 
lamelligera Owen.) 

Strobila 120—170 mm lang, 10,5 mm breit, 2,1 mm dick. Cylindrisches 
Rostellum am länglich - runden Kopf. Kein Hals. Doppelter Genitalporus 
an den sehr kurzen Gliedern. Einzelovarium. 

Wirth: Flamingo. 

II. Geschlechtsöffnungen einfach. Saugnäpfe 
armirt oder unbewaffnet. 

a) Saugnäpfe nicht mit Haken versehen bei Hymenolepis, 
Dicranotaenia, Drepanidotaenia. 

Genus: Hymenolepis Weinland (Diplacanthus Weinl.). 

Kennzeichen: Dünne, fadenförmige Strobila. Kleiner, mit einstülp- 
barera Rostellum versehener Kopf. Rostellum bewaffnet mit in einer Reihe 
auf gestellten, sehr kleinen Häkchen, oder rudimentär und unbewaffnet. Langer 
Hals. Etwa 150 Glieder, welche breiter als lang sind. Genitalporus mar¬ 
ginal, links; die weiblichen Geschlechtsorgane ventral im Gliede. Drei Hoden 
in jedem Glied, einer links, die beiden anderen rechte von der Mittellinie. 
Die reifen Glieder sind zu Säcken voll Eier umgeformt. In dem Eiersack 
kreisrunde, dreischalige Eier. In jedem Ei ein bimförmiger Embryo mit einem 
dünnen Knopf an jedem Ende. 

Larve in Insecten, Tausendfüssen etc., als Cryptocystis oder 
Staphylocystis. 

Die meisten hierher gehörenden Species parasitiren in Säugethieren. 

Die von Weinland beschriebenen, unter Hymenolepis ein¬ 
gereihten und zur Gattung Dilepis gezählten, im Hausgeflügel ge¬ 
fundenen Taenia sinuosa und T. lanceolata sind von W. Stiles 
unter Drepanidotaenia sinuosa und Taenia lanceolata (s. dies.) ge¬ 
schildert worden. Von Hymenolepis fand man: 

1) Hymenolepis serpentulus im Darm von Krähen, Pirolen, 
Nusshähern, Eichelhähern, Spechten, Elstern; 

2) H. angulata im Nusshäher, in Drosseln, Elstern, Pirolen; 

3) H. nasuta in verschiedenen Moisenarten; 
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4 ) H. f arciminalis (Synon.: Taenia fareiminalis Bätsch, T. un- 
dulata Duj.j im Staar und Eichelhäher. 

Genus: Dicranotaenia Railliet. 

Kennzeichen: Das Rosteilum trägt gewöhnlich 10—20 in einer Reihe 
kranzförmig aufgestellte, kurze und gleichgestaltete üaken, deren oberer 
Theil eine kleine Gabel bildet; die ventrale Wurzel ist gleich lang oder langer 
als die dorsale 1 ). Typus: Dicranotaenia coronula l)uj. 

Larve ist ein in kleinen Crustaceen schmarotzendes Cysti- 
cercoid (in Form von Cercocystis). 

a) Geschlechtsöffnung unilateral. 

Species: 1 ) Dicranotaenia coronula Dujardin, Railliet. (Synon.: 
Taenia coronula.) 

Kennzeichen: 120—190 mm lang, 1,5—3 mm breit, 0,20—0,23 mm 
Durchmesser besitzender Kopf, mit vorspringenden, eckigen, unregelmäßig ge¬ 
bildeten, 0,060—0,09 mm Durchmesser aufzeigenden Sauguäpfen. Kranz von 
9 -14 g (Dujardin) oder 14 — 15 g (Krabbe) oder 13 — 17 g (Railliet) 
langen Haken, deren Zahl 18 - 20 Stück beträgt. Die vorderen Glieder sehr 
kurz, die nachfolgenden allmählich an Größe zunehmend. Genitalporus uni 
lateral. Penis 00 - 80 g (Dujardin) oder bis 110 g (Krabbe) lang, 30—33 g 
breit, besitzt eine mit winzigen Stacheln besetzte Scheide. Embryo mit 8 u 
langen Haken. 

Wirt he: Wohnt in Enten (Anas bosch. domestica und A. 
bosch. fera) sowie in Glaucioneta clangula. 

Larve: Geschwänztes Cysticercoid, in Muschelkrebschen 
(Cypris, Cyprina, Candona) wohnend. 

2) Dicranotaenia aequabilis Rudolphi, Railliet. (Synon.: 
Taenia aequabilis Rud.) 

Kennzeichen: 160—350 mm lang, 3,2—4,6 mm breit. Rundlicher 
Kopf. Rosteilum mit 10 gabelförmigen Haken von je 27—32 g Länge. 
Ziemlich grosse, kreisrunde, vorstehende Saugnäpfe. Sehr kurzer Hals. Die 
vorderen Glieder der Strobila sehr kurz, die darauf folgenden trapezförmig, 
an deren hinteren Ecken scharf; an den allerletzten Gliedern sind die Ecken 
mehr abgerundet. 

Wirt he: Hausschwan, Wildschwan, Wildenten. 

Larven: Entwicklung unbekannt. 

3) Dicranotaenia furcigera Rudolphi, Stiles. (Synon.: Taenia 
trilineata Bätsch, Taenia furcigera Rud., T. rhomboides Duj., Dicrano- 
taeuia rhomboides Duj., Taenia lineata Bloch., T. lineata anatis 
Bätsch, Taenia conica Molin.) 

Kennzeichen: 10—35 mm lang, 0,5—1 mm breit Der 0,46—0,52 mm 
Durchmesser besitzende Kopf ist von rhombischer Form oder in ein dickes 
eiförmiges Rohr ausgezogen, welches das länglich-runde, 0,27 mm lange, 
0,22—0,25 mm breite Kosteilum einschliesst. Letzteres ist mit einem einfachen 
Kranz von Häkchen armirt, deren Länge nach Dujardin 05—66 g, nach 


1) Anmerkung des Referenten. Die Bezeichnung ventrale und dorsale 
Wurzel scheint Ref. nicht glücklich gewählt zu sein. Ref. nennt Wurzel den 
Grund theil des Hakens (den Stiel der Gabel), der gewöhnlich in der Haken¬ 
tasche des Rostellums eingelassen ist. An der Gabel, welche mit dem Wurzel- 
vordertheil verbunden ist, sieht Ref. einen oberen, längeren, vom zugespitzten 
und mehr gekrümmten Gabelzinken, unten einen kürzeren, vom abgerundeten, 
breiten Zinken. Railliet, der dieses Genus aufstellte, sagte (L c..S. 321): 
„Dieranotenies sont charact^rises par une couronne simple de cracnets uni¬ 
formes, courts, gencralement en petit nombre, ä garde egalant ou surpassant 
le manche en longueur, et formant apec la lanie une sorte de petite fourche 
(ö'.xpotvov, Gabel).“ 
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Krabbe 48— 58 g beträgt. Der Durchmesser jedes der 4 Saugnäpfe ist 
etwa 0,18 mm. Glieder trapezförmig, meist 2—3 mal länger als breit. Genital- 
porus unilateral. Penis 0,7 g breit, mit glatter Scheide. Durchmesser des 
Embryo 3b g, die Haken desselben nach Krabbe 14 g, nach Dujardin 
lb - 17 g lang. 

Entwicklung unbekannt. 

Wirthe: Wilde, auch zahme Enten. 

b) Genitalporus alternirend. 

4) Dicranotaenia sphenoides Railliet. (Synon.: Taenia cuneata 
v. Linstow, T. sphenoides Railliet, Dicranotaenia cuneata v. Linstow, 
Railliet.) 

Kennzeichen: 2—4 mm lang, ungefähr 1 mm breit, von keilförmiger 
Gestalt. 200 g langer, 205 g ungefähr breiter Kopf, der nach hinten zum 
Hals verjüngt ist. Das cylindrische, zurückziehbare Rostellum ist 150 g lang, 
bis 37,5 g breit und trägt 12— 14 Stück 25—32 g lange, gabelförmige Haken. 
Die dorsale Wurzel eines solchen ist kurz und ebenso lang wie die ventrale. 
(Nach Auffassung des Ref. müsste es heissen: der Stiel (Wurzel) des Gabel¬ 
hakens etwa ebenso lang, wie die untere vorn abgestumpfte Zinke der Gabel, 
deren obere Zinke noch einmal so lang als die untere, mehr gebogen und 
vorn stark zugespitzt ist.) Saugnäpfe rund bis oval, nicht armirt, Durchmesser 
75 g. Die 12—13 Glieder nehmen gradatim vom vorderen bis hinteren Leibes¬ 
ende an Größe (resp. Breite) zu, so dass der Gesammtleib keilförmig erscheint. 
Geschlechtsöffnungen unregelmässig alternirend an einem Rande, an der vor¬ 
deren Ecke der Glieder situirt. Die reifen Eier finden sich meist im 12. oder 
13. Gliede und liegen in 12 oder 13 großen, nach hinten verjüngt zulaufenden 
Blasen (Säcken), aber auch im Gliede verstreut. Die Eier sind von sphärischer 
Gestalt, haben zwei Hüllen und besitzen einen Durchmesser von 42 g. Haken 
des Embryo 6 mm. 

Entwicklung. Die Larve entwickelt sich wahrscheinlich 
in Erd- oder Regenwürmern (Lumbricidea). In Allobophora foetida 
Eisen haben Grassi und Rovelli ungeschwänzte Cysticercoide 
gefunden, die sie als Larven der Dicranotaenia sphenoides an- 
sprachen, weil deren Haken denen des reifen Bandwurmes conform 
gewesen sein sollen. Auf Experiment gegründeten Nachweis über 
Zusammengehörigkeit der Regenwürmercysticercoide mit dem keil¬ 
förmigen Bandwurm erbrachten die genannten Autoren nicht. 

Wirthe: Haushuhn, Kücken. 

Genus: Drepanidotaenia Railliet. 

Kennzeichen: Kopf durch einen einfachen Kranz von 8—20 gleich¬ 
gestalteten Sichelhaken ausgezeichnet. Die dorsale Wurzel ist länger als die 
ventrale, letztere immer klein; sowie das Rostellum contrahirt ist, zeigt sich 
die Spitze des Hakens nach hinten gerichtet. 

Larve: Cysticercoid, der in kleinen Crustaceen schmarotzt. 

A. Genitalporus unilateral. 

a) Rostellum trägt 8 Haken. 

Species: 1) Drepanidotaenia lanceolata Bloch., Railliet. (Synon.: 
Taenia anserum Frisch, T. acutissima Pallas, T. anseris Bloch., 
T. lanceolata Bloch., Bätsch, Halysis lanceolata Bloch., Zeder, 
Hymenolepis oder Dilepis lanceolata Weinland.) 

Kennzeichen: 30—130 mm lang, 5—18 mm breit. Sehr kleiner, 
kugliger Kopf mit cylindrischem Rostellum, welches an seiner Spitze etwas 
angeschwollen ist und einen einfachen Kranz von 8 Haken trägt. Jeder 
Haken ist 31—35 g lang; rundliche Saugnäpfe. Sehr kurzer Hals, welcher 
mit dem Kopf in die vorderste Portion der Strobila zurückgezogen werden 
kann. Die vordersten Glieder sind sehr kurz und von sehr geringer Breite, 
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die hierauf folgenden nehmen an Länge und namentlich an Breite zu (bi b 
über die Mitte der Strobila, d. Ref.), um dann bis zum hintersten Ende all¬ 
mählich und nach und nach an Breite zu verlieren, so dass der Leib fast 
spitz endet und letzterer eine lancettförmige Gestalt erhält. Genitalporus 
unilateral, näher am vorderen Gliedrande situirt. (Ränder der meisten Gueda* 
sägezahnartig vorspringend, d. Ref.) Penis mit kleinen Dornen besetzt. 
Kleine Cirrustasche. Drei Hoden. Weibliche Geschlechtsorgane auf der ent¬ 
gegengesetzten Seite vom Gcnitalporus des Gliedes. 50 ,u Durchmesser besitzende, 
mit sehr dünner Aussenschale versehene Eier. Haken des Embryo 8 ja lang. 

Entwicklung unbekannt. 

W i r t h e: Zahme und verschiedene wilde Enten, die Hausgans, 
der Flamingo. Epidemien durch Drep. lanceolata zuerst beobachtet 
1710 von Frisch (Miscell. Berolin. etc. 1727; Frisch, De taeniis 
in anserum intestinis), auch von Ellinger (Taeniasis bei Gänsen, 
vergl. Berliner thierärztl. Wochenschr., 1894, S. 448, Anm. d. Ref.). 

2) Drepanidotaenia fasciata Krabbe, Railliet. (Synon.: Taenia 
fasciata Krabbe, T. setigera Frölich, Alyselminthus crenatus Zeder, 
Halysis crenatus Zeder.) 

Kennzeichen: Strobila 60—160 mm lang, 1—3 mm breit Hemi¬ 
sphärischer Kopf, der, breitgedrückt, 0,35 mm breit und 0,25 mm lang, 4 ovale 
Saugnäpfe aufzeigt. Ein 0,26 mm langes, 0,05 mm breites, cylindrisehes Ro- 
stellum ist mit einem Kranz von acht 57—60 ja langen Haken besetzt, deren 
Wurzeln gleich lang sind (?). Sehr langer Hals, von geringerem Umfang als 
der Kopf. Die Glieder sind mehr breit als lang; die vorderen 5mal breiter, 

als ihre Länge beträgt, die hinteren Glieder 3 mal so breit als lang und ein 

wenig trichterförmig. Die Glieder, welche nach den Rändern hin viel dünner 
und durchsichtiger sind als in der Mitte, sind in letzterer etwa 0,25 mm dick 
und zeigen ein dunkles Mittellängsband auf. Die Strobila hat ein gekerbtes 
Aussehen. Genitalporus unilateral, in der vorderen Randhälfte liegena. Kalk¬ 
körperchen fehlen dem Kopf, finden sich aber im Hals und den Gliedern, 
distal zunehmend. Etwa im 120. Glied findet sich die erste Anlage der 
männlichen Geschlechtsorgane. 3 Hoden sind im distalen Theil des Gliedes, 
einer in der Mitte, 2 zu dessen Seiten. Sehr langer Cirrus, mit kleinen 

Stacheln besetzt. Die weiblichen Geschlechtstheile beginnen etwa im 145. 

Gliede; ein median gelegener ovaler und zwei seitlich von diesem befindliche 
gelappte Körper sind mit einander verbunden, die Lappen stellen wahrschein¬ 
lich den Uterus vor, während der mittlere Theil das Ovarium (Keimdrüse) 
sein wird; über diesem befindet sich eine Saamentasche, welche mit der Vagina 
zusammenhängt und genau parallel mit dem vorderen Gliedrande läuft. 

Entwicklung: Cysticercoid (Cercocystis) wahrscheinlich in 
Cyclops agilis; wurde von M r 4 z e k entdeckt, der aber keinen ex¬ 
perimentellen Nachweis von dieser Cercocyste mit Dr. fasciata 
erbrachte. 

W i r t h e: Hausgans, einige Wildgänse (Anser anser ; A 
albifrons). 

8) Drepanidotaenia gracilis Krabbe, Railliet. (Synon.: Taenia 
gracilis Krabbe, T. collo longissimo Bloch., Halysis gracilis Zeder, 
T. gracilis Rud.) 

Kennzeichen: 250 mm lang, 1,5—2 mm breit. Der fast kuglige 
(subglobulare) Kopf ist versehen mit cylindrischem Rostellum, das durch einen 
einfachen Kranz von 77—80 ja (nach Loenberg 95-103 ja) langen Haken, 
deren Zahl 8 beträgt, ausgezeichnet ist Sehr kurzer Hals. Der vorderste 
Theil der Strobila besitzt sehr schmale Glieder im Verhältniss zur Länge der¬ 
selben; die vorderen Glieder sind trichterförmig, die darauf folgenden fast 
quadratisch. Genitalporus unilateral. Bimförmige Samentasche. Penis un- 
bedornt. Genitalsinus mit reichlichen Stacheln versehen. 
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Entwicklung: Die Larve ist eine Cercocyste, welche in 
kleinen Muschelkrebsen (Candona rostrata, Cypris compressa, Cypris 
ophthalmica, Cyclops viridis) schmarotzt, v. Linstow fand im 
Darm vom Flussbarsch ein Cysticercoid, das er als Jugendform von 
Drep. gracilis ansprach. 

Wirt he: Hausente, Wildente (Anas boschas fera, A. tadorna, 
A. penelope), Gänse (Anser domestic.), Wildgänse, ferner Darm des 
großen Sägetauchers (Mergus merganser). 

b) Rosteilum mit 10 Haken. 

1) Drepanidotaenia anatina Krabbe, Railliet. (Synon.: Taenia 
anatina.) 

Kennzeichen: Bis 200—300 mm lang, 2—5 mm breit. Eine Dr. 
anatina von 70 mm Länge hat ungefähr 650 Glieder, im höchsten Falle können 
Strobilae von 2000 Gliedern aufgefunden werden. Der Kopf ist durch einen 
einfachen Kranz von 10 je 65 — 72 ,u langen Haken versehen. Langer Hals. 
Vorn ist dieser Bandwurm fadendünn, allmählich nimmt er an Breite zu, 
0,5—1 cm vor dem Ende erreicht er seine grösste Breite. Vollständig reite 
Glieder sind halb so dick als breit. Gemtalporus unilateral. 3 Hoden, 
1 an der Porusseite, 2 an der poruslosen Seite. Cirrusscheide dorsal von der 
Vagina gelegen; letztere schwillt zu einem beträchtlichen Receptaculum seminis 
an, welches ventral vom Hoden der Porusseite situirt ist. Die Vagina ist 
etwas länger als die Cirrusscheide. Das Vas deferens ist nahe dem Hoden 
der Porusseite zu einer Vesicula seminalis (?) und zwar vorn umgestaltet. 
Das Ovarium gross, es liegt ungefähr in der Mittellinie des Gliedes; die 
Keimdrüse distal vom Eierstock; die Schalendrüse klein, nahe am Rücken der 
Keimdrüse. Der quergestellte Uterus zieht sich über die Längskanäle hinaus 
in das Seitenfeld. Beginn der Begattung etwa vom 500. Glied ab, der Uterus 
mit Eiern gefüllt etwa 70 Glieder weiter nach hinten. Die dreischaligen, 
125—175 \j. langen, 90 jjl grösste Breite besitzenden Eier sind sehr charakte¬ 
ristisch ; die äussere Schale dünn und durchsichtig, die innere etwas zusammen¬ 
gezogen über den Rändern der Oncosphäre; letztere länglich, Durchmesser 
50—60 g. Länge der Haken 10—11 ,u l ). 


1) Anm. des Ref. Emil Schmidt schildert in seiner vortrefflichen 
Dissertation: Entwicklungsgeschichte und anatomischer Bau der T. anatina 
Krabbe (Berlin 1894, vergL auch Archiv f. Naturgesch., Jahrg. 60, Bd. I, 
S. 65) die Anatomie der Dr. anatina hauptsächlich, wie folgt. # Der Band¬ 
wurm ist kurzglicdrig; bei einem jungen Exemplar betrug die grösste Breite 
eines der hinteren Glieder 1—1,2 mm, dessen Länge 0,10—0,11 mm, war also 
10 mal breiter als lang. Die inneren Organe des Wurmes sind deshalb von 
oben nach unten gelagert; ihr längster Durchmesser läuft dorso-ventral, nicht 
longitudinal. Daher sind die Glieder dick, halb so dick wie breit. Der band¬ 
artige Charakter der Entozoe tritt in Folge dessen weniger hervor. Nicht aus 
horizontalen Längsschnitten kann man die Lage der inneren Organe und 
deren Structur erkennen, sondern aus Querschnitten. Weibliche Ge¬ 
schlechtsorgane. Die Keimdrüsen und der Dotterstock sind aus Schläu¬ 
chen, die von der Bauch- nach der Rückenseite laufen, zusammengesetzt. Der 
Dotterstock liegt hinter dem umfangreichen Ovarium, dem hinteren Gliedrande 
genähert, meist aber von den 8 halbkreisförmigen Theilen des vor ihm liegen¬ 
den Eierstockes seitlich umfasst. Der Dotterstockausführgang ist hinter 
der Ausgangsstelle des Ovarium situirt, liegt aber auf gleicher Höhe. Die 
Fortsetzung des mächtigen Receptaculum seminis, der Befruchtungskanal, ist 
sehr lang, biegt sich, nachdem er den Eiergang aufgenommen, nach oben um, 
macht dann verschiedene Schlängelungen, um schliesslich in die Schalendrüse 
einzumünden. Der Ausführungsgang der Schalendrüse geht, nach auf- und 
absteigenden Windungen, in den Uterus, welcher als querliegender, nach oben 
und unten sich ausbiegender Canal oder Sack sich erweist. Die Schalendrüse 
• ist fast kugelig, besitzt einen Durchmesser von 0,05—0,06 mm und besteht aus 
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Entwicklung: Die Larve ist ein Cysticercoid, welches in 
kleinen Muschelkrebsen [Cypris congrueus nach Mräzek und 
Moniez, Cypris compressa nach Mräzek; Cypris ovata nach 
E. Schmidt 1 )] herbergt. 

Wirthe: Zahme und wilde Enten (Spiessente besonders). 

2) Drepanidotaenia sinuosa Railliet (Synon.: Taenia collare 
nigro Bloch., T. infundibuliformis anserum Goeze, T. collaris Bätsch, 
T. torquata Gmelin, Alyselminthus sinuosus Zeder, Taenia brevi- 
articulata Goeze, Halysis sinuosa Zeder, Halysis torquata Gmelin, 
Hymenolepis (Lepidotrias) sinuosa Weinland.) 

Kennzeichen: 50—60 mm langer, 1—2 mm breiter Wurm mit beinahe 
kugeligem Kopf, welcher mit 10, je 51—61 jjl langen, in einfacher Reihe 
stehenden Haken armirt ist. Langer Hals. Die mittleren Glieder trapez¬ 
förmig, die letzten rundlich. Genitalporus unilateral, im vorderen Drittel des 
Seitenrandes von jedem Glied stehend. In demselben Poms findet sich ein 
kugeliger, mit Stacheln ausgekleideter Sack vor, der dem Auge als d unkle r 
Punkt sich darstellt. Die durch die verschiedenen dunklen Punkte erzeugte 
Linie dient, als sehr charakteristisch, zum Bestimmen der Species. Dreihiillige 
Eier. Embryonenhaken 7— 8 ja lang. 

Entwicklung: v. Linstow und Hamann fanden das zu 
diesem Wurm gehörende geschwänzte Cysticercoid (Cercocystis) im 
Wasserfloh (Gammarus pulex), Mräzek in Muschelkrebschen (Cy- 
clops viridis, C. agilis, C. lucidulus). 

Wirthe: Zahme und wilde Enten (Anas brasiliensis, Kolben¬ 
ente, Spiessente). Zahme und wilde Gänse. 


kleinen, dicht unter dem Innenraum gelagerten Kernzellen. Die reifen Eier 
sind länglich-elliptisch, der grössere Durchmesser von links nach rechts ver¬ 
laufend und 0,025—0,175 mm betragend. Jedes Ei hat 3 Hüllen. Der 
0,05—0,06 mm Querdurchmesser besitzende Embryo trägt 0,010—0,011 mm 
lange Häkchen. Männliche Geschlechtsorgane. 3 Hoden, der rechte 
hinter der Samenblase. Das Vas deferens läuft ziemlich gerade nach der 
Geschlechtsöffnung, erweitert sich beim Uebertritt in den Cirrusbeutel zu der 
ziemlich weiten, etwas gewundenen Samenblase. Charakteristisch ist der mit 
feinen Spitzen besetzte Präputialsack, welcher innerhalb des Cirrusbeutels liegt, 
dicht hinter dem, ebenfalls mit Spitzen besetzten Samenleiterendstück, dem 
sogen. Cirrus, sich auch wie letzterer bei der Begattung umstülpend. Die 
excretorischen Längskanäle, welche die ganze Strobila dieser Entozoe durch¬ 
ziehen, haben keine Queranastomosen. — Die Eier können 3—4 Wochen im 
Wasser liegen, ehe sie entwicklungsfähig werden. 

1) Anm. des Ref. Emil Schmidt, L c. (vgl. auch Ellenberger- 
Schütz, Jahresberichte, Jahrg. 50,1895, S. 191) gelang es durch Verfütterung 
von Eiern der Drep. anatina an den Muschelkrebs Cypris ovata das zu dem 
Bandwurm als Larve gehörende Cysticercoid zu erzüchten. Dasselbe ist ge¬ 
schwänzt, besitzt eine Endblase, die an der Finne sitzt, wie der Stiel am Apfel; 
es misst mit dem Schwänze etwa l mm, ohne denselben ist es 0,21—0,23 nun 
lang, 0,19—0,20 mm breit. In einem wohlgenährten Muschelkrebs können 
mehrere Cysticercoide wohnen. Die Entwicklung vollzieht sich im Sommer 
schnell, innerhalb 14 Tagen, im Spätherbst in 4—6 Wochen. Anfangs ist der 
Scolex der Larve mit 2 Rostellumtaschen versehen, mit vielen Häkchen 
armirt; 10 Häkchen bleiben nur erhalten und erreichen die definitive Grösse. 
Die Embryonen der Drep. anatina schlüpfen aus ihren, von den Muschel¬ 
krebsen versehenen Eiern, durchbohren die Darmwand ihrer Wirthe und 
siedeln sich unter der Schale an, sind zunächst sehr beweglich, kommen aber 
bald zur Ruhe, nehmen kugelige Gestalt an und wandeln sich zu Cysticercoiden 
um. Enten, welche mit den Cysticercoiden versehene Muscheikrebse ver- • 
zehren, lassen aus den Larven die reifen Bandwürmer hervorgehen. 
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3) Drepanidotaenia setigera Railliet. (Synon.: Taenia setigera 
Frölich, Alyselminthus setigera Zeder, Halsyis setigera Zeder, Taenia 
sinuosa Rud., T. fasciata Feuereisen.) 

Kennzeichen: Strobila200 mm lang, 1—3 mm breit. 0,24 mm langer, 
0,28—0,33 mm breiter, fast kugeliger Kopf. Das Rosteilum besitzt einen 
Kranz von 35—43 u langen Sichelhaken (nach Feuer eisen 40—60 jx lang, 
Sichel 20 *x und Wurzel für sich auch 20 jjl lang); ventrale Wurzel kurz und 
dick, die dorsale etwas länger. Elliptische, ziemlich grosse Saugnäpfe. 0,59 mm 
lang« 1 , 1,16 mm breiter Hals. (Nach Feuereisen sind die Glieder desselben 
sehr kurz, zehnmal breiter als lang.) Die vorderen Glieder sehr kurz, die 
dann folgenden etwas länger und trichterförmig gestaltet, mit vorspringenden 
hinteren Ecken versehen. Genitalporus unilateral, nahe den vorderen Ecken 
des Gliedes, häufig steht aus demselben der Penis hervor. Die Geschlechts- 

Ä beginnt mit dem 830., Embryonen in den Eiern vom 1500. Gliede ab. 

örperchen weniger als bei Dr. fasciata. Die männliche Geschlechtsreife 
beginnt etwa mit dem 1030. Gliede und erstreckt sich auf 100 Glieder weiter. 
Drei Hoden von je 13 jjl Durchmesser sind vorhanden. Ein nicht genau be¬ 
stimmbarer Körper, wahrscheinlich die Vesicula seminalis, liegt lateral, aber 
nahe der Medianlinie. Das Vas deferens liegt näher dem vorderen Gliedrande 
und läuft mit demselben parallel; die 0,35 mm lange, in jüngeren Gliedern 
halb so breite Cirrustasche liegt nahe dem Gliedvorderrande, mit diesem eben¬ 
falls parallel laufend; sie lässt eine Breite von 39 jjl im mittleren Theil, seit¬ 
lich eme solche von 19 jx beobachten; der breiteste Theil ist 160—190 jjl lang 
und enthält eine 0,1—0,13 mm lange, 30 ix breite Samentasche. Der Penis 
ist mit sehr kleinen Stacheln besetzt. Die weiblichen Geschlechtsorgane 
dieses Bandwurmes sind noch sehr unvollständig klargelegt. An der porus- 
losen Seite der Mittellinie ist ein ovaler Körper vorhanden, der zwei bimen¬ 
förmige Gebilde entwickelt hat (Ovarium?); dieselben sind mit einander ver¬ 
bunden. Von der Verbindungsstelle beider geht ein Kanal zum Genitalporus ; 
der Kanal lässt zwei Anschwellungen (Receptacula seminis?) erkennen. Von 
dem scheinbaren Eierstock aus geht eine ronrenartige Bildung (Uterus?) gegen 
die Gliedmittellinie zu. Embryo 19 jjl Durchmesser, dessen Haken 7,9 jx lang. 

Entwicklung: Die Larve der Dr. setigera ist eine Cercocystis 
in Cyclops brevicaudatus. Sie wurde entdeckt von O. Schmidt. 
Diese Cercocyste hat einen Durchmesser von 0,133 mm, ist aber mit 
einem 2,14 mm langen Schwanz versehen, v. Linstow beschreibt als 
an dem Scolex dieser Larve vorhanden 10 je 39 ft lange Haken. 

Wirt he: Hausgans, graue Wildgans, weisswangige Wildgans, 
wei8sstimige Wildgans, Saatgans, Hausschwan, Höckerschwan. 
Epizootische, durch diesen Bandwurm erzeugte Krankheit beob¬ 
achtete Luc et. 

4) Drepanidotaenia Krabbei = Taenia Krabbei Kowalewski. 
Krabbe fand in den Därmen einer Hausgans einen Bandwurm, 
dessen Kopf mit 10 Haken versehen war, welche denen der Drepa- 
nidotänien ähnlich, nur kleiner, nämlich nur 24 ft lang waren. Er 
meinte, dass es sich vielleicht um eine Abart von T. setigera 
handle oder um Drep. tenuirostris. In Hausenten entdeckte er 
einige ähnliche Würmer, deren letzterer Köpfe mit 10 Haken 
gleicher Art versehen waren, jeder Haken war 28 ft lang. Ko¬ 
walewski glaubte diesen Bandwurm als neue Speoies aufstellen 
zu müssen und nannte solche Taenia Krabbei. Jedenfalls muss 
diese Species als eine zweifelhafte angesehen werden 1 ). 


1) Anm. des Hef. Railliet (Zoologie mödic. et agric., p. 232) er¬ 
wähnt eine Taenia Krabbei Moniez, welche sich aus Finnen, die den Muskeln 
gestorbener Rennthiere entnommen und an Hunde verfüttert worden waren, 
entwickelt hatte. Sie soll der T. coennums canis ähnlich gewesen sein. 

29* 
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5) Drepanidotaenia tenuirostris Railliet. (Synon.: Taenia 
tenmrostris Rud.) 

Kennzeichen: 100—125 mm lang, 1—3 mm breit. Kopf fast kugelige 
Das zarte Rostellum fast schlüsselförmig gestaltet, bewaffnet mit 10 Blaken 
von 20—30 fx Länge. Runde Saugnäpfe. Ziemlich langer Hals. Vordere 
Glieder gerade und kurz, die mittleren länger und mit scharf vorspringenden 
hinteren Ecken versehen, so dass die Glieder sägezahnartig geranaet er¬ 
scheinen. Genitalporus unilateral. 85 p Durchmesser besitzende, cyündrische (?) 
Eier. Embryonenhaken 7 jjl lang. 

Entwicklung: Die als Larve zu Dr. tenuirostr. gehörende 
Cercocyste ist von Hamann und von v. Linstow im Wasserfloh 
(Gammarus pulex), von M r 4 z e k in Muschelkrebsen (Cyclops agilis 
und C. pulchellus) aufgefunden worden. Dieses Cysticercoid fand 
Hamann in Wasserflöhen, welche sehr zahlreich in einem Ge¬ 
wässer, das Hausenten allein zum Aufenthalte diente, sich vor¬ 
fanden ; in den Därmen der Enten hielten sich Drep. tenuirostris 
auf. Infectionsversuche wurden nicht gemacht. Hamann be¬ 
schreibt die in den Eingeweiden des Wasserflohes beobachtete 
Cercocystis als grauweiss gefärbt, deren Durchmesser 0,2 mm, 10 
Haken von je 23 ft Länge besitzend. 

Wirt he: Hausgans (nach Railliet und Luc et), Reiher¬ 
ente, Kolbenente, weisser Sägetaucher, Rothhalsgans, Eidergans, 
Sammetente, isländische Ente, Hausente (nach Hamann). 

B. Genitalporus unregelmässig alternirend. 

1) Drepanidotaenia infundibuliformis Railliet 1 ). (Synon.: Globus 
stercoreus Scopoli, Parona, Taenia infundibulum Bloch., T. avium 
Pallas, T. articulis conoideis Bloch., T. infundibuliformis Goeze, 
T. cuneata Bätsch, T. conoidea Schrank, T. serrata Rosa, Alysel- 
minthus infundibuliformis Zeder, Halysis infundibuliformis Zeder.) 

Kennzeichen: 20—130, selten 230 mm lang. Kugeliger, etwas zu¬ 
sammen gedrückter Kopf mit länglich - rundem, cylindrischem oder hemi¬ 
sphärischem, an der Spitze verdicktem Rosteilum, das sechszehn bis zwanzig 
20—27 p lange, mit langer dorsaler und kurzer ventraler Wurzel versehene 
Haken trägt. Sehr kurzer Hals. Die vorderen Glieder kurz, die darauf fol¬ 
genden trichterförmig an einander gereiht, die letzten Glieder ebenso lang als 
breit. GeschJechtsöifnungen unregelmässig alternirend an den Gliedrändern. 
Dicker, mit wenig Stacheln besetzter Penis. Embryohaken 12—17 p lang. 

Entwicklung: Nach Grass i und Novelli soll sich das 
zu Dr. infundib. gehörende Cysticercoid in der gewöhnlichen Haus¬ 
fliege entwickeln. 

W i r t h e: Haushubnkticken * Fasanen, Wachtel, Haus- und 
Wildenten, Haus- und Wildtaube, Sperling. 

ß ) Saugnäpfe mit Haken versehen. Genera: Da- 
vainea, Echinocotyle und Ophryo coty 1 e. 

Genus: Davainea Blanchard, Railliet. (Chapmania Monticelli.) 

Kennzeichen: Wurm klein oder von Mittelgrösse. Der rundliche 
Kopf besitzt am Scheitel eine Grube oder wird von einem Rostellum überragt, 
besetzt mit einem Doppelkranz von zahlreichen kleinen Häkchen von be¬ 
sonderer Form (Spitze und dorsale Wurzel kurz, ventrale Wurzel lang, so dass 
jeder Haken mehr oder weniger die Gestalt eines Hammers aufzeigt'. Die 

1) Anm. des Ref. Es ist keine Frage, dass vielfach der Ausdruck Taenia 
infundibuliformis für einen Bandwurm gebraucht worden ist, der nicht zur 
Drep. infundib. zu zählen gewesen wäre. 
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rundlichen Saugnäpfe sind an ihren Rändern mit mehreren Reihen kleiner, 
vorn zugespitzter Häkchen versehen, welche persistent sich erweisen oder leicht 
ausfallen. Geschlechtsöffnungen unilateral oder auch unregelmässig alternirend. 
Bei Davaineen mit Unilateraler Geschlechtsöffnung liegen die Eier im Gliede 
in Gruppen zusammen, in Eikapseln ein geschlossen. Bei anderen Species 
führt ein Ausführungsgang des Ovariums in den Uterus, die Eier bleiben dann 
isolirt und liegen gleichsam in einer Mulde zerstreut im Parenchym. Em¬ 
bryonen bimförmig. 

Entwicklung. Noch nicht genau bekannt. Von einigen 
Species weiss man, dass deren Larven in bestimmten Arthropoden 
oder Mollusken wohnen. 

Wirt he: Vögel und Säugethiere. 

a) Geschlechtsöffnungen, unregelmässig, alter¬ 
nirend. 

Species: Davainea proglottina Blanchard. (Synon: Taenia pro- 
glottina Davaine. T. proglottidina Piana?) 

Kennzeichen: 0,5—1,5 mm lang, 0,18 -0,5 mm breit. Der 140—150 p 
lange, 135—200 p breite, kugelförmige Kopf ist fast viereckig, hinten rund und zu 
einem 100 u. breiten Hals ausgezogen. Am Kopf befindet sich ein zurück¬ 
ziehbares hemisphärisches Rosteilum vor, welches in der Längsrichtung 55 p 
und 60—80 jul Breitendurchmesser wahrnehmen lässt, an der Basis aber 
sich mit einem Kranz von 6.5—7,5 u langen Haken, etwa 80—95 Stück an 
Zahl, versehen zeigt. (Manchmal alternirend grössere und kleinere Haken. 
Anm. d. Ref.). Die kreisrunden, kleinen (25 — 35 p Dchm.) Saugnäpfe sind 
mit einem einfachen Kranze von 6 p langen, fast dreieckigen, oben scharf zu¬ 
gespitzten, an der Basis zwei lappigen Häkchen besetzt. Die Strobila wird 
zwei- bis fünfgliedrig aufgefunden. Das erste Glied, etwas breiter als der 
Kopf, ist 56 u lang, die folgenden Glieder nehmen allmählich an Länge und 
Breite zu. (Rail liet und Luc et schildern das zweite Glied ebenso, wie 
die zwei folgenden, breiter als lang, das letzte Glied soll rechteckig sein, etwas 
länger als breit, von der Strobila gelöst, also isolirt, erhebliche Gestaltsver- 
äncferuugen aber annehmen können. D. Ref.) Geschlechtsöffnung unregel¬ 
mässig alternirend, immer in einer vorderen Ecke des Gliedes sich vorfindend. 
Das zweite Glied zeigt die männlichen Geschlechtstheile (namentlich die Hoden¬ 
bläschen ; Anm. d. Ref.) entwickelt, auch die weiblichen Geschlechtsorgane 
in ihrer ersten Anlage (Vagina, gleichwie der Cirrus in der Mitte; die Dotter¬ 
drüse mehr nach dem hinteren Gliedrande zu; Anm. d. Ref.). In dem dritten 
Gliede sind die Hodenbläschen schon atrophirt, die weiblichen Scxualorgane 
voll entwickelt (zwei Eierstöcke, Receptaculum serninis, Vagina in der Amte, 
mehr nach hinten: Dotterdrüse), nur ein Uterus ist nicht vorhanden. Im 
vierten Gliede sind die Geschlechtswerkzeuge zurückgebildet und eine grössere 
Anzahl isolirter Eier von 35—40 p Durchmesser in ihm. Die Haken des 
Embryo sind 10—11 p lang. Die Glieder haben grosse Neigung sich vou 
einander zu trennen; ist solches geschehen, so findet man sie häufig grösser 
geworden vor, das fünfte Glied z. B. manchmal 2 mm lang und 1,25 mm breit, 
also länger, als der ganze Wurme ursprünglich ist. 

Entwicklung: Das Larventsadium der Dav. progl. ist in 
Schnecken (Limax agrestis, L. cinereus, L. variegatus) vorgefunden 
worden. Aus den Embryonen der Eier entwickeln sich innerhalb 
20 Tagen die Cysticercoide in den Schnecken, in dem Darm junger 
Hühner aus dem Cysticercoid in 8 Tagen eine viergliedrige Dav. 
progl. (Nach Grassi und Rossi. Anm. d. Ref.) 

Wirthe: Haushuhnkücken. Nach Lucet verursachen zuweilen 
diese Bandwürmer bei Kücken epozootisch ausgebreitete Enteritis. 

2) Davainea circumvallata Blanchard. (Synon.: Taenia linea 
Rud., T. circumvallata Krabbe, T. pluriuncinata Crety.) 

Die in den Därmen von Wachteln (Coturnix coturnix; Cot. 
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dactylisonans) parasitirende D. circumv. hat weniger Interesse für 
denjenigen, welcher sich mit dem Studium der Entozoen des Haus¬ 
geflügels befasst. Deshalb nur einige Hauptangaben nach W.Stiles. 
(D. Ref.) 

Kennzeichen: 40—150mm langeStrobila. Bimförmiger0,627—0,8mm 
langer und 0,598—0,65 mm breiter Kopf, dessen Rostellum mit 800, in Doppel¬ 
kranz aufgereihten, ungleich grossen Häkchen bewehrt ist. Die grösseren 
Haken sind nach Krabbe 11 g, nach Cret^y 16 g, die kleineren 8g. (Krabbe) 
12 g (Crety) lang. Alternirend folgt auf ein grösseres ein kleineres Häkchen. 
Die Saugnäpfe haben einen Durchmesser von 0,186—0,196 mm und zeigen 
in 6—8 concentrischen Ringen aufgestellte, leicht ausfallende Häkchen auf. 
Eier von 24—28 g Durchmesser. Embryonenhaken nach Krabbe 11—17 g, 
nach Crety nur 3—4 g Durchmesser. 

Entwicklung: Unbekannt. 

3) Davainea cesticillus Blanchard. (Synon: Taenia infundi- 
buliformis Goeze, Dujardin, T. cesticillus Molin.) 

Kennzeichen: 9—15 mm lange Strobila (nach Mol in), 100—130 mm 
(uach anderen Autoren) lang. Kugeliger Kopf von 0,5—0,55 mm Breite. 
Rostellum convex, halbkugelig, nicht sehr prominirend, 0,28—0,32 mm breit 
und mit etwa 200, je 7—8 g laugen, in zwei Ringen aufgereihten, sehr 
hinfälligen Haken armirt. Die Haken haben eine sehr kurze dorsale und 
eine lange ventrale Wurzel. Saugnäpfe besitzen einen Durchmesser von 
0,10—0,11 g und sind nicht prominirend. Kein Hals nach Raillet, ein sehr 
kurzer, wie Dujardin angiebt. Die vordersten Glieder 3—5 mal so breit 
als lang, die dann folgenden werden allmählig länger als breit, die Ränder 
übergreifend. Genitah)oren unregelmässig alternirend. Die 75—85 g Durch¬ 
messer besitzenden Eier sind elliptisch. Embryonenhaken 16—17 g (nach 
Raillet), 18—23 g (nach Dujardin) lang. 

Anmerkung: Nach Megnin sollen iunge Exemplare dieser Davainea 
drei Reihen äusserst kleiner Haken aufweisen, was Stiles nicht erwähnt. D. Ref. 

Entwicklung: Unbekannt. Nach Grassi und Rosetti 
soll die Larve in Lepidopteren oder Coleopteren sich entwickeln. 
Wohl blosse Vermuthung ? 

Wirt h e: Haushuhnkücken(Fasanen?).NachP asqualehäufigbei 
Hühnern in Massaua, wie in Abessynien überhaupt; aber auch in 
jungen Hühnern Dänemarks, Italiens vorgefunden. 

4) Davainea echinobotrida Blanchard. (Synon.: Taenia in- 
f'undibuliformio Mcgniü, T. echinobotrida Megnin.) 

Kennzeichen: 50—100 mm langer, 1—4 mm breiter Bandwurm. 
Kleiner, fast cubischcr Kopf, in seiner Mitte eine trichterförmige Einstülpung, 
die mit etwa 100 je 8 g langen Haken bewehrt ist, versehen. Die grossen 
Saugnäpfe sind mit sieben concentrisch ineinanderliegenden Ringen von 
kleinen Häkchen garnirt, die der mittlen Reihe sind die grössten (nach anderen 
Autoren die des innersten Ringes, d. Ref.); mit zunehmenden Alter der Band¬ 
würmer fallen die Häkchen aus. Kein Hals. Die vordersten Glieder sind 
sehr dünn, 50 mal breiter als dick. Die darauf folgenden Glieder nehmen 
allmählig an Grösse zu, die Ecken der hinteren Ränder derselben springen 
vor, sodass die Gliedseitenränder ein sägezahn artiges Aussehen erhalten. 
Die sphärischen, 90 g Durchmesser besitzenden Eier liegen zu 6—7 Stück, in 
Eikapselu (Eisäcken) eingeschlossen, zusammen. 

Entwicklung: Unbekannt. 

Wirt he: Darm der Tauben, Hühnerkücken, Fasanen. 

b) Genitalporen unilateral, gelegentlich nur 

alternirend. 

Species: 1) Davainea tetragona Blanchard. (Synon: Taenia 
tetragona Molin, T. bothrioplitis Piana.) 
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Kennzeichen: 200—250 mm lang (nach Piana uhd Krabbe); 
nach M6gnin nur 30—90 mm lang, 1,6—3 mm breit Kleiner, viereckiger, 
mit zurückziehbarem, durch einen Doppelkranz von ungefähr 200 je 6 p langen 
Häkchen versehenem Kopf. Die kreisrunden Saugnäpfe sind mit 7—8 con- 
centrisch in einander liegenden Ringen verschieden grosser Häkchen armirt. 
Langer Hals. Die vorderen Glieder sehr kurz, die hierauf folgenden fast vier¬ 
eckig, deren hinteren Ecken über die Aussenränder hervorstehen. Die Ge¬ 
schlechtsöffnung unilateral oder ungleichmässig abwechselnd, regelrecht in 
der Mitte des Gliedseitenrandes situirt. Die Eier liegen in Säcken einge¬ 
schlossen, zu 5—30 Stück zusammen. 

Entwicklung: Nach Piana soll der Larvenzustand der 
Dav. tetragona als Monocercus sich in Schnecken (Helix carthu- 
sianella, H. maculosa) entwickeln. 

W i r t h e : Haushuhnkücken. Bei solchen soll in Italien, nach 
Piana, und in Amerika, nach Moore, die Dav. tetragona epi¬ 
demisch auftretende Bandwurmkrankheit hervorgerufen haben. 
Häufiges Vorkommen dieser Entozoe bei jungen Hühnern beobachtet 
man in Turkestan und Abyssinien. 

Anmerkung: Stiles rechnet T. bothrioplitis Piana zur Species 
Dav. tetragona und stellt Dav. echinobothrida als eine distincte Species gegen¬ 
über den Ansichten von Blanchard und Raillietauf. D. Ref. 

c) Genitalporen unilateral. 

Species: 1) Davainea Frieäbergeri Blanchard. (Synon.: Taenia 
Friedbergeri v. Linstow, T. agama M6gnin, T infundibuliformis variet. 
phasianorum M6gnin, T. cesticillus variet. phasianorum Neumann.) 

Kennzeichen: Strobila bis 200 mm und mehr lang, 2—-3 mm breit. 
0,386 mm breiter und 0,30 mm länger, bimförmiger Kopf, dessen Rosteilum 
mit einem Doppelkranz von je 75 Stück (150 Stück in beiden Reihen) Haken 
versehen ist. 12 p ist jeder hammerartige Haken lang. Die elliptischen Saug¬ 
näpfe sind mit 4—5 Ringen sehr kleiner, vorn zugespitzter Häkchen besetzt, 
diejenigen der Mittelreihe sind am kürzesten (nach Blanchard sind die 
nach dem Centrum zu stehenden Häkchen kürzer als die an der Peripherie, 
Anm. d. Ref.). Der dünne Hais ist 2—3 mm lang. Die vorderen Glieder 
erweisen sich als sehr kurz, also breiter als laug; die nachfolgenden nehmen 
successive an Länge zu, ihre Ränder erscheinen gezahnt; in dem hinteren 
Sechstel der Strobila werden die Glieder perlenähnlich (perlenschnurartig an ein¬ 
ander gereiht und leicht rosaroth gefärbt, worauf Blanchard zuerst aufmerk¬ 
sam machte, d. Ref.), die letzten sind fast kugelig. Der Gechlechtsporus 
unilateral, in der Mitte des Randes. Die Eier haben einen Durchmesser von 
34—38 u. Jeder Haken des Embryo ist 6,5 p lang. 

Entwicklung: Unbekannt. Friedberger glaubte die 
Larve dieses Bandwurmes in Ameisen oder deren Puppen suchen 
zu müssen, besonders in Formica rufa. Angestellte Fütterungs¬ 
versuche fielen negativ aus. Auch M6gnin sieht als Zwischen- 
wirthe des Cysticercoides Ameisen an. (Blanchard konnte 
ersteren in letzteren nicht auffinden.) 

W i r t h e: Fasanen. Durch diese Bandwürmer verursachte, epizo¬ 
otisch auftretende Krankheit wurde zuerst von Friedberger beob¬ 
achtet (Zeitschr. für Veterinärwissenschaften von Pütz, Bd. V, S. 97). 

2) Davainea crassula Railliet. (Synon.: Taenia sphenocephala 
Rud., T. crassula Rud., T. serpentiformis seu T. turturis Gmelin, 
Alyselminthus columbae Zeder, Halysis columbae Zeder, Davainea 
Columbae Zeder.) 

Kennzeichen: 200—400 mm lang, bis 4 mm breit. Ovaler Kopf mit 
abgestumpftem, mit etwa 60 je 10—11 p langen Haken versehenem Rosteilum. 
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Runde, mit Stacheln besetzte Saugnäpfe. Ziemlich langer Hals. Die ersten 
Glieder sehr kurz, die darauf folgenden etwas länger als breit, die letzten 
trichterförmig. Die Genitalporen unilateral. Die Eier liegen in Gruppen von 
10—12 Stück, in Kapseln ein geschlossen, zusammen. 

Entwicklung: Unbekannt. 

Wirt he: Haustaube, Wildtaube (Columba livea), Turteltaube, 
Rebhuhn, zahme Ente (? ?), Graupapagei. 

Anmerk, des Ref.: Lüpke (Parasitologisches, Repertor. d. Thierhlk., 
Jahrg. 53, Heft 9, S. 257) fand m einem Papagei Bandwürmer, welche bei 
ihrem Wirth heftigen, blutigen Durchfall hervorgerufen hatten. Er rechnete 
sie der Taenia crassula zu und schilderte sie, wie folgt. 200 —400 mm lange 
Strobila, grösste Dicke derselben 1 mm, Breite 3 4 mm. Der 260 p. lange 
Kopf ist bimförmig und hat eine grösste Breite von 24 p. Anstatt des Ro¬ 
steilum eine flache Einsenkung, welche mit ca. 56 nicht über 6 p langen 
Staben und Häkchen besetzt ist. Flache, nach vorn und aussen gerichtete 
Saugnäpfe (von einer Armirung derselben erwähnt L. nichts). Langer, dünner, 
fadenförmiger, nicht gegliederter Hals. Erste Glieder sehr kurz und schmal, 
1 cm vom Kopf entfernte Glieder trichterförmig. 5-6 cm vom Kopf entfernt 
zeigt jedes Glied einen ovalen Cirrusbeutel, darin einen rundlichen Cirrus. 
Genitalöffnungen unilateral. Uterus erst in 20—36 cm vom Scolex entfernten 
Gliedern; ihm fehlt der Hauptstamm, die Seitenzweige gleichen unregel¬ 
mässigen, coconartigen Körpern mit einem Durchmesser von 1,24-2,50 p. 
Dickschalige Eier, jedes 30—40 p lang, 21—24 p breit. Die letzten Glieder, 
welche sich durch colossale Mengen von 6 — 10 p langen Kalkkörperchen aus¬ 
zeichnen, hängen sehr locker an einander. Wegen des bimförmigen Kopfes 
dieses Bandwurmes will letzteren Lüpke Taenia apiocephala genannt wissen. 

Die Beschreibung Lüpke’s von T. crassula der Papageien deckt sich 
durchaus nicht ganz mit aer von Stiles über Dav. crassula gegebenen, 
v. Linstow (Beobachtungen an Vogeltänien, Centralblatt für Bacteriol., 
Parasitenk. u. Infectionskrankh., Bd. XII, 1892, S. 502) schildert Taenia 
sphenocephala der Tauben, die von Krabbe und Stiles mit Dav. crassula 
idcntificirt wird, derart, dass man Mögnin nicht Unrecht geben kann, wenn 
er für diesen Bandwurm eine eigene Species im System festgehalten wissen 
will. v. Linstow berichtet : Strobila 115 mm lang, hinten 4 mm breit. 
Länge der reifen Proglottiden 1,07 mm. Scolex 0,22 mm breit, Saugnäpfe 
0,053 mm Durchmesser. Rosteilum und Haken fehlen. Grosse, aber wenig 
zahlreiche Kalkkörperchen in den Gliedern. 0,011 mm grosse Eier, deren 
jedes mit mehrfachen Hüllen umgeben ist. Geschlechtssinus urnenförmig. 
Copulationsorgane fehlen (? ?). — Danach müsste T. sphenocephala von T. 
crassula der Tauben getrennt im System aufgestellt werden. 

Bei wildlebenden Vögeln und auch im Darm von Säugethieren 
kommen Davaineae vor. Bei Vögeln: Davainea struthionis im 
Strauss, D. insignis bei Carpophaga oceanica, D. australis in Dro- 
majus Novae-Hollandiae (Kasuar), D. urogalli = Taenia tumens = 
T. microps in Auer-, Birk- und Feldhühnern, Dav. frontina = T. 
crateriformis in Spechten, Pirolen, D. circumcincta im kleinen 
Silberreiher, D. leptosoma Diesing in Papageien, besonders Jakos 
(160 mm lange, bis 2 mm breite Strobila, Rosteilum mit einem 
Kranz von 11—12 p langen Haken (70 an Zahl?), Saugnäpfe wurden 
bis jetzt ohne Haken vorgefunden (D a v a i n e setzt sie bei jugend¬ 
lichen Exemplaren voraus, d. Ref.). Geschlechtsporus unilateral. 

Im Darm von Säugethieren fand man: Davainea madagas- 
cariensis Dav. im Menschen, Dav. Salmoni Stiles in Hasen (Lepus 
sylvaticus, L. melanotis), Dav. retractilis Stiles in Lepus Arizonae, 
Dav. contorta Zschokke im Schuppenthier (Manis pentadactyla). 

Genus: Echinocotyle R. Blanchard. 

Kennzeichen: Kurzer und dünner Körper. Elliptischer oder fast 
kugeliger Kopf, welcher mit einem langen Rostellum, das vollständig einzieh- 
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bar, versehen ist. Bewaffnet ist dasselbe mit einem einfachen Kranz von zehn 
31-38 g langen Haken, deren dorsale Wurzel länger ist als die schwache 
ventrale Wurzel. Die oblongen, 67—90 jjl langen, 27—32 g breiten Saug¬ 
näpfe sind mit stachelähnlichen Häkchen, deren Spitzen nach hinten gerichtet 
sind, bewaffnet. Die Häkchen bilden Streifen, von denen einer mitten über 
jeden Saugnapf in der Längsrichtung, in der Richtung von oben nach unten, 
läuft, die Deinen anderen den Rand jeden Saugnapfes umsäumen (jeder Streifen 
besteht aus Reihen von isolirt oder neben einander stehenden Häkchen; der 
Streifen beginnt und endet mit drei über einander befindlichen Reihen von 
je einem Haken, dann folgen über einander 2—3 Reihen von 2 neben ein¬ 
ander befindlichen Haken und zwar oben w r ie unten am Streifen, in der Mitte 
des letzteren sieht man 5-6 unter einander angeordnete Reihen von je 3 neben 
einander stehenden Haken; Anm. d. Ref.). 

Entwicklung: Das zu dieser Entozoe gehörende Cysticercoid 
wohnt in der Bauchhöhle von Musclielkrebsen. 

W i r t h e : Hausente, bengalische Ente. 

Species (einzige): Echinocotyh Rosseteri Blanchard. (Synon.: 
Taenia lanceolata Goeze, nach Rosseter.) 

Kennzeichen: Bei jungen Exemplaren ist die Strobila nur 1,5 mm 
lang und besteht aus sechsundzwanzig je 0,18 mm breiten Gliedern. (Bei reifen 
Würmern dieser Art findet man wohl gegen 50 Glieder vor, d. Ref.) Der hemi¬ 
sphärische Kopf ist 85 -155 g lang und hat 75—105 g grösste Breite. An der 
Spitze des langen (nach R. Blanchard 32 g langen, an der Basis 18 g breiten, 
d. Ref.) Rosteilum sitzt ein einfacher Kreis von 10 Haken (ähnlich denen der 
T. setigera, d. Ref.), deren jeder 31—38 g lang ist. Die länglich - runden 
Saugnäpfe, welche einen Längendurchmesser von 67—00 u bei einer Breite 
von 27 — 32 g erkennen lassen, zeigen einen sehr gering entwickelten Muskel¬ 
wall auf, auch die Aushöhlung ist verwischt, nur durch die Häkchen sind 
die Saugnäpfe deutlich sichtbar gemacht ; letztere sind in der Zahl von 100—130 
Stück vorhanden, jeder mit einer Basis von 7—8 g und einer Spitze von 
3—4 g Länge. (Anordnung der stachelähnlichen Häkchen, wie unter den 
Genuskennzeichen angegeben, d. Ref.) 90—140 g langer und 45—70 g breiter 
Hals. Ein Exemplar, welches 20 Glieder besitzt,, zeigt eins derselben 153 g 
lang und 195 g breit auf. Der Genitalporus nahe am vorderen Gliedwinkel. 
Grosse Cirrusscheide, welche die Hälfte des Gliedes durchzieht. (Der mit 
Stacheln bewehrte dünne Cirrus steht aus der Geschlechtsöffnung hervor. 
Nach Blanchard, d. Ref.) 

Entwicklung: Cysticercoid (Cercocystis) wohnt im grauen 
Muschelkrebs (Cypris cinerea). 

Wirt he: Zahme Enten, bengalische Enten. 

Anmerkung. Rosseter hat mit Cercocysten durchsetzte graue 
Muschelkrebse an Enten verfüttert und dadurch letzteren Bandwürmer ver¬ 
schafft, welche er als Taeniae lanceolatae ausprach. Ferner hatte lt. aus 
Calcutta mitgebrachte Enten in England auf einen Teich gebracht; hier ent¬ 
leerten diese Enten Bandwurmglieder; Eier aus solchen wurden von Pinsel¬ 
flöhen und Muschelkrebsen, die sehr zahlreich in dem Gewässer sich vor¬ 
fanden, verzehrt und wurden dadurch mit Cercocysten inficirt. Durch Ver¬ 
schlingen derartiger Ostracoden steckten sich die auf dem Teich befindlichen 
gesunden Enten an und Hessen in ihren Därmen aus den mit den Pinsel¬ 
flöhen und Muschelkrebsen mitverzehrten Cercocysten Bandwürmer aus- 
wachsen, die aber nach R. Blanchard nicht zu T. lanceolata, sondern zu 
einer neuen Art, zur Gattung „Echinoeotyle“ gezählt werden müssen. 

Genus: Ophryocotyle Fries. 

Kennzeichen: Vorn verbreiterter Kopf ohne Rosteilum, aber mit 
mehrtheiligem Trichter, dessen Ränder mit einer grossen Zahl kleiner Häkchen 
bewaffnet sind, versehen. Saugnäpfe nicht bewaffnet oder durch drei Reihen 
transversal gestellter Häkchen, die über einander befindlich, ausgezeichnet. 
Genitalporen unregelmässig aJternirend. 

Entwicklung: Unbekannt. 
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Wirt he: Wildlebende Vögel. Im Hausgeflügel noch nicht vor¬ 
gefunden. 

Species: 1) Ophryocotyle proteus. Trichter in fünf Theile ge- 
theilt. Strobila 10—25 mm lang; Haken der Saugnäpfe in 3 Reihen, 

Wirthe: Strandläufer, Halsbandregenpfeifer, gemeiner Sonder¬ 
ling, Sturmmöve, rothe Pfuhlschnepfe. 

2) Ophryocotyle insignis Löwenberg. 

Kennzeichen: Ungeteilter Trichter mit gewellten Rändern. Strobila 
50—100 mm. In den Därmen vom weissen Austernfischer (Haematopus 
ostrealegus). 

Genera inoerta. 

Eine Anzahl von Bandwürmern sind als im Darm vom Haus¬ 
geflügel vorkommend beschrieben worden, welche in vorstehende 
systematische Eintheilung nicht eingeordnet werden konnten. Zu 
ihnen gehören: 

1) Taenia cantaniana Polonio. 

Polonio fand 1860 in dem Darmkanal eines Puters einen 
Bandwurm, beschrieb ihn in der Prager Zeitschrift „Lotos“ (1860, 
S. 21 des Jahrg. X), brachte auch daselbst eine Abbildung von 
demselben und nannte ihn Taenia cantaniana. Stiles will den¬ 
selben, weil zu ungenau beschrieben, vorläufig nicht als distincte 
Species anerkannt und im System untergebracht wissen. 

Anm. des Ref.: R. Blanchard stellt die fragliche Entozoe zu den 
Davaineen und erwähnt, dass im Perlhuhn, nach Neu mann auch in Fa¬ 
sanen, ähnliche Bandwürmer sich vorfänden. Als Kennzeichen nennt Blan¬ 
chard, gleichwie Stiles, nach Schilderung und Zeichnung, die Polonio 
gab: Davainea cantaniana besitzt einen kugeligen Kopf mit grossen Saug¬ 
näpfen, welcher mit einem kurzen, einziehbaren Rostellum, das unbewaffnet, 
versehen ist. (Haken werden bei jugendlichen Exemplaren vorausgesetzt.) Langer, 
vom Kopf deutlich abgesetzter Hals. Etwa 60 Glieder. Unilaterale Geschlechte- 
öffnungen. Vom 26.—45. Gliede Cirrus sichtbar, vom 46. Gliede ab sind die 
Glieder eierhaltend. Soweit dies aus Polonio’s Zeichnung zu ersehen ist r 
müssen die Eier derart isolirt und verstreut sein, wie bei Davainea proglottina. 

2) Taenia Delafondi Railliet. (Synon.: Taenia sphenoceph&la.) 

Kennzeichen: 7—13 mm lange, 3—4 mm breite Strobila. Halb¬ 
kugeliger Kopf ohne Rostellum und Haken. Hals 0,5 mm oder mehr lang, 
zunächst ebenso breit wie der Kopf, allmählich aber nach hinten sich ver¬ 
breiternd. Die vorderen Glieder sehr kurz, die nachfolgenden etwas länger 
und breit, die lateralen Ränder convex. Genitalporen irregulär altemirend, 
immer näher am vorderen Winkel des Randes situirt. Zwei seitlich sich ver¬ 
ästelnde Uteri geben der Strobila das Aussehen, als wäre sie in der Längs¬ 
richtung mit imdurchsichtigen (dunklen) Flecken besetzt. In den Gliedern 
fast vor der Mitte ist ein Receptaculum seminis ausgebildet und finden sich 
zahlreiche Hodenbläschen vor. In den reifsten Gliedern kugelige Eier, Durch¬ 
messer derselben 62 — 65 p. Embryonalhaken 11 p lang. 

Entwicklung: Unbekannt. 

Wirthe: Haustauben (nach Delafond, Railliet, M6gnin r 
v. Lin stow). 

3) Taenia exilis Dujardin. 

Kennzeichen; Dujardin schildert diesen Wurm 20 mm lang, vom 
0,15, hinten 0,95 mm breit. Querlaufende (?), kurze Glieder. Genitalporus 
unilateral. Die männlichen Zeugungsglieder sind ziemlich lang und liegen 
ausgezogen in einer Öaamenblase, die mit Öpermatozoen gefüllt ist. Die bei¬ 
nahe kugeligen Eier besitzen drei von einander abstehende Hüllen. Der 
0,025 mm Durchmesser besitzende Embryo zeigt 0,0125 mm lange Häkchen auf 
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W i r t h e: Haushuhnkücken. 


Arloing will dieselben Würmer in Kücken aufgefunden 
haben (Recueil d. m6d. vötör., T. II, p. 427), er beschreibt aber 
dieselben anders als Dujardin, nämlich, wie folgt 

Kopf 0,48 mm lang, 0,60 mm breit Kreisförmige Saugnäpfe von 0,20 
mm Durchmesser. 43 jx langes Rosteilum mit einem einfachen Kranz von 
sechzig 8 jx langen Haken. 5 mm langer Hals, der etwa 0,15 mm breit. Glieder 
breiter als lang. Die vorderen Glieder 0,33—0,37 mm lang, 0,49—0,50 mm 
breit bis 1 mm Breite zu 0,12 mm Länge. Die mittleren Glieder zeigen den 
Vorderrand 0,5 mm, den Hinterrand 1,8 mm breit auf, bei einer Gliedlänge 
von 0,6 mm. Genitalporen unilateral. Penis 36 p lang, 6 p breit. Kuglige 
Eier. Embryonenhaken 16 p lang. 

4) Taenia imbutifarmis Polonio. (Synon.: Mesocestoides im- 
butiformis Railliet.) 

Kennzeichen: 8 mm langer Wurm mit kleinem Kopf und kreis¬ 
förmigen Saugnäpfen. Kein Hals. Die letzten Glieder der Strobila dick, die 
vordersten linear; die mittleren Glieder glocken- oder trichterförmig, die aller¬ 
letzten glockenförmig. Elliptische Gesdilechtsöffnung auf einer Fläche des 
Gliedes (nach Polonio: „Aperturae genitales laterales ellipticae“, d. Ref.). 

Entwicklung: Unbekannt. 

Wirthe: Wildgans. Nach v. Linstow auch die Hausente (?). 

5) Taenia megalops Nitzsch. (Synon.:TaeniaanatismarilaeCreplin. 

Kennzeichen: Strobila bis zu 52 mm lang, vorn 0,5 mm, hinten 

0,75 mm breit. Tetragonaler, auffallend grosser Kopf von 1,4 mm Breite. 
Saugnäpfe mit 0,57 — 0,64 mm Durchmesser. Kein Rostellum und keine 
Haken. Die vorderen Glieder sehr kurz, 12 mal so breit als lang, an der 
Basis wenig umfangreich, nach oben wie eine Glocke breit und weit werdend, 
gelblich gefärbt durch schmale Längslinien. Genitalporen unilateral. Der 
glatte, röhrenförmige Penis ist 70 p lang und 23 jx breit und tritt aus der 
Geschlechtsöffnung stark hervor („and swollen tuberele“). Die kugeligen Eier 
besitzen 2 Hüllen, Aussenmembran 97 p Durchmesser, die innere Hülle 38 fx 
Durchmesser. Embryo, 32 p Durchmesser besitzend, trägt 15 jx lange Häkchen. 
(Anm. des Ref. Der grosse Kopf ist zwar ein Haupcharacteristicum dieses 
Bandwurmes, aber es ist doch fraglich, ob solche Eigenschaft als die Basis 
für Aufstellung einer Species genommen werden kann.) 

Entwicklung: Unbekannt. 

Wirthe: Hausenten, brasilianische Enten, Krickenten, Spiess- 
enten, Weisskoptenten, Hauben- oder Reiherenten, Bergente, afri¬ 
kanische Krickente. 


6) Taenia nigropunctata Crety. 

Kennzeichen: 140 mm lang. Schmaler, 0,382 mm breiter Kopf ohne 
Rostellum und Haken. 0,166 mm lange, 0,137 mm breite Saugnäpfe. Kurzer 
Hals, ebenso lang wie hoch. Die jungen Glieder sind rechteckig, 0,5 mm lang, 
1 mm breit, die mittleren Glieder mehr quadratisch, nämlich 2 mm lang und 
13 mm breit, die reifen 2,5—3 mm lang, 1 mm breit. Genitalporen unregel¬ 
mässig alternirend, mehr hinten als in der Mitte des Gliedrandes befindlich. 
Die männlichen Geschlechtsorgane liegen in der hinteren Hälfte der Glieder, 
12 Hoden von je 58 jx Durchmesser sind gleichmässig auf beiden Uterusseiten 
vertheilt. Das Vas deferens wickelt sich in der lateralen Portion des Gliedes 
zusammen und fliesst in eine 0,176 mm lange, 0,098 mm breite Samenblase, 
welche mit der bimförmigen Cirrustasche, die 0,313 mm Länge und 0,137 mm 
grösste Breite besitzt, versehen ist. Weibliche Geschlechtstheile: Keim- und 
Schalendrüse, sowie Eierstock bislang nicht aufgefunden. Am vorderen Rande 
jeden Gliedes ist in der Medianlinie ein Fleck zu sehen, von welchem aus 
ein medianer Stamm nach hinten läuft (distalwärts); letzterer theilt sich auf 
der Höhe des Porus in zwei Theile; dieses hintere Ende stellt wahrscheinlich 
den Uterus vor. Einen Durchmesser von 62 p besitzende, dreischalige 
Eier. Embryo von 40 p Durchmesser; jeder Haken desselben 15 p lang. 

Wirth: Wachtel. 
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7) Taenia Conardi nov. spec. 

H. S. Conard fand in den Dünndärmen, dicht hinter dem 
Muskelmagen von Haushuhnkücken einen Bandwurm, über 
welchen in dem Werk von Stiles, aus dem hier Excerpte ge¬ 
bracht werden, eine vorläufige Mittheilung gemacht ist. 

Kennzeichen: Kopf rundlich-comsch, etwas vierkantig, 0,098 bis 
0,136 mm lang und 0,11—0,192 mm breit. Die runden oder ellliptischen Saug¬ 
näpfe haben einen Durchmesser von 0,06 mm. Deutlich erkennbarer, walzen¬ 
förmiger, 0,5 cm langer Hals. Die Glieder trapezförmig, breiter als lang. 
Gescmechtsöffnung randstandig, immer auf der rechten Seite in der Mitte 
des Randes. Die männlichen Geschlechtswerkzcuge bestehen aus Hoden, Samen- 
blase, Cirrus und Cimisscheide; Samen blase und Cirrus sind die am meisten 
in das Auge fallenden Theile im ganzen Gliede. Der sehr kurze Cirrus ist mit 
sehr kleinen Stacheln besetzt. Die weiblichen Geschlechtstheile setzen sich 
aus enger Vagina und weiter Samentasche, sowie gewöhnlichem Eierstock und 
Uterus zusammen. Vagina und Cirrustasche liegen in einer Querebene und 
ziehen sich dorsad in zwei Längskanüle aus. Länge 35 mm, Breite 0,046 0,047 
mm, Dicke 0,046—0,113 mm. Zahl der Glieder etwa 600, deren jedes meist 
ebenso lang wie breit ist (0,39 mm). Durchmesser der Eier -- 0,026 mm, der 
des elliptischen Embryo 0,016—0,025 mm; Embryonenhaken 0,008 mm lang. 

Conard glaubt, dass der Bandwurm als eine Art Davainea 
mit stets rechtsrandigen, unilateralen Geschlechtsöffnungen auf¬ 
zufassen sei, obgleich er Haken am Kopfe, speciell an Saugnäpfen 
an der qu. Taenie nicht aufgefunden hat. 

Genus: Fimbriaria Frölich. (Synon.: Epision Linton, Taenia 
malleus Goeze.) 

In wildlebenden Vögeln hat man so gut, wie in den Därmen 
von Hausgeflügel, Tänien vorgefunden, deren vorderes Leibes¬ 
ende hammerartig gestaltet war und aller sonstigen Kopfattribute 
entbehrte. Man stellte drei Species auf: Fimbriaria malleus Goeze, 
F. mitrata, Epision plicatus. Jetzt gelten Art und Species nicht 
mehr; man glaubt, dass alle diese Gebilde als Bandwurmmonstro¬ 
sitäten aufzufassen seien. Dünnhalsige Tänien, denen durch Zu¬ 
fall der Scolex abgerissen wurde, während die Gliederkette, durch 
Osmose sich ernährend, fortlebte, sollen durch diese Fimbriarien 
repräsentirt sein (Krabbe, v. Linstow). 

Genus: Idiogenes Krabbe. 

Das Genus Idiogenes wurde von Krabbe für eine einzige Species: 
Idiogenes otidis aufgestellt und zwar für einen Bandwurm, dem der 
Scolex mangelte. Die vorderen Glieder waren kelchförmig und er¬ 
setzten den Scolex, bildeten einen Pseudoscolex. Dubiöses Genus resp. 
zweifelhafte Species, obschon Zschokke die anatomische Beschaffen¬ 
heit einer solchen 1889 geschildert und durch Abbildungen erläutert hat 

Id. otidis wurde bei wildlebenden Vögeln, nicht beim Haus¬ 
geflügel vorgefunden. 

Schlussbemerkung: Wardell Stiles hat in seinem 
ausgezeichnetem Werk- „A revisiou of the adult tapeworms of hares 
and rabbits“ (Procecdings of the Un. St. National Museum, VoL XIX, 
p. 145—235, Washington 1896) noch eine andere sytematische 
Eintheilung der Bandwürmer von Säugethieren und Vögeln aufge¬ 
stellt, als in: „The tapeworms of poultry“ geschehen ist. Sie ist im 
Original nachzusehen. 
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Therapeutische Notizen aus der thierärztlichen 
Litteratur des Jahres 1897. 

Von 

Eugen Bass, 

prakt. Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung von Seite 309.) 

X. Krankheiten der Bewegungsorgane. 

1. Fracturen. 

Pfeiffer 1 ) empfiehlt zur Beschleunigung der Heilung von Knochen¬ 
brüchen bei jungen Pferden die Verabreichung von Phosphor in täglichen 
Dosen von 0,01 in 1,5 g Leberthran, lässt die Patienten in einen Hängegurt 
bringen und überall dort, wo ein Gyps verband anwendbar ist, einen solchen 
anlegen. 

2. Gallen. 

Hönscher 2 ) beseitigte eine Fesselstrecksehnengalle am Vorderfuss durch 
Anlegen eines Haarseiles, eine solche am Hinterfuss dadurch, dass er beider¬ 
seitig neben der Strecksehne tief einschnitt, die Höhlenabtheilungen mit 
Jodoformgaze ausfüllte und einen Verband anlegte. Ebenso wurde eine am 
Vorderknie gelegene Strecksehnengalle durch Einschnitt geheilt und die zurück¬ 
gebliebene knotige Verdickung durch Anwendung von Jodvasogen zum Ver¬ 
schwinden gebracht. Gegen eine Sprunggelenksgalle wurde das Karreefeuer 
in ausgedehntem Maasse angewendet. 

3. Mauke. 

Nach Uhlich 8 ) empfiehlt sich die mehrmals am Tage vorgenommene 
Anwendung eines Streupulvers aus Acid. salicylic. und Magnes. carbonic. 1 : 4, 
wogegen verschiedene Rossärzte 4 ) das Glutol und Beier 6 ) bei Brand- und 
Schrundenmauke das Thioform bevorzugen. 


1) Mtsh. f. pr. Th., S. 145—171. — 2) Ztschr. f. Vtkd., 8. 260. — 3) 
Sachs. Ber., S. 147. — 4) Ztsch. f. Vtkd., S. 215. — 5) Sächs. Ber., S. 146. 
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Fröhner 1 ) wendet mit Erfolg die 10-proc. Chromsäurelösung an, mit 
der täglich lmal die erkrankten Hautstellen bepinselt werden. 

HÖnscher*) verfährt in der Weise, dass nach vorhergegangener Ent¬ 
fernung der Haare und Reinigung des ganzen Hautgebietes mit warmer 
1—2-proc. Pottaschenlösung und darauf folgender antiseptischer Reinigung 
Kreosotspiritus (1 : 6—10) eingerieben, ein trockener Watteverband angelegt 
und dieses Verfahren 1—2 mal nach je 3 Tagen wiederholt wird. Neu auf¬ 
tretende nässende Herde werden sofort mit der Aloetinctur, der Höllenstein 
zugesetzt ist, behandelt. Hönscher macht weiter darauf aufmerksam, dass 
der dicke Terpentin dieselbe Wirkung ausübt wie der Kreosotspiritus, und 
dass auch lange Zeit nach erfolgter Beseitigung der Mauke der trockene 
Watte verband anzulegen ist. 

Strebel®) behandelt die Schrundenmauke durch eine Mischung von 
Glycerin, Eisenchloridlösung, Jodtinctur und Creolin, bei welcher je nach 
dem Grade des Leidens der Zusatz der drei letzterwähnten Mittel stärker oder 
schwächer ist und mit der Wattebäuschchen getränkt und 2 mal täglich auf¬ 
gelegt werden. Etwa vorhandene Condylome werden in frühem Stadium mit 
Kupfer- und Zinkvitriollösung behandelt, bei einer Entwicklung von Wal¬ 
nussgrösse und bei der Lage in der Fesselbeuge, wo die Anwendung von 
starken Aetzmitteln nachtheilig wirken kann, mit dem Messer entfernt und 
mit dem Glüheisen nachgebrannt. 

4. Phlegmone. 

Gegen die rothlaufartigen Anschwellungsn der Beine 4 ) wird das Ung. 
fumans gelobt, während Kammerhoff 6 ) von Einreibungen mit 10-proc. 
Creolinspiritus, Wergverband und knapper Diät, andere 6 ) aber von Ein¬ 
reibungen einer aus gleichen Theilen grauer Salbe und Bilsenkrautöl be¬ 
stehenden Salbe oder mit Kampheröl und trockenen Umhüllungen gute 
Wirkung sahen. 

Fröhner®) lässt nach Salz wedel’s 7 ) Beispiel den erkrankten Theil mit 
Mull, der mit Kampherspiritus, bestehend aus einer Mischung von gleichen 
Theilen Spirit, camphorat. und Spirit, oder Camphor. 1 und Spiritus 20, ge¬ 
tränkt ist, bedecken, darüber eine Schicht trockener Watte und undurch¬ 
lässigen Stoff wickeln und von Zeit zu Zeit mit Hilfe eines Glastrichters 
Kampherspiritus nachgiessen. Daneben wird die Resorption durch subcutane 
Arecolin- oder Pilocarpininjectionen zu befördern gesucht. 

Auch Albrecht 8 ) befolgt eine ähnliche Behandlung, nur tränkt er die 
Watte, an deren Stelle bei Verwundung der Haut Gazeetückchen treten, mit 
96-proc. Alkohol, dem 1,5 Proc. Lysol zugesetzt ist, umwickelt die Watte 


1) Mtsh. f. pr. Th., S. 491—494. — 2) Ztschr. f. Vtkd., S. 249—250. —. 
3) Schw. Arch., S. 216—220. — 4) Bayer. Vtrber., S. 54. — 5) Ztschr. f. 
Vtkd., S. 217. — 6) Mtsh. f. pr. Th., S. 494—495. — 7) Es dürfte sich em¬ 
pfehlen, ebenso wie Salzwedel (Berl. klin. Wochenschr., 1896, No. 46 
u. 47) beim Menschen vor Anlegung des Mulls, von dem der Spiritus nicht 
mehr abtropfen darf, die Haut durch Aetherbäuschchen von Fett und Schmutz 
zu befreien und beim Vorhandensein von Wunden diese zunächst antiseptisch 
zu verbinden. Salzwedel benutzt undurchlässigen Stoff, der perforirt ist, 
und bringt zu diesem Zwecke mit dem Locheisen auf jeden Quaaratzoll eine 
Oeffnung von ungefähr 6 mm Durchmesser an. Bass. — 8) W. f. Th. u. 
V., S. 391-394. 
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bez. Gaze mit Guttaperchataffet, der an mehreren Stellen gefenstert ist, und 
erneuert den in der Zwischenzeit nicht 'angefeuchteten Verband nach 12 
Stunden. 

5. Piephacke. 

Marder 1 ) beseitigte eine Piephacke nach der HelTschen Methode, 
indem er, während der gesunde Fuss in die Höhe gehoben wurde, das Sprung- 
gelenk des belasteten kranken Fusses mit einer 5 m langen Flanellbinde um¬ 
wickelte und den hochgehobenen Fuss freiliess. In Folge der von dem Pferde 
mit dem bandagirten Fusse ausgeführten Beugebewegungen wurde die Bursa 
zersprengt. Zur Nachbehandlung liess M. die erkrankte Stelle mit Collodium 
cantharidat. einreiben. 

6. Schale. 

Hönscher*) giebt dem Brennen den Vorzug vor der scharfen Salbe. 
Abgesehen von der mittleren Punktlage müssen die Brennpunkte, welche mit 
einem Brenneisen, dessen Spitze der des Stempelhammers entspricht, angelegt 
werden, die Haut durchdringen. Während der Dauer der Behandlung wird 
der Patient entsprechend beschlagen. 

Werner 3 ) empfiehlt anstatt der Scharfsalbe und des Brennens den 
Gypsverband, der nach Entfernung des Eisens um den Huf gewickelt wird 
und 4 Wochen liegen bleibt. Das Thier wird 4 Wochen im Stalle gehalten. 

7. Schulterlahmheit 

Tempel 4 ), Bruns 6 ) und Büttner 6 ) empfehlen gegen den Muskel¬ 
rheumatismus bei mittelschweren Pferden die subcutane Injection von Morphin, 
hydrochl. 0,2, Atropin, sulfuric. 0,05, Aqu. dest. 20,0. Bei leichteren Pferden 
werden */ 8 der vorerwähnten Lösung benutzt. 

Meitzer 7 ) dagegen sah von der Anwendung keine günstige Beein¬ 
flussung der Lahmheit, sondern im Gegentheil den Eintritt einer Atropin¬ 
vergiftung. 

Schmidt 8 ) bekam ein Pferd in Behandlung, welches sich durch Stoss 
an den Barren eine bedeutende Muskelerschütterung über dem rechten Bug¬ 
gelenk zugezogen hatte und Schwellung zeigte, und spaltete über dem ge¬ 
schwollenen Theile die Haut der Quere nach. Darauf löste er dieselbe nach 
oben und unten vom Muskel los, liess auf den blossgelegten Muskeltheil das 
flachenförmige Brennstück des Paquelinapparates bis zur Bildung eines dünnen 
Schorfes einwirken und brannte an 5 Stellen tief in die Musculatur ein. 
Nachdem die Wunde verheilt war, wurde das Pferd in der Longe in einem 
grossen Kreise mit dem lahmen Fuss nach aussen zunächst im Schritt, später 
im Trabe bewegt und nach der Bewegung die Musculatur mit einem Holz¬ 
hammer geklopft, frottirt und während 6 Stunden 2 mal mit einem Priess- 
nitz’schen Umschlag behandelt. 

Gegen Schulterlahmheit 9 ) wirkten subcutane Injectionen von Aether. 
sulfuric. und Ol. terebinthin gallic. (1 : 4) günstig. 


1) B. th. W., S. 136. — 2) Ztschr. f. Vtkd., S. 259. — 3) W. f. Th. u. 

V. , S. 357. - 4) D. th. W., S. 267—268. — 5) Ebenda, S. 366. — 6) B. th. 

W. , S. 496. — 7) D. th. W., S. 428-429. — 8) W. f. Th. u. V., S. 309—310. 
— 9) Stat. Vtbr. S. 146. 
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8. Sehnen- und Sehnenscheidenentzündung. 

Köder 1 ) brachte bei einer Sehnenscheidenentzündung, welche in Folge 
eines Stiches mit der Düngergabel entstanden war, am liegenden Pferde 2 cm 
über dem inneren Seitengleichbeinbande eine Gegenöffnung an, spülte die 
Sehnenscheide mit l°/ 00 -igem Sublimat aus, brachte das Pferd in den Hänge¬ 
gurt und liess die Sehnenscheide täglich 4 mal mit Sublimatlösung aus¬ 
rieseln und einen Jodoform verband anlegen. 

Fröhner*) und Albrecht 8 ) behandeln Sehnenscheidenentzündung in 
der bei Phlegmone geschilderten Weise. 

Hönscher 4 ) empfiehlt bei chronischen Sehnenerkrankungen das Karree- 
brennen, Hell 6 ) lässt kurze Zeit nach Anwendung einer scharfen Einreibung 
oder des scharfen Pflasters einen Druckverband anlegen, und Kapteinat 6 ) 
empfiehlt, die scharf eingeriebenen Pferde, sobald sich feste Schorfe gebildet 
haben, täglich im Schritt zu bewegen. 

9. Spat. 

Nach Fröhner 8 ) empfiehlt sich als bestes Heilmittel gegen den Spat 
das perforirende Brennen. Dieses wird am stehenden gebremsten Pferde bei 
aufgehobenem Vorderfuss mit sehr spitzen, nadelförmigen, l 1 /,—2 1 /* cm langen 
Brenneisen von 2—4 mm Durchmesser bis in den Knochen ausgeführt, nach¬ 
dem vorher an der Innenfläche des betreffenden Sprunggelenkes bis zum 
oberen Drittel des Schienbeins die Haare sorgfältig entfernt und die ab- 
gesehorene Stelle gründlich mit Seifenwasser abgewaschen ist. Unmittelbar 
nach Beendigung des Brennens werden die gebrannten Punkte mit Jodoform- 
collodium (1 : 10) bepinselt, das Pferd in den Stall zurückgeführt und dort 
3 Tage hochgebunden gehalten. Das Pferd muss 4 Wochen im Stalle stehen 
und kann erst, nachdem die Eisen mit hohen Stollen versehen sind, wieder 
benutzt werden. 

Albrecht 7 ) sah gute Erfolge vom Haarscile, weiches er an der inneren 
Sprunggelenksfläche vom inneren Knöchel der Tibia nach abwärts bis über 
die Spatstelle legt und wiederholt mit Cantharidensalbe bestreichen lässt. 
Die in dieser Weise behandelten Pferde bleiben nach der Operation 2 Tage 
hochgebunden stehen und müssen dann 3 Wochen und darüber im Laufstalle 
bleiben. Dieselbe Wirkung erzielte A. auch dadurch, dass er die innere Fläche 
des Sprunggelenkes und besonders die Spatstelle sehr stark einreiben Hess, 
oder dass er den Spatschnitt nach Peters an wandte. 

Buhl 8 ) sieht die Ursache des Spates in den meisten Fällen in der ein¬ 
seitigen Anstrengung beim Auf stehen und sucht die Vorbeugung darin, dass 
die Thiere alle 8—14 Tage verstellt, von einer Wand an die andere gebracht 
werden. Auch zum Zwecke der Heilung benutzt er das Verfahren, indem 
er das Pferd mit dem kranken Fuss der Wand abgekehrt zu stellen sucht 
und bei zu engem Stande diesen durch Versetzung der Wand möglichst er¬ 
weitern lässt, und wendet daneben, um eine Schonung der kranken Glied- 
maasse von Seiten der Thiere herbeizuführen, scharfe Einreibungen oder das 
Brenneisen an. 

1) Sachs. Ber., S. 138. — 2) Mtsh. f. pr. Th., S. 494 -495. — 3) W. f 
Th. u. V., S. 391—394. — 4) Ztschr. f. Vtkd., S. 259—260. — 5) Stat. Vtbr. 
S. 152. — 6) Mtsh. f. pr. Th., S. 343-347. — 7) W. f. Th. u. V., S. 101—103 
— 8) Ebenda, S. 149—153. 
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Bosi 1 ) hat durch Neurektomie des Ischiadicus und des Tibialis anterior 
den Spat geheilt. 

10. Stollbeule. 

Hönscher 1 ) legte, nachdem die Geschwulst durch einen durch den 
Gipfel derselben angebrachten 2 cm langen Einschnitt eröffnet und ihr Inhalt 
entfernt war, Wundgaze, welche mit Cuprum- oder Arsenikpulver gesättigt 
war, hinein, eröffnete nach Verlauf von 24 Stunden die Geschwulst auch am 
Grunde, entfernte die Gaze, legte ein Drainrohr ein, liess die Geschwulsthöhle 
täglich ausspülen und entfernte hierbei die durch das Aetzpulver zerstörte 
Auskleidung der Höhle in Form einer häutigen Masse. An anderer Stelle 1 ) 
wird das Empl. acre und Ung. Hydragyr. bijodat. in Verbindung mit KaL 
jodat und Weingeist empfohlen, und in einem Falle 8 ) wurde auch gute 
Wirkung von der Spaltung der Geschwulst mit nachfolgender Aetzung mit 
Cupr. aluminat. beobachtet. Von anderer Seite 4 ) werden wiederholte Be¬ 
pinselungen mit Collodium cantharidatum gelobt. 

11. Terotomie. 

Fröhner 6 ) hält die Operation nur für angebracht, wenn eine Ver¬ 
kürzung der Sehne und zwar besonders der Hufbein beugesehne im Bereiche 
des Unterstützungsbandes vorliegt und das Leiden noch nicht zu alt ist, d. h. 
noch nicht zu einer hochgradigen Atrophie des Fesselbeinbeugers geführt hat 
Es darf nur die Hufbeinbeugesehne mit Hilfe eines spitzen Tenotoras, nach¬ 
dem mit diesem auch die Haut durchstochen ist, an dem chloroformirten 
Thiere durchschnitten werden. Tritt das Thier nach Beendigung der Opera¬ 
tion und nachdem es sich erhoben hat, zu stark durch, so ist nach vorher¬ 
gegangener Rcgulirung der Stellung ein Gypsverband anzulegen. Ferner ist 
nach Verlauf von einigen Wochen, nachdem die Stellung allmählich regulirt 
worden ist, die Huf form und der Beschlag zu verbessern und das operirte 
Pferd nicht vor Verlauf von 6 Wochen in Benutzung zu nehmen. 

12. Ueberbein. 

Hiergegen 6 ) wird der in 3 Wochen 2—3 mal erneuerte Wasserglas verband 
empfohlen. 


XI. Krankheiten des Hufes. 

1. Hornsäule. 

Fröhner 7 ) empfiehlt nur Hornsäulen, die Lahmheit verursachen, zu 
entfernen. Zu dem Zwecke wird an dem chloroformirten Thiere 1—2 cm von 
den Rändern der Hornsäule entfernt mit dem Rinnmesser an jeder Seite eine 
der Hornsäule parallel verlaufende Rinne bis auf die Fleischwand geschnitten 
und das auf diese Weise abgelöste Stück mit der Kneifzange in der Richtung 
nach aussen und oben abgerissen und, falls Nekrose derselben vorliegt, mit 
dem scharfen Löffel bis auf das Hufbein abgekratzt. Darauf wird die Lücke 
mit Jodoformgaze bedeckt, mit Tampons ausgefüllt, ein Druckverband angelegt 

1) Nuovo Ercolani, S. 328—333 u. 344—348. — 2) Ztsehr. f. Vtkd^ PL 
200—201. — 3) Bayer. Vtbr., S. 73. — 4) Stat. Vtbr., S. 153—154. — 
5) Mtsh. f. pr.-Th., S. 551—556. — 6) Stat. Vtbr., S. 135—136. — 7) Mtsh. 
f. pr. Th., S. 337—343. 
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und, sobald Verhornung der freigelegten Huflederhaut zu beobachten ist, ein 
Eisen aufgeschlagen. 

2. Hufbeinbeugesehnen-Nekrose. 

Pfeiffer 1 ) schildert die von Fröhner benutzte Operationsmethode, 
die in eine partielle und eine totale zerfällt. Erstere, bei der nur der halbe 
Strahl und das nekrotische Gewebe der halben Hufbeinbeugesehne entfernt 
wird, ist nur an der Strahlspitze bei Nekrose der fächerförmigen Ausbreitung 
der Hufbeinbeugesehne und des Hufbeins an dieser Stelle anzuwenden, wäh¬ 
rend in allen anderen Fällen die totale Operation ausgeführt wird. Hierzu 
wird das Hom der Sohle, des Strahles und der Eckstreben am Tage vor der 
Operation so lange verdünnt, bis die Weichtheile durchschimmern, und ein 
feuchter, desinficirender Verband angelegt. Am nächsten Tage werden an dem 
narkotisirten Pferde, nachdem der Metatarsus auf den Metacarpus gebunden 
und der Esmarch’sche Schlauch angelegt ist, durch die Basis des Strahles 
2—3 cm vom Ballen entfernt ein Querschnitt durch Homstrahl, Fleischstrahl 
und Strahlpolster bis auf die Sehne gelegt und */* cm seitwärts von den 
sämmtlichen Strahlfurchen zwei bogenförmige, in der Strahlspitze zusammen¬ 
laufende Schnitte gelegt, das auf diese Weise dreieckig umschnittene Strahl¬ 
stück mit der Pincette erfasst und lospräparirt Die auf diese Weise frei¬ 
gelegte Sehne, von der das etwa ihr noch anhaftende Strahlpolster erforder¬ 
lichen Falls vorher mit dem Lorbeerblattmesser entfernt ist und welche, wenn 
sie ganz abgestorben ist, locker dem Strahlbein aufliegt, wird dicht unter dem 
oberen Rande des Strahlbeins bis auf den Knochen quer ein geschnitten, und 
mit Hilfe zweier seitlich angebrachten Schnitte vom Strahlbein abgehoben. 
Die nekrotischen Theile einschliesslich des oft blätterig abgehobenen Knorpel¬ 
überzuges des Strahlbeines und die Abscesse in der Fesselbeuge, welche mit 
der Operationswunde zu verbinden und zu drainiren sind, werden mit dem 
scharfen Löffel abgekratzt, die Wunde wird mit Sublimat gespült und mit 
Jodoformäther (1 : 10) imprägnirt, mit Jodoform und steriler Gaze ausgefüllt 
und mit Hilfe von Werg ein Ketten verband bis zum Fesselgelenk angelegt. 

3. Hufkrebs. 

Tempel 51 ) beseitigte den Hufkrebs bei einem Pferde nach der Im* 
min gerochen Methode, indem er an dem durch Leinsamenumschläge er¬ 
weichten Hufe unter Anwendung der elastischen Binde alle erkrankten Theile 
freilegte, das Krankhafte bis auf den Knochen mit dem scharfen Löffel ent¬ 
fernte, Jodoformtannin aufstreute, einen Verband aus Jute, die mit 60-proc. 
Carbolsäure getränkt war, Mull und Tricotbinden anlegte und beim Wechseln 
des Verbandes, das am 3., 6. und 9. Tage stattfand, 2-proc. Pyoktanninstreu- 
pulver sowie Sublimatgaze und den vorerwähnten Juteverband benutzte. 

Ein Berichterstatter*) hebt hervor, dass Liq. Fern sesquichlorati und 
Druckverband sowie Entfernung der Wucherungen mit dem Messer, Holz- 
theerverband und künstlicher Strahl als die bewährtesten Behandlungsmethoden 
anzusehen sind. 

Hell 4 ) empfiehlt die Anwendung einer 5-proc. FormalinlÖsung. Mit 
dieser werden Wattebäuschchen getränkt und tief in die Strahlvertiefungen 


1) Mtsh. f. pr. Th., S. 433—467. — 2) D. th. W., S. 205. — 3) Bayer. 
Vetbr., S. 59. — 4) Ztschr. f. Vtkd., S. 225. 


Digitized by ^.ooQle 



XXXVI. Therapeutische Notizen. 467 

geschoben bez. seitlich auf den Strahl gedrückt und durch einen Verband in 
<ler Lage erhalten. 

Lieb sch er 1 ) lobt den Borsäuredruckverband, andere 1 ) die Glutol- 
verbände. 

4. Kronentritt. 

Kühme*) empfiehlt Fonnalin und Glutol. 

5. Rehhuf. 

Imminger*) beseitigt den Rehhuf operativ in folgender Weise: Er 
schneidet, und zwar beim Rehhuf der Vorderfüsse am stehenden, bei Er¬ 
krankung der Hinterfüsse am liegenden Pferde, die Trachten soweit wie mög¬ 
lich nieder, beseitigt die sog. Trachtenhörner und schneidet auch die knolligen 
Auflagerungen in den beiden Sohlenästen so weit nieder, dass die Sohlenwinkel 
einem schwachen Druck mit der Hufzange nachgeben. Nachdem hierauf der 
kranke Fuss auf einen Bock gestellt ist, wird mit Hilfe einer kleinen Säge 
etwa 2 cm unterhalb der Krone eine schwache, von einer Seitenwand bis zur 
anderen gehende Rinne gesägt und die unter ihr befindliche Rinne so weit ab¬ 
geraspelt, dass sie dem Drucke mit der Hufzange nachgiebt. Täuschungen, 
die bei länger bestehendem Rehhuf auftreten können, werden durch einen 
kleinen Einschnitt beseitigt, da in diesem Falle bei nicht vorhandener Trennung 
Blutungen beobachtet wurden. Ist die eigentliche Hornwand durchgeraspelt 
so stös8t man auf krankhaft verändertes Blättchenhorn von gelber, öliger Be¬ 
schaffenheit, das ebenfalls zu entfernen ist, und das ein Kennzeichen für den 
Punkt ist, bis zu welchem die Rinne nach den Seiten auszudehnen ist. Zum 
Schluss wird der unter der Krone stehen gebliebene 2 cm breite Hornrand 
glatt geraspelt und der Huf, nachdem er mit Watte und einer Mullbinde ver¬ 
bunden ist, mit einem Hufschuh versehen. 

6. Verhornung. 

Fröhner 4 ) empfiehlt als ein Mittel, welches die Verhornung in hervor¬ 
ragendem Maasse befördert, die Tct. Aloes. 

7. Vernagelung. 

Hönscher*) beschleunigt die Lostrennung des etwa abgestorbenen 
Theiles des Huf beines durch Jodoformkampherbrei oder 10-proc. Chlorzink¬ 
lösung. 

8. Zwischen klau enhaut-Entzündung. 

Paul®) empfiehlt nach Dam mann zur Vorbeugung gegen das infectiöse 
Panaritium folgendes Verfahren: Nach gründlicher Reinigung des Stallfuss- 
bodens, der unteren Wandpartieen und der Jaucherinnen werden nach Ent¬ 
fernung der Streu, welche täglich an jedem Morgen mit l°/ 00 iger Sublimat- 
lösung mit Hilfe einer Giesskanne begossen worden ist, der blanke Fussboden 
sowie die Fussenden derThiere und die Jaucherinnen ebenfalls mit Sublimat¬ 
lösung bespritzt und dann erst wird neue Streu ausgebreitet. Bei den schon 
erkrankten Thieren werden in ganz frischen Fällen nach gründlichster Reinigung 
an der am meisten gespannten Stelle des Klauenspaltes ein oder mehrere 5 bis 


1) Stat. Vtbr., S. 132. — 2) ebenda, S. 127. — 3) D. th. W., S. 
383—385. — 4) Mtsh. f. pr. Th., S. 483. — 5) Ztschr. f. Vtkd., S. 253—254. 
— 6) D. th. W., S. 179—181. 
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8 cm lange Einschnitte durch die ganze Cutis angebracht, die Blutung durch 
Berieseln mit warmem 3-proc. Carbolwasser möglichst 5 Minuten unterhalten 
und ein Wergverband angelegt, der wählend der nächsten 48 Stunden alle 
3 Stunden mit Carbolwasser begossen und am 3. Tage durch einen trockenen, 
erst nach 4 Tagen zu entfernenden Verband mit Jodoformborsäure (ää) ersetzt 
wird. In älteren Fällen wird alles erkrankte Gewebe mit scharfen Instru¬ 
menten entfernt, bei starker Schwellung des Fusses werden an geeigneten 
Stellen 2 cm lange Einschnitte in die Haarlederhaut gemacht und beim Auf¬ 
treten eines jauchigen Entzündungsproductes wird Carbolkampher mit Eichen¬ 
rinde angewendet. Letzteres Medicament wird dadurch hergestellt, dass 
Kampher und Acid. carbolic. ää 5,0 in der Reibschale bis zur Lösung des 
Kamphers gerieben und dann Pulv. Cort. Quereus 100,0 hinzugefügt werden. 
Mit diesem Mittel wird die Wunde 2—4 Tage unter Verband behandelt, und 
an seine Stelle tritt dann, sobald Besserung zu beobachten ist, der Jodoform- 
borsäureverband. 


XII. Allgemeine Therapie. 

1. Aderlass. 

Dieckerhoff 1 ) empfiehlt die Ausführung des Aderlasses vermittelst 
einer starken Hohlnadel, die in die linke Jugularvene schräg nach oben 
geführt wird. 

2. Arzn eim itt elapplication. 

Lorenz*) lässt, um die schwächende Wirkung, welche die Dosis von 
10—12 g Tartar, stibiat., auf einmal im Trinkwasser gegeben, auf die Pferde 
hervorbringt, zu vermeiden, 30 g und für schwere Arbeitspferde 40 g von dem 
Mittel in 1 1 Wasser lösen und von dieser Lösung in 2 Tagen je 3 mal je 
V 4 1 mit dem Trinkwasser verabreichen. 

3. Anästhesie. 

Meyer 8 ) empfiehlt als locales Anacstheticum das Eucain in 10-proc. 
Lösung, Maisei 4 ) das Guajacolöl, Hoefnagel 6 ) und Gaertner 8 ) die 
S ch leich ’sche Infiltrationsflüssigkeit T ). 

4. Beschlagen bösartiger Pferde. 

Bar nick 8 ) macht darauf aufmerksam, dass Pferde, welche sich dem 
Beschlagen widersetzen, erst beschlagen werden dürfen, wenn eie durch Be¬ 
wegung im Wagen, unter dem Reiter, an der Longe oder dadurch, dass sie 
eine Zeit lang im Sande rückwärts treten mussten, ermüdet sind, und dass 
sie niemals fest angebunden werden dürfen, sondern durch einen Gehilfen an 
der Trense zu halten sind. Als Hilfsmittel sind zu nennen, beim Beschlagen 
eines Vorderfusses um das Köthengelenk des aufzuhebenden Vorderfusses 
einen Strick zu legen, ihn über das Widerrist zu führen und an der anderen 


1) B. th. W., S. 145. — 2) Stat. Vtrbr., 8. 108. — 3) B. th. W., S. 317. 
— 4) W. f. Th. u. V., 8. 271—272. — 5) B. th. W., 8. 53. — 6) Ebenda, 

S. 88—89. — 7) Besteht aus Cocain, hydrochlor. 0,10, Morph, hydrocnlor. 0,20, 
Natr. chlorat. 0,2, Acid. carbolic. (5-proc.) gtt. 2, Aqu. dest. 100,0, siehe 
Bass, Therapeutisches Jahrbuch der Thierheilkunde pro 1895, 8. 10, C. — 
8) Ztschr. f. Vtkd., 8. 313—316. 
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Seite von einem Gehilfen halten zu lassen. Ferner ist anzuführen, dass das 
Steigen des Pferdes dadurch verhindert wird, dass durch beide Trensenringe 
ein Strick gezogen, dieser um den Vorarm des stehenden Fusses gewickelt 
und hier von einem Gehilfen gehalten und angezogen wird. Um das Be¬ 
schlagenlassen der Hinterfüsse zu erreichen, empfiehlt B., den Schweif des 
Pferdes umzuschlagen, aufzuschürzen und in den Schweif einen Ring fest¬ 
zubinden, in den ein Doppelstrick eingeschleift wird. Die nach unten hängen¬ 
den beiden Enden dieses Strickes werden durch den Ring eines um das 
Fesselgelenk gelegten Wurfzeugfessels geführt und von je einem Gehilfen 
gleichzeitig nach vorn und hinten gezogen. Ist der Schwanz coupirt, so wird 
um den Halsansatz des Pferdes ein Tau mit einer Schlinge gelegt, diese zu¬ 
geknotet und der Knoten auf den Kamm gelegt. Nachdem darauf die Leine 
hinter dem Widerrist um die Seitenbrust geschlungen, auf der Wirbelsäule 
bis zur Schwanzwurzel geführt, dann um den mit einem Lappen oder Stück 
Leder geschützten Schweifansatz einmal geschlungen worden ist, wird eine 
Handbreit unter dem Schweifansatz ein Ring in die Leine gebunden und in 
diesen, wie vorher erwähnt, ein Doppelstrick geschlungen, dessen Enden durch 
den Fesselriemen geführt werden. Zur Verhinderung des häufigen Seitwärts- 
tretens oder Vorwärtsstürmens ist das Pferd an die Wand zu stellen, oder 
um den ganzen Körper des Thieres ist ein Tau herumzuführen und dieses 
durch eine vor und hinter dem Pferde etwa in Schulterhöhe in die Wand 
geschlagene Krampe zu ziehen. 

5. Thermometer. 

Declaude 1 ) und Lessions*) haben Thermometer hergestellt, welche 
in einer vermittelst Klammern an der Vulva zu befestigenden Hülse liegen 
und in Folge dessen zweckmässig bei der Tuberculinimpfung der weiblichen 
Rinder benutzt werden können, da sie in der Scheide hegen bleiben, durch 
ihre Einrichtung das Hilfspersonal entbehrlich machen und die Impfung zu 
jeder Tageszeit vorzunehmen gestatten. 

6. VerbandmateriaL 

Röder 8 ) empfiehlt als solches bei Hufoperationen pulverisirtes Holz, 
während Köpcke 4 ) die Moospappe als Verbandstoff bei der Wundbehand¬ 
lung lobt 


1) D. th. W., S. 359. — 2) Veterinary Journal, S. 159. — 3) Sächs. 
Ber., S. 147. — 4) Stat. Vtbr., S. 113. 


Digitized by CjOOQle 



XXXVII. 

Verschiedenes. 


l. 

Rechenschaftsbericht über die Thätigkeit 
der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“ - 
auf das Jahr 1897. 


A. Einnahmen. 

a) Baarer Kassenbestand vom Jahre 1896 .M. 1 861,42 

b) Eingegangene Beiträge.. . „ 5 220,00 

Anmerkung: Am Jahresschlüsse 1897 betrug die Zahl der 

steuerfreien Mitglieder: 57. 

c) Eingegangene Eintrittsgelder von den neu aufgenommenen 

Mitgliedern.. 27,00 

d) Strafgelder. — 

e) Zinsen von Staatspapieren.„ 1 039,50 

f) Für ausgelooste W erthpapiere und zurückgenommene Spar- 


g) Verschiedene andere Einnahmen._ . . ._ — 

Summe der Einnahmen M. 8 147,92 


B. Ausgaben. 

h) Unterstützungeu an die Erben verstorbener 10 Mitglieder . . M. 3 400,00 

i) Abschreibung von Beiträgen und Eintrittsgeldern. — 

k) Für Ankauf von 4 Stück 3 % Sächs. Rentenscheinen ä 1000 M. 

und 500 M.„ 3388,70 

l) Verwaltungsaufwand._. . . . „ 384 ,28 

Summe der Ausgaben M. 7 172,98 

Abschluss. 

Summe der Einnahmen M. 8147,92 
Summe der Ausgaben „ 7 172,98 
Mithin bleibt baarer Kassenbestand am Jahresschlüsse 1897: M. 974,94 


Anmerkung: Von diesem Kassenbestande sind bereits für das Jahr 1898 
400 M. Unterstützung an die Erben des verstorbenen Thier¬ 
arztes Meyer in Annaberg zu verausgaben gewesen. 


V ermögens-Ueb ersieht 
am Schlüsse des Jahres 1897. 


Nominalwerth Kurswerth 

Mitte Juni 1898. 

a) 9 Stück 3 7* % K. S. Staatsschuldenkassen¬ 

scheine ä 300 M.M. 2 700,00 M. 2 727,00 

b) 26 Stück 3 % Sächs. Rentenscheine ä 1000 M. „ 26 000,00 „ 24 440,00 

c) 15 Stück 3 % Sächs. Rentenscheine ä 500 M. „ 7 500,00 „ 7 050,00 

d) Sparkassenbucheinlagen mit Zinsen .... „ 552,33 „ 552,33 

e) Rückständige Beiträge und Eintrittsgelder . . „ 1 869,00 „ 1 869,00 

f) Baarer Kassenbestand.„ 974,93 „ 974,94 

Summa M. 39 596,27 M. 37 613,27 


V ergleichung. 

Summe des Vermögens im Jahre 1896 M. 36 729,45 
„ „ „ „ „ 1897 „ 39 596,27 

Mithin Zunahme des Vermögens im Jahre 1897 M. 2 866,82 
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Gestorben sind 1897: 

1. Herr Oberrossarzt a. D. Gel bke iü Dresden. 

2. „ Amtsthierarzt Dr. Thoss in Pirna. 

3. „ Bezirksthierarzt Kühne in Apolda. 

4. „ Thierarzt Dobberkau in Burgstädt. 

5. „ Kreisthierarzt Oldendorff in Elbing. 

6. „ Oberrossarzt Pfau in Riesa. 

7. „ Thierarzt Grosse in Kötzschenbroda. 

8. „ Schlachthof thierarzt Sch urig in Cassel. 

9. „ Thierarzt Ly dt in in Bruchsal. 

10. „ „ Pährisch in Halsbrücke. 

Aufgenommen sind 1897: 

1. Herr Thierarzt Neu mann in Dresden. 

2. „ „ Engelmann in Dresden. 

3. „ „ Kupfer in Dresden. 

4. „ „ Pauselius in Krögis. 

5. „ „ Lange in Meissen. 

6. „ Amtsthierarzt Dehne in Eibenstock. 

7. „ Thierarzt Klieber in Reichenau.. 

8. „ „ Frasch in Stuttgart. 

9. „ „ Lydtin in Bruchsal. 

Die Zahl der Mitglieder betrug am Schlüsse des Jahres 1897: 360. 
Dresden, am 6. Juli 1898. 

Das Directorium der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“. 

Dr. Johne. 


2 . 

PERSONALIEN. 

(Umfassen die Zeit vom 1. September bis 15. October 1898.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen und landwirthschaft- 
liehen Akademien und sonstigen Instituten . 

Ander thierärztlichen Hochschule zu München: zum Docenten 
für Hygiene und Adjunct bei der Versuchsstation der Privatdocent an der 
Universität Marburg, Dr. A. Knorr; Thierarzt W. Haberl-Regensburg zum 
Assistenten an der Seuchenversuchsstation daselbst; Thierarzt W. Dürroeck 
zum Assistenten an der pathologischen Abtheilung. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: Thierarzt 
A. Sch ach-Seebronn zum Assistenten an der chirurgischen Klinik. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover: Thierarzt 
C. Bauer me ist er-Friedberg i. U. zum Assistenten des pathologischen In¬ 
stituts; Thierarzt A. Vosshage-Hannover zum klinischen Assistenten. 

2. An ausserdeutschen thierärztL Hochschulen , Universitäten und 
landwirthschaftl. Hochsch ulen . 

An der thierärztlichen Hochschule zu Wien: die Thierärzte 
M. Schuh und O. Fautin zu Assistenten. 


3. Im deutschen beamteten civilthierärztlichen Personal. 

In Preusßen. 

a) Versetzt: Departementsthierarzt Veterinärassessor Dr. 
S teinbach-Münster nach Trier. 
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a) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu com missarische n Kreis thierärzten: die Thierärzte 
E. Reich stein-Königsberg für den Kreis Königsberg i. M.; Max Bischoff- 
\V r armbrunn für den Kreis Falkenberg; G. Rösler, Rossarzt a. D., für den 
Kreis Lübbecke; Alb. Eggeli ng-Wernigerode für den Kreis Randow (mit 
Amtssitz in Stettin); E. W ieland-Zehaen für den Kreis Soldin; Dr. E. 
Zernecke, bisher Prosector an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin für 
den Stadt- und Landkreis Elbing. 

bb) Zu definitiven Kreisthi erärzten: Thierarzt Otto Schulz- 
Gehrden für den Kreis Hofgeismar; Oberrossarzt a. D. Fuchs-Berncastel 
für den Kreis Berncastel. 

Versetzt: die Kreisthierärzte W a n e k e - Freystadt nach Haynau, 
John-Haynau nach Görlitz, Dr. Oehmke-Zielenzig nach Braunschweig. 

In Bayern. 

a) Zum Bezirksthierarzt: Districtsthierarzt L. Werkmeister- 
Vollbach für Staffelstein. 

b) Zum pragmatischen Bezirksthierarzt: der Bezirksthierarzt 
Max Schmutterer-Ebersberg. 

c) Zu Districtsthierärzten: die Thierärzte Gutbrod für Mittel¬ 
fels, Wunder für Weiher, Freiberger für Obertsdorf, Mahir für Egling. 

Versetzt: Districtsthierarzt L. Werkmeister-Vollbach nach Staffel¬ 
stein; die Bezirksthierärzte A. Humann-Bamberg II nach Ebern, Fr. Birn¬ 
baum-Roding nach Bamberg II. 

In Württemberg. 

a) Zum Oberamtsthierarzt: Districtsthierarzt Sperling-Langenau 
für Laupheim. 

* b) Zum stellvertretenden O beramtsthierarzt: der Districts¬ 
thierarzt Schüler-Hagingen für Oehnngen. 

c) Zum Districtsthierarzt: der bisherige klinische Assistent an der 
thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart, Thierarzt Frasch für Hagingen. 

d) Zum Stadtthierarzt in Waiblingen der bisherige Staattnierarzt 
R ö s s l e -Langenburg. 

In Hamburg. 

Zum Polizei thierarzt: Thierarzt H. Luft-Mainz. 


4. Im österreichischen beamteten thierärztlichen Personal . 

a) Zum Veterinär-Inspector: Ferd. Slowak, Veterinär-Concipist 
in Graz. 

b) Zum Veteri när-Concipisten: Bezirksthierarzt Adalb. R Otter- 
Windischgraz für Klagenfurt. 

c) Zum Bczirksthierarzt: Jaroslaw Houzalek für Müncheugrätz 
(Böhmen). 

d) Zu landschaftlichen Thierärzten: Theodor Koch-Traismauer- 
für Schatzlar (Böhmen), Arcadius Mironvici-Guttenstein, Franz Mattel 
in Mödling (N.-Oe.). 

e) Zum städtischen Thierarzt: Raimund Posto 1 ka-Bystritz für 
Zlin (Mähren). 

5. Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

Zum Kreis thierarzt: Friedr. Puschmann für Atj-Soövö. 


6 *. Im militärrossärztlichen Personal der deutschen Armee. 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

V e r s et z t: die Oberrossärzte P e t e r s e n vom Remontedejxit Jurgaitschen 
nach Meck len hörst; Lud ewig vom Ul.-Reg. No. 10 als Inspicient zur Militär- 
Rossarztschule; Tröster, Inspicient bei der Militär-Rossarztschule zum 
Ul.-Reg. No. 10. 
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bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Brohl vom Drag.-Reg. No. 8 
beim Drag.-Reg. No. 14; Pantke vom Kür.-Reg. No. 3 beim Drag.-Reg. 
No. 2; Gube Beim Hus.-Reg. No. 4; Amann beim 2. Bad.-Feld-Art.-Reg. 

Versetzt: die Rossärzte Kösters vom Hus.-Reg. No. 13 zum UL- 
Reg. No. 11, Franke vom Feld-Art.-Reg. No. 7 zum Hus.-Reg. No. 13; 
Unterrossarzt Klinner vom Hus.-Reg. No. 9 zum Hus.-Reg. No. 6; die 
Rossärzte Schulze von der Militärlehrschmiede in Dresden zum Karab.- 
Reg., Schmidtchen vom Karab.-Reg. zur Militärlehrschmiede; Ehlert 
vom Feld-Art-Reg. No. 18 zum Ul.-Reg. No. 16, Dr. Goldbeck vom Drag.- 
Reg. No. 5 beim Ul.-Reg. No. 11. 

cc) Zum Rossarzt des Beurlaubtenstandes: die Unterrossärzte 
der Res. Delle, Abraham, Stegmann, Flöge, Lamprecht. 


7. Im militärrossärztlichen Personal der österreichisch-ungarischen 
Armee . 

Versetzt: die Thierärzte Johann Loidold vom Rem.-Depot Nagy- 
Daäd-Sari zum Rem.-Depot Ihäsi-Marczallö, Juda Hirsch enstein vom 
Hengsten-Depot Sepsi-Szent-György zum Staatshengsten-Depot in Nagy-Körös. 

8. Anstellung an Schlachthöfen . 

a) Zu Schlachthofinspectoren: die Schlachthofinspectoren Dr. 
Heffter-Düsseldorf für Filehne, Lund-Wismar für Lübeck; die Thierärzte 
Lüdtke für Metz, Hey-Bernstadt für Namslau. 

c) Zu Sanitäts-, Schlachthofs- bez. Hülfs- oder Assistenz¬ 
thierärzten: die Thierärzte Dr. R. Schmidt für Elbing, Schache- 
Elberfeld für Düsseldorf, Bärtling-Hannover für Erfurt, Luft-Cottbus 
für Homburg v. d. H. 


IL Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem rothen Adlerorden IV. Kl.:. Kreisthierarzt G. Linker- 
Fritzlar. 

Mit dem Königl. Preuss. Kronenorden IV. KL: die Oberross- 
ärzte Herbst an der Lehrschmiede zu Hannover, Mittmann im UL-Reg. 
No. 5, Rosenfeld im Hus.-Reg. No. 17, Wassersleben im Art.-Reg. 
No. 10; Bezirksthierarzt Reindl-Rosenheim (Oberbavern). 

Mit dem Ehrenkreuz III. Kl. des Fürstl. Lippe’schen 
Hausordens: Geheimrath Dr. Damm an n-Hannover. 


2 . Es wurden ertheilt: 

Vom Bayer. Landwirthschaftsrath für erfolgreiche und verdienst¬ 
volle Bestrebungen zur Förderung der Landwirthschaft: 

I. Die goldene Vereins-Denkmünze: dem K. Kreisthierarzt F. 
Eber8berger-Deggendorf (Niederbayern); dem K. Bezirksthierarzt J. Ott- 
Ansbach. 

II. Die grosse silberne Vereins-Denkmünze: den K. Bezirks¬ 
thierärzten J. Stuffler -Mühldorf, Fr. Schramm -Tirschenreuth, G. Mack- 
Forehheim, G. Neidhardt-Günzburg. 

HI. Die kleine silberne Vereins-Denkmünze: dem Bezirks- 
thierarzt Schilf fahrt-Burglengenfeld; den Districtsthierärzten CI. Kidall- 
Prien, J. Hintermay er-Nittenau. 

IV. Eine ehrende Erwähnung: den Districtsthierärzten O. Bestle- 
Lauingen, G. Schmid-Weissenhorn. 
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3. Es wurden ernannt: 

Zum Geh. Medicinalrath: der ordentL Honorarprofessor an der 
Universität Göttingen Dr. Esser. 

Zum Ehrenmitglied des Vereins schwedischer Thierärzte: 
Med.-Rath Professor Dr. Jo hne-Dresden 

Zum Vorstande der neu errichteten Huf beschlagschule in 
Landshut: Veterinär a. D. L. Kuchtner. 

Zum Professor: Departementsthierarzt a. D., Docent für Thierheil¬ 
kunde an der Landwirthschaftlichen Akademie in Poppelsdorf, Arnold Schell. 

Zum Vorstand der Hufbeschlagschule in Nürnberg, neben¬ 
amtlich: der Sanitätsthierarzt Dimpfl daselbst. 

Zum Zuchtinspector der Herdbuchgesellschaft für das Scheckvieh 
in Oberfranken mit dem Wohnsitz in Bayreuth: der Thierarzt E. M ei st er - 
Weingarten (Pfalz). 

Zum Ehrenpräsident des Vereines ungarischer Vete¬ 
rinäre: Professor Dr. v. Ratz -Budapest. 

4. Es wurde promovirt: 

Zum Dr. med. vet. von der medicinischen Faeultät der Universität 
Giessen: der Unterrossarzt J. Hock-Demmin, Rossarzt Lutz-Cannstatt. 

Zum Dr. philosoph. von der philosophischen Faeultät der Universität 
Giessen: der Assistent am anatomischen Institut der Veterinärakademie in 
Budapest: Thierarzt G. Szaküll. 

III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilst&atsdienst oder aus der Armee ausgeschieden sind: 

1) In Deutschland. 

a) Aus dem Civilstaatsd ienst: Bezirksthierarzt J. N. Huber- 
Neu-Ulin. 

b) Aus der Armee: Corpsrossarzt Wentzel vom 11. Armeecorps; 
die Oberrossärzte Eichhorn vom 28. Art.-Reg., Krause vom 1. UL-Keg. 
zur Landwehr 2. Aufgebots; Kunze vom Drag.-Reg. No. 16, Pichel 
vom Remontedepot Jurgaitschen; die Rossärzte Zimmermann vom Drag.- 
Reg. No. 1, Ibscher vom Ul.-Reg.No. 10 und Rossler vom Art.-Reg.No.22. 

2) In Oesterreich-Ungarn. 

IV. Todesfälle. 

a) Im deutschen civilthierärztlichen Personal. 

In Preussen: Kreisthierarzt Gr assnick-Kattowitz (O.-SchL); 
Schlachthofinspector Rehbock-Zeitz; städtischer Thierarzt C. Henning- 
Berlin. 

In Bayern: die Bezirksthierärzte Wittmann (a. D.)-Pocking, J. 
Fischer -Laudsberg. 

In Sachsen: Prof. a. D. Dr. Geissler-Dresden; Amtsthierarzt 
Menge -Ross wein. 

b) In der deutschen Armee. 

Corpstabsveterinär a. D. Merz-München. 

c) In Oesterreich-Ungarn. 

aa) Im civilthierärztlichen Personal: 

Carl Prillinger, landsch. Thierarzt in Frasslau (Steiermark). 

bb) In der österreich.-ungarischen Armee: 

Ludwig Gellinek, k. k. Oberthierarzt und Secretär der thierärztL 
Hochschule in Wien. 


FrommAnnsche Buchdruckerei (Hermann Pohle) In Jena. — 1871 
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XXXVII. Verschiedenes. 


a) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen Kreisthierärzten: die Thierärzte 
E. Heichstein-Königsberg für den Kreis Königsberg i. M.; Max Bischof f- 
Warmbrunn für den Kreis Falken berg; G. Rösler, Rossarzt a. D., für den 
Kreis Lübbecke; Alb. Eggeling-Wernigerode für den Kreis Randow (mit 
Amtssitz in Stettin); E. Wieland-Zehaen für den Kreis Soldin; Dr. E. 
Zernecke, bisher Prosector an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin für 
den Stadt- und Landkreis Elbing. 

bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: Thierarzt Otto Schulz- 
Gehrden für den Kreis Hofgeismar; Oberrossarzt a. D. Fuchs-Bemcastel 
für den Kreis Berncastel. 

Versetzt: die Kreisthierärzte Wancke-Freystadt nach Haynau, 
John-Haynau nach Görlitz, Dr. Oehmke-Zielenzig nach Braunschweig. 

In Bayern. 

a) Zum Bezirksthierarzt: Districtsthierarzt L. Werkmeister- 
Vollbach für Staffelstein. 

b) Zum pragmatischen Bezirksthierarzt: der Bezirksthierarzt 
Max Schmutterer-Ebersberg. 

c) Zu Districtsthierärzten: die Thierärzte Gutbrod für Mittel¬ 
fels, Wunder für Weiher, Freiberger für Obertsdorf, Mahir für Egling. 

Versetzt: Districtsthierarzt L. Werkmeister-Vollbach nach Staffel¬ 
stein; die Bezirksthierärzte A. Humann-Bamberg II nach Ebern, Fr. Birn¬ 
baum-Roding nach Bamberg II. 

In Württemberg. 

a) Zum Oberamts thierarzt: Districtsthierarzt S perl in g-Langenau 
für Laupheim. 

b) Zum stellvertretenden Oberamtsthierarzt: der Districts¬ 
thierarzt Schüler-Hagingen für Oehringen. 

c) Zum Districtsthierarzt: der bisherige klinische Assistent an der 
thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart, Thierarzt Frasch für Hagingen. 

d) Zum Stadtthierarzt in Waiblingen der bisherige Stadtthierarzt 
R ö s s 1 e -Langenburg. 

In Hamburg. 

Zum Poli zei thierarzt: Thierarzt H. Luft-Mainz. 


4. Im österreichischen beamteten thierärzt/ichen Personal . 

a) Zum Veterinär-Inspector: Ferd. Slowak, Veterinär-Concipist 
in Graz. 

b) Zum Veterinär-Concipisten: Bezirksthierarzt Adalb. Rotter- 
Windischgraz für Klagenfurt. 

c) Zum Bezirksthierarzt: Jaroslaw Honzalek für Münchengrätz 
(Böhmen). 

d) Zu landschaftlichen Thierärzten; Theodor Koch-Traismauer- 
für Schatzlar (Böhmen), Arcadius M i ro n vi ci -Guttenstein, Franz Mattel 
in Mödling (N.-Oe.). 

e) Zum städtischen Thierarzt: Raimund Postolka-Bystritz für 
Ziin (Mähren). 


5. Im ungarischen beamteten thierärztlichen Personal . 

Zum Kr eis thierarzt: Friedr. Puschmann für Atj-SoövA 


6*. Im mititärrossärztlichen Personal der deutschen Armee . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme von 
Bayern. 

Versetzt: die Oberrossärzte P e t e r s e n vom Remontedepot Jurgaitschen 
nach Mecklenhorst; Lud ewig vom Ul.-Reg. No. lb als Inspicient zur Militür- 
Rossarztschule; Tröster, Inspicient bei der Militär-Rossarztschule zum 
Ul.-Reg. No. Ui. 


Digitized by CjOOQle 



XXXVII. Verschiedenes. 


473 


bb) Zu Rossärzten: die Unterrossärzte Brohl vom Drag.-Reg. No. 8 
beim Drag.-Reg. No. 14; Pantke vom Kür.-Reg. No. 3 beim Drag.-Reg. 
No. 2; Gube heim Hus.-Reg. No. 4; Amann beim 2. Bad.-Feld-Art.-Rqg. 

Versetzt: die Rossärzte Kösters vom Hus.-Reg. No. 13 zum Ul.- 
Reg. No. 11, Franke vom Feld-Art.-Reg. No. 7 zum Hus.-Reg. No. 13; 
Unterrossarzt Klinner vom Hus.-Reg. No. 9 zum Hus.-Reg. No. 6; die 
Rossärzte Schulze von der Militärlehrschmiede in Dresden zum Karab.- 
Reg., Schmidtchen vom Karab.-Reg. zur Militärlehrschmiede; Ehlert 
vom Feld-Art.-Reg. No. 18 zum Ul.-Reg. No. 16, Dr. Goldbeck vom Drag.- 
Reg. No. 5 beim Ul.-Reg. No. 11. 

cc) Zum Rossarzt des Beurlaubtenstandes: die Unterrossärzte 
der Res. Delle, Abraham, Stegmann, Flöge, Lamprecht. 

7. Im militärrossärztlichen Personal der österreichisch-ungarischen 
Armee . 

Versetzt: die Thierärzte Johann Loidold vom Rem.-Depot Nagy- 
Daäd-Sari zum Rem.-Depot Ihäsi-Marczallö, Juda Hirschenstein vom 
Hengsten-Depot Sepsi-Szent-György zum Staatshengsten-Depot in Nagy-Körös. 

8. Anstellung an Schlachthöfen . 

a) Zu Schlachthofinspectoren: die Schlachthofinspectoren Dr. 
Heffter-Düsseldorf für Filehne, Lund-Wismar für Lübeck; die Thierärzte 
Lüdtke für Metz, Hey-Bernstadt für Namslau. 

c) Zu Sanitäts-, Schlachthofs- bez. Hülfs- oder Assistenz¬ 
thierärzten: die Thierärzte Dr. R. Schmidt für Elbing, Schache- 
Elberfeld für Düsseldorf, Bär tlin g-Hannover für Erfurt, Luft-Cottbus 
für Homburg v. d. H. 


IL Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem rothen Adlerorden IV. Kl.:. Kreisthierarzt G. Linker- 
Fritzlar. 

Mit dem Königl. Preuss. Kronenorden IV. Kl.: die Oberross¬ 
ärzte Herbst an der Lehrschmiede zu Hannover, Mittmann im UL-Reg. 
No. 5, Rosenfeld im Hus.-Reg. No. 17, Wassersleben im Art.-Reg. 
No. 10; Bezirksthierarzt Reindl -Rosenheim (Oberbayern). 

Mit dem Ehrenkreuz III. Kl. des Fürstl. Lippe’schen 
Hausordens: Geheimrath Dr. Dammann-Hannover. 

2. Es wurden ertheilt: 

Vom Bayer. Landwirthschaftsrath für erfolgreiche und verdienst¬ 
volle Bestrebungen zur Förderung der Landwirthsehaft: 

I. Die goldene Vereins-Denkm ünze: dem K. Kreisthierarzt F. 
Ebersberger-Deggendorf (Niederbayern); dem K. Bezirksthierarzt J. Ott- 
Ansbach. 

II. Die grosse silberne Vereins-Denkmünze: den K. Bezirks¬ 
thierärzten J. Stuffler -Mühldorf, Fr. Schramm -Tirschenreuth, G. Mack- 
Forchheim, G. Neidhardt-Günzburg. 

ni. Die kleine silberne Vereins-Denkmünze: dem Bezirks- 
thierarzt Schilf fahrt-Burglengenfeld; den Districtsthierärzten CI. Kidall- 
Prien, J. Hintermayer-Nittenau. 

IV. Eine ehrende Erwähnung: den Districtsthierärzten O. Bestle- 
Lauingen, G. Schmid-Weissenhorn. 
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3. Es wurden ernannt: 

Zum Geh. Medicinalrath: der ordentL Honorarprofessor an der 
Universität Göttingen Dr. Esser. 

Zum Ehrenmitglied des Vereins schwedischer Thierärzte: 
Med.-Rath Professor Dr. Johne-Dresden 

Zum Vorstande der neu errichteten Hufbeschlagschule in 
Landshut: Veterinär a. D. L. Kuchtner. 

Zum Professor: Departementsthierarzt a. D., Docent für Thierheil¬ 
kunde an der landwirtschaftlichen Akademie in Poppelsdorf, Arnold SchelL 

Zum Vorstand der Huf beschlagschule in Nürnberg, neben¬ 
amtlich: der Sanitätsthierarzt Dimpfl dasSbst. 

Zum Zuchtinspector der Herdbuchgesellschaft für das Scheckvieh 
in Oberfranken mit dem Wohnsitz in Bayreuth: der Thierarzt E. Meister- 
Weingarten (Pfalz). 

Zum Ehrenpräsident des Vereines ungarischer Vete¬ 
rinäre: Professor Dr. v. R ä t z -Budapest. 


4. Es wurde promovirt: 

Zum Dr. med. vet. von der medicinischen Facultät der Universität 
Giessen: der Unterrossarzt J. Hock-Demmin, Rossarzt Lutz-Cannstatt. 

Zum Dr. philosoph. von der philosophischen Facultät der Universität 
Giessen: der Assistent am anatomischen Institut der Veterinärakademie in 
Budapest: Thierarzt G. Szakäll. 

III. Pensionirt, 

bez. aus dem Civilstaatsdienst oder aus der Armee ausgeschieden sind: 

1) In Deutschland. 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: Bezirksthierarzt J. N. Huber- 
Neu-Ulm. 

b) Aus der Armee: Corpsrossarzt Wentzel vom 11. Armeecorps; 
die Oberrossärzte Eichhorn vom 28. Art.-Reg., Krause vom 1. UL-Reg. 
zur Landwehr 2. Aufgebots; Kunze vom Drag.-Reg. No. 16, Piche 1 
vom Remontedepot Jurgaitschen; die Rossärzte Zimmermann vom Drag.- 
Reg. No. 1, Ibscher vom Ul.-Reg.No. 10 und Rossler vom Art.-Reg.No.22. 

2) In Oesterreich-Ungarn. 


IV. Todesfälle. 


a) Im deutschen civilthierärztlichen Personal. 

In Preussen: Kreisthierarzt Gr assnick-Kattowitz (O.-Schl..); 
Schlachthofinspector Rehbock-Zeitz; städtischer Thierarzt C. Henning- 
Berlin. 

In Bayern: die Bezirksthierärzte Wittmann (a. D.)-Pocking, J. 
Fischer -Landsberg. 

In Sachsen: Prof. a. D. Dr. Geissler-Dresden; Amtsthierarzt 
M e n g e-Rosswein. 

b) In der deutschen Armee. 

Corp6tabsveterinär a. D. Merz-München. 


c) In Oesterreich-Ungarn, 
aa) Im civilthierärztlichen Personal: 

Carl Prillinger, landsch. Thierarzt in Frasslau (Steiermark), 
bb) In der österreich.-ungarischen Armee: 

Ludwig Gellinek, k. k. Oberthierarzt und Secret&r * thierärz*' 
Hochschule in Wien. 


Krommannsche Bnchdrucherei (Hermann Pohle) in Jef* 
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